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Erster Teil.

Erstes Kapitel.

Der Komet. 

Ich bin hindurch geritten,

Es hat mich gefangen kein Franzosenheer,

Ich habe mich durchgestritten

Und bin geritten bis an das Meer.

F. Rückert

 

Willkommen, Freund, am deutschen Strand!

Willkommen unter deutschen Eichen!

Willkommen! Lass' uns Herz und Hand

Zum alten Bunde fröhlich reichen!

E. M. Arndt

 

»Ich will Ihm was sagen — das ist alles Übereins. Versteh'n tu’ ich Ihn nicht, und was ich kapiert habe: dass ich Ihm Auskunft über die Herrschaft geben und Ihn zu ihr führen soll — das tu’ ich auch nicht. Also ist das Schwatzen für nichts und sündhaft. Der Mensch hat seine Zunge nicht zum Missbrauch.« —

So redete der alte Mann in dem zwar herzlich klingenden, für einen Fremden jedoch kaum verständlichen plattdeutschen Dialekt dieses Küstenstriches, stemmte den Krückstock dann wieder in den Boden, lehnte sich darauf, und, das Strickzeug unter dem Arme hervorlangend, ließ er Nadeln und Maschen des grauwollenen Strumpfes so ruhig durch die rauen Finger gleiten, als gäbe es auf Meilen hinaus nichts weiter für ihn zu beachten, wie seine Arbeit hier und die weidende Herde dort drüben. Von dem Fremdling da neben ihm schien er gar nichts mehr zu sehen, die wasserblauen Augen streiften wenigstens an demselben mit einem vollkommen gleichgültigen, um nicht zu sagen: stumpfen Blicke vorüber, über die Fläche hin und den weidenden Schafen nach.

Erst nach einer langen Pause wandte er dem weißzottigen Hunde, der mit buschig erhobenem Schwanze und gesträubtem Rückenhaare den Hühnerhund an der Leine des Fremden knurrend umkreiste, einen kaum lebensvolleren Blick und ein paar unverständliche Laute zu, worauf das Tier, blitzschnell auf- und nach der Herde sich umschauend, jäh davonfuhr, um bei den Schafen die gewünschte Ordnung wiederherzustellen. Sein Herr bekümmerte sich nicht darum, sondern strickte ruhig weiter. Sein Gegenüber, ein reisender Jäger wie es schien, hatte das Gewehr, einen zierlich, ja prächtig gearbeiteten Doppellauf, dessen Schlösser mit einem schwarzseidenen Tuche zum Schutze gegen Feuchtigkeit umwunden waren, auf den Boden gleiten lassen, stützte den Arm auf den Lauf und schaute nun seit den letzten Worten des Schäfers schon stumm bald auf diesen, bald auf die Gegend umher.

Ein paarmal regte sich in seinen Mienen etwas, als wolle er vielleicht eine neue Frage versuchen: jedes Mal aber schlossen sich die halb geöffneten Lippen wieder, und sein Blick wanderte von neuem mit einem noch nachdenklicheren, fast zweifelvollen Ausdrucke in die Weite hinaus, obgleich dieselbe, man hätte sagen mögen, ebenso still und teilnahmslos vor ihm war, wie der alte Mann da neben ihm mit dem starren, verwitterten Gesichte und den stumpfen, schier farblosen Augen. Es war eine weite Fläche, auf der sich als einzige Erhebungen hier und da einer jener Grabhügel, die man Hünengräber heißt, und in einiger Entfernung nach vorn eine Reihe kahler Dünen bemerkbar machten, hinter denen die See ihre Wellen heranrollen ließ. Die ziemlich magere Brache, auf welcher die Schafe weideten, ging rechts in ein ödes Moor- und Heideland über, das dennoch durch die gerade üppig blühende Heide, durch Immortellen, Ginster, und Wacholderbüsche dem Blicke mehr Abwechslung bot, als die Haferstoppeln, welche sich links ausbreiteten.

In einiger Entfernung zeigte sich rings umher Wald, rechts, hinter dem Heidelande, erschienen Kiefern, die, wie überall, auch hier mit dem schlechtesten Boden hatten fürlieb nehmen müssen: links, wo die Sand- und Heidegründe, wie hierzulande häufig, in den schwersten Marschboden übergehen mochten, waren ausgedehnte Laubwaldungen. Man sah es selbst in dieser Entfernung, dass das Grün des Laubes sich schon zu entfärben begonnen, und die Blätter der alten, rauen Weiden, welche eine durchschleichende, sandige Landstraße einfassten, waren zum Teil bereits gelb.

Denn es war ein später Septembertag, und wie blau der Himmel sich auswölbte und wie strahlend die Sonne über die Fluren leuchtete, selbst zu dieser frühen Nachmittagsstunde war die Luft von einer besonderen Frische, die Sommerfäden hatten sich über Stoppeln und Brache gespannt und wehten, leise schwebend, von den grauen Weiden weit hinaus über die Straße und das Gefilde. Ja, es war ein ödes Gelände, das sich hier vor dem Fremden aufgetan hatte, und die heitere Höhe und ihr voll und warm herabflutendes Licht brachten kein Leben in die Gegend.

Im Heidekraut summten noch Bienen, Schmetterlinge schwebten vorüber oder sonnten sich an den Weidenstämmen, die Schafe weideten weiter und weiter über das Brachfeld hin gegen die weitläufigen Hürden zu, die drüben sichtbar wurden.

Der Hund war in ihrer Nähe geblieben und ließ nichts von sich hören: der Schäfer lehnte auf seinem Krückstocke und strickte. —

Es war alles still und lebenslos, kein Laut, auch nicht einmal ein Vogelruf unterbrach das Schweigen, und so weit man spähte, man sah kein Haus und kein Dach, keinen Turm, nichts, was an die Menschen und ihre Behausungen erinnerte, es müsste denn die Schäferhütte dort neben dem Pferch gewesen sein, oder die Wohnungen der Toten, die Grabhügel untergegangener Geschlechter. Und dennoch lag in dieser Öde etwas Erhabenes, und dennoch erhob es sich aus der unendlichen Einsamkeit rings wie ein geheimnisvoller, bannender und verlockender Zauber, und die melancholische Stille dieser Gebiete umfing Seele und Sinne mit einem ruhigen, träumerischen Frieden.

Seit der Schäfer den Hund fortgeschickt hatte, war eine lange Weile vergangen, ohne dass zwischen den beiden Menschen ein weiteres Wort oder auch nur ein Blick noch ausgetauscht worden wäre.

Der Alte strickte, der Jäger schaute gegen den Laubwald hin, hinter dem er sein Reiseziel suchen mochte.

Der Hund, der mit einer Leine am schweren Ranzen befestigt war, hatte sich niedergestreckt, den Kopf auf die gekreuzten Vorderläufe gelegt und blinzelte schläfrig in der Sonne. Da streifte der Fremdling seinen Nachbar plötzlich mit einem prüfenden Blicke, richtete sich, wie zu einem Entschlusse kommend, rasch auf, warf die Flinte leicht über die Schulter, und mit einem Male Plattdeutsch redend, was er vorhin kaum zu verstehen geschienen, sagte er mit einer gewissen barschen Zutraulichkeit:

»Ihr seid doch der alte Steffen Schütze aus Dreiheiligen? Herr von Rettfeld erzählte mir, dass Ihr wie ein Wahrzeichen stets auf diesem Terrain zu finden und mir über alles Auskunft geben könntet. Seid Ihr aber der Steffen nicht, so weist mir den richtigen nach, und ich will Euch nicht weiter inkommodieren.«

Der Schäfer hatte sich aufgerichtet und sogar das Strickzeug in Ruhe gesetzt: durch das verwitterte Gesicht ging wenigstens eine Art von Bewegung, seine Augen ruhten auf dem anderen fast mit einem prüfenden Blicke, und endlich, da der Fremde ausgeredet, sprach er mit hörbarem Interesse:

»Rettfeld, sagt Er? Herr Leo von Rettfeld ist in der Fremde, wir wissen nicht, wo. Wo hätte Er den getroffen? Er lügt mir da was vor, glaub’ ich.«

»Das tu’ ich nicht, Alter«, versetzte der Jäger lebhaft. »Ich sah ihn noch vor vier Wochen — gewiss und wahrhaftig!« —

Und war es zufällig oder nur eine Bekräftigung der schwurartigen letzten Worte, er legte dabei die zwei ersten Finger der Rechten kreuzweise über die gleichen der linken Hand. Durch das stumpfe Auge des Schäfers flog jetzt ein wirkliches, wenn auch nur flüchtiges Leuchten: im nächsten Momente redete er schon wieder mit dem alten, starren Ausdrucke und in phlegmatischem Tone:

»Das ist denn was anderes. Aber dass Er dem Leo begegnet, braucht Er hierorts nicht zu erzählen. Drüben in Dreiheiligen oder auch in Rhodenfelde, da mag es unter vier Augen wohl gehen. — Aber was schwatz' ich da?« brach er ab. »Er kann ja Deutsch reden, merk’ ich, da werd’ ich Ihn vielleicht verstehen und Ihm helfen können. Nach Dreiheiligen will Er also?«

»Ja, oder nach Rhodenfelde«, lautete die Antwort. »Wie Herr von Rettfeld mir die Herrschaften beschrieb, wird's einerlei sein. Sie sollen ja beide ein gut deutsches Herz haben für einen armen Teufel, der sich nun einmal mit diesem fränkischen Gezücht nicht vertragen lernt und sich nach ein paar ruhigen Tagen sehnt, um seiner Profession nachzugehen. Herr von Rettfeld meinte, der Detlef Reuter werde schon etwas für mich finden.«

Der Schäfer schaute den Sprechenden immer prüfender an, bei dem selbst ihm stets mehreres auffallen musste. Seine Bewegungen, seine Ausdrucksweise, seine ganze Erscheinung — es war nicht so, wie man es von einem schlichten Jägersmanne erwarten konnte.

Er redete freilich im Dialekt, allein er dachte hörbar genug nicht in demselben, sondern übersetzte nur in ihn hinein. Hierzulande hätte auch der Gebildetste, wenn er einmal Plattdeutsch sprach, sich durchaus anders ausgedrückt, und der Alte hatte daher wohl ein Recht zu seiner nächsten misstrauischen Frage:

»Wo ist Er denn eigentlich her?«

Der Fremde schien ihn auch zu verstehen, denn er antwortete mit Kopfschütteln:

»Lasst das gut sein, Vater. Ich stamme freilich aus Mecklenburg, musste mich aber längst schon in aller Herren Ländern umhertreiben. Genug davon. Ich merke, Ihr seid ein treuer Mann und habt mich verstanden. Darum, kann ich heute noch nach Dreiheiligen oder Rhodenfelde kommen, treffe ich sie daheim? Wie sieht es sonst hier bei euch aus? Ist in Nieder-Rhoda gar nichts zu machen?«

Der Schäfer starrte eine geraume Weile leblosen Auges in die Heide hinein, bevor er, sich aufraffend, den Fremdling mit einem gleichen, fast abwesenden Blicke streifte und, mit der Hand gegen die Laubwaldungen deutend, in murmelndem Tone sagte:

»Da liegt Dreiheiligen. Geh’ Er nur über die Stoppeln.« —

Und indem sich sein Auge wieder der Ferne zuwandte, fuhr er, leiser und leiser sprechend, so dass man seine Worte kaum noch aufzufassen vermochte, mit eigentümlich zwischen Klage und Drohung schwankendem Tone fort:

»Ihre Zeit ist gemessen und ihr Ziel ihnen gesetzt. Die Hand des Herrn ist über ihnen und lässt sie nicht. Ich sehe das Blut fließen und all ihren Hochmut hingestreckt in Nacht und Not, und die Waldhunde zerren an ihrem Gebein.«

Die Stimme sank immer tiefer und zu einem nicht mehr verständlichen Murmeln hinab: die große, hagere Gestalt stand regungslos, leicht vornüber gebeugt, das in zahllosen Runzeln und Falten wie erstarrte Gesicht dem Dünenstriche zugewandt und die Augen mit glanzlosem, totem Blicke ins Leere hineingerichtet — ein unheimliches Bild, fast als sei eine Gestalt aus einer der alten, finsteren Sagen dieser Küstengegenden spukhaft wieder emporgestiegen aus ihrer Ruhe und schreite erschreckend durch das volle Licht des glänzenden Tages. Der Fremdling beobachtete diese wundersame Erscheinung mit einem Interesse, das jedoch nicht ohne ein gewisses Misstrauen zu sein schien.

Sein Auge ruhte fest auf dem Alten, er berührte nach einer Weile sogar die Schulter desselben nicht gerade leise und sagte laut:

»Nun weiter, Vater! Ich kann hier nicht ewig auf Eure Einfälle hören!« —

Das alles brachte auf den unheimlichen Greis jedoch nicht die geringste sichtbare Wirkung hervor, sein Körper zeigte nicht die leiseste Bewegung, seine Wimper zuckte nicht einmal.

Und da schüttelte der Jäger endlich nur verwundert den Kopf, brachte den Hund durch einen Ruck auf die Beine und ging, sich abwendend, über das Feld hin der angedeuteten Richtung zu. Nach einer kurzen Strecke machte er Halt und sah sich um — der Alte stand unbeweglich auf demselben Flecke: sein Gesicht konnte der Fremdling von hier aus nicht mehr sehen. —

»Kurios!« murmelte der Mann vor sich hin. »Sollte das keine Komödie, sondern einer der Anfälle sein, von denen Rettfeld sprach – Immerhin! Möge es werden nach seinen Worten!« —

Und er schritt weiter.

Als er nach einer Viertelstunde das Ende der Stoppeln vor sich und bis zum nahen Walde sumpfige Wiesen ausgebreitet sah, blieb er nochmals stehen und schaute über das durchschrittene Terrain zurück.

Das Gefilde lag eben und kahl wie eine Decke vor ihm hingestreckt: die Luft war ohne die leiseste Spur eines Dunstes oder Duftes und so durchsichtig, dass die Kiefern dahinten und die noch entfernteren Dünen dem Schauenden jetzt fast näher gerückt erschienen als vorhin.

Die Gestalt des Schäfers war von dem früheren Platze verschwunden: nach einigem Umherblicken sah der Jäger den Greis schon weit davon mit langen Schritten über die Brache streichen, der Herde nach, die sich inzwischen links gewandt.

Gleich darauf verschwand er hinter einem der dort in größerer Anzahl sich erhebenden Hünengräber. — Da wandte sich der Jäger und schritt eiliger dem Walde zu als bisher.

Er fand nun auch hinter den Wiesen einen fahrbaren Weg und schloss daraus, dass der Schäfer trotz aller seiner Wunderlichkeit ihm die Wahrheit gesagt habe. Je weiter er gelangte, desto ernstlicher erfreute er sich des gefundenen Pfades, denn ohne einen solchen in diese Waldungen einzudringen, schien ihm von Schritt zu Schritt fast untunlicher, so verwachsen zeigte sich der anfängliche Niederwald, wie der auf diesen folgende Mittelwald.

Hierzu kam, dass von einer geordneten Waldwirtschaft nichts sich bemerken ließ: alles lag, stand und ging sozusagen, wie es eben wollte und konnte, dem Wilde überlassen und den Vögeln, wohlverstanden, wenn die letzteren da waren. Jetzt freilich ließen sie sich nirgends mehr erblicken, an Wild dagegen war kein Mangel, denn das geübte Auge des Wanderers stieß auf mehr als eine Fährte von starken Hirschen und Schweinen, und Rehe kreuzten ein paarmal nicht fern von ihm wenig scheu die Straße. Nach und nach zeigten sich freilich einige Spuren der ordnenden Menschenhand: der Pfad führte jetzt in einem wirklichen und prachtvollen Hochwalde hin, dessen gewaltige Eichen und Buchen den Boden unter ihren weitschattenden Wipfeln verhältnismäßig frei und wegsam erhielten.

Von einem Ende des Forstes aber ließ sich trotzdem noch immer nichts entdecken, und da die Sonne schon tief stehen musste, wurde der Jägersmann doch nachgerade wieder zweifelhaft, ob sein Weg der richtige.

Er folgte demselben nunmehr bereits zwei Stunden lang, und jetzt wurde der Forst obendrein aufs Neue dichter, das Unterholz zeigte sich häufiger und beschränkte, bis an die Straße herantretend, jede Aussicht und Umschau.

Und der Fremdling atmete ordentlich erleichtert auf, da er nach einer plötzlichen Biegung des Pfades mit einem Male in geringer Entfernung vor sich Menschen erblickte — einen Reiter und einen Fußgänger, den letzteren auf dem festen Grabenrande dahinschreitend, während der Erstere sein Pferd mitten auf der Straße gehen ließ.

Er besann sich nicht lange, sondern stieß einen schallenden Holla-Ruf aus. Das Paar machte Halt, schaute sich nach ihm um, kam ihm sogar einige Schritte entgegen, und der Fußgänger, gleichfalls ein Jägersmann, musterte ihn mit ziemlich finsterem Blick und meinte dann nichts weniger als freundlich:

»Na, wen haben wir denn da? Was hat Er mit Hund und Flinte im Revier zu tun, Gesell?«

Der Fremdling gab den Blick ruhig zurück.

»Ich bin ein Jäger, der eine Stelle sucht«, versetzte er. »Der Schäfer draußen hat mich auf diesen Weg gewiesen, der mich nach Dreiheiligen führen würde. Ich habe Empfehlungen von Herrn von Rettfeld an den Herrn Grafen, und ein Anliegen an denselben.«

Er hatte die letzten Worte, zumal den Namen, mit leiserer Stimme gesprochen und sich, wie unwillkürlich, dabei auch umgesehen. Der Reiter, der ein paar Schritte zurückhaltend bisher schweigend zugeschaut hatte, nahm jetzt die kurze Pfeife aus dem Munde und sprach in eigentümlich mildem, gleichfalls gedämpftem Tone:

»Leo Rettfeld, sagt Er? Rede Er heraus, Freund: ich bin, den Er sucht. Oder will Er's mir lieber erst daheim sagen, so komme Er nur. Wir gehen nach Hause.«

Der Fremde hatte sich überrascht dem Sprechenden zugewendet, an dem nichts auf den hohen Stand hinzudeuten schien, zu dem er sich eben bekannt: er sah vielmehr etwa wie ein wohlhabender Pächter oder einer der reichen Bauern dieser Gegend aus.

Die Kleidung war landesüblich, anständig zwar, doch keineswegs fein, und einzig die durchgängig dunkle Farbe ihrer Stoffe mochte auf eine höhere Stellung des Mannes hindeuten.

Sein Gesicht freilich, das der Fremde bisher nicht beachtet, machte jedem Zweifel ein Ende.

Es war ein kleiner Kopf mit bereits ganz ergrautem Haar, ein Gesicht mit ernsten, stillen Zügen, in denen man die tiefeingedrückten Spuren von körperlichen und geistigen Leiden nicht verkennen konnte.

Und vor allen Dingen schauten unter leicht gewölbten Brauen ein paar noch jetzt schöne, tief dunkelblaue Augen hervor, mit gleichfalls stillem, melancholischem und dennoch wohlwollend freundlichem Blick, wie er Kunde gab nicht nur von der Güte des Herzens, sondern auch von einer reichen Bildung desselben.

Ein Kundiger liest viel aus solchem Augenpaar. Jetzt sah der Fremdling dies alles auf den ersten Blick und wunderte sich nur darüber, dass es ihm bisher hatte entgehen können, so hell und unabweislich trat der vornehme Mann aus der einfachen Erscheinung hervor.

»Herr Graf«, versetzte er nun mit respektvollem Gruß und Ton, »meine Mitteilungen sind allerdings von der Art, dass ich sie vor dem Einzelnen lieber ausspreche als vor Mehreren.«

Und seltsam, so einfach die Worte und die begleiten den Bewegungen waren, auch hier offenbarte sich in ihnen doch ein ganz anderer Mensch, als der einfache Jägersmann, so dass der Graf gleichfalls mit sichtbarer Überraschung auf den Fremdling blickte und in einem von dem früheren ganz verschiedenen Tone erwiderte:

»Ich bin zu Ihren Diensten, obgleich Sie sich vor meinem Begleiter kaum zu genieren brauchten. – Detlef«, setzte er dem Alten zunickend hinzu, »ist so eine Art von Alter Ego: so viel haben wir gemeinsam durchgemacht.«

Der Fremde antwortete nicht sogleich.

Sein Auge blickte vielmehr mit einer gewissen Schärfe an seinem Gegenüber vorbei den Weg entlang, und erst nach einer Weile sagte er, wieder den Grafen anschauend, mit auffälliger Raschheit:

»Mein Auftraggeber hat mir auch den wackeren Mann genannt, Herr Graf. Jetzt aber muss ich schweigen. Wir bekommen Besuch, glaub’ ich.«

Er hatte seine Worte kaum beendet, und der Graf und Detlef, darüber verwundert, hatten eben den Kopf rückwärts gewendet, da traten zwei Douaniers um die nächsten Waldbüsche hervor auf die Gruppe zu, und der ältere, den Grafen nur mit flüchtigem Gruße beachtend, sprach mit einem scharfen Blick auf den Jägersmann in französischer Sprache die barsch betonten Worte:

»Euren Pass, mein Herr!« —

Es war in jener schmachvollsten aller schmachvollen Zeiten, die über Deutschland dahingezogen sind, als die Dekrete des französischen Kaisers unsere Gesetze waren, einen Strich unseres Vaterlandes nach dem anderen mit dem großen Reiche verbanden und fremden Beamten unterwarfen.

Ebenso war es auch den Landesteilen ergangen, in welche wir unsere Leser führten.

Ein Heer von französischen, oder noch schlimmer, von aus deutschen Landen gezogenen und herandressierten Gendarmen und Douaniers hielt das deutsche Land und zumal die Küstenstriche besetzt, und da die Ersteren bei dem zunehmenden ungeheuren Truppenbedarf zum Teil in die spanische oder in die nach Russland ziehende Armee eingereiht, oder nach den alten französischen Provinzen zurückgerufen waren, so blieben den Letzteren, den Douaniers, in ihren Bezirken und bis weit ins Land hinein häufig auch die Polizeidienste übertragen.

Dies trug mehr als alles andere dazu bei, dass der Hass gegen die Fremdherrschaft bis in die untersten Klassen hinein drang und dass bei der endlichen Erhebung gerade in den Küstenstrichen der Nord- und Ostsee, welche dem französischen Reiche einverleibt waren, ein Enthusiasmus aufflammte, wie er sogar drinnen in Preußen nicht grimmiger und nachhaltiger zu finden war. Selbst jetzt sah es für die Fremden schon misslich genug aus.

Man heuchelte nicht einmal mehr Freundlichkeit gegen sie, von ruhig duldendem Gehorsam war bei den Unterdrückten nur selten noch etwas zu finden.

Trotzig und die Drohung in den Augen, gaben sie bei Gelegenheit vielleicht dem Zwange und der Gewalt nach, allein aus ihrem Hass machten sie nirgends mehr ein Geheimnis. Daneben gab es bereits überall die schlimmsten Händel, auf welche häufig freilich nur die Nacht herunterblickte mit ihren schweigenden Sternen oder ihren dichtschattenden Wolkenschleiern.

Der Dienst der Douanen wurde von Tag zu Tag gefährlicher und endlich kaum noch zu versehen, und es ist begreiflich, dass die Beamten allmählich den Hass und Grimm mit ähnlichen Gefühlen erwiderten und alle Schonung immer mehr aufgaben.

So ging das hin und her, und wenn die Wogen reden könnten, die jene Küsten umrollen, oder wenn die dunklen Waldungen und öden Heiden erzählen wollten, welche die Gelände dort bedecken — es möchten uns Maren zu Ohren kommen, wie sie aus keiner Zeit unserer Geschichte uns finsterer und blutiger berichtet werden. —

Der Fremdling schaute den Douanier mit keineswegs freundlichen, geschweige denn mit demütigen Blicken an.

Finster maß er ihn von unten bis oben und wiederholte erst dann, halb gegen den schweigend darein schauenden Grafen gewendet:

»Passeporte? Heißt das etwa, dass der Mann hier meinen Pass sehen will? Ich bin nicht französisch geschult. Das Vergnügen kann er jedoch haben.« —

Und damit fing er an, den Ranzen weiter nach vorn zu ziehen und in seinem Inhalt nach dem Papier zu suchen. Den Beamten ging es damit nicht rasch genug, denn der Erste stieß immer ungeduldiger sein wiederholtes »vite, vite!« heraus, und der zweite Douanier sagte plötzlich — es schloss sich in dieser Szene freilich alles rasch genug aneinander — im fließendsten Deutsch, mit dem brutalen Blick und Ton, mit dem diese Ehrvergessenen damals häufig genug gegen ihre Landsleute renommierten:

»Na, wird's, Gesell, oder soll ich Ihm helfen? Das Stockhaus in S. wird das beste Quartier für Ihn sein, merk’ ich.«

Damit riss er selber die Jagdtasche des Fremdlings weiter vor und griff mit voller Hand hinein. Eine ungestüme stolze Wendung des Jägers machte dieselbe aber noch schneller zurückfahren, als sie zugegriffen: ein drohender, blitzender Blick trieb dem Frechen das Blut in die Wangen und ließ ihn mechanisch nach dem Karabiner langen, den er über die Schulter gehängt trug. Aber auch der Fremde hatte sein Gewehr schon in der Hand, das Tuch war von den Schlössern, und indem er nun mit der Linken die verlangten Papiere hinbot, sagte er mit einer halb spottenden, halb — nennen wir's einmal: lustigen Unverzagtheit:

»Da sind die Papiere. Kann der Herr Landsmann lesen, so lese er. Wo nicht, müssen wir vielleicht mit Flintenschüssen reden, wozu ich auch wieder bereit bin.«

Das ganze Wesen des Fremden, das neben aller Ruhe und Kaltblütigkeit etwas in sich hatte, das einem Angreifer zur Vorsicht und zum Nachdenken zu raten schien: der ernst und schweigend beobachtende Graf: der unverhohlene Grimm, der in Detlefs rauem Gesicht ausgeprägt war, — das alles mochte die Beamten daran erinnern, dass sie, wenn auch Herren im Lande, doch nur selten zugleich Herren der Situation und dem allgemeinen Hass gegenüber in der ernstesten Stellung waren.

Zugleich mochte dem Franzosen das Auftreten seines Begleiters auch nicht besonders gefallen haben.

Während sie zur Durchsicht der Papiere zurückgetreten waren, flüsterte er wenigstens ziemlich lebhaft auf den anderen ein, wodurch er freilich nichts erreichte.

Denn der erbitterte Mensch blieb in Mienen und Gebärden bei einer beharrlichen Weigerung und gab endlich die Papiere mit den Worten zurück:

»Wenn der Wisch nicht gestohlen oder gefälscht ist, mag er richtig sein. Jedenfalls dulden wir aber keinen Landstreicher, wie Er einer ist, Bursche. Und daher zuerst den Ranzen auf zum Visitieren, und dann marsch fort zum Brigadier, der weiter entscheiden wird. Wir wollen euch euren Hochmut und Trotz schon legen, ihr Lumpengesindel!« —

Er griff dabei wieder nach der Tasche.

In diesem Augenblick, bevor der Jäger sich der nunmehr fester zugreifenden Hand entziehen konnte, brachen plötzlich mehrere größere und kleinere Hunde, von denen man bisher nur zuweilen ein Gekläff vernommen, aus dem Walde heraus und umringten die Fremden mit wütendem Bellen und Geheul. Der deutsche Douanier stieß im gleichen Moment, da Detlef ein zorniges: »Zurück, Gesindel!« laut werden ließ, mit dem Fuß nach einem gar zu aufgeregten kleinen Dachshund und schleuderte das Tier mehrere Schritte weit zurück, so dass es in ein jammerndes Schmerzensgeschrei ausbrach.

Seine Kameraden wurden dadurch alle auf den Täter gezogen und zu einer Aufregung gebracht, die in der nächsten Sekunde zum ernsten Angriff führen konnte. Detlef selber war mit einem einzigen Satze neben dem Beamten und schwang die herausgerissene schwere Hundepeitsche über seinem Haupt, mit einem grimmigen Ruf. Das alles war das Werk weniger Sekunden, im nächsten Moment schien das bisherige Gezänk in den blutigsten Ernst übergehen zu müssen.

Da trieb der Graf sein Pferd zwischen die Erbitterten, und sein drohendes »Zurück!« brachte wenigstens den eigenen Diener zur Besinnung und ließ ihn einen Schritt zurückweichen. Es blieb auch sonst nicht ohne Wirkung.

Die angeschlagenen Gewehre des Franzosen und des Fremdlings senkten sich, die Hunde gaben sich zur Ruhe: der deutsche Douanier jedoch, dem das Blut flutend in die erbleichten Züge zurückschoss, sprach knirschend:

»Schon gut, wir werden uns revanchieren. Für jetzt kommt nicht nur der Landstreicher hier, sondern auch der alte Strolch mit, der sich an Beamten Sr. Majestät zu vergreifen wagt. Ihr sollt eure Herren schon erkennen und respektieren lernen. Allons, oder beim Teufel, ich brauche meine Waffe!« —

Und er erhob in der Tat den Karabiner.

»Genug, genug, Monsieur, besinnt Euch!« sagte der Graf mit merkwürdig ruhigem Ton und Blick und ließ sein Pferd noch einen Schritt weiter vorgehen, so dass er hart neben dem Wütenden hielt. — »Der Alte ist mein langjähriger Diener, der Fremde hier an mich empfohlen, für beide hafte ich, Graf von Rhoda-Lipen auf Dreiheiligen — Ihr kennt mich so gut, wie Euer Kamerad und Eure Vorgesetzten. Ich hafte für sie, wiederhole ich —«

»Ich frage den Teufel nach einem Fürwort!« fiel ihm der noch immer Grimmige in die Rede. »Mit müssen und mit sollen sie. Ich kenne meine Pflicht und will euch deutsches Lumpenpack schon Mores lehren.«

»Versucht's, aber auf Eure Gefahr, Monsieur«, lautete die nochmals ruhig betonte Antwort, während sich im Auge des Grafen jedoch etwas zeigte, was eine demnächst bevorstehende Änderung möglich erscheinen ließ.

»Ich glaube wenigstens nicht, dass beide einem Angriff weichen, der durch nichts gerechtfertigt wird, und dem gegenüber auch meine Einmischung nutzlos sein dürfte: ich habe den Leuten schließlich nur zu raten, nicht zu befehlen. Ich hoffe«, fuhr er fort, und wandte sich damit, französisch redend, an den anderen Douanier, »Sie, mein Herr, werden Ihren Kameraden die Dinge nicht nutzlos auf die Spitze treiben lassen. Sie werden bezeugen, dass nicht meine Begleiter die Angreifenden gewesen. Und somit«, schloss er, »können wir uns wohl trennen. Nochmals — der Fremde ist jedenfalls morgen noch in Dreiheiligen zu finden.«

Der Franzose verbeugte sich höflich, langte grüßend an die Kopfbedeckung und wandte sich dann dem Kameraden zu, um alsbald leise und heftig auf ihn einzureden. Der Graf hatte sein Pferd umgelenkt und ritt ruhigen Schrittes den Weg entlang, von Detlef und dem Fremdling schweigend gefolgt, bis der Erstere, nach einer Weile anhaltend, zu den noch immer sich streitenden Beamten zurückschaute und die Faust ballend vor sich hin murmelte:

»Ich komme doch noch ‘mal über euch, Canaillen!« —

»Das werden wir, so Gott will, alle noch einmal«, bemerkte der Fremde ernst. »Und wie hier die Sachen zu stehen scheinen, halte ich die Zeit sogar für näher, als ich bisher gehofft.« —

»Ja, es steht schlimm im Lande!« meinte hier der Graf, der sein Pferd so langsam hatte gehen lassen, dass alle drei jetzt in einer Reihe waren. — »Wenn auch nicht alle Welt so wild und heftig ist, wie mein alter Detlef«, setzte er hinzu, »der jetzige Zustand ist nicht lange mehr zu ertragen.«

»Ich will dem Herrn ein neues Lied singen, wenn's endet!« warf Detlef hin.

Der Scherz klang seltsam aus dem kaum bezwungenen Grimm hervor, von dem die grollende Stimme des Alten noch immer Kunde gab, und während der Graf ungezwungen lachte, konnte selbst der Jäger ein leichtes Lächeln nicht unterdrücken. Gleich darauf waren seine Züge jedoch wieder vollkommen ernst und seine Augen überflogen mit aufmerksamem Blicke die Umgebung.

Das Unterholz war wieder verschwunden, der Wald erhob sich rings in seiner vollen Majestät mit prachtvollen Stämmen, zwischen denen es jedoch nach vorn zu jetzt immer lichter und lichter wurde. Nach wenigen, schweigend zurückgelegten Schritten hatten sie in der Tat das Ende erreicht und traten auf ein augenscheinlich reiches und fruchtbares, wenn jetzt auch abgeerntetes Gelände hinaus, über welches hin man in geringer Entfernung die Gebäude eines weitläufigen Wirtschaftshofes und zahlreiche Dächer eines großen, hinter und neben demselben angebauten Dorfes erblicken konnte. Ein Kirchturm erhob sich aus ihrer Mitte, und schon von hier aus sah man's, dass fast kein Dach ohne ein Nest der in diesen Gegenden zahlreich hausenden Störche war. Über das Gesicht des Jägers flog etwas wie ein trübes Lächeln.

»Das erinnert mich an längst vergangene Zeiten«, sagte er. »Wo immer ich neuerdings gewesen, es war überall, als hätten auch die Vögel keine Ruhe und keinen Frieden. So viel Nester habe ich lange nicht mehr auf einer Stelle gesehen. Wollte Gott, sie bezeichneten wirklich, was sie nach dem alten, treuen Glauben bezeichnen sollen — dass hier bei Ihnen noch der ungestörte Friede daheim, Herr Graf!«

Der Herr streifte den Sprecher, der die angenommene Rolle jetzt wirklich und gänzlich fallen ließ, mit einem gedankenvollen Blick.

»Wo finden Sie noch Frieden in unserem armen Deutschland?« fragte er kopfschüttelnd. »Glauben Sie mir, wir sind hier nicht besser, sondern schlimmer daran, als überall anderwärts. Sie haben eben erst eine Probe erhalten. Die Natur aber weiß nichts von den Torheiten der Menschen.« —

Sie sprachen nichts weiter. Nach einer Weile gelangten sie an das erste, in einem hübschen Blumengärtchen freundlich gelegene Haus, das durch ein stattliches Hirschgeweih über der Tür als Jägerwohnung bezeichnet wurde. Detlef verließ sie hier mit kurzem Gruß.

Der Alte schien noch immer nicht den im Walde hervorgerufenen Grimm überwinden zu können und schmetterte, eintretend, die Tür hart hinter sich ins Schloss. Der Graf schüttelte gegen seinen Begleiter lächelnd den Kopf. 

»Dessen Blut machen die Jahre nicht kalt«, bemerkte er. »Wehe den Fremden, wenn beim endlichen Kampfe viele Jüngere so auf sie eingehen, wie es mein Detlef tun wird!« —

Der Fremdling erwiderte nichts, und sie zogen stumm weiter, bis sie endlich auf den weiten Hof gelangten und sich rasch dem im Hintergrunde befindlichen einfachen und schmucklosen Herrenhause näherten, in dessen Fenster die untergehende Sonne ihre roten Lichter streute.

Der Graf saß ab und überließ sein Pferd einem herbeieilenden Stallknechte.

Ins Haus tretend, wies er einen Diener kurz an, dem folgenden Jäger Flinte und Ranzen abzunehmen und ein Zimmer für denselben parat zu halten. Dann ging er aufs Neue schweigend voran durch ein paar Gemächer, und erst nachdem er im dritten — wie es schien, seinem Arbeits-Kabinette — Mütze und Reitpeitsche auf den Tisch gelegt, wandte er sich dem anderen wieder mit den Worten zu:

»Hier sind wir ungestört. Nun wohlan also, wer sind Sie und was bringen Sie? Dass Sie kein Jäger sind, der eine Stelle sucht, haben Sie mich freilich — wohl mit Absicht — entdecken lassen.«

»Ich hielt die Maske Ihnen gegenüber nicht mehr für nötig, Herr Graf«, versetzte der Fremde mit artiger Offenheit, »ebenso wenig vor dem alten Detlef Reuter, von dem mir Rettfeld als von der treuesten Seele mehrfach erzählte. Zum Zeugen bei meinen besonderen Mitteilungen wünschte ich ihn dessen ungeachtet nicht. Mit meiner Legitimation wird es aber wunderlich aussehen«, fuhr er abbrechend fort. »Papiere habe ich nicht und muss mich daher auf Nennung meines Namens und —«

»Lassen Sie's gut sein«, fiel ihm der Graf ins Wort. »Rettfelds Name und Bekanntschaft ist in meinen Augen für Sie eine bessere Legitimation als allerlei Papiere, Zeichen und Erkennungsworte, die am Ende auch von Unberufenen nachgemacht werden könnten. Leo Rettfeld verkehrt mit niemand, der nicht ebenso entschlossen und entschieden wie er selbst. — Nehmen Sie Platz, greifen Sie zu und lassen Sie uns auf den Freund anstoßen«, redete er weiter, indem er aus der auf dem Tische stehenden Karaffe mit rotem Weine zwei Gläser füllte und das seine dem Fremdling entgegenstreckte. »Gott gebe uns viele Vaterlandsfreunde, wie Leo Rettfeld einer ist!«

Der Jäger stieß klingend an, leerte sein Glas mit einem Zuge und sagte, es niedersetzend:

»Ich stimme mit Leo nicht überall überein, aber Ihren Toast spreche ich dennoch mit ganzem Herzen nach. Mein Name wird Ihnen schwerlich bekannt geworden sein — ich heiße Hoven —«

»Friedrich von Hoven, vordem Rittmeister bei Rudorff-Husaren?« unterbrach ihn der Graf ungewöhnlich lebhaft.

»Ja, der bin ich, Herr Graf. Rettfeld und ich standen beim gleichen Regimente.«

»Und Sie glauben, dass ich Sie nicht kenne, mein Freund?« sprach der Graf fast heiter und bot dem anderen herzlich die Hand hin. »Schlagen Sie ein, Herr von Hoven! Ich bin glücklich, die Hand des treuesten Patrioten fassen zu dürfen, von dessen Wirken, von dessen Zügen schon längst bewundernd unter uns die Rede. Seien Sie mir willkommen, tausendmal willkommen! Wen ich auch in dem kuriosen Jägersmanne gesucht haben mag, eine solche Entdeckung habe ich nicht vermutet, nicht gehofft, dass ›der Komet‹ seine Bahn auch einmal durch unsere ferne Gegend nehmen werde!«

Herr von Hoven lachte.

»Also den Namen, den man mir anfänglich im Scherze, später ernstlich und vorsichtshalber zudiktiert, kennen Sie hier auch schon?« fragte er. »Hätte ich übrigens geahnt, dass ich hierzulande so bekannt, so würde ich mich etwas weniger leichtsinnig auf diesen Zug begeben haben«, redete er weiter. »Wenn mich die Feinde ebenso gut kennen —«

»Und zweifeln Sie daran, mein Freund?« unterbrach ihn der Graf ernst. »Der Treuen haben wir Gottlob viele, so viele, möchte ich sagen, wie das Land Bewohner zählt: der Handelnden sind weniger, weil der Kreis des Handelns noch ein so sehr beschränkter, und da kann es nicht ausbleiben, dass die Feinde alsbald aufmerksam werden. Dennoch habe ich eigentlich keine Sorge um Ihre Sicherheit. Bei uns gibt es keinen Verräter, und zumal den Namen, bei dem gewöhnlich von Ihnen die Rede — ›der Komet‹, meine ich — kennen nur die Eingeweihten. Mit einem Worte, ich hafte für Ihren sicheren Weg durch unsere Gegend.«

Hoven verbeugte sich verbindlich.

»Sie werden mich hoffentlich nicht missverstanden haben, Herr Graf«, sagte er dann. »Ich bin von jeher anderen Sinnes gewesen als viele meiner alten Kameraden, die außer Landes gingen, um dem Feinde mit der blanken Waffe entgegentreten zu können. Ich glaubte daheim ebenso viel, wo nicht mehr nützen zu können, als wenn ich auswärts den Feinden ein paar Köpfe spaltete, und habe es getrieben, wie ich es treiben konnte. An meine persönliche Sicherheit habe ich stets nur der Sache wegen gedacht, für die ich handelte. So auch jetzt — ich bringe Nachrichten, die nicht gleichgültig sind, die mit mir nicht verloren gehen dürfen. Überdies freilich wäre mir jetzt auch der Gedanke ein trostloser, dass ich nun gerade dem Feinde in die Hände fallen könnte, wo uns der offene, will's Gott siegreiche Kampf so nahe bevorsteht, der Kampf, auf den ich seit sechs Jahren wie auf meine Seligkeit hoffe!«

Der Graf hatte den Sprechenden mit Teilnahme beobachtet und ließ nach den letzten Worten eine längere Pause vergehen, bevor er fragte:

»Und glauben Sie wirklich an solche Nähe des Kampfes?«

»Ja, Herr Graf, daran glaube ich, darauf baue ich!« lautete die feste, rasche Antwort. »Wer die Zustände und die Stimmung in Preußen, in dem größten Teile von Nord- und Mittel-Deutschland kennt, kann darüber auch ohne die Nachrichten, die ich in Russland erhalten und die unsere Hoffnungen bestätigen, nicht in Zweifel sein.«

»Sie kommen aus Russland? Dort trafen Sie mit Rettfeld zusammen?« fragte der Graf rasch.

»Jawohl, Herr Graf. Ich bin im Juni nach Petersburg gegangen, um die dortigen Verhältnisse genauer kennenzulernen, mit unseren alten Kameraden immer intimere Verbindungen anzuknüpfen, mit Stein zu verhandeln, endlich die Kriegsereignisse schneller und ungeschminkt zu erfahren. Mit Rettfeld traf ich dort zufällig und auch für mich überraschend zusammen: ich wusste noch nicht, dass er die Halbinsel verlassen und jetzt Adjutant des Generals Barclay de Tolly.«

»Auch ich höre dies zuerst von Ihnen«, meinte der andere gedankenvoll. »Freilich dachten wir uns, dass er nicht fern bleiben würde, wenn der Krieg sich wieder der Heimat näherte. Aber unsere Verbindung ist begreiflicherweise eine sehr sparsame und unsichere. Doch fahren Sie fort, Hoven«, unterbrach er sich selbst, »wie steht's mit dem Kriege?«

»Gut, Herr Graf. Die Russen haben allerdings am 17. und 18. August bei Smolensk eine Schlacht und am 19. bei Walutina ein Gefecht verloren, sind dann jedoch nur vorgeschriebenermaßen und vollkommen geordnet zurückgewichen, und die Verluste des nachrückenden Feindes sind von der Art, dass man schon jetzt mit ziemlicher Bestimmtheit darauf rechnen kann, in zwei bis drei Monaten werde die große Armee eine sehr ungefährliche sein, wenn noch überhaupt etwas von ihr existiert, und mehr an ihre eigene Rettung als an einen Angriff zu denken haben. Leo, der am 28. August von der Armee als Kurier nach Petersburg kam, hat mir darüber höchst instruktive Mitteilungen gemacht. Beiläufig gesagt, hat fortan an Barclays Stelle der alte Kutusow den Oberbefehl, und davon hoffte man in unseren Kreisen noch manches Weitere. Jetzt mag es schon eingetroffen sein. Man erwartete auf dem Wege nach Moskau eine neue Schlacht. Doch ich musste bereits am 30. August abreisen und konnte auf keine neue Kunde warten.« —

»Nun, Gott gebe seinen Segen dazu!« sprach der Graf nach einer Pause. »Eröffnet sich uns nur die Möglichkeit eines Erfolges, so wird es an uns nicht fehlen — die Nachricht nehmen Sie von uns mit, mein Freund. Nun aber sollen Sie nichts weiter erzählen. Mein Neffe Eugen — Leo wird ihn Ihnen genannt haben — würde außer sich sein, wenn er erst durch mich und nicht auch von Ihnen über diese Dinge unterrichtet würde. Und er hätte ein Recht dazu, denn er ist der Mann der Tat, während bei mir nur noch von Wünschen und gutem Willen die Rede sein kann. Erlauben Sie, dass ich ihn rufe, in einer Stunde muss er da sein.« —

Er ging zum Schreibtische, warf rasch ein paar Zeilen auf ein hervorgezogenes Blatt und bot es dann lächelnd Hoven zur Ansicht.

Es standen nur die Worte darauf:

 

»Lieber Eugen!

Der Komet ist wirklich da. Mein Fernrohr zeigt ihn Dir heut’ Abend. Komme zu

Deinem Onkel E. Rhoda.«

 

»Sehen Sie, so dient uns Ihr Name und so müssen wir hier bei uns schreiben«, sagte der Graf, das Blatt wieder an sich nehmend, siegelte, überschrieb und gab es an einen hereingerufenen Bedienten zur schnellsten Besorgung.

Darauf kehrte er zu dem Gaste zurück und sprach:

»Das müssen Sie mir aber jetzt schon sagen, welcher glückliche Zufall Sie in unsere Gegend geführt hat. Kommen Sie über Lübeck?«

Der Gast neigte bejahend das Haupt.

»Allerdings«, entgegnete er: »am Samstag den 19. bin ich dort nach mancherlei Umwegen angelangt und seitdem zu Ihnen unterwegs. Es ist längst mein Wunsch gewesen, einmal diese Gegenden kennenzulernen, und ich war bereits zu dem Ausfluge entschlossen — die Rückkehr über Lübeck war immer die nächste und tunlichste — als mir Leos Begegnung, seine genaue Auskunft über Land und Leute und einige besondere Aufträge an seine alten Freunde noch weitere Veranlassung zu diesem Zuge boten, ja, mir denselben wenigstens zur Freundespflicht machten. Leicht macht Ihr Land solchen Besuch freilich nicht«, setzte er lächelnd hinzu. »Ihre Wege sind schlecht zu verfolgen. Vor vielem Fragen hatte mich Rettfeld ganz besonders gewarnt. So lief ich denn seit heute Morgen schon in der Irre umher, und wenn ich nicht glücklicherweise auf den alten, mir empfohlenen Schäfer gestoßen und von ihm endlich der Gnade einer Auskunft gewürdigt worden wäre, so möchte ich Gott weiß wohin geraten sein oder gar dem Stockhause in S. zumarschieren.«

»Ja, ja«, sagte der Graf Rhoda gedankenvoll, »es war schon ein Glück, dass wir jenen widerlichen Burschen zusammen begegneten. Und, mein Freund, unsere Zustände sind von der Art, dass wir dieses Begegnis nicht gleichgültig nehmen, vielmehr doch ernstlich auf Ihre Sicherheit bedacht sein müssen. Sobald Eugen da ist, soll das unsere erste Aufgabe sein. Jetzt kommen Sie zu Tische. Sie werden mit der alten Landesgewohnheit, zeitig zu Nacht zu essen, heute wohl zufrieden sein, Herr von Hoven.«
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Zweites Kapitel.

Ein Salon.

Sa taille estoit belle et mediocre, il ,lest vrai qu'elle avoit un pied plus court l'un que l'autre le moins du monde; car on s'apercevoit peu, et mal-aisément le connoissoit-on, dont pour tout cela sa beauté n'estoit point gastée.

Brantôme

d. l. reyne Anne de Bretagne.

 

Vierundzwanzig Stunden später bot der kleine Salon, den man in Nieder-Rhoda, dem Wohnsitze oder vielmehr der Residenz des Burg- und Waldgrafen von Rhoda-Lipen, vorzugsweise abends während der Teestunde zu benützen pflegte, ein glänzendes Bild vornehmer und dennoch häuslicher Geselligkeit dar.

Ein reiches, volles Licht, wie man es vor fünfzig Jahren durch eine Fülle von Kerzen nur immer zu schaffen vermochte, durchströmte den nicht großen, aber anmutig und geschmackvoll verzierten Raum, strahlte leuchtend zurück aus den großen Spiegeln und von den schweren Rahmen einiger Bilder, welche sich hier und da von den rotseidenen Tapeten der Wände abhoben, schimmerte an den Vergoldungen der kassettierten Decke und blitzte an dem spiegelblanken, prachtvollen Silberzeug, mit dem der Teetisch bedeckt war.

Die hellen Flammen, welche vom Kamine aus eine schon willkommene Wärme verbreiteten, hatten gegen diese Flut der Beleuchtung für das Auge etwas Mildes und Beruhigendes, so traten sie dagegen zurück: und nur wenn von Zeit zu Zeit eine besonders hohe und glänzende Flamme von dem dürren Holze emporschlug, vermochte sie in der Nähe des Kamins für einen Augenblick das eigene Licht vor dem der Kerzen zur Geltung zu bringen und die Blumengewinde des dichten Bodenteppichs in ihren glühenden Farben deutlicher sichtbar werden zu lassen.

Der Raum war, wie gesagt, nicht groß, sondern nur ein geräumiges Gemach, wie man es in solcher Ausdehnung gern zum Versammlungsplatze für einen größeren Familienkreis und ein paar gute Freunde benutzt, und so prachtvoll es ausgestattet war — aus all dieser gediegenen und wir möchten sagen, anmutigen Pracht sprach ein solches Behagen hier, eine solche Ruhe da, dass ein fremder Beobachter die zahlreichere Gesellschaft, welche die glänzende Beleuchtung zu erheischen schien und die jetzt dennoch fehlte, sicher auch nicht vermisst haben würde. Denn so hell es war, zu hell wurde es darum nicht: die Farbe der Tapeten, der herabgelassenen Vorhänge und Portieren dämpfte das Licht wieder, so dass jeder Anschein von Prunk und Festlichkeit verlorenging, und da, wie schon angedeutet, das Gemach auch in sich abgeschlossen und nirgends eine Tür in ähnlich beleuchtete und geschmückte Räume geöffnet war, so genügten die wenigen Menschen, welche sich hier um den Sofatisch und dort um den Kamin gruppiert hatten, vollkommen, den Salon auf das Behaglichste und Angenehmste zu beleben.

Ja, es wurde dadurch nur umso behaglicher, hätte man annehmen müssen, denn die beiden Partien konnten sich in ihrem Plaudern, Lachen und Scherzen jetzt unbekümmert gehen lassen, ohne dass die eine die andere dadurch gestört hätte.

Und man unterhielt sich doch lebhaft.

In den Sesseln zur Seite und gerade vor der Flamme des Kamins ruhten ein Herr und eine Dame, während ein großer und schlanker Mann in voller Uniform und mit den Abzeichen der französischen Brigade-Generale sich von seinem Lehnstuhle auf der linken Seite erhoben hatte und sich mit dem Arme leicht auf das Marmorgesims lehnte.

Sein stolzes und männlich schönes Gesicht, die kühn blickenden, nussbraunen Augen waren der Dame zugewandt und kehrten, wenn er sie einmal zu der zweiten Gruppe beim Sofa hinüber oder durch das Gemach streifen ließ, stets sogleich wieder zu ihr zurück, als könne er sich nicht sattsehen an dieser seltsamen und dennoch bezaubernden Erscheinung, die in ihrer jetzigen Haltung und Ruhe weniger einem Menschen als einem Bilde glich, das uns aus unserer Eltern oder Großeltern Zeiten erhalten ist.

Die Dame war augenscheinlich nicht groß und saß überdies so tief in die weichen Polster ihres Stuhles zurückgesunken, dass sie noch kleiner erschien, als sie in Wirklichkeit sein mochte, und man von ihrem Äußern nur ein höchst unvollkommenes Bild gewann.

Aber was man erblickte, war schon lohnend und wunderbar genug.

Sie trug ein prachtvolles Kleid von blau in blau broschierter Seide, dessen durch Reifen auseinandergehaltener weiter und faltenreicher Rock sich rings um sie her hoch aufbauschte, soweit es vor den nicht hohen Lehnen ihres Stuhles irgend möglich war: und dies geschah umso mehr, da sie die Füße auf ein Bänkchen gestellt und den einen, dessen weißseidener Schuh am unteren Rande ihrer Robe ein wenig sichtbar wurde, augenscheinlich über den anderen gelegt hatte. Von der neuen, knappen und kurztailligen Mode der damaligen Zeit zeigte sich an ihr überhaupt keine Spur.

Ein Schneppenleibchen schloss sich an den weiten Rock und ließ aus einem Gewölk von duftigen Spitzen, welche den tiefen Ausschnitt umgaben, Brust, Schultern und Hals hervortreten, wie sie nicht voller und weißer, weicher und schlanker gedacht werden konnten. Der Kleidung entsprechend, war das braune Haar aufgeschlagen und ein wenig gepudert: hinter jedem Ohre sank eine lange Locke weich und zierlich auf die weißen Schultern herab, Schmuck aber zeigte sich außer den blitzenden Ohrgehängen gar nicht.

Die Dame bedurfte desselben jedoch auch weder zur Bezeichnung ihres Ranges und ihrer Stellung — ihre ganze Erscheinung deutete darauf hin, dass sie zu den Ersten im Lande gehöre und ihr Leben lang nur in einer Umgebung und man möchte sagen Kleidung, wie ihre heutige, daheim gewesen — noch, wie man das barbarischer Weise in der Gesellschaft annimmt, zur Hervorhebung ihrer Reize.

Hände und Arme, soweit man die letzteren vor den darüber hinfallenden reichen Spitzen sehen konnte, waren von der gleichen Tadellosigkeit wie die Büste, das Wunderbarste von allem jedoch blieb das Gesicht. Sie war ersichtlich über die eigentliche Jugend schon hinaus und mochte die Dreißig erreicht haben, allein die Jahre hatten ihr, wenn sie sie auch ein wenig voller gemacht, nicht einen der Reize genommen, welche über diese wundervoll reinen und feinen Züge in verschwenderischer Fülle gebreitet waren.

Ein harmonischer gebildetes Gesicht ließ sich nicht denken, aber es blieb nicht bei dieser reinen und stillen Schönheit, sondern aus den dunklen, glänzenden Augen, aus den scharfen, feinen Brauen, aus der klaren Stirn und dem frischen, zierlich geschnittenen kleinen Munde brach auch eine Flut von Leben und Geist hervor, durchblitzt von Munterkeit und Keckheit, durchflogen zuweilen von einem Zuge von lustiger Bosheit oder üppiger Koketterie.

Kurz, es war das Gesicht einer Frau, die, fern von aller Not und Sorge des Lebens, keine andere Stellung kannte, als die Erste jedes Kreises zu sein, dem sie gelegentlich angehörte, und keine andere Macht gelten ließ, als die ihrer Schönheit und ihrer Laune: ein Gesicht, wie wir seinesgleichen jetzt nur selten noch anderwärts als auf einem der Bilder finden, welche uns irgendeine anmutige und ausgelassene Schönheit des vergangenen Jahrhunderts erhalten haben.

Und wie die Dame nun einmal erschien, wie sie blickte und den Hals, die Schultern, die Arme und Hände bewegte, musste man einräumen, dass sie mit Recht der prächtigen Tracht der entschwundenen Zeit treu geblieben war.

Die neue Mode der engen, durchsichtigen, taillenlosen Gewänder hätte sie nur entstellen können.

Die Gesellschaft hatte sich noch nicht lange zusammengefunden, denn am Sofa drüben nahm der eine der Herren erst jetzt einen Stuhl, und der General, der einen Blick auf jene Gruppe und besonders auf die dort befindliche jüngere Dame hinübergeworfen hatte, wandte denselben jetzt zu seinem Nachbar zurück und fragte:

»Also eine Enkelin von Ihnen, mein teurer Graf? Diese Mitteilung überraschte mich. Ich wusste nicht, dass Sie noch andere Kinder hätten, als den Herrn Grafen drüben in Dreiheiligen und unsere gegenwärtige schöne Bosheit.« —

Und er verbeugte sich lächelnd gegen seine reizende Nachbarin. Die Dame lächelte ein wenig spöttisch: der Graf aber, ein hochbejahrter, jedoch noch starker Herr in einer, dem Schnitte nach einigermaßen veralteten, im Übrigen in dessen feinen und reichen, ja, fast koketten Hoftracht, versetzte mit einer ein wenig zitternden Stimme:

»Ach, ich hatte deren sieben, mein Herr General: aber am Leben ist außer denen, die Sie genannt, nur noch die eine — Mathilde, Witwe des Reichsgrafen zu Hall und Mutter des lieben Kindes dort hinter uns —«

»Eigentlich die einzige, welche meinem armen Papa geblieben«, fiel ihm die Dame lustig in die Rede, ihr Füßchen wiegte den Saum des Kleides, und die Finger der Rechten spielten mit einer goldenen, emaillierten Bonbonniere, deren Deckel sie leicht auf- und zuknacken ließ. — »Neben Madame Mathilde sind wir beiden anderen für den Herrn Papa sozusagen gleichfalls tot oder vielmehr gar nicht da gewesen. Begreifen Sie solche Vergesslichkeit oder Härte, mein lieber General?«

Der alte Graf lachte und erhob seine kleine, starke Gestalt nicht ohne Mühe aus den Polstern des Sessels.

»Lassen Sie sich von der Törin nichts weismachen, General«, sagte er, während dieser, dessen Augen gleichfalls ein Lächeln umflog, gegen die scharfe Sprecherin den erhobenen Finger schüttelte.

»Hebes Treiben ist nicht von der Art, dass man sie leicht vergisst. Sie versteht es, sich bemerklich zu machen, der Plagegeist! — Aber freilich, Mathilde ist allerdings keine boshafte Wespe, wie diese hier, und kein Kopfhänger und Phantast, wie mein Herr Sohn, obgleich das Leben ihr nicht milder mitgespielt, als ihm. Das stolze Blut ihrer Ahnen ließ sie niemals zagen oder unterliegen —«

»Während ich Ärmste die Zagendste der Sterblichen bin«, unterbrach ihn die unverbesserliche Tochter aufs Neue mit einem Zuge von man möchte sagen schmachtender Resignation, der ihrem Gesichte köstlich stand. —

»Überdies sehe ich nun«, fügte sie mit weicher Stimme hinzu, »dass ich richtig geahnt, wenn ich annahm, ich sei am Ende gar nicht das Kind meiner Ahnen, sondern nur das Pfand einer höchst leichtsinnigen Stunde meines sonst so getreuen Herrn —«

»Hebe, Hebe!« rief der Graf mahnend, während sich auf seinen ohnedies stark geröteten Wangen ein paar noch rötere Flecken zeigten.

»Was denn, mein hochgeborener Herr Papa?« sprach sie jedoch unbekümmert und im früheren Tone weiter. »Habe ich etwas Dummes gesagt? Das müssen Sie mir verzeihen, mein lieber General: meine Erziehung ist nach manchen Seiten hin vernachlässigt und meine Begabung infolge meiner einseitigen Abstammung eine höchst unbedeutende —«

Ein tiefer Atemzug des Vaters, der fast wie ein Seufzer klang, ließ sie innehalten.

Der alte Herr wiegte den großen Kopf sehr gravitätisch hin und her.

»Mein Kind«, sagte er dann, »was ist denn heut’ in der Luft, dass du so ganz besonders geneigt bist zum Schwärmen? Sie hätten für meine Tochter in Wahrheit gar keine passendere Bezeichnung finden können, mein Herr General, als die einer ›boshaften Wespe‹. So hartnäckig summt und sticht sie!«

»Nur, dass man diese Stiche gern duldet: sie schmerzen nicht, sondern erheitern uns nur«, bemerkte der galante Franzose lächelnd.

Der Graf verdrehte ein wenig die großen, runden Augen und zuckte die Achseln.

»Sie sind eben nicht ihr Vater und nicht darauf angewiesen, diese süßen Stiche stets zu fühlen!« meinte er mit einem Versuche zu scherzen, der ihm jedoch nicht leicht werden mochte.

Als in diesem Augenblick eine Tür geöffnet wurde und ein Diener sich dem alten Herrn mit einem silbernen Teller nahte, auf dem mehrere Briefe lagen, nahm er dieselben wenigstens mit einer Art von freudiger Hast entgegen und redete zum General gewendet in einem Tone, der förmlich erleichtert klang:

»Sie haben erlaubt, dass wir trotz Ihrer Anwesenheit unsern Gewohnheiten folgen sollten, mein Herr General!« —

Und auf die artige Antwort: »Bitte, bitte, Herr Graf! Ich erwarte das!« —zog er sich mit seiner Korrespondenz schleunig an den Tisch zurück, der in der Mitte des Gemaches stand und zur Bereitung des Tees benutzt wurde.

Dort nahm er einen Stuhl, setzte sich und war bald in die Briefe vertieft. Der General rückte den Sessel, den der Graf vorhin eingenommen, noch ein wenig näher an den der Dame und ließ sich nieder.

»Sie necken Ihren alten Herrn Papa —«, warf er hin und ließ seinen Blick mit leichtem Lächeln auf der schönen Nachbarin ruhen.

Sie hatte sich bisher nicht gerührt, sondern nur den abgehenden Vater mit den Augen verfolgt.

Nun wandte sie diese dem zu, und indem ein leises, gleichsam schelmisches Leuchten durch ihr Gesicht zuckte, erwiderte sie anscheinend ruhig:

»Langweile, lieber General, nichts als Langweile und ein wenig Gewohnheit! Ich muss wie mein teurer Herr Papa sagen: Sie sind nicht darauf angewiesen, stets hier und mit uns zu leben! Was soll ich denn um des Himmels Willen sonst anfangen, zumal, wenn man mich, wie in diesem Jahr, auch um meine Sommerreise bringt und der Winter mit seiner noch größeren Einsamkeit vor der Türe ist?«

»Sie waren allerdings während des Sommers gar nicht fort«, bemerkte er. »Warum das?«

»Meiner Nichte wegen, Herr General! Sie sollte im Juni kommen und mit uns reisen. Dann soll sie krank geworden sein und konnte nicht: es gab ein ewiges Aufschieben, bis sie vor acht Tagen endlich eintraf, wo es dann natürlich zu spät war.«

»Und Ihre Frau Schwester — ist sie krank, dass wir sie nicht bei uns sehen?« fragte er.

Comtesse Hebe lachte. 

»Meine Schwester ist gar nicht da«, versetzte sie. »Die sitzt drüben und hütet ihre Würde dem Hofe gegenüber, den sie mit ihrer Nähe beehrt.« —

Und da der General auf diese Worte hin sie fragend ansah, zuckte sie leicht die schönen Schultern und redete gedämpft weiter:

»Mein lieber General, es ist eigentlich unrecht, dass ich davon spreche, — die Gesellschaft findet das wenigstens. Ich aber kann nichts dafür, dass ich das Lächerliche an den Meinen so gut sehe, wie an anderen, und mich desselben erfreue. Und in diesen Zuständen gibt es des Komischen und Lächerlichen so viel, dass ich von jeher nur bedauert habe, keine Begabung für dergleichen zu besitzen — es ließe sich ein Lustspiel daraus machen. – Meine Schwester wurde durch meine Eltern und durch ihr stolzes Blut, wie mein Herr Papa sagt, die Gemahlin meines Schwagers, eines der ältesten Grafen des Heiligen Römischen Reichs«, fuhr sie fort. »Mathilde war 16 Jahre alt und ihr Gemahl 40, allein das stolze Blut half über dergleichen Kleinigkeiten fort, und meine Schwester fühlte sich in ihrer Stellung sehr behaglich, war eine souveräne Frau comme il faut und verkehrte mit der regierenden Familie in D. wie mit ihresgleichen. Das ging auch alles ganz schon, bis mein werter Herr Schwager sich eines Tages nicht nur mediatisiert, sondern auch obendrein dem Hause von D. unterworfen fand, vor Schreck darüber starb und alle Vermögens-Verhältnisse in der größtmöglichen Zerrüttung hinterließ. Mein lieber General«, unterbrach sich die unbarmherzige Sprecherin, »ich kann über dies alles nicht trauern, geschweige denn weinen. Meinen Schwager habe ich nie für etwas anderes als einen widerwärtigen Menschen halten können, und meine Schwester hat sich mit ihrem stolzen Blute seither wie eine Törin benommen. Sie will weder die Unterstützung der Ihrigen annehmen, noch von ihren früheren Ansprüchen lassen oder aus ihrer alten Stellung scheiden. Statt zu uns zu kommen und behaglich und ganz nach ihrem Geschmack zu leben — mein Herr Papa hat auch seine guten Seiten, mein lieber General, und bot ihr ein Gut an, wo sie Hof halten konnte, so viel sie wollte, — hungert und darbt sie in D., als ebenbürtige Freundin der herzoglichen Familie, und weicht nicht vom Fleck, weil sie am Ende doch noch begreift, dass eine auch noch so kurze Abwesenheit sie den bisher behaupteten Platz verlieren lassen müsste. Da kommen unglaubliche Torheiten vor, mein lieber General!«

Der Franzose lachte, denn nicht nur die Mitteilung selbst, sondern auch die Vortragsweise der Sprecherin, welche jener erst alles Herbe nahm, wirkten unwiderstehlich komisch auf ihn.

»Ihre Nichte ist also zur Behauptung jenes Platzes nicht so nötig?« fragte er endlich mit dem Blick zu der Gruppe am Sofatische hinüber.

Gräfin Hebe zuckte die Achseln.

»Was weiß ich!« versetzte sie. »Ich komme nicht leicht nach D. und kenne die dortigen Verhältnisse wenig. Vielleicht erscheint Stephanie ihrer Mutter zu gut für den kleinen Hof, an dem nur die herzogliche Familie ihr ebenbürtig ist. Vielleicht wirkt auch das stolze Blut von den Eltern in dem Kinde nach. Langweilig ist meine teure Nichte wenigstens schon genug und nicht minder gelangweilt, wie ich in diesen acht Tagen ihrer Anwesenheit bemerken konnte, — ganz der Graf, mein Schwager, so dass ich vor meiner Schwester Respekt bekomme. Ich hatte bis dahin zuweilen meine eigenen Gedanken über ihre Neigung zu dem Gemahl. Allein dieses Kind spricht glänzend auch für ihre geistige Treue.«

»Von Langweile scheinen meine beiden jungen Schlecker dort neben Ihrer Nichte indessen nichts zu empfinden«, bemerkte der Franzose mit einem neuen wohlwollenden Blick auf die andere Partie. Die Dame zog noch einmal die Schultern in die Höhe und nahm eine Konfitüre aus der Bonbonniere.

»Ach mein Gott«, sagte sie im nachlässigsten Tone, »solche junge Leute sind so gute und reizbare Geschöpfe! Es bedarf für sie am wenigsten eines Aufwandes von Geist, um sie in uns gleich die reinen Engel erblicken zu lassen! Sie müssen das doch wissen, General, denn Sie schwärmten sicher auch einmal für schöne Augen?«

Die Antwort des Offiziers, die sozusagen schon durch einen blitzenden Blick auf die reizenden Züge und in die glänzenden Augen der Sprecherin angekündigt wurde, schnitt der Graf ab, der eben, die Briefe und die goldene Brille in die Tasche schiebend, vom Teetisch zum Kamin zurückkehrte und seine frühere gedrückte Stimmung verloren zu haben schien.

»Alle meine Korrespondenten sind voll von Bewunderung über die unsterblichen Taten unseres erhabenen Kaisers«, sprach er. »Dieser Zug nach Russland ist, wie die Menschheit seit Alexanders Marsche nach Indien nie etwas Ähnliches gesehen. Haben Sie nähere Nachrichten, Herr General?«

Das männlich schöne, offene Gesicht des Angeredeten zeigte statt des bisherigen heiteren, ja unbekümmerten Ausdrucks momentan einen fast finsteren Ernst.

»Die Armee besteht häufig Gefechte, siegreich natürlich, aber ohne Bedeutung«, erwiderte er. »Wir erwarten demnächst die Nachricht vom Einmarsch in Moskau. Aber«, redete er dann noch gedämpfter weiter, »hier unter uns Dreien, die wir treue Anhänger Seiner Majestät sind und einander nicht missverstehen, darf ich es nicht verhehlen, dass ich über die bisherigen Erfolge unserer Waffen und über diesen ganzen Krieg anders denke, als die Enthusiasten von Frankreich und Deutschland. Die Erfolge entsprechen nicht dem Aufwande von Mitteln, und diese, mag der Aufwand noch so ungeheuer sein, genügen in den Augen unserer Besten und Bravsten dennoch nicht, um unseren Zweck zu erreichen und Russland niederzuwerfen. Des Herzogs von Vicenza Träumereien offenbaren sich täglich mehr als — Träumereien eines auf das Unglaublichste düpierten Menschen. Und günstigstenfalls werden wir im nächsten Frühjahr alle Hände voll zu tun haben, unsere halb vernichtete und demoralisierte Armee wieder so weit zu bringen, dass wir den neuen Kampf in Deutschland nicht von vornherein verloren geben müssen. — Sehen Sie, Gräfin«, setzte er abbrechend hinzu und strich mit der Hand über die Stirn, »wohin ich mich in Ihrer Nähe fortreißen lasse! Allein ich weiß ja, dass Sie, anders als die meisten Damen, auch ein Auge auf die Staats-Aktionen werfen und Sinn für die großen Ereignisse unserer Zeit haben: und andererseits erkennen Sie daraus, wie uns zu Mut ist, die wir Frankreichs Größe und Ruhm lieben.«

Gräfin Hebe hatte den Mitteilungen des Generals mit ungewöhnlicher Aufmerksamkeit zugehört, ja, sich während derselben nicht einmal geregt, und machte auch nach seinen letzten Worten keine Miene, eine Erwiderung laut werden zu lassen.

Ihr bisher unruhiges, schönes Auge haftete auf ihm jetzt mit einem schier nachdenklichen Blick, und als sich darin eine Änderung zeigte, war es wie eine Art von Verdruss über die Störung ihres Gedankenganges, welche durch das wiederholte Räuspern ihres Vaters hervorgerufen wurde. Der Graf, dessen runde, scharf blaue Augen bei den Worten des Franzosen allmählich noch ein wenig weiter hervorgetreten waren, als gewöhnlich, und der ein paarmal nur mit sichtbarer Mühe eine Unterbrechung zurückgehalten hatte, schüttelte jetzt majestätisch den großen Kopf, so dass die Locken der blonden Perücke in eine zitternde Bewegung gerieten, und sagte, nachdem er seine Stimme möglichst geklärt:

»Mein Herr General, Sie sind ein arger Ketzer und scheinen mir mit Träumen zu kämpfen, die noch phantastischer als die des guten Herrn von Coulaincourt. Was um des Himmels willen reden Sie von einem Kampfe in Deutschland? Wer wäre imstande, wer wahnsinnig genug, denselben zu versuchen? Es müsste denn etwa ein zweiter Schill eine noch lächerlichere Donquixotiade unternehmen als die erste war!«

Das Auge des Offiziers wandte sich langsam und mit einem Blick, in dem etwas wie eine leise Verachtung zu lesen war, zu seiner Nachbarin.

»Glauben auch Sie das, Gräfin?« fragte er, und da sie nur mit einem flüchtigen Achselzucken antwortete, sprach er, sich zu dem am Kamin lehnenden alten Herrn zurückwendend, in sehr entschiedenem Tone weiter: »Ich und viele meiner Landsleute denken über dieses alles anders, als Sie, Herr Graf. Der Zug dieses Schill war eine Torheit und aussichtslos: törichter aber war noch die Weise, wie man von unserer Seite gegen seine Anhänger verfuhr. Man stempelte jeden einzelnen in den Augen der deutschen Patrioten zu einem Märtyrer und machte jede Sympathie für uns im preußischen Heer und Volke für immer unmöglich. Über das, was uns in Deutschland bevorsteht, täuscht sich niemand von uns, der die Zustände hierzulande auch nur eine kurze Weile beobachten durfte. Es muss zum Bruche kommen, Menschen sind Menschen, mein Herr Graf. Und Ihre Landsleute sind sicher nicht blind genug, den günstigen Zeitpunkt, den der jetzige Krieg viel näher rückt, töricht zu übersehen. Wir gehen vielleicht dem ernstesten Kampfe entgegen, den wir jemals zu bestehen gehabt, umso ernster, da unsere alten sieggewohnten Scharen jetzt in Russland den Todesstoß erhalten — es ist ohnehin schon aufgeräumt!« unterbrach er sich nicht ohne Bitterkeit — »und unsere Führer immer müder werden: umso ernster, da wir selber die Dinge so auf die Spitze trieben und es verschuldeten, wenn wir demnächst nicht ein paar Armeen — das wäre noch immer eine Bagatelle! — sondern ein Volk in Waffen vor uns haben. Sie kommen hier auf Ihrem Schloss, auf Ihren Reisen, in Ihrem Hotel in der Stadt zu wenig mit dem Treiben des Volkes in Berührung und hören schwerlich etwas davon. Das ist mit Unsereinem anders. Wir sehen und hören und erfahren mehr als uns lieb ist. Ich bin ein offener, gerader Soldat und mag nichts mit der Verwaltung und ihren Beamten zu tun haben, wenn mich der Wille des Kaisers jetzt auch mit denselben in Berührung gebracht hat. Es sind Blutsauger, Habgierige, Canaillen zum Teil, die nicht an die Zukunft, sondern nur an die Gegenwart, nicht an die wirklichen, sondern an die nominellen Interessen des Staates, noch mehr aber an ihre eigenen denken. Es sind Canaillen und Dummköpfe, wiederhole ich, die das Schwere des neuen Regiments und der Zeitverhältnisse dem Volke nicht möglichst erleichtern, vielmehr den Druck bis zum Unerträglichen steigern. Und es tut mir leid, Herr Graf, dass ich es sagen muss, — aber gerade Ihre Landsleute unter unseren Angestellten bringen uns den meisten Schaden, und wie die Sachen stehen, können wir dieses Gezücht trotzdem nicht einmal entbehren und zum Teufel jagen. Sie verderben in einer Stunde mehr, als wir anderen nachher in Wochen und Monaten wiedergutzumachen vermögen. Es ist leider Gottes schon so weit, dass wir nicht einen Freund mehr im Lande haben, und was das bei einem etwaigen Kriege heißen will, darf ich Ihnen nicht erst erklären.«

»Sie sind ein Gespensterseher, mein Herr General, etwas, das ich in Ihnen am wenigsten gesucht hätte«, warf der alte Herr kopfschüttelnd ein. »Keinen Freund im Lande, sagen Sie? — Sie deuten doch wohl nur auf den bösen Stand hin, den Ihre Douanen hier an der Grenze und der Küste haben, — da mag Ihre Ansicht zutreffen. Aber was kümmert Sie das Gesindel? — Im Lande, bei den besseren, besitzenden Klassen, bei meinen Standesgenossen kann von dergleichen gar keine —«

»Sie täuschen sich, Herr Graf!« fiel ihm der General ungeduldig ins Wort. »Es denken wenige und immer wenigere wie Sie. Das wissen wir sehr gut, und auch, dass man ihnen genug Veranlassung dazu gibt. Noch heute hat mir unterwegs der Brigadier, den ich traf, eine ganz verwünschte Albernheit erzählt, deren sich gestern ein Douanier, und zwar wiederum ein Deutscher, schuldig gemacht. Es betrifft auch Sie — denn Ihr Herr Sohn, der Graf auf Dreiheiligen, war zunächst dabei beteiligt und hat die Sache heute Morgen zur Anzeige gebracht.«

»Mein Sohn? Das beruhigt mich und muss auch Sie beruhigen, mein lieber General«, sagte der Graf in auffällig spöttischem, fast verächtlichem Tone. »Mein Sohn ist ein Phantast und Kopfhänger und nichts weniger als reizbar. Was Ihrem Brigadier aufgefallen ist, hat er vermutlich kaum bemerkt, und wenn er eine Anzeige machte, so ist er dazu gedrängt worden. Seine Art ist's sonst nicht.«

Gräfin Hebe, die während des ganzen bisherigen Gesprächs anscheinend ziemlich teilnahmslos im Sessel zurückgelehnt gesessen und ihre Blicke fast nur von der Glut im Kamin zu der Bonbonniere gewandt hatte, mit der ihre Finger wie mechanisch spielten, hatte bei der Erwähnung ihres Bruders plötzlich das Auge erhoben und mit einem durchdringenden, forschenden Blick auf dem Franzosen ruhen lassen.

Bei den Worten ihres Vaters ging der Ausdruck dieses Blickes wieder in den ihr gewöhnlichen, halb freundlichen, halb spöttischen oder boshaften über, und da der alte Herr schwieg, meinte sie, dem General heiter zulächelnd:

»Ja, mein Gott! Mein armer Bruder hat eben gar nichts von dem stolzen Blut der Mutter unserer Reichsgräfin!«

»Aber so viel Blut, wie ein Mann von Herz!« sagte der General mit ernstem Lächeln. »Die Sache, wie er sie zur Anzeige gebracht und wie der französische Douanier sie bestätigt, ist einfach genug«, fuhr er fort. »Der Graf ritt gestern mit seinem alten Jäger durch die Forsten und traf dabei auf einen Menschen, seiner Tracht und seinen Papieren nach einen Jäger, der eine Stelle sucht und an den Grafen empfohlen war. Zwei Douaniers, die eine Patrouille machten, kamen dazu. Der Franzose verlangte, wie vorgeschrieben, den Pass des Fremden, — beiläufig, auch eine Albernheit, da solche Leute unmöglich so viel Französisch verstehen können, um etwa nötig werdende Fragen verständlich zu beantworten. — Der Deutsche betrieb diese Forderung mit solcher Brutalität, die sich auch auf den Begleiter des Grafen und auf diesen selber ausgedehnt zu haben scheint, dass die beiden Jäger zur Wut gebracht wurden und aufs Haar ein Konflikt entstand, der nur zum Nachteil der Beamten ausschlagen konnte und allein durch die energische und doch polierte Einmischung Ihres Herrn Sohnes vermieden ward. — Ich bin ihm dankbar dafür, ich werde den taktlosen Douanier zur Strafe ziehen lassen. Aber was nützt das?« schloss der General aufgeregt und stand auf. »Die Folgen solcher Dummheiten sind unabsehbar, denn gerade durch dergleichen werden uns auch die bisher noch Gleichgültigen und Harmlosen verfeindet, und das alles kann kein gutes Ende nehmen!«

»Ah bah! — Aufwallung — nichts mehr!« meinte der Graf wegwerfend, indem er aus der kleinen Spanioldose eine zierliche Prise nahm.

»Das wollen wir hoffen«, erwiderte der General kurz und ernst.

»Im anderen Falle wäre das Ding auch außer allem Spaß. Die Besitzungen Ihres Herrn Sohnes erstrecken sich über ein Terrain, das wir nur bei der freundlichen Gesinnung und dem guten Willen ihres Besitzers unter Aufsicht behalten können. Man heißt ihn nicht umsonst den ›Grenzgrafen‹ hierzulande. Schon mit einem bloßen Nachgeben, mit einem Gehenlassen könnte er uns die ernstlichsten Schwierigkeiten bereiten. Gottlob, dass er ein loyaler Mann, wenigstens ein ruhiger. Denn so redet man bei uns von ihm, und er steht in hoher Achtung. Ich werde ihm daher auch in diesen Tagen einen Besuch machen und selber die geschehene Dummheit entschuldigen«, setzte er in leichterem Tone hinzu. —

Und indem er sein Auge mit einem lebhaften Blick zu dem kleinen Kreise beim Sofa, wo man gerade rascher und lauter redete, und dann zu Gräfin Hebe zurückwandte, meinte er:

»Aber was erregt denn unsere jungen Leute so sehr? Gehen wir ein wenig zu ihnen hinüber und lassen uns durch ihre Heiterkeit über all den Ernst fortbringen, der sich so unberufen in unsere Unterhaltung gedrängt. – Darf ich Ihnen meinen Arm bieten, Gräfin?«

Comtesse Hebe nickte und erhob sich langsam aus dem weichen Sitze, denn es zeigte sich jetzt, dass diese wunderbare Erscheinung leider nicht in allen Teilen so vollendet gebildet war, wie die Füßchen und der mit allen Reizen geschmückte Oberkörper darauf hätten schließen lassen können.

Selbst die weite und faltenreiche Gewandung vermochte nicht völlig die Erhebung der einen Hüfte zu verbergen, und als sie einen Schritt vortrat, hinkte sie so schwer, dass der dargebotene und angenommene Arm des Generals keine Höflichkeit, sondern eine Notwendigkeit für sie zu sein schien.

Und auf einen unvorbereiteten Zuschauer hätte es einen wahrhaft betrübenden Eindruck machen müssen, dieses wundervolle Geschöpf in solcher Gebrechlichkeit neben dem stattlichen Manne dahinschleichen zu sehen.

Hier im Zimmer freilich achtete niemand besonders darauf, und die Gräfin selber mochte wohl am wenigsten an sich denken.

Ihre Augen musterten bei den wenigen Schritten zum Mindesten die Gruppe am Tische, welche sich bei ihrem Nahen erhoben hatte, mit einer gewissen spöttischen Neugierde, und das Gesicht zu ihrem viel größeren Begleiter erhebend, sagte sie im leichtesten Tone von der Welt:

»Ich habe diese jungen Leute noch nicht bei Ihnen gesehen, General. Sie haben noch nie hübschere gehabt. Stellen Sie sie mir doch noch einmal vor: Ich habe vorhin ihre Namen überhört.«

Er neigte lächelnd das Haupt und half ihr, in der Sofaecke Platz zu nehmen, wo sie alsbald in der Ruhe wieder dieselbe tadellose, oder berückende Erscheinung darbot, wie bisher im Lehnstuhle am Kamin.

Dann winkte er die beiden Offiziere, denn zwei solche waren es, näher und sprach freundlich:

»Die Gräfin hat vorhin Ihre Namen zu flüchtig gehört, meine Herren. Lassen Sie sich vorstellen! Vicomte Louis de Vial, Bataillons-Chef und Ordonnanz-Offizier Sr. Majestät des Kaisers«, fuhr er fort, auf den Älteren der beiden deutend, der die himmelblaue, mit Silber verzierte Uniform des genannten bevorzugten Corps trug, und nachdem dieser sich anmutig verbeugt, nannte er den zweiten, noch jüngeren Offizier, der, ein wenig zurückstehend, die weiße, feine Uniform eines westphälischen Regimentes zeigte — »Kapitän Karl Waldkirch.«

»Nehmen Sie wieder Platz, meine Herren«, sagte der alte Graf, der inzwischen gleichfalls zum Tische getreten war. »Erlauben Sie, dass auch wir ein wenig von den Unterhaltungen der Jugend profitieren. Aber wie ich sehe«, unterbrach er sich, mit mehr Lebhaftigkeit redend — »man hat Ihnen nicht einmal ein Glas Wein angeboten, während Sie doch den Tee, wie ich mir denken kann, nur mit uns nicht verschmähen, die wir an ihn gewöhnt sind. – Amelie!«

Das junge, dunkel und bescheiden gekleidete Mädchen, welches, mit einer Handarbeit beschäftigt, schweigend und einsam am Teetische in der Mitte des Gemaches saß, zuckte bei diesem Rufe zusammen und sprang auf.

Der General aber kam ihr mit einem:

»Bitte, Mademoiselle!« zuvor, und sich an den Grafen wendend, redete er lebhaft weiter:

»Wo denken Sie hin, Herr Graf! Wir Soldaten danken dem Himmel, wenn wir einmal das Lager- und Kriegsleben mit allem Zubehör in einem Familienkreise vergessen dürfen, der wie der Ihre uns so anmutig mit Wärme, Glanz und Behagen aufnimmt. — Sie waren hier in so lebhafter Unterhaltung, in einem Streite, wie mir fast schien — ich hoffe doch, meine Herren, Sie werden Ihre schöne Gegnerin nicht erzürnt haben?«

Die Dame, welche jetzt dem General gegenüber wie der ihren früheren Platz eingenommen hatte, verdiente das Beiwort, mit dem sie eben genannt worden war, denn auch ihr Gesicht war von solcher Schönheit, dass man in Zweifel sein konnte, ob man ihr oder ihrer Tante die Palme zuerkennen müsste, und ihre hohe, schlanke Gestalt, wie sie beim Herantreten der Übrigen sich leicht erhoben und wie sie jetzt in graziöser und doch ein wenig nachlässiger Haltung im Sessel lehnte, war so vollendet, dass ihre Anmut selbst aus der unsinnigen französischen Hoftracht jener Jahre siegreich hervortrat.

Aber es war dennoch eine ganz andere Schönheit als diejenige der Gräfin Hebe: denn was ihr die Jahre vor dieser vorausgaben — sie mochte vielleicht nicht mehr als zwanzig zählen — verlor sie wieder durch die Kälte und Gleichgültigkeit des Ausdrucks und die kühle Unbeweglichkeit ihrer Haltung.

Es mochte sehr viel Stolz in diesem jungen Wesen sein und ein sehr großes und sehr ruhiges Selbstbewusstsein, eine große Sicherheit, Aufsehen zu erregen, zu imponieren durch ihre Erscheinung, und doch eine ebenso große Gleichgültigkeit gegen den Eindruck, den diese Erscheinung gemacht hatte: allein von dem vollen und frischen, kecken und heiteren oder übermütigen Geiste, von dem heißen und reichen Leben, die aus jedem Blicke und jeder Bewegung der Tante hervorglänzten, zeigte sich bei der Nichte kaum eine Spur, und wer sie vorhin in der Unterhaltung mit den beiden Nachbarn näher beobachtet hätte und sie jetzt sah, wie sie kalt und teilnahmslos in ihrem Sessel ruhte, hätte die Äußerung Gräfin Hebes doch vielleicht nicht für ungerechtfertigt halten mögen: »langweilig, aber noch mehr gelangweilt.«

Dennoch zeigte beim Herantritt der Gesellschaft ihre Wange ein sichtbar erhöhtes Rot, wenn sich dasselbe auch jetzt, ein paar Minuten später, schon größtenteils wieder zu dem diesen Zügen gewöhnlichen rosigen Schimmer gemäßigt hatte, und in dem blauen Auge, welches sie auf die Bemerkung des Generals langsam zu diesem erhob, erschien auch nun noch — man hätte sagen mögen: ein Nest von Erregung oder Interesse.

»Sie irren, mein Herr«, sagte sie in kühlem Tone. »Wir stritten nicht. Die Herren erzählten nur etwas, was mir nicht ganz wahrscheinlich, vielmehr wie eine Art Spott über meine Unkenntnis dieser Zustände erschien.«

»Während wir dem Herrn General wohl nicht erst zu versichern brauchen, dass wir einer solchen Unartigkeit fern blieben«, setzte der Ordonnanz-Offizier die abbrechende Rede des Mädchens lebhaft fort, indem er zugleich einen munteren Blick seiner blitzenden, fast schwarzen Augen zu seinem Kameraden hinüberstreifen ließ, welcher leise lächelnd den dunkelblonden Kopf schüttelte.

»Und dennoch können wir Sie von der ernsten Anklage erst freisprechen, wenn Sie uns von dem Gegenstande Ihrer Unterhaltung unterrichtet haben«, meinte der alte Graf, der es sich in der anderen Sofaecke bequem gemacht. »Meine Enkelin ist eine kleine Zweiflerin, weiß ich freilich.«

»Der Herr General erzählte vorhin von einem Berichte, welchen er auf dem Herritte über ein Rencontre der Douaniers erhalten«, sprach der junge Westphale, der sein Lächeln kaum unterdrücken zu können schien. »Die erlauchte Gräfin wünschte auf das Wort, welches davon zu uns herüberklang, darüber Auskunft zu erhalten, und mein Kamerad gab dieselbe mit dem Zusatze, dass die ganze Sache nicht der Rede wert sein würde, wenn man nicht in diesem wilden Lande und bei diesem rauen Volke mit einer gewissen Vorsicht vorzugehen hätte. Die Gräfin meinte darauf, dass man hierzulande ihrer Ansicht nach doch ungefähr ebenso lebe, wie überall, und dass ihr auch die Menschen nicht anders als anderwärts erschienen wären, und als ich mir dann die Andeutung erlaubte, dass das Land, außerhalb der Städte und der Parks bei den Schlössern, Landstriche genug enthalte, die freilich für Damen kaum zugänglich, aber das eigentliche Terrain für uns Soldaten seien: dass außer der Gesellschaft, die eine Dame kennenlernt, das ganze, große, raue Volk da sei, mit dem wir uns herumzuplagen hätten, da erklärte die Gräfin nur, nicht einzusehen, weshalb wir dieses Volk denn nicht lieber gehen und sich selbst überließen. Meine Antwort war«, setzte der Offizier aufs Neue lächelnd hinzu, »dass sie leider uns nicht ließen.«

»Ja, und das war's, worin ich mich berechtigt fühlte, eine Art von Spott über meine Unkenntnis solcher Zustände zu suchen«, unterbrach das junge Mädchen mit höher sich rötenden Wangen und einem gewissen ärgerlichen Tone den Sprecher. »Ich fragte dann, was die Leute denn täten —«

»Und ich versetzte: Sie tun nicht, was sie sollen, Erlaucht!« warf der Kapitän ein.

»Aber wenn sie müssen, mein Herr, wiederhole ich?«

»Sie wollen eben nicht müssen. Sie wehren sich aufs Äußerste und hassen und verabscheuen uns wie den Bösen!«

»Und Sie bestehen darauf, mir einbilden zu wollen, dass diese Leute, dieses Volk, diese Bauern, Schiffer und Fischer und dergleichen, einen Willen haben und Widerstand gegen Ihre Beamten, Ihre Soldaten, Ihre Regierung, mit einem Wort —« rief das junge Mädchen fast heftig, und mit einer Art von herausforderndem Blicke auf den Westphalen setzte sie ein wenig spottend hinzu: »Ich möchte doch wissen, wie sie das anfangen, mein Herr!«

Der Kapitän schüttelte leise den Kopf, sein Gesicht war ernst geworden.

»Fragen Sie den Herrn General, Erlaucht«, sagte er, »fragen Sie meine Kameraden, jeden, der mit den Zuständen dieser Landstriche irgend bekannt ist. Jedermann wird Ihnen sagen: das Volk wehrt sich und trotzt, wie es kann, es schlägt sogar die Beamten und Soldaten bei Gelegenheit ein wenig tot, es widersteht den neuen Gesetzen oder umgeht sie auf jede mögliche Weise. Und wenn man den Widerstand eines einzelnen leicht bricht und bestraft, welche Mittel bleiben uns dem ganzen Volke gegenüber, zumal einem so rauen und harten, innerlich kräftigen?«

»Aber was in des Himmels Namen wollen sie denn endlich?« rief das schöne Kind fast ungestüm.

Und indem der Offizier die Achseln zuckte, erwiderte er gedämpft und mit einem Ernst, der mit diesen noch jugendlich weichen und augenscheinlich für gewöhnlich offenen und heiteren Zügen in einen seltsamen Kontrast trat:

»Sie wollen uns los sein, Erlaucht.« —

Die Blicke des Mädchens gingen mit dem Ausdruck eines fast naiven Erstaunens von dem Gesichte ihres Gegners zu denen der anderen Zuhörer, aber mit Ausnahme des alten Grafen, dessen Augen auf dem jungen Offizier mit einem leisen Hochmut oder gar mit heimlichem Widerwillen ruhten, glaubte sie bei allen Übrigen, selbst bei der Tante, eine Zustimmung zu dem Geäußerten annehmen zu müssen.

Der General neigte gegen Comtesse Hebe sogar das Haupt so bezeichnend, als wollte er sagen: »Was habe ich vorhin ausgesprochen?« — und die Dame, nach dem sie ihm zugenickt, wandte die leuchtenden Augen mit einem spottenden Blicke zu dem Kapitän und sprach mit ihrer silberhellen Stimme:

»Sie müssen meine Nichte entschuldigen, mein Herr! Man weiß am Hofe wenig oder gar nichts davon, dass es hinter den Kammerdienern und Kammerfrauen noch andere Leute gibt, die nichts vom Hofe erfahren, wie der Hof nichts von ihnen erfährt.«

»O doch, meine Tante!« sagte das junge Mädchen gereizt und zugleich hochmütig. »Wir wissen sehr wohl, dass es außer unseren Kreisen noch andere Menschen genug gibt, die sogar der Masse nach die unendlich viel größere Mehrzahl bilden. Allein ich hörte allerdings noch niemals, dass sie etwas anderes dürften oder gar erstrebten, als unter ihren Behörden und Herren ruhig hinzuleben und gehorsam ihre Pflichten zu erfüllen. Soll ich nun nicht erstaunen, da ich das gerade Gegenteil erfahre, da ich unser Land und unser Volk noch als besonders hervorstechend im Ungehorsam und Trotz nennen höre? Ich appelliere an Sie, Herr General! Nicht wahr, Ihr Herren Offiziere scherzen oder malen doch mit gar zu lebhaften Farben?«

Das bisher ernste Gesicht des hohen Offiziers verzog sich zu einem freundlichen Lächeln: das Mädchen, wie es ihm, vom Sessel sich erhebend, gegenüberstand, war in diesem Augenblicke so wunderbar schön, dass man bei solchem Anblicke unmöglich kalt und ernst bleiben konnte.

»Die Herren scherzen leider nicht«, bemerkte er: »allein ich denke, wir lassen dieses traurige Gespräch und wenden uns anderen Gegenständen zu, damit die Damen uns nicht für entartet zu halten beginnen. Für uns Ältere war ein solches Gespräch schon recht, aber hier — wie konnten Sie den Verdacht zu erregen wagen, meine Herren, dass die französische Galanterie im Absterben begriffen –«

»Nicht doch, nicht doch, Herr General!« unterbrach ihn die junge Gräfin lebhaft, und zum ersten Male erhellte ein wirklich freundliches Lächeln ihre kalten Züge. »Ich nehme die Herren in Schutz. Nicht sie, sondern ich habe diese Unterhaltung gewollt: es war mir so vieles darin gänzlich neu. Und ich kann sie, mit Erlaubnis meines Großvaters, jetzt umso weniger fallen lassen, da auch Sie beizustimmen scheinen, dass das Land ein wildes und das Volk ein raues, ein eigenwilliges und trotziges gegen seine Herren! Ich mag Ihnen allen unwissend erscheinen, aber es ist nicht die Schuld meiner Gleichgültigkeit, sondern der Verhältnisse, in denen ich bisher gelebt. Es ist hier also, mit Ausnahme des Klimas, wirklich anders als anderwärts?«

Comtesse Hebe zuckte mit spöttischem Lächeln die Achseln: der General aber ließ seine Augen mit ungeheuchelter, bewundernder Teilnahme auf dem schönen Geschöpfe haften, das so unbekümmert und offen das aussprach, was wir sonst selbst Bescheidene gern verbergen sehen, und dessen Züge durch die Lebhaftigkeit des Interesses immer mehr an Reiz gewannen.

»Ob das Land ein raues und seine Bewohner ein wildes und hartes Geschlecht sind!« beantwortete er jetzt ihre Frage. »Ich begreife freilich, dass Sie in der Gesellschaft wenig davon erfahren, denn man braucht andere Füße als die Ihren, um diese Heiden und Küsten zu durchstreifen, und andere Gewohnheiten, um mit den Bewohnern zu verkehren. Aber Sie haben Recht, das alles kennenlernen zu wollen. Es ist nicht nur Interessantes, sondern auch Seltsames im Überfluss da, und ich bedaure nur, dass ich kein Einheimischer bin, der Ihrer Wissbegierde zu genügen vermöchte. Da werden aber die Ihrigen aushelfen können, denn gerade in diesen Gegenden, auf Ihren Besitzungen, mein Herr Graf, drängt sich fast das Wunderlichste zusammen. Der Charakter des Landes und seines Volkes ist nirgends schärfer ausgeprägt. – Da ist zum Beispiel gar nicht fern von hier ein Platz auf den Heiden, die sich gegen die See und die M.'sche Grenze hinziehen«, fuhr er fort und ließ über den alten Grafen hin, der einigermaßen gelangweilt, wie es schien, und mit einem ziemlich misslungenen Versuch, eine besondere Haltung zu bewahren, in seiner Ecke lehnte, einen langen und doch flüchtigen Blick gleiten, »ein Platz, der nicht nur durch sich selbst bemerkenswert und interessant wird — es scheint eine Grabstätte der früheren Bewohner dieses Landes — sondern auch noch anziehender durch denjenigen erscheint, der dort sein Wesen treibt.«

»Aber Sie erzählen superbe, General!« unterbrach ihn Comtesse Hebe mit einem freundlichen Lächeln.

»Ich tue, was ich kann. Es ist unsere Pflicht, die Damen zu unterhalten«, versetzte er ebenso und sich leicht gegen sie verneigend.

Die beiden Adjutanten tauschten unter sich einen raschen Blick aus.

Sie verstanden weder die Bemerkung der Dame, noch die Antwort ihres Chefs.

Ihnen selber war seine Mitteilung ungewöhnlich gesucht und doch auch wieder fast schleppend erschienen.

»Nun wohl«, fuhr der General aufs Neue fort, und sein Auge flog wiederum zu dem Grafen hinüber, »derjenige, der dort sein Wesen treibt, soll ein alter, halb wahnsinniger Schäfer sein, der sich mit Prophezeiungen abgibt, auf welche das Volk horcht und wie auf das Evangelium schwört. Er soll den Ausgang der Kämpfe mit den Schmugglern häufig Tage lang, noch ehe man überhaupt etwas von einem bevorstehenden Kampfe wusste, mit untrüglicher Sicherheit angegeben, kürzlich auch den Untergang unserer Armee in Russland prophezeit haben — er sieht den Kampf, behauptet man, leibhaftig vor sich, er ›sieht die Toten‹ — und, ich wiederhole es, das Volk glaubt an ihn, ehrt ihn, fürchtet ihn wie einen Fürsten, dessen Ausspruch untrüglich und unumstößlich. Das tun nicht Weiber und Kinder allein — nein, auch diese wetterharten Burschen hängen ihm an, diese Männer, die den Teufel in der Hölle nicht fürchten, denen meine kecksten Douaniers scheu aus dem Wege gehen. Was bleibt uns einem solchen Menschen und seinem Einflusse gegenüber für Macht? Er begeht nichts Ungesetzliches, und mit dem Aberglauben kämpfen selbst die Götter vergebens. — Aber Sie müssen ihn hier doch kennen?« schloss er und wandte sich jetzt direkt an den Grafen. »Er ist weit und breit bekannt: alle Berichte bringen uns irgendeine Bemerkung über ihn. Ich gesteh's, meine Lust, ihn einmal aufzusuchen, ist nicht gering. Von hier aus müsste das wohl leicht tunlich sein?«

Der Graf hatte seit der Erwähnung des Schäfers eine Unruhe verraten, die mit dem gesucht leichten oder imposanten Wesen des alten Herrn auf das Auffälligste im Widerspruch war.

Bei den letzten Worten des Franzosen hatte sein breites und rotes Gesicht immer mehr den Ausdruck eines finstern Hasses gewonnen, und nun, da jener schwieg, begann er, von allen beobachtet, plötzlich mit einer vor Bewegung schwankenden Stimme: 

»Sie werden etwas tun, was wir alle Ihnen zu danken haben, mein Herr General. Ich setze voraus, dass Ihr Besuch mit einer Verhaftung des Elenden schließt. Steffen Schütze — das ist der barbarische Name dieses Ungeheuers — ist ein schlechter, ein gefährlicher Mensch, längst reif für Ihre Galeeren, wo nicht für eine noch schwerere Strafe. Er ist uns hierzulande leider lange und gut genug bekannt und von je her eine wahre Plage für uns gewesen.«

»Aber weshalb zog man ihn denn nicht zur Strafe?« fragte der General mit einem forschenden Blick auf den Alten.

»Geben Sie mir Beweise für irgendeine strafwürdige Handlung, und Sie sollen bald genug von ihm befreit sein. Seine Herrschaft über das Volk, seine albernen Prophezeiungen inkommodieren uns.«

»Beweise?« rief der alte Herr fast ungestüm auffahrend.

»Was bedarf es da noch der Beweise? Es ist landkundig, dass der Elende bei allen gesetzlosen Streichen, die hier vorkommen, seine Hand im Spiele hat, dass er mit allem Gesindel der Küste hier, der Grenze drüben in Verbindung und Verkehr, dass er die Leute zum Ungehorsam, zur Widersetzlichkeit fortreißt!« —

Er hatte so rasch und hastig gesprochen, dass ihn ein jäher Husten innezuhalten zwang. Durch die Stille und Aufmerksamkeit, welche seine Worte und sein den meisten Anwesenden unverständlicher Eifer bei diesen erregt hatten — nur die den Grafen noch immer beobachtenden Blicke des Generals schienen anzudeuten, dass für ihn diese Unterhaltung keine zufällige und zwecklose war — drang plötzlich wieder scharf einfallend das Lachen der Gräfin Hebe.

»Und dennoch frei, und dennoch unbestraft!« rief sie. »Ist es nicht unglaublich? Soll ich Ihnen aber den Grund sagen, General? Mein teurer Herr Papa ist eine Art Jugendfreund von diesem Ungeheuer und bewahrt ihm, trotz alles späteren Verdrusses, noch immer einige kleine Reste der alten Zärtlichkeit —«

»Hebe! Mein Kind!« unterbrach sie heftig der Vater.

»Was denn, Papa? Schämen Sie sich dieser Regung nicht! Die Herren Franzosen haben ja das Sprichwort: Man kehrt stets zu seiner ersten Liebe zurück!«

»Ah — ich hasse ihn wie den Teufel!« stieß der Graf hervor, und über das Gesicht zuckte ein finsterer, wilder Grimm, und die schmalen Lippen des zahnlosen Mundes pressten sich schier krampfhaft zusammen. Die Zuhörer und Zuschauer dieser zum mindesten überraschenden Szene blickten teils mit Bestürzung, teils mit Verwunderung auf den zornigen alten Mann, dessen halb hochmütige, halb schlaffe Züge bis zur Unkenntlichkeit entstellt waren.

Und der General bemerkte kopfschüttelnd:

»Gott behüte, mein Herr Graf, Sie tun dem Burschen ja eine unendliche Ehre an! Ich werde wirklich immer neugieriger.«

Und wieder wurde die helle, freundliche Stimme Hebes laut.

»Mein lieber General«, sagte sie, »die Sache wird auch wirklich stets interessanter, je weiter wir eindringen. Mein teurer Papa hasst diesen alten Vater Steffen, wie man ihn wohl heißt, also wie den — Teufel, hat ihm jedoch vernünftigerweise jemals ebenso wenig etwas zuleide getan, wie diesem genannten Herrn Teufel selber, trotzdem dass Vater Steffen bis vor wenigen Jahren mit Haut und Haar sein gehörte, das heißt sein Leibeigener war — oder war er es etwa nicht, Papa? — Aber gestehen Sie es nur, Papa«, fuhr sie mit unbarmherziger Heiterkeit fort, »Sie wagen sich nicht an ihn, weil Sie trotz alles Hasses gläubiger sind als alle Welt und mehr als irgendeiner an seine Prophezeiungen, an seine geheimnisvolle Kraft und Macht glauben. Es ist damit auch kein Spaß, General! Ich spreche mich selber nicht einmal frei!«

Der Franzose schüttelte lächelnd den Kopf.

»Es ist entschieden«, sagte er, »ich muss dieses Geschöpf kennenlernen! Wo trifft man den Gesellen? Denn der angegebene Punkt scheint mir etwas unbestimmt zu sein. Meine Karten sagen mir, dass jene Heideflächen sich Stunden weit ausdehnen. Er muss doch eine Heimat, einen Wohnsitz haben?«

»Sicher, General!« versetzte sie — die anderen horchten aufmerksam, der Graf lehnte noch immer mit eingeklemmten Lippen im Sofa.

»Steffen Schütze ist nichts weniger als ein Landstreicher, sondern ein angesessener Mann und nur aus freien Stücken bei meinem Bruder in Dreiheiligen im Dienste.«

»Das trifft sich ja charmant!« rief der General lebhaft. »Ich habe, wie Sie hörten, einen Besuch bei Ihrem Herrn Bruder vor und werde ihn jetzt noch weniger unterlassen. Sie sollten uns begleiten, Gräfin!«

»Nach Dreiheiligen? Gern, General! Aber in Bezug auf unseren Propheten nützt Ihnen der Besuch nichts. Der Alte ist in dieser Jahreszeit selten daheim, fast immer vielmehr bei den Herden draußen auf der Heide. Und dahin würden Sie allerdings eines Führers bedürfen, der —«

In diesem Augenblicke schlug eine Uhr vernehmbar Neun, und mit dem letzten Schlage nahm eine Art von Kammerdiener oder Haushofmeister in dunkler Kleidung und sauberer Frisur die Portieren der Tür zurück, welche in einen Nebensaal führte und geöffnet dort die reich besetzte und erleuchtete Abendtafel bemerken ließ.

»Der Herr Graf ist bedient«, sagte er mit respektvoller Verbeugung, und der Herr gab, sich rasch erhebend und mit einem erleichternden Seufzer, der Gesellschaft das Zeichen zum Aufbruch.

Der General bot wiederum Gräfin Hebe seinen Arm, während Herr de Vial den der jungen Dame in den seinen zog.

Der Westphale ging mit dem Grafen. Als sie eingetreten waren, öffnete sich seitwärts eine andere Tür und ließ einen alten, großen und hageren Mann herein, der sich händereibend und Comtesse Hebe vertraulich zunickend mit einer tiefen Verbeugung dem Grafen präsentierte und ein:

»Bon soir, mon cher Cousin!« herausschnarrte.

Indem ging die Tür aber schon wieder auf, und der eintretende Diener meldete:

»Der Herr Graf Eugen zu Rhoda.« —

Ein junger Mann in kurzem Rocke und schweren Reiterstiefeln, eine bequeme Kappe in der Rechten haltend, folgte so unmittelbar auf diese Meldung, dass er fast unzweifelhaft die von einem verdrießlichen Gesichtsausdrucke begleiteten Worte des alten Grafen vernommen haben musste:

»Eugen? Aber was will denn der noch?«

Jedenfalls nahm er aber keine Notiz davon, denn nach einer flüchtigen Verbeugung gegen die bei der Tafel stehende Gesellschaft trat er auf den alten Herrn zu, nahm und küsste flüchtig die kleine, runzelvolle Hand desselben, sagte freundlich: »Guten Abend, Großvater!« und wandte sich dann, sich für jetzt mit dem steifen Kopfnicken des Alten begnügend, an Comtesse Hebe, indem er, auch ihre Hand küssend, heiter sprach:

»Ich komme eigentlich noch um Ihretwillen allein, Tantchen, denn Onkel Eberhard und ich wissen, wie sehr Sie unsere Entdeckung interessieren wird. Denken Sie — es ist richtig! Der Komet zeigt sich wirklich. Wir haben ihn gestern Abend in Dreiheiligen gesehen.« —

Es waren, mit Ausnahme derjenigen des meldenden Dieners, die ersten deutschen Worte, welche heute Abend in diesen Räumen erklangen. Ebenso zum ersten Male an diesem Abend zeigte das schöne Gesicht der kleinen Gräfin bei der Begrüßung des Neffen und noch mehr bei seiner Nachricht keine Spur von Spott, sondern nur eine sichtbar freudige Überraschung.

Sie hielt feine Hand fest und sah ihn leuchtenden Blickes an.

»Ist das wirklich wahr, Eugen?« rief sie. »Sicher, Tantchen!« versetzte er. »Ich sah ihn zwar heute Abend nicht, weil ich Dreiheiligen zu früh verließ, allein, wie ich ihn gestern sah, und nach dem, was der Onkel sagte, muss er noch mehrere Tage lang sichtbar bleiben. Onkel Eberhard meinte daher auch, Sie —«

»Du bringst mir nie etwas, als Gutes!« sagte sie heiter: »dich selbst, lieber Knabe, und nun solche Nachricht, zu solcher Stunde! — Mein Begleiter —« und sie erhob das lächelnde Gesicht zum General, der gespannt dem ihm vermutlich nur teilweise verständlich werdenden raschen Gespräch gefolgt war, — »der Baron des Reichs, Brigade-General Armand Renaud, wünscht einen Besuch in Dreiheiligen zu machen, um gegen Eberhard eine Ungezogenheit der Douaniers zu entschuldigen, und zugleich den Vater Steffen auf seinem echten Terrain kennenzulernen, der seine Neugierde erregt hat. Er bedarf natürlich eines Führers, und ich wollte ihm gerade dich vor schlagen — da trittst du ein!«

Und sich zum General wendend, setzte sie Französisch hinzu:

»Sehen Sie, mein lieber General, wie sich das trifft! Einen besseren Führer finden Sie nicht, als hier meinen Neffen, den Sohn meiner Stiefschwester, Graf Eugen Rhoda.«

Die Herren verbeugten sich artig gegeneinander.

»Ich denke, das alles können wir besser bei Tische bereden«, fiel der alte Graf hörbar ungeduldig ein. »Nehmen Sie Platz, meine Herren, und Eugen, mein Kind, suche auch du dir einen Stuhl. Du bleibst doch?«

Während die Sessel gerückt wurden, verließ der Diener, welcher vorhin Eugen gemeldet und dann zu dem beim Anrichtetisch harrenden Kammerdiener getreten war, plötzlich mit lautlosen Schritten das Gemach.

Statt seiner erschien gleich darauf ein anderer, um bei Bedienung der Gäste zu helfen.

Er flüsterte dem Kammerdiener ein paar Worte ins Ohr, zu denen dieser verdrießlich den Kopf schüttelte.

Von der Gesellschaft achtete natürlich niemand darauf.

Comtesse Hebe machte ihren Neffen eben mit den übrigen Gliedern derselben bekannt. Aber man sollte noch nicht zur Ruhe kommen, denn eine allgemeine Unterhaltung hatte kaum sich zu entspinnen begonnen, als die Tür wiederum aufgerissen wurde und ein Diener laut meldete:

»Ein Kurier mit Depeschen!« —

Ein junger Offizier von den reitenden Jägern folgte ihm auf dem Fuße. Der General war aufgesprungen und ihm entgegengetreten.

»Endlich!« rief er. »Woher kommen Sie, Kamerad?«

»Vom Herrn Herzog von Treviso«, lautete die kurze Antwort. Der General riss die überreichte Depesche auf und sah sie hastig durch. —

»Wohlan, meine Damen und Herren«, sagte er nach einer Weile, das Papier sinken lassend, »die Nachrichten sind vortrefflich. Am 7. September hat der Kaiser bei Borodino eine große Schlacht gewonnen und ist am 14. in Moskau eingezogen!« —
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Drittes Kapitel.

Nächtliches Treiben.

Der Mond ist aufgegangen,

Die goldnen Sternlein prangen

Am Himmel hell und klar;

Der Wald steht schwarz und schweiget,

Und aus den Wiesen steiget

Der weiße Nebel wunderbar.

M. Claudius.

 

Wenn man die hellen und warmen Räume des Schlosses verließ und ins Freie trat, erfuhr man erst, wie notwendig die Glut im Kamine für die großen Gemächer sein mochte, denn es war draußen ungewöhnlich kühl, wenn auch eine prachtvolle Nacht.

Kein Wölkchen, kein Duft und Dunst entzog dem Auge des Beschauers den weit ausgespannten lichtüberschimmerten Himmel mit seinen blitzenden Sternbildern und dem in ruhiger, friedensvoller Klarheit hinziehenden Mond, und ebenso lag auch die ganze Gegend, wo nicht Bäume oder andere Gegenstände schatteten, durchaus übersehbar da.

Der zu dieser Stunde gewöhnliche Landwind war gänzlich erstorben, es regte sich kein Blatt an den Bäumen der Gärtchen, welche sich hinter oder neben den Häusern von Nieder-Rhoda ausbreiteten, und wenn nicht von dem nahen Seestrande und seinen Dünen her das einförmige Rauschen der Wellen herübergeklungen wäre oder einmal ein Hund angeschlagen hätte, dem von einer anderen Seite her vielleicht ein zweiter antwortete, so würde auch Dorf und Gegend so still gewesen sein wie die Luft.

In den Häusern sah man fast nirgends mehr den Schein einer Lampe.

Die Bewohner waren oder schienen doch alle schon zur Ruhe gegangen nach ihrem Tagewerk. Demjenigen, der jetzt durch das stille Dorf ging, mochte es freilich so am liebsten sein, denn er eilte, vom Schlosse kommend, so schnell wie möglich durch die weitläufig gehaltene und noch nicht alte und schattige Allee, mäßigte seinen Schritt erst im dichteren Schatten der Dorfstraße und sah überdies fortwährend mit hastigen, scharfen Blicken auf die dunklen Fenster umher und die Straße entlang. Allein es begegnete und störte ihn nichts, und als er an eine Ecke der Straße gelangt war, wo ein Seitenweg dem Strande zu sich abzweigte, schaute er sich noch einmal nach allen Richtungen hin um und sprang dann hastig über den mondhellen Raum hinüber auf die andere Seite und in den Schatten eines einzelstehenden kleinen Hauses.

Da klopfte er an den geschlossenen Fensterladen und wiederholte dies, wie sich nicht sogleich jemand zeigte, noch zwei Mal.

Dann lauschte er und erschrak dennoch, als plötzlich der Laden ein wenig geöffnet wurde und eine Frauenstimme leise fragte:

»Bist du es, Karl?«

»Freilich bin ich's, Muhme!« erwiderte er noch gedämpfter. Ich habe mich mit Hängen und Würgen vom Dienst freigemacht und aus dem Schlosse fortgestohlen. Lasst mich ein, ich muss den Ohm sprechen.«

»Der ist nicht zu Hause«, sagte die Frau, »es litt ihn nicht daheim und er ist schon seit dem Nachtessen nach den Dünen hinaus.«

Der Mann murmelte etwas wie einen Fluch.

»Ist denn etwas im Gange?« fragte er.

»Ich glaube nicht, Junge, weiß wenigstens von nichts«, gab sie zur Antwort. »Du weißt ja, mein alter Karsten kann's nur nicht in der Stube aushalten. Das wird's sein. Du kannst ihn immerhin aufsuchen, wenn es einmal so pressiert.«

Der Mann scheuerte sich am Kopf. 

»Das tut es freilich«, meinte er nach einer Weile. »Ich hab’ von Comtesse Hebe was aufgeschnappt — 's ist verdammt seltsam, sag’ ich Euch, Muhme! — Aber da durch den Mondschein zu laufen und so weit — wenn sie's im Schloss merken, dass ich statt krank in der Kammer, auf und davon — na Prost! — Aber 's hilft nicht!« fügte er abbrechend hinzu. »Gute Nacht, Muhme!« —

Und die derbe graue Jacke, in die er gekleidet war, fest zuknöpfend, eilte er mit hastigen Sprüngen in die Straße zurück und den Dünen zu, die von hier aus schon ganz nahe sichtbar waren.

Sich umzuschauen versäumte er noch weniger als vorhin im Dorfe.

Die Gegend war aber gänzlich einsam. Beim ersten Hügel hielt er an und schaute sich von neuem und auf das Sorgfältigste um, besonders die Dünenreihe entlang spähend.

Als er aber auch hier nichts Verdächtiges wahrnahm, kniete er auf den Boden nieder und ließ, zwei Finger an die Lippen legend, einen nicht gerade lauten, langhinschrillenden Ton vernehmen, den man immerhin für den Schrei eines aus dem Schlafe gestörten Seevogels halten konnte.

Nach einigen Sekunden klang aus den Dünen heraus ein ähnlicher, aber noch gedämpfterer Laut zurück, und der Diener — wir erfuhren schon, dass es ein solcher war, — warf sich jetzt vollends auf den Sand nieder und kroch so rasch wie möglich vorwärts. Er hatte noch keine große Strecke zurückgelegt, als er plötzlich nahe vor sich in der Höhlung zwischen zwei der kleinen Sandhügel eine menschliche Gestalt wahrnahm, die aber nur ein scharfes Auge selbst in dieser kurzen Entfernung von dem schattigen Grunde zu unterscheiden vermochte. — Seine leisen Bewegungen mussten dennoch wohl eine Art von besonderem Geräusch hervorgebracht haben, das man trotz des Wellenrauschens drunten vernehmen konnte.

Kaum hatte er wenigstens Halt gemacht, so drang die leise Frage an sein Ohr:

»Halt! Wer ist da?«

»Karl Rhode«, versetzte der Diener.

»Seid Ihr's, Ohm?«

»Alles recht! — Komm’ heran!« klang es zurück, und indem er sich wieder aufs Kriechen legte, war der Diener in einigen Augenblicken bei dem anderen, der, in einen grauen Schanzläufer gehüllt, ruhig auf seinem Platze blieb und das Gesicht nicht von der See verwendete, die er von hier aus weit überblicken konnte.

Seine kurze Pfeife lag erloschen bei ihm auf dem Sande. Als er den Ankömmling neben sich fühlte — denn nach ihm um schaute er sich, wie gesagt, nicht — streckte er den Arm ein wenig aus, packte die Jacke des Dieners und zog ihn vollends neben sich platt auf den Sand nieder.

»Still — keinen Laut und keinen Ruck!« flüsterte er dann. »Alles andere hat Zeit — dies muss ich erst abwarten. — Sieh!« —

»Das sieht kurios aus!« flüsterte Karl Rhode zurück, und kurios und, um ein gut deutsches Wort zu gebrauchen, halb seltsam und halb wunderbar genug war es auch, was sich den beiden Lauschern zeigte. — Vor ihnen sanken die Dünen vollends zum Strande hinab, von dem aber jetzt, da der Wind seit mehreren Tagen auf das Land zugeweht, wenig zu bemerken war. Die Wellen rollten vielmehr fast bis an den Fuß der Hügel heran und legten ein glitzerndes Band von Schaum in die dürren Gräser hinein, welche dem Sande entsprosst waren.

Große, fast klippenartige Steine, die das Meer nach und nach aus seiner Tiefe emporgewälzt, lagen weiterhin und ließen die heranziehenden Wogen sich brausend an ihren glatt aufragenden Wänden brechen und wieder zurückprallen und, zerteilt, geschmeidig durch die Zwischenräume schießen.

Darüber hinaus war alles eine Fläche, so weit das Auge zu dringen vermochte, und nur links erhoben sich in nicht großer Entfernung dunkle Massen, als sei dort eine besonders hohe waldbedeckte Düne, die vorgebirgartig in die See hinaus zu springen schien.

Über das alles hin breitete sich aber der Mondschein in langen, glänzenden Streifen, während sich nebenan ein eigentümlicher Dämmer zeigte, der dunkler und dunkler werdend die ganze übrige See gleichsam in Nacht hüllte und fast dem Auge entzog.

In dem breiten Strahlenkegel sah man jedoch sozusagen jede Welle aufrauschen und vorübergleiten, denn es war dort alles in Bewegung, so wenig auch hier am Lande vom Winde zu spüren sein mochte, und wenn man diese Lichtstraße verfolgte, meinte man fast, wie im Tage bis an den Horizont hinausschauen zu können.

Aber je weiter der Blick vordrang, desto mehr verschwamm auch hier alles in einem wunderbaren flimmernden Duft, der sich fast wie ein halbdurchsichtiger, glänzender Schleier erhob und die Ferne geheimnisvoll vor den Augen der Neugierigen verschloss. Dort hinten, melden wohl alte Schiffersagen, treiben zu solcher Stunde und in solcher Nacht dann die Meerfrauen und Meergeister ihr Wesen, die sich vor dem Unglauben der Menschen immer weiter und weiter flüchten und sich immer scheuer verborgen halten in ihrem kristallenen Reich.

Der alte graue Meerkönig steigt herauf mit seiner ewig jungen, reizenden Königin, und sie freuen sich des Himmelslichtes und der Himmelsluft und sehen ihren Untertanen zu, wie sie spielen und scherzen, und lauschen den alten ewigen Gesängen, die vordem die wilden und rauen, aber treuen und gläubigen Seefahrer berauschten und berückten und sie verlockten in das tiefe Reich.

Die lebten dann da drunten in Glück und Freude am Herzen eines holdseligen Wellenkindes, das aus ihrer Seele seine Seele, aus ihrem Leben sein Leben, aus ihrem Himmel den seinen gewann. — Aber das alles ist nun schon lange vorbei.

Die Menschen glauben nicht mehr und hören nicht mehr: der Meerkönig trauert mit den Seinen, und die aus Mondenglanz und Meeresduft gewebten Schleier entziehen ihn und sein Reich allen Blicken. Es war eine wundervolle Nacht und ein wunderbares Bild, die sich hier aufgetan, und sie würden auch selbst auf die beiden, die jetzt hineinschauten, ihres Zaubers nicht verfehlt haben, wäre nicht gegenwärtig noch etwas anderes in Sicht gewesen, was die Träume nicht aufkommen ließ.

Gerade wie der Diener seinen Platz neben dem Alten einnahm und auf das »Sieh!« desselben angestrengt hinausblickte, glitt durch den hell bestrahlten Raum ein kleines dunkles Fahrzeug, wie ein Gedanke so schnell und wie ein Gedanke so lautlos, hätte man sagen mögen.

Und kaum war es mit den beiden dunklen Segeln, die es führte — denn es schien ein sogenanntes Nordlandsboot — in den dämmernden Raum jenseits getreten und fast augenblicklich verschwunden, so folgte ihm ein größeres Boot, das nicht nur durch ein großes, für den leichten Wind aber viel zu schweres Segel, sondern auch durch mehrere Riemen (Ruder) hastig nach vorn getrieben wurde.

Man sah die Riemen, wie mit rieselndem Silber bedeckt, taktvoll sich heben und wieder einschlagen: ja das Boot schoss so nahe vorüber und der Mondschein machte hier alles so hell, dass die beiden Späher sogar die Gestalten von einigen Ruderern und zwei im Vorderteil Stehende erkennen konnten, — so nahe, dass der von dem Ankömmling »Ohm« genannte Alte murmelte:

»Courage haben die Canaillen! Nur ein einziger Stoß auf ihr Segeltuch, und die ganze Bagage sitzt auf dem Sande!«

»Wer ist's?« flüsterte der Diener, ohne seine Augen von der Szene vor ihnen wegzuwenden. »Dummkopf — wer denn sonst als diese verdammten französischen Douaniers?« lautete die barsche, ebenso leise Antwort. »Sie kreuzen jetzt jeden Abend hier herum, und deswegen bin ich auf der Lauer, um ihre Stunden und Schläge kennenzulernen. Man wird's nützen können. Vorhin trieben sie das kleine Ding dort auf —«

»Danach frage ich. Wer ist's? Ist denn etwas im Gange?« fragte Karl.

»Ja, wer ist's! Weiß es selber nicht, obgleich ich doch drei Meilen weit auf und ab jeden Trog zu kennen meinte, der Wasser halten kann! — Wer ist's! — 's ist ein Nordlandsboot, ein echtes, wie ich droben in den Schären nie ein besseres gesehen. Ich kenne hier nur eins, das Graf Eberhard drüben bei Lewesand liegen hat. Wüsste aber nicht, was der zu solcher Stunde hier zu — — pst, bei Gott! Da ist er schon wieder!« unterbrach er sich jäh und gab dem Neffen einen Puff, dass derselbe zusammenzuckte, und deutete mit der ein wenig erhobenen Hand hinaus, wo in der Entfernung von vielleicht einer Viertelstunde die beiden Segel des Unbekannten allerdings wieder sichtbar wurden.

Auch jetzt währte das freilich nur einen Moment, dann trat der Fremdling drüben wieder in den Dämmer und war gleich darauf verschwunden.

»Er spielt mit den Canaillen«, bemerkte der Alte hörbar schmunzelnd, »und es ist ‘ne Freude! Aber er soll sich immerhin in Acht nehmen. Wäre das Douanenboot das meine und ich jagte den anderen —«

Und als hätte man bei den Franzosen von diesen Worten etwas vernommen, so klang fast im selben Augenblicke aus dem Dämmer links, wo zugleich auch das große, schwerfällige Segel sichtbar wurde, ein lauter Anruf her vor.

Dann trat das Boot in den Mondschein und glitt wie eine Möwe vorüber.

Im nächsten Moment zuckten von seinem Schnabel ein paar Leuchtkugeln auf, die weithin ein taghelles Licht verbreiteten und den Fremdling bemerken ließen, wie er ganz in der Nähe wieder mit kurzem Schlage wendete.

Gleich darauf leuchtete es vom Douanenboote wiederum grell auf, und zwei Schüsse rollten knallend über die Wellen hin und brachen sich widerhallend an den Dünen. Karl Rhode zuckte erschrocken empor, aber die Faust des Oheims zog ihn fast augenblicklich wieder zurück auf den Sand. 

»Lieg’ still oder sei verdammt!« murrte er dabei. »Hast du Angst, du Sandhase, oder was treibt dich? — Ich habe nicht Lust, den Canaillen sichtbar zu werden — der Posten ist zu gut und — pst, bei Gott! Nun wird's ernst!« unterbrach er sich. »Hab’ ich's mir doch gedacht, dass er noch kommen würde!« —

Der alte Seemann verstand unter dem »er« wie gewöhnlich nur den Wind, den er aus einigen schmalen und nichts weniger als dunkeln Wolkenstreifen gefolgert hatte, welche schon längst am nordöstlichen Himmel sichtbar gewesen und inzwischen dem Lande bedeutend nähergerückt waren, indem sie zugleich einen Lufthauch mitzubringen schienen, der nun, stärker und stärker anschwellend, als eine wenn auch immer noch leichte Brise über die See fuhr und eben das große Segel des Douanenbootes anschwellte.

Im nächsten Moment ging dort auch der Klüver in die Höhe und das Fahrzeug schoss jetzt mit verdreifachter Geschwindigkeit seinem kleinen Gegner nach, während von Zeit zu Zeit das glänzende Licht eines neuen Schusses die Gestalten an seinem Bord auf eine Sekunde scharf hervortreten ließ.

Die Riemen waren eingezogen worden. Der Fremdling schien die Sache aber noch immer leicht zu nehmen.

Wieder ging er, dieses Mal sogar noch näher, am Strande vorüber, so dass der Alte ein von einem schweren Fluche begleitetes: »Das ist Tollmannswerk!« vor sich hin murrte.

Er trat in die Dämmerung links, und als von dem rasch folgenden großen Boote jetzt wieder ein paar Leuchtkugeln momentan ein blendendes Licht verbreiteten, sah man die beiden Segel hart an jener oben erwähnten dunkeln Masse, die man nun in der Tat als eine Waldkuppe erkannte, entlang schweben.

»Bei dem Winde gewinnt er die Spitze nicht!« murmelte der Alte wieder. »Er ist verloren, sie packen ihn oder jagen ihn auf den Strand. Armer Kerl!«

Allein aus dieser Prophezeiung ward nichts.

Das Douanenboot war in das Dunkel gefolgt und ließ nach einiger Zeit noch einmal Leuchtkugeln steigen.

Sie nützten indessen nichts, denn so weit das Licht reichte, war von dem Fremdling nichts mehr zu entdecken, und Augen wie die des Seemannes, der von der Düne aus beobachtete, sind bei solcher Gelegenheit untrüglich.

Die Franzosen schienen jedoch ebenso gute an Bord zu haben.

Ihr Boot legte wenigstens fast unmittelbar darauf um, schoss zurück, an den beiden Spähern vorüber und wiederholte dieses Manöver, sich weiter und weiter von der Küste entfernend, noch ein paarmal, bis es gleichfalls nicht mehr sichtbar war. —

Die beiden Zuschauer hatten sich nicht mehr geregt, so angestrengt waren sie dem Treiben des Douanenbootes gefolgt.

Nun aber erhob der Alte sich auf dem Ellbogen, und seine Pfeife aufnehmend und in die Brusttasche seines Schanzläufers steckend, sagte er lauter als bisher:

»Das ist ein kecker Bursche, an dem man seine Freude haben möchte, wenn er uns nur nicht das Fahrwasser noch unsicherer machte durch seine Narretei! Jetzt werden wir das Gesindel hier allabendlich auf dem Haffe haben. Hatten ohnedies schon genug davon — verdammt seien sie!«

Und abbrechend fügte er hinzu:

»Und nun, Junge, heraus! Was bringt dich zu solcher Stunde hieher?«

Der Diener hatte sich gleichfalls ein wenig aufgerichtet. 

»Geht Ihr noch nicht nach Hause, Ohm?« fragte er. »Ich habe mich aus dem Schlosse fortgestohlen und möchte nicht gern, dass das entdeckt würde.«

»So schwatz' doch zu, was säumst du noch?« versetzte der andere barsch, der jetzt, wo ihn der Mondschein traf, das wetterzerschlagene und gefurchte, rotbraune Gesicht eines Seemannes zeigte, während sich unter der Tuchkappe hervor einzelne, wie es schien, stark ergraute Locken drängten.

Ein kurzer, armdicker Zopf stand über den Kragen seines Gewandes bolzgerade hinaus.

»Aber hier, Ohm?« warf der Diener zögernd ein und sah sich gewissermaßen misstrauisch nach allen Seiten um. »Ich habe da glücklicherweise etwas gehört, was keinen Aufschub leidet und von dem niemand hören darf, dass ich's Euch sage —«

»Aber Dummkopf, so schwatze doch zu!« grollte der andere ungeduldig. »Wer soll dich denn hier hören? Wenn sich wirklich noch eine Patrouille her verlöre, was ich aber nicht glaube — habe ich doch dich Schleichkatze kommen hören, wie viel eher jene mit ihren Klötzen von Füßen! Also heraus!«

»Ich hatte mit dem Kammerdiener die Aufwartung bei Tisch, denn es ist heute Nachmittag so ein französischer General angelangt mit einigen Adjutanten und Ordonnanzen. Ich meine gehört zu haben, es sei nur ein freundschaftlicher Abstecher zu uns — sie kennen unsere Herrschaften vom vorigen Winter her aus S. — sie wollen demnächst nach G. zurück. Nun gut, als sie eben zu Tische gehen wollten, kam Graf Eugen an, und ich trat, ihn meldend, ein. Comtesse Hebe hatte ihre große Freude an seinem Kommen —«

»Was wollte er so spät noch, Junge?« unterbrach der Alte den Bericht, dem er aufmerksam gefolgt war.

»Ich hörte ihn zu Comtesse Hebe sagen, dass sie in Dreiheiligen drüben den großen Kometen wieder gesehen —«

»Den großen Kometen von vorm Jahr? Unsinn!« sagte der alte Schiffer, der aber trotzdem und unwillkürlich die Augen über das Himmelsgewölbe gleiten ließ. »Und der Eugen sagte das und kam extra dazu noch in der Nacht herüber?«

»Comtesse Hebe guckt, glaub’ ich, gern nach dergleichen«, meinte der Diener. »Sie freute sich wenigstens sehr über die Nachricht.«

»Und Eugen brachte sie?« murmelte der Alte wieder gedankenvoll. — »Donnerwetter, was fällt mir ein!« fuhr er plötzlich auf, und die Augen funkelten brennend unter den dicken Brauen hervor. » In Dreiheiligen beim Eberhard? Wär's das? — Muss mich doch —«

»Aber was habt Ihr, Ohm Karsten?« fragte der Diener erstaunt, da der Alte stockte.

»Was geht's dich an?« war aber die barsche Entgegnung. »Kümmere dich um deine Affären und lass' mir die meinen! — Und nun weiter, Junge!«

»Na, Comtesse Hebe hatte also ihre Freude und redete Deutsch mit ihm und sagte, er käme gerade zu Schick. Der General — sie nannte ihn Renaud, glaub’ ich –«

»Ja, ein solcher hat das Kommando in S. — Weiter!«

»Der General wolle nach Dreiheiligen, um gegen den Grafen eine Unartigkeit der Douaniers zu entschuldigen — ich habe genau aufgepasst, Ohm Karsten — und den Vater Steffen kennenzulernen —«

»Was sagst du? Steffen Schütze?« unterbrach ihn der Oheim ungestüm und sprang auf.

»Der General, der Franzose, will ihn kennenlernen?«

»So sagte sie, Ohm. Und zwar in der Heide selber, bei seiner Herde, und der Graf Eugen müsse dabei der Führer sein. Dann stellte sie die Herren einander vor, und sie sprachen wieder Französisch. Ich ging rasch hinaus, schützte Leibschmerzen vor, schickte einen Kameraden statt meiner hinein und machte mich fort. Denn ich meinte, Ohm Karsten, das sei etwas für Euch und Ihr müsstet Vater Steffen warnen. Denn dass der Franzos' ihn bloß kennenlernen will —«

Der Alte antwortete nicht sogleich, sondern schüttelte den Staub aus der langen Jacke und sagte erst dann, während er zugleich die Pfeife vorlangte und mit Stahl und Stein Feuer schlug:

»Komm’ Junge! Wir wollen machen, dass du heim kommst. Es muss nahe an elf Uhr sein, und sie brauchen freilich von deinem Gange nichts zu erfahren. Du bist ein braver Junge, sage ich. Gib nur Acht und spitz' die Ohren!«

»Wenn sie nur nicht immer dieses sackermentsche Französisch sprächen!« grollte Karl kopfschüttelnd. »Da weiß ein Christenmensch nie vor oder zurück. — Was wollt Ihr aber tun, Ohm?« brach er ab. »Scheint's Euch nötig, mit Vater Steffen zu reden?«

»Ich weiß selber nicht recht«, klang die bedächtige Antwort. »Hören sollte der Alte freilich davon, obschon ich, je länger ich darüber nachdenke, nicht viel Arges dabei zu sehen vermag. Wenn die Comtesse und der Eugen davon wissen und dabei sind, hat's am Ende nicht viel zu sagen. Und wenn's bloß so was von Neugierde ist — der Steffen ist just der Mann, der zehn französischen Generalen die Wahrheit zu sagen versteht. — Genug! Da sind wir, Junge«, redete er weiter, denn sie waren inzwischen seinem Hause nahe gekommen. »Mache dich da durch die Gärten — du bist schneller daheim und es sieht dich niemand! — Gute Nacht! — Aufgepasst! Und wenn du mich nicht daheim treffen solltest, sag’ es nur meiner Schwester.«

»Recht!« versetzte der Diener, schwang sich über den niedrigen Zaun des nächsten Gartens und eilte einen Steig entlang.

Der Oheim sah ihm noch einen Augenblick gedankenvoll nach, dann wandte er sich seinem Hause zu und öffnete und schloss gleich darauf die Tür desselben, während er bei dem letzten Geschäfte vor sich hin murmelte:

»Das Nordlandsboot, der Komet und nun der Besuch beim Steffen — soll mir der Donner alle Stängen zerschlagen, wenn ich's kapiere! Aber ‘raus muss es, und sollte ich noch heute Nacht hinaus auf die Heide!«

Ob Karsten etwas herausbekommen, wie er gewollt, blieb fraglich, dass er aber einen und zwar in seinen Augen nicht leichten Entschluss gefasst, zeigte sich, als der alte, raue Gesell später wieder in der Tür erschien und nach einem Aufblicke zu dem jetzt mit langen Wolkenstreifen durchzogenen Himmel zu der hinter ihm stehenden Schwester murrte:

»Gott verdamme diese fremdländischen Hunde, muss ich wieder sagen! Ohne die Canaillen setzte ich mich jetzt ins Boot und wäre in einer Stunde in Unterwiek. Die Brise ist fix. Nun muss ich stattdessen meine alten Beine strapazieren! — Na, Gott verdamme sie! — Sperr’ gut zu, und Gott behüte dich, Alte!« —

Und er trat auf die Straße hinaus.

»Gott behüte auch dich, Karsten!« lautete ihre Mahnung. »Nimm dich in Acht, und wenn dir wer von dem Volk begegnet, nimm's nicht zu hitzig!«

Er schwang statt aller Antwort nur den schweren Knotenstock empor, den seine Rechte führte, nickte noch einmal zurück und schritt die Straße entlang durch das schweigende Dorf und gleich darauf ins Freie und in die Nacht hinaus.

Vom Schloss herüber schlug es gerade ein Uhr nach Mitternacht. Er war indessen noch nicht weit gelangt, als er, sich besinnend und überlegend, Halt machte und sich gegen das Dorf zurückwandte, 

»‘s ist ein Unsinn!« murmelte er vor sich hin. »Wenn's gut geht, bin ich um Sonnenaufgang beim Steffen, und zwar hundsmarode. Und drunten liegt das alte Boot ganz behaglich und wartet auf mich, und die Brise jagt mich in einer Stunde nach Unterwiek. Seh’ doch weiß Gott nicht ein, weshalb ich mich da abstrapazieren sollte! — Tu's auch nicht!« murrte er nach einer kleinen Pause. »Frage den Teufel nach euren verdammten Narrenjacken!« —

Und sich aufraffend eilte er hastig ins Dorf zurück bis zu seinem Hause, wo er von der Seitenwand des Stalles zwei Riemen und den Bootshaken herablangte, die dort friedlich neben der Feuerleiter auf Gabeln zu liegen pflegten.

Dann holte er aus dem Stalle selber eine Leine, Beil und Fischergerät, warf bei seiner Rückkehr in den Hof die Riemen und den Bootshaken über die Schulter und trabte fünf Minuten nach seiner Ankunft schon wieder durchs Dorf dem Strande zu. Dort lagen in einer kleinen Bucht zwei Boote angeschlossen, von denen er das eine löste und es, hineinspringend, zugleich vom Lande abschob. 

Der Bootshaken half nach.

Darauf sah der Alte nach den Tauen, legte sich die Riemen handgerecht und das Beil daneben, dann hisste er das große Segel auf, setzte sich endlich ans Steuer, während er die Schotten lose in der Rechten hielt und mit aufmerksamem Blicke Himmel und Seegang, Wind und Segel beobachtete, und dann kam Leben in das kleine Fahrzeug und es schnitt, sich leicht seitwärts legend, in den Meerbusen hinaus, wo vor zwei Stunden das Douanenboot den Fremdling gejagt hatte. Das ging alles wie ein Blitz, und doch in ruhigster, sicherster Ordnung, und doch so leise, dass das Geräusch des Abschiebens vom feuchten Sande und das Knarren des sich stellenden Segels schier die einzigen Töne gewesen waren, die einem zufällig Lauschenden zu Ohren gekommen sein möchten.

Man spürte es wohl, dass der Alte hier in seinem Element, und wer seine Abfahrt und das Weitergehen des Bootes beobachtet hätte, würde seine Freude am Fahrzeuge wie an seinem Führer gehabt haben: sie gehörten zu einander wie Reiter und Ross.

Der Vergleich ist nicht zu weit hergeholt, denn ein rechtes Boot, gehandhabt von einer kundigen Hand, ist wie ein lebendig Wesen, folgsam, gehorsam und lenksam, es zu führen ist ein Spiel, und sich von ihm hintragen zu lassen eine Lust.

Es war, wie der Alte sich gedacht — die Brise war fix und seiner Fahrt günstig: das Boot schoss wie ein Pfeil am Ufer entlang, leicht seitwärts geneigt und mit dem scharfen Schnabel die Wellen auseinanderwerfend, dass sie hoch emporstäubten.

Von Nord-Osten herauf hatte sich der Himmel allgemach mit immer näher einander folgenden Wolkenstreifen bedeckt, die weiter drunten, dem Horizont zu, von einer großen, festen Masse gefolgt zu sein schienen.

Der Wind kam stärker und stärker über die unruhige See, die Sterne ließen sich nur noch einzeln sehen und der Mond hatte sich schon so tief gegen das Land zu gesenkt, dass er zwischen den Wolken durch nur noch zuweilen ein schräges, ungewisses Licht über die weite, wallende Fläche verbreitete.

Dem alten Schiffer war das freilich sehr gleichgültig, kannte er doch diese Küsten wie seine Tasche, und überdies blieb die Nacht, welche auf den Wassern ruhte, immer noch durchsichtig genug, um ihn seinen Weg an dem rechts sich erhebenden, dem Boden nach bald dunkler, bald heller erscheinenden Lande auch sehen zu lassen. Jetzt wurde in ziemlicher Höhe über dem Strande ein Licht sichtbar, das von einer einsamen Douanenstation einen zitternden Strahl herüberwarf.

Karsten bekümmerte sich indessen nicht weiter darum, als dass er unter den Rock langte, wo er ein paar Pistolen parat hielt, dann einen Blick auf das Beil und das Segel warf, die Schotten noch lockerer zwischen die Finger nahm und das Ruder noch fester führte.

So glitt er unhörbar vorüber und schien nicht bemerkt zu werden, denn es blieb drüben am Lande wie auf dem Wasser alles still und einsam.

Ja, es war dem Alten, als könne er am Fuße der Düne, welche die Baracke trug, mit seinem scharfen Auge den Mast des Zollbootes entdecken, das dort geruhig vor Anker lag. —

»Schlafmützen, verdammte!« murrte der Schiffer vor sich hin. »Hätt’ ich jetzt nur einen recht dickbauchigen ›Engelländer‹ hier — ich wollte euren Schlaf schon nützen!« —

Dann stützte er den rechten Arm auf das Knie und legte den alten, grauen Kopf in die Hand. Seine Augen waren finster und nachdenklich der See zugewendet, dem Lande schenkte er keinen Blick mehr.

Und so fuhr er weiter und weiter und rauchte stumm vor sich hin. Am Lande war freilich auch nichts Besonderes zu sehen. So viel man bemerken konnte — das Boot schoss häufig so nahe dahin, wie es das Vorland irgend erlauben mochte — zog sich dort hinter ziemlich hohen, hier und da unterbrochenen Dünen ein ödes und einsames Gebiet hin, von dem kein Laut, kein Gebell eines Hundes, kein Krähen eines Hahns zu dem Schiffer herüber drang. Denn es war später geworden, als der Alte sanguinischer Weise vorausgerechnet, weil ihn der Wind, zumal seit er die erste Douanenstation passiert hatte, zu immer häufigerem Umlegen und Lavieren zwang. Die gedachte Stunde musste schon jetzt vorüber sein, wo ihm eine zweite Station der Zollwächter am Strande in Sicht kam, die doch noch eine ziemliche Strecke von seinem Reiseziel entfernt war.

Aber die Rechnung war nicht leicht, denn von den Sternen war nichts mehr zu sehen, der Mond untergegangen und die Nacht von oben und unten so dunkel, dass nur ein so seekundiger Mann wie Karsten, seinen Weg noch unbekümmert und fast ohne aufzublicken verfolgen konnte.

Doch hatte auch er seinen Platz gewechselt und schaute jetzt zum Lande hinüber. Zu der Station blickte er nun lange und finster hinauf und gab, wie denn das bei so alten, einsam lebenden Burschen gar nicht so selten ist, seinen Gedanken noch einmal auch Worte.

»Schlafmützen!« murmelte er wieder — »nun, Gott gebe euch einen ebenso gesunden Schlaf, wenn die Zeit einmal reif ist und wir über euch kommen! Dreißig ehrliche Jungen und eine Nacht und ein Schlaf wie heute — und wir haben die ganze Bagage im Sack!«

In diesem Augenblicke zuckte er zusammen und fuhr herum, ein Ton wie das Knarren eines Segels hatte sein scharfes Ohr getroffen.

Und sein Auge hatte sich kaum der See zugewendet, als er nahe hinter sich die beiden Segel des Fremdlings entdeckte, der am Abend das Zollboot geneckt.

Das kleine Fahrzeug kam so schnell heran, dass es schon in der nächsten Minute neben Karstens Boot war, und indem klang eine gedämpfte, tiefe Stimme herüber:

»Holla das Boot! Wer seid Ihr?«

Der Alte besann sich nicht lange. Ein Feind war das nicht!

»Karsten Herbart von Nieder-Rhoda«, antwortete er ebenso leise.

»Alles recht, Herr!« hörte er die Stimme wie zu einer anderen Person sagen. —

Darauf folgte ein: »Adjes, Karsten!« und das kleine Boot schoss nach vorn, so dass im nächsten Augenblicke schon beinahe dreißig Schritte Wasser zwischen beiden Fahrzeugen lagen. Der alte Schiffer unterdrückte daher auch die Frage, die er auf den Lippen gehabt und die nun doch unnütz gewesen, und sah dem Fremdling kopfschüttelnd und zugleich mit einer Art von Neid nach.

Er begriff jetzt noch besser als vorhin, ein wie leichtes Spiel das kleine Ding mit dem verhältnismäßig schwerfälligen Zollboote gehabt, da es selbst sein treffliches Fahrzeug ohne die geringste Anstrengung eingeholt und geschlagen hatte.

Jetzt schon war dort vorn keine Spur mehr von dem Fremden zu entdecken, und selbst die Segel waren in dem rings herrschenden tiefen Dunkel verschwunden.

»Hexerei ist's nicht«, murmelte Karsten kopfschüttelnd vor sich hin. »Es muss eben doch der Peter von Lewesand sein, seine Stimme, mein’ ich, war's, und er ist auch der einzige hier, der das Ding so zu handhaben versteht. Aber was in des drei Teufels Namen hat er hier zu kreuzen, und wen hat er an Bord? — Hm, geh’ ich doch zuerst zum Detlef?«

Einen Augenblick schaute er gleichsam überlegend in die Nacht hinaus, dann gab er dem Ruder einen leichten Ruck, das Boot wandte sich, und zehn Minuten darauf schoss es zwischen eine ganze Menge ähnlicher Fahrzeuge, welche hier am Strande, nahe den sichtbar werdenden Bäumen und Gebäuden eines großen Dorfes, beieinander lagen.

Das Krähen eines Hahns begrüßte den Alten, der jetzt sein Boot schnell neben den anderen befestigte und Riemen, Beil und Bootshaken aufnahm. Sein Geschäft ging jedoch nicht ohne ein Geräusch vor sich, und auch sein Kommen war bereits beobachtet worden.

Da er eben über ein anderes Fahrzeug hin an Land klettern wollte, erhob sich neben ihm aus dem dunklen Bauche des kleinen Boots jählings eine dunkle Gestalt, eine Hand fasste seinen Arm und eine raue Stimme fragte ungeniert genug:

»Wer zum Teufel ist denn das?«

Nur einen Augenblick war Karsten überrascht: im nächsten hatte er die Hand abgeschüttelt und fügte, seinen Namen vorausschickend, leise hinzu:

»Mache keinen Lärm, Rolof, mein Junge! Ich kenne dich schon. Wie kommt's, dass du schon daheim bist?«

»Ich bin gar nicht hinaus gewesen, Vater Karsten«, lautete die jetzt gleichfalls gedämpfte Antwort. »Es war eine unruhige Nacht. Die Spürhunde müssen auf etwas aus gewesen sein. Ihre Boote haben zweimal bei uns angelegt, und zu Lande sind die Canaillen auch lebendig gewesen und haben sich umhergetummelt wie die Braunfische. Ich bin Euch nicht gut dafür, dass nicht jetzt noch irgendwo in der Nähe solch ein Bursche steckt. Was aber in des Teufels Namen bringt Euch —«

Die Hand Karstens legte sich leicht auf den Mund des anderen und ließ ihn seine hastigen Mitteilungen beenden.

»Nimm dich des Geräts an und guck einmal nach dem Boot«, sagte er. »Heut’ Abend bin ich wieder da und fahre zurück. Jetzt muss ich zum Steffen hinüber. Ich glaube, sie möchten ihm zu Kleide.«

»Dem Steffen? Diese welschen Canaillen? Da soll ja kein Gebein von allen heil bleiben, wenn —«

»Still! Ich gehe zu ihm, um ihn zu warnen. Halt deinen Mund, mein Junge! 's ist nicht nötig, dass man von meinem Gehen und Kommen erfährt. Du und deine Mutter, das ist genug, und wenn du Detlef sehen solltest, dem magst du's sagen. Adjes!« —

Und der Alte sprang vollends an Land und wanderte rasch, abseits von den Häusern, am Strande entlang weiter, bis er nach kaum hundert Schritten die ersten Waldbäume erreicht hatte. Fortan blieb er eine geraume Zeit im tiefen Schatten desselben Waldes, den wir am vorigen Tage den Grafen Eberhard mit seinen Begleitern ein paar Stunden weiter ins Land hinein durchkreuzen sahen.

Auch hier war alles einsam, und wie auf der See die Wellen, brachten hier die im Winde sich wiegenden Kronen der alten Bäume das einzige vernehmbare Geräusch hervor. Der Alte ließ in seiner Aufmerksamkeit trotzdem aber keinen Augenblick nach, seine Augen und Ohren waren so wach wie je, und sein Fuß glitt mit einer Schnelligkeit und Ausdauer über das den Weg bedeckende dürre Laub, die ein oberflächlicher Beobachter dem alten Burschen schwerlich zugetraut haben würde.

Und auch hier schien er so gut daheim zu sein, wie draußen auf der See: denn trotz der Dunkelheit verfolgte er seinen Pfad ohne das geringste Stocken, schlug endlich sogar einen Fußpfad ein, der sich südlich in den tiefen Wald hinein abzweigte, und stand eine starke Stunde nach seinem Aufbruch am Saum des Forstes, vor der weithin sich ausdehnenden Heide. War es nur die freie Weite oder das Dämmerlicht des nicht mehr fernen Morgens, oder endlich der graue Nebel, der, man wusste nicht woher, sich leise auszubreiten begann, — es war hier verhältnismäßig hell, und Karsten Herbart schritt nach einem flüchtigen Umblick in unverminderter Eile weiter. Wieder mochte eine starke Viertelstunde vergangen sein, da schallte ihm das laute Bellen einiger Hunde entgegen und gleich darauf umsprangen ihn zwei solche weiß zottige Bursche, deren Zorn sich jedoch, da sie den Ankömmling erkannten, alsobald in ein freudiges Winseln und Kläffen verwandelte, während zugleich von der durch den Nebel sichtbar werdenden Schäferhütte und dem neben derselben brennenden kleinen Feuer aus, eine heisere Stimme laut wurde und dem Ankömmling entgegenrief:

»Nur heran, Karsten! — Ich habe dich schon erwartet, und dein Frühstück ist gleich fertig.«

Eine Minute darauf stand der Schiffer neben dem Schäfer, der auf einem Stein bei seinem Feuer saß und an demselben eben einen Topf mit Milch zum Sieden gebracht hatte. —

»Lange in die Hütte hinein«, sprach er, »gleich links findest du das Brot, Karsten, und noch einen Topf. Gib her, du wirst frostig fein, und da tut solch Getränke gut, besser als der beste Genever.«

Er sprach das ruhig, fast eintönig hin, nicht freundlich oder angeregt, wie zu einem, den man gern und doch selten sieht, ganz im gewöhnlichen Ton seiner heiseren und ein wenig schleppenden Stimme.

Jetzt schwieg er sogar ganz, und da Karsten den Auftrag ausgeführt und mit Brot und Topf vollends zum Feuer trat, goss er die Milch zum Teil in das zweite Gefäß, schnitt mit dem langsam hervorgelangten und aufgeschlagenen Messer ein paar Stücke Brot ab, und dann erst schlug er die kalten Augen zu dem Ankömmling auf und sprach wieder, dieses Mal in herzlicherem Tone:

»Nimm Platz und sei willkommen in der Heide. Greife zu, Karsten. Nachher kannst du mir erzählen.«

Der Schiffer ließ sich das nicht zweimal sagen, da ihn der für seine Beine ungewohnte Marsch nach der durchwachten Nacht doch angegriffen und hungrig gemacht haben mochte, und erst, als beide schon eine geraume Weile fertig waren und der alte Schäfer gleichmütig die beiden Hunde fütterte, hatte er nicht nur die Strapazen, sondern auch und mehr noch die Bestürzung über den ihm gewordenen Empfang überwunden.

Er kannte den greisen Mann da vor ihm schon seit vielen, vielen Jahren, und wie er die zusammengekauerte hagere Gestalt vom Feuer beleuchtet sah, die alte Decke, die sie über dem weißen Schäferrock einhüllte, den alten dreispitzigen Hut über dem langen, eisgrauen, spärlichen Haar, und darunter das Gesicht mit den verwitterten Zügen, den starren Runzeln, den auch jetzt fast farblosen, starr auf die Glut gerichteten Augen — es war nichts da, was ihm noch auffiel, was er nicht oft und oft eben so erblickt.

Und eben so war auch in dem Empfange eigentlich nichts Neues für ihn gewesen.

Mehr als einmal schon hatte er an sich selbst und anderen die Gabe des Schäfers erprobt, mit geistigen Augen gewissermaßen die Ferne zu durchdringen und von dem Nahen eines Menschen lange vor der körperlichen Erscheinung desselben unterrichtet zu sein.

Es war das bei weitem nicht einmal das Eigentümlichste, was man von dem Alten wusste oder ihm doch nachrühmte, und Karsten Herbart war ein grauköpfiger, eisenharter, in Wind und Wetter, in tausenderlei Gefahren erprobter Mann, der nach seinem eigenen Ausdruck »vor nichts zu Wasser und zu Lande« zurückwich.

Dennoch aber hatte er, wenn er so, wie angedeutet, mit seinem alten Freunde zusammentraf, jedes Mal einige Zeit bedurft, bis er sich ihm wieder unbefangen gegenüber fühlte. So war es auch jetzt, ja, es war noch nie überraschender über ihn gekommen, und nachdem er seine Pfeife neu gefüllt und in Brand gesetzt, meinte er in einem gewissen bedenklichen Tone:

»Nun sag’ mir aber, Alter, wie in des drei Teufels Namen kannst du von meinem Kommen gewusst und mich erwartet haben, da ich keiner Menschenseele davon geredet — meiner alten Schwester nicht einmal: die glaubt, ich sei zu Detlef! — und keiner Menschenseele begegnet bin, als dem Rolof Bohn in Unterwiek?«

»Ich weiß, ich weiß«, versetzte der Schäfer eintönig und warf den Hunden das letzte Stück Brot hin. »Deine drei Teufel aber lass' aus, die haben keinen Teil an mir. Übrigens hab’ dich nicht so: du kennst mich länger und besser als hundert andere, und weißt meine Art. — Es muss aber was vorgehen, Karsten, der Herr mag wissen, was. Ich habe mein Leben hochgebracht und manches Böse geschaut und manches Gute, aber so häufig, wie nun, ist's noch nie über mich gekommen. Und so sah ich denn auch dich gestern Abend, wie du auf den Dünen saßest, und es war einer bei dir, den ich nicht kannte, und redete mit dir. Das sah ich, und mit dem anderen war es kurios, — bald sah ich ihn in der grauen Jacke und dann wieder wie in dem roten Rock, den seine Dienerschaft trägt —«

»Bei der Allmacht!« fiel ihm Karsten ins Wort, und seine hellblauen, scharfen Augen hafteten mit einem Ausdruck der Bestürzung auf dem kalten Gesicht des Schäfers. »Es war ja mein Schwesterkind, der Karl Rhode, der im Schlosse dient, und er hatte von Comtesse Hebe erfahren, dass –«

»Ja, das hört’ ich nicht und will's erst von dir erfahren«, sprach der Greis wieder ruhig dazwischen. »Ich merkte nur, dass euer Reden mir galt und dass du zu mir kommen würdest. Und das ist gut«, setzte er wie zu sich selbst redend hinzu. »Ich hätte dich sonst heut oder morgen rufen lassen.«

»Du mich, Alter? Was gibt's?« fragte der Schiffer lebhaft.

»Geduld!« erwiderte der andere, »das wirst du, wenn's nötig ist, auch noch hören. Ich glaube aber fast, du kommst mir selber damit. — Was bringst du, Karsten?«

»Auf dem Schloss drüben sind seit gestern Nachmittag ein paar Franzosen, voraus der Renaud, von dem du wohl gehört hast, dass er das Volk in S. kommandiert — es soll sonst ein humaner Herr sein, und wo er was von Unrecht und Unterschleif der Beamten merkt, ist er scharf hinterher und kennt keine Schonung. Ich habe davon in G. drüben ein Exempel erlebt. Aber human hin und her, ein Welscher ist er einmal doch und muss seiner Zeit mit dran glauben«, setzte der Seemann hinzu, dem anderen finster zunickend, der jedoch regungslos am Feuer saß, die runzeligen Hände über die schon niedrigen Flammen gebreitet und die Augen starr auf die Glut gerichtet.

Karsten Herbart beobachtete dies ein paar Sekunden lang schweigend, ohne dass dem Greise jedoch sein Innehalten aufzufallen schien.

Dann beugte er das Haupt ein wenig näher und sagte gedämpft:

»Nun gut, Steffen, der General will also nach Dreiheiligen zum Grafen, und dann auch zu dir. Er möchte dich kennenlernen, hat die Hebe gesagt, und der Eugen solle sein Führer sein.«

Der Schäfer hatte bei den letzten Worten seine Augen dem Seemanne zugewandt und ihn mit einer Art Verwunderung angesehen.

Als Karsten schwieg, blickte er jedoch wieder mit dem alten starren Ausdruck in die Glut zurück und sagte nichts anderes als:

»Bah, dummes Zeug!«

»Aber mein Schwestersohn, der Karl, hat es mit eigenen Ohren gehört, und er ist kein Faselhans, sondern ehrlich und ›allart‹, beides, und ein treues Blut.«

»Glaub's schon«, versetzte der Schäfer phlegmatisch. »Und dass der Herr herüberkommen will — 's ist möglich. Er mag von mir gehört haben und neugierig sein. Wer weiß, was ihm das Volk, die Douanen, alles vorgeredet. Sie laufen zuweilen da bei mir herum wie Ohrwürmer, und sitzen hinter jedem Busch und lauern, kröchen mir am liebsten, glaub’ ich, in die Tasche und das Herz, um was Heimliches zu erfahren. — Na, lass' sie und lass' ihn«, brach er im gleichen Tone weiterredend ab. — »Wollen sie an mich — ich kann's ihnen nicht verwehren, aber zu holen ist bei mir auch nichts, ich bin schon was alt und ein zäher Bissen, an dem sich schon mehr als einer die Zähne verbissen hat. Und alles in allem — was können sie mir am Ende viel tun?«

Karsten schüttelte den Kopf.

»So habe auch ich gedacht«, meinte er, »und vollends wenn der Eberhard davon weiß, die Hebe es anstiftet und der Eugen sie führt, so sollte nach meinem Verstande gleichfalls nicht viel dabei zu fürchten sein. Aber wer kennt diese Welschen aus, und was sie im Sinn haben und was sie riskieren? Dass sie ein Aug’ auf dich haben, sagst du selber, und dass ihnen deine Weise und deine Worte, und wie man landein und -aus zu dir hält und auf dich sieht, nicht gerade angenehm ist, das merkt ein Kind. Du hast ja öfters Scherereien mit dem Schreiberpack gehabt. Und wenn ich nun daran denke, dass die saubere Gesellschaft bei ihm sitzt und dass er dahinter steckt und dass er und du —«

»Was?« unterbrach ihn die phlegmatische Frage des alten Freundes.

»Nun, dass ihr aus Herzensgrunde einander gram seid und dass er — ich schwöre darauf, Steffen! — noch heutigen Tages seine halbe Grafschaft darum geben würde, wenn er dich einmal fassen könnte!« —

»Schon recht!« sagte der Schäfer, und wie neulich, dem wandernden Jäger gegenüber, trat auch jetzt einer jener kurzen Momente ein, wo das starre Auge und die kalten Züge des Greises ein flüchtiges Leben gewannen und dieses Mal eine Art von grimmiger Verachtung sichtbar werden ließen.

»Schon recht, Karsten. Er gäbe vielleicht gar die ganze darum, wenn er mich aus dem Wege hätte, allein auch die ganze hilft ihm nicht dazu. Denn er hat nicht Gewalt über mich, wohl aber habe ich sie über ihn, das weiß er. Und dass er das weiß«, setzte der Greis mit einem kurzen, heiseren Lachen hinzu, »das ist kein weiches Kissen für sein Haupt. Ich schlafe da sanfter auf meinem Stroh in der Hütte, als Graf Hartmut in seinem Schloss unter seinen Seidendecken.«

Karsten schaute den Alten, dessen Auge und Gesichtszüge längst wieder zur Ruhe gekommen waren, eine ganze Weile stumm und nachdenklich an, bevor er gedämpft sprach:

»Du denkst an deinen Alten?« —

»Ich denke an vieles«, versetzte der Greis kalt. »Es ist mancherlei dabei, was du nicht wissen kannst, denn teils war es vor deiner Zeit, teils später, als du schon davongelaufen warst, damals, da des Grafen Eugen Großvater starb. Davon weiß jetzt schwerlich noch einer außer ihm und mir und vielleicht der kleinen Schiefen, denn die ist wie eine Katze und spürt alle Ecken und Winkel aus. Und dass es mit den Wissenden so zu Ende geht, ist im Grunde nicht gut, denn er braucht einen Daumen aufs Auge, und wenn mich der Herrgott abruft, wär’ er frei. Wenn du's wüsstest, Karsten —« der Greis warf seinem Nachbar einen langen Blick zu, bevor er hinzusetzte: »Du liebst ihn auch gerade nicht.« —

»Wie Ruß und Galle steckt er mir im Halse!« erwiderte der Schiffer grimmig dareinschauend und die Faust ballend. »Ich wäre lange schon nach Unterwiek gezogen, aber gerade ihm zum Possen bleibe ich drüben. Wie er von mir denkt — na, 's ist egal«, brach er ab. »Es geht uns, wie euch — wir kennen einander. Allein weil ich ihn kenne und weiß, wie er in seinem Hochmut weder Gott noch den Teufel fürchtet, bin ich auf meiner Hut und möchte auch dir raten, Steffen — sei nicht zu dreist! Geh’ lieber für ein paar Tage auf die Seite.«

»Lass' das gehen, sag’ ich«, antwortete der Alte gleichgültig. »Mit mir hat's keine Not, meine Zeit ist noch nicht da, weiß ich, und wir zwei beide werden ohne dich miteinander fertig. Mir geht was anderes durch den Kopf«, redete er eintönig weiter. »Du sagtest — Graf Eugen hörte von diesem Besuch in Dreiheiligen? Das ist gut. Dem Eberhard und — noch einem wird mehr darum zu tun sein, glaub’ ich, als mir, dass man rechtzeitig davon erfährt.«

»Noch einem, Steffen?«

Der Seemann beobachtete den anderen scharf. —

»Ja, noch einem. Der Eberhard hat Besuch erhalten«, lautete die trockene Antwort. Der Greis schob die letzten Brände zusammen, dass sie noch einmal aufflammten.

»Besuch?« wiederholte Karsten gedankenvoll. »Was geht eigentlich in Dreiheiligen vor? Gestern Abend soll der Eugen die Nachricht an Comtesse Hebe gebracht haben, dass der Eberhard und er selber den großen Kometen wiedergesehen hätten, und das ist mir kurios vorgekommen. Ich bin nachts mehr draußen, als die beiden, aber meine Augen haben davon nichts gesehen, und da ist mir eingefallen —«

»Das stimmt, bei Gott!« sagte der Schäfer plötzlich in einem ungewöhnlich lebhaften Tone, und er saß dabei aufrecht und sein Auge blickte erregt. »Ich habe mir so etwas gedacht, als vorgestern der Jägersmann bei mir nach Dreiheiligen fragte und von Leo Rettfeld erzählte. Es ist richtig, Karsten. Er machte mir das Zeichen, als ich nicht heraus wollte. Das ist er!« —

Karsten schaute den Greis eine ganze Weile schweigend, aber mit einem Gesicht an, das von Sekunde zu Sekunde den Ausdruck einer immer grimmigeren Freude annahm.

»Nun«, murmelte er endlich, denn er dämpfte seine raue Stimme, dass sie kaum noch vernehmbar blieb, »wenn das wirklich ist, dann wird's Zeit, dass wir uns parat halten, oder lieber gleich losschlagen. Die beiden Posten der Canaillen hab’ ich heute Nacht im Vorbeifahren rekognosziert. Wir haben sie im Handumdrehen. Und — ich habe schon unterwegs daran gedacht — wenn der General einmal in die Heide kommt — was meinst du, Steffen, wir könnten der ganzen Herrlichkeit mit einem Schlage ein Ende machen?«

Der Greis schüttelte langsam den Kopf: die Erregung von vorhin war längst wieder fort und seine Züge zeigten die alte, starre Ruhe.

»Es kommt alles, wie es bestimmt ist«, sagte er fast feierlich und erhob sich von seinem Sitz und ließ die Decke fallen, die ihn bisher umhüllt hatte. »Dies aber ist noch nicht bestimmt: ihre Zeit ist noch nicht gekommen. Aber sie kommt, Karsten, sie kommt! — Ich habe sie gesehen, wie sie dahingestreckt liegen in Schnee und Eis, aber jetzt prahlen sie noch und sind gewaltig über alles Land. Haben wir so lange Geduld gehabt, Karsten Herbart, so können wir auch noch die paar Monde weiter warten und sie vollends reif werden lassen zur Ernte. — Dem Detlef sollten wir's aber sagen, was ihnen bevorsteht.« —

Er wandte sich kurz ab und ging der Hürde zu. Es war mittlerweile Tag geworden, wenn man das bleiche Licht, das der dichte Nebel aufkommen ließ, dafür gelten lassen wollte.

Die Sonne musste am Himmel stehen, denn es war jetzt wenigstens 6 Uhr.

Zu sehen war von ihr jedoch nichts, und auch auf der Erde war jede Umschau auf die knappsten Grenzen beschränkt, so schwer und dicht breitete der Nebel seine Schleier über die ganze Heide: Karsten erkannte von seinem Platze aus nicht einmal mehr die äußersten Teile des Pferchs, und das nächste Hünengrab erschien nur in dämmernden Umrissen.

Der Schiffer gab sich aber auch nicht viel mit Schauen ab. Stumm und finster saß er neben der kleinen Grube mit den allmählich verlöschenden Kohlen und brütete vor sich hin. Es war eine ziemliche Zeit vergangen, als der alte Schäfer plötzlich wieder neben ihm stand: auf dem sandigen Boden war sein Schritt nicht hörbar geworden. Unter der Hütte, wo er einen kleinen Vorrat davon gegen gelegentliche Regenschauer schützte, langte er ein paar Scheiter trockenen Holzes hervor und warf sie auf die Kohlen: darauf nahm er seinen Platz dem Gaste gegenüber wieder ein und stopfte aus einem mageren Beutelchen sich jetzt gleichfalls eine Pfeife.

»Man darf's wohl riskieren«, meinte er dabei mit einer Art von Schmunzeln, das seltsam genug zu den herben Zügen des alten Gesichtes stand: »es ist ja so was wie Feiertag. Denn wie sich's anlässt, weicht der Nebel vor halbem Mittag nicht, und bis dahin kann ich nicht austreiben und haben wir freie Zeit. So wollen wir eins plaudern. Du bist an den Posten der Welschen vorübergekommen und nicht molestiert worden? Wenn's also einmal losginge, glaubst du —?«

»Dass ich sie haben könnte, wie und wann ich's wollte: sie sollten es selber nicht merken«, lautete die Antwort Karstens.

»Komm’ ein bisschen weiter herum und setz' dich hieher«, sagte der Greis nach einer Pause und deutete auf einen Stein, der neben seinem eigenen Sitze lag. »Wir haben uns lange nicht recht gesehen und noch mancherlei zu reden, und das Schreien dabei tut nicht gut. Man weiß ja in dieser Zeit niemals, ob der Busch nur ein Busch ist oder auch Augen und Ohren hat.«

Und als Karsten alsbald seinem Wunsche gefolgt und neben ihm war, da schürte der Schäfer die Flammen, dass sie an dem kühlen Morgen behaglich wärmten, und dann redeten sie miteinander und erwogen, treuen Herzens, die Not und Rettung ihres Landes.
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Viertes Kapitel.

Einblicke.

Die Zeit ist schlimm, die Welt ist karg,

Die Besten weggerafft;

Die Erde trieb ein großer Sarg

Der Freiheit und der Kraft.

Doch Mut! - Wenn auch die Tyrannei

Die deutsche Flur zertrat –

In vielen Herzen, still und treu,

Keimt noch des Guten Saat.

Th. Körner.

 

»Lieber Onkel! General Armand Renaud wünscht Dir seinen Besuch und von Dreiheiligen aus einen Ausflug in die Heide zu machen, um Deinen alten Schäfer kennenzulernen. Tante Hebe hat mich ihm als Führer vorgeschlagen und wird ihn zu Dir begleiten. Sie lässt Dich grüßen und war über meine Botschaft entzückt. 

Das Wann kann ich Dir noch nicht sagen und wird Dir auch gleichgültig sein, da Ihr in Dreiheiligen stets in bester Ordnung.

Gut, dass Rhodenfelde nicht auf ihrem Wege liegt: es sieht hier bei uns kunterbunt genug aus, und Sophie Magdalene ist ruschliger als je.

Wir werden wohl zu Mittag bei Dir sein, wenn Du nicht am Ende bei uns frühstücken willst.

In Eile. — Adieu!

Rhodenfelde, 5 Uhr. 

Dein gehorsamer Eugen.

 

Graf Eberhard, der trotz der frühen Tagesstunde — denn es war sechs Uhr morgens und der Nebel dämpfte auch auf dieser Seite des Waldes das Tageslicht und hatte die Gebäude des Hofes zu Dreiheiligen mit seinem Schleier verhangen — bereits in seiner vollständigen Tageskleidung und, wie es schien, schon draußen gewesen war, reichte das Billett an den alten Detlef, der es ihm vor kurzem gebracht, und schaute, während der Jäger mit hochgezogenen Brauen die kleinen Schriftzüge studierte, gedankenvoll aus dem Fenster auf den Hof hinaus.

Nach einer Weile drehte er sich wieder dem Alten zu und fragte:

»Was meinst du, Detlef? Avertieren müsste man ihn wohl?«

Der Jäger hatte das erste Blatt umgeschlagen und las noch.

Dann erhob er die Augen mit einem finstern Ausdrucke zu feinem Herrn und meinte:

»Na, dieses welsche Gesindel ist doch nicht tot zu machen! Also wieder ein Sieg und — Moskau — das ist, glaub’ ich, die Hauptstadt von den Russen?«

Graf Eberhard schaute überrascht auf.

»Wie kommst du darauf?« rief er.

»Na, hier steht's ja, Herr. Habt Ihr's übersehen? Und es ist noch kurios ausgedrückt von Herrn Eugen: ›Großer Sieg des Kaisers bei — Borodino am 7., Einzug in Moskau am 14. hujus. Es lebe der Kaiser!‹ — Kurios das, sage ich! Was ist's mit dem jungen Herrn?«

Der Graf nahm ihm das Papier aus der Hand und las nun auch selbst die anfänglich von ihm übersehene Nachschrift auf der zweiten Seite. —

»In der Tat«, sprach er dann, »die Nachrichten sind wichtig genug und sie müssen ganz neu sein. Es ist am besten, du weckst unseren Gast und sagst ihm gleich, dass wir in einer Stunde zu meinem Neffen reiten. Kommst du mit, Detlef?«

Der Jäger schüttelte mit einem halben Lächeln den Kopf.

»Wo denkt Ihr hin, Herr!« versetzte er. »Ihr wisst doch, dass ich meine eigenen Beine immer für sicherer gehalten, als die von irgendeinem Gaul. Und überdies sollte ich auch in die Heide hinüber, denn Ihr wisst wohl, dass sie schon längst auf den Steffen hacken, und meintet ja eben noch selber, dass man ihn avertieren müsste.«

»So meinte und meine ich freilich«, sagte der Herr nachdenklich, »denn von Nieder-Rhoda kommt Steffen nichts Gutes, und Gott mag wissen, was man dem General in den Kopf gesetzt hat. Und doch kann ich's mir nicht wohl denken, dass ihm auf diese Weise Gefahr drohe. Renaud ist nach allem, was ich von ihm weiß, ein Ehrenmann, und es sähe besser für die Fremden und übler für uns aus, wenn die Befehlshaber alle von seiner Art wären. Ich weiß nur nicht, wer sonst noch in seiner Begleitung, und ob es nicht geboten ist, zuerst für unseren Gast zu sorgen, dem dieser Besuch gleichfalls gelten wird. — Weck’ ihn, Detlef. Es tut mir schier leid, denn ich hörte ihn erst gegen halb vier Uhr. Aber — es hilft nicht.«

In diesem Augenblicke wurde die Tür des anstoßenden Schlafzimmers geöffnet, und der Erwähnte erschien auf der Schwelle, gleichfalls im vollständigen Anzuge, wie er ihn zuerst getragen, da wir ihn kennenlernten. —

»Ich hörte Sie reden, Herr Graf«, sagte er, dem Herrn die Hand zum Morgengruße hinbietend: »und da ich, wie Sie schon von gestern wissen, ein Frühaufsteher bin und nicht mehr schlafen konnte, so dachte ich, Sie aufsuchen zu dürfen.«

»Ich wollte Sie wecken lassen — Eugen schickte mir interessante Nachrichten. Da, lesen Sie selber, Hoven«, entgegnete der Hausherr. »Er ritt, da er Sie nicht fand, noch zu meinem Vater hinüber. Hier ist der Brief — sehen Sie auch die zweite Seite an.« —

Und er reichte dem Gaste das Billett. Hoven gab es schon nach flüchtigem Überblicke zurück und schaute einen Augenblick gedankenvoll und finster aus dem Fenster, bevor er sich mit der Hand über die Stirn und die kurz gehaltenen Haare fuhr und entgegnete:

»Nun, es sieht noch nicht danach aus, als ob die Prophezeiung, die ich neulich von dem Schäfer draußen vernahm, so bald in Erfüllung gehen sollte. Und dennoch hoffe ich, es werde die letzte dem Feinde günstige Nachricht sein, die wir erhalten.«

»Und wenn die Russen sich einschüchtern lassen und Frieden schließen?« warf Graf Eberhard hin. Hoven schüttelte den Kopf. 

»Das tun sie nicht«, sagte er. »Auf die Entschlossenheit der eigentlichen Führer, der Bestimmenden, baue ich freilich nicht: allein sie können selbst nicht mehr zurück, der Fanatismus ist zu groß, und im Übrigen halten Stein und die Seinen fest. Jetzt beginnt der Rückzug, denn in Moskau kann sich der Feind nicht halten: seine Ausrüstung für den Winter ist schlecht, wie wir wissen, das Land ist eine Wüste, und endlich muss die Armee schon jetzt durch furchtbare Verluste außerordentlich geschwächt sein. Leo wusste davon zu sagen, was er bei Smolensk und Walutina erlebt, und ich selber weiß aus Erfahrung, wie die Russen stehen und was mit ihnen zu leisten, wenn sie die rechten Führer haben. — Ich glaube, wir können den Feind jetzt immer sein Te-Deum singen und die Siege feiern lassen, ohne uns dadurch niederdrücken zu lassen. Unsere Zeit kommt schneller vielleicht, als jetzt noch die Gläubigsten hoffen.«

»Sei es so, sie soll uns parat finden«, erwiderte der Graf und setzte dann nach einer Pause hinzu: »Wenn Sie nicht zu müde sind, brechen wir gleich nach dem Frühstück auf. Es ist mir darum zu tun, Eugen zu sprechen, bevor uns die Gesellschaft vielleicht über den Hals kommt, und für Sie dürfte ein Ausflug gleichfalls besser sein. — Detlef, lass' uns den Kaffee besorgen und die Pferde parat halten: nachher mache auch du dich auf den Weg.« —

»Sie kommen meinen Wünschen zuvor«, sprach der ernste Gast. »Ich möchte doch meine Aufträge erfüllen und alle Rhodenfelder kennenlernen, bevor ich wieder aufbreche. Der Aufbruch wird aber nach diesen Nachrichten noch schneller erfolgen müssen als ich bisher gerechnet. Es dürfte auch für Ihre An- und Aussichten notwendig sein, dass ich so schnell wie möglich nach Berlin komme.«

Graf Eberhard hatte den Redenden während dieser Worte schweigend und nachdenklich angeschaut und ließ auch nun, da er innehielt, noch eine ganze Weile verstreichen, bis er mit einem leise aufsteigenden Lächeln versetzte:

»Nun gut, mein Freund, Sie müssen dies am besten beurteilen können, und wenn es nötig ist, reisen. Wir sind ja im Ganzen auch miteinander fertig, denn was noch übrig, sind Privatangelegenheiten, die zurückstehen können. Was Eugen und — die Seinen noch haben dürften, das weiß ich nicht: es wird aber heut’ Morgen wohl zur Sprache kommen, und ich meine, Sie warten mit Ihrer Entschließung wenigstens, bis wir drüben gewesen.« —

Als sie eine halbe Stunde später wirklich vom Hofe ritten und die Pferde langsamen Schrittes den wohl unterhaltenen Weg entlang gehen ließen, fragte Hoven, nachdem er vergeblich versucht hatte, durch den dichten Nebel einen Blick in die Ferne zu gewinnen:

»Nicht wahr, Herr Graf, Leo Rettfeld ist in dieser Gegend gleichfalls begütert?«

»Das ist, oder, wie ich sagen muss, war er freilich«, erwiderte der Angeredete. »Ohne den Nebel würden Sie dort hinten, von Westen, die alten Tannen herüberwinken sehen, die im Garten zu Kettenhof stehen. Das war sein Gut.«

»Und Sie sagen, es sei nicht mehr das seine? Hat er denn verkauft?«

»Nein, wenigstens nichts dafür erhalten. — Aber ich wundere mich, dass Sie von all diesen Dingen nichts wissen«, fügte er mit gedankenvollem Lächeln hinzu. »Seid ihr in Petersburg durch anderes zu sehr abgezogen gewesen, oder war Leo nur zu diskret, um davon zu reden? Denn, mein Freund, Rettfelds Leben und Verhältnisse sind so genau mit den unseren verflochten, dass man von den einen nicht reden kann, ohne auch der anderen zu gedenken, und viel Angenehmes ist nicht dabei. Ein Freund, wie Sie einer sind, lieber Hoven, darf aber schon davon erfahren, muss es wohl sogar. Denn in unserer gänzlich unsicheren Zeit ist es gut, fast notwendig, dass so verwickelte Zustände auch noch einem Dritten, Unparteiischen, bekannt sind, um etwaigen Missverständnissen vorzubeugen. Und das sind die Privatangelegenheiten, auf die ich hindeutete. Nun mögen sie jetzt doch noch zur Sprache kommen. Ich muss Ihnen zuerst aber ein wenig von den Meinigen sagen. –Dort rechts gegen Westen und hinter uns an der Küste liegen die Besitzungen meiner Familie fast ununterbrochen, und als mein Großvater in den vierziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts Dreiheiligen und Unterwiek von ihrem letzten Besitzer, dem Obersten Steinheim, kaufte, war alles bis zur Grenze unser. Er gab aber nicht viel darauf. Da sein zweiter Sohn, Eugens Großvater, sich mit seinem Bruder — das ist mein Vater, Hoven — nicht gut stand, so baute er ihm das Schloss in Rhodenfelde und machte ihn so zum Gründer einer Nebenlinie, während früher unsere jüngeren Söhne sich durchgeschlagen, wie sie konnten, und mit einem sehr geringen Erbteile abgefunden wurden. Dann heiratete mein Vater die Tochter jenes Obersten Steinheim und lebte mit ihr selbstständig genug auf dem Gute Lohnshof, welches ihm mein Großvater schon früher überlassen hatte, während er die Steinheimschen Güter, auf die jener gehofft haben mochte, unter seiner Verwaltung behielt. Als meine Mutter nach einigen Jahren starb und mein Vater sich später wieder verlobte, setzte der alte Herr kurz vor seinem Tode sogar testamentarisch fest, dass die beiden Güter Steinheims mir abgetreten würden, sobald ich großjährig geworden, und später, wenn ich die Erbschaft meines Vaters antreten würde, oder schon vorher unbeerbt stürbe, an die Rhodenfelder Linie fallen sollten. – Ich brauche Ihnen wohl kaum erst zu sagen, Hoven«, redete der Graf weiter, »dass diese Bestimmungen meiner Stellung zum Vater umso weniger günstig waren, da ich ohnedies niemals sein Liebling gewesen und da er außerordentlich viel auf einen zusammenhängenden Besitz gab und gibt. Er hat den Rhodenfeldern ihre Besitzung nie recht gegönnt und sie immer wie eine Art Raub an seinem Eigentum betrachtet. Um wenigstens einigen Ersatz dafür zu haben, fing er gleich nach seines Vaters Tode an, mit den Rettfelds um den Verkauf ihres Kettenhofs zu verhandeln — das Gut liegt zwischen den Besitzungen Eugens und denen meines Vaters — und wurde ihnen, da sie nicht darauf eingingen, noch abgeneigter als bisher. Was es zwischen ihnen gegeben, vermute ich nur: es gehört aber auch nicht hieher. Genug, wie mein Vater einmal ist — lebhaft, ja, heftig und reizbar, gingen seine Feindschaft und seine Anfeindungen sehr weit und vermehrten sich mit jedem fehlgeschlagenen Versuche, das Gut zu erhalten. Denn er ließ nicht nach, es war bei ihm zu einer Art von fixer Idee geworden, dass er Kettenhof sein nennen müsste. Und als Leos Eltern noch jung und kurz nacheinander starben und Eugens Vater — er war mit meiner einzigen Schwester verheiratet, mein Freund — die Vormundschaft des jungen Erben übernahm und die Rechte desselben gegen meinen Vater wahrte, wurde dieser auch dem eigenen Schwiegersohne verfeindet. Mir selber erging es nicht viel besser, da er mir nicht vergeben konnte, dass meine selige Frau eine nahe Verwandte der Rettfelds war, ich mich auch nicht zu einem Abbruche des freundlichen Verkehrs mit den wackeren Leuten verstehen wollte und endlich meinem Schwager, der 1806 bei Auerstädt fiel, in der Vormundschaft und in der Vertretung der Rechte meines Mündels folgte. – So schleppte sich das alles fort. Leo ging, wie Sie wissen, schon 1808 nach England und von dort nach der Halbinsel und ließ mich als Verwalter zurück, der unter den derzeitigen Verhältnissen — wir lebten schon damals eigentlich unter französischer Herrschaft und Leos Feindschaft gegen dieselbe war allerdings durch sein Handeln ausgesprochen genug — einen nichts weniger als leichten Stand hatte. Mein Vater hetzte noch obendrein, muss ich leider sagen, und so kam es endlich so weit, dass das Vermögen Rettfelds eingezogen und das Gut von der nunmehr französischen Regierung zum Verkauf ausgesetzt wurde. Dass mein Vater Himmel und Erde in Bewegung setzte, um es zu erwerben, können Sie sich vorstellen, und ebenso, dass auch Eugen und ich das Mögliche taten, dem Freunde das Seine unter der Hand wenigstens zu erhalten. Gleichviel, wie uns das gelungen ist — sobald diese unseligen Zustände ihr Ende erreicht haben, tritt Leo seinen Besitz unverkürzt wieder an, und es ist auch, soweit das möglich, dafür gesorgt, dass ihm bei Gelegenheit seine früheren Einkünfte zufließen. Von all diesen Dingen weiß er indessen begreiflicher Weise nur das Allgemeine, Genaues gar nicht, und Ihre Bekanntschaft ist mir auch um dessentwillen unschätzbar. Ihre Nachrichten von ihm beweisen mir, dass er keinen Zweifel an uns hegt, und Sie haben jedenfalls mehr Gelegenheit als wir, ihm hierüber eine Mitteilung zukommen zu lassen. Was Sie mir vorgestern von seinen Klagen über unbeantwortet gebliebene Briefe und dergleichen gemeldet, hab’ ich schon’ mit Ähnlichem beantwortet. Auch wir erfuhren stets nur selten von ihm. Und von den Briefen, die wir mit jeder anscheinend sicheren Gelegenheit an ihn abgehen ließen, haben sehr wenige ihn erreicht, wenigstens sehr wenige eine Antwort erhalten.«

Hoven ließ eine ziemliche Zeit vergehen, bevor er eine Antwort gab.

»Ich weiß dennoch nicht, wie Sie an solche Zweifel glauben konnten«, bemerkte er. »Wie Leo von jeher zu Ihnen gestanden, wie er Sie von jeher kennt, wie er auch zu dem Grafen Eugen zu stehen scheint, und endlich, wie er selber ist — ein Hitzkopf freilich, aber ein Mann von Ehre — erscheint mir eine solche Besorgnis von Ihrer Seite fast wie ein Unrecht an dem Freunde.«

Der Graf schüttelte leise den Kopf.

»Lieber Hoven«, sagte er, »in einer Zeit, wie die jetzige ist, die alle Verhältnisse ausrenkt und alle Leidenschaften in Bewegung setzt, ist alles möglich, kann man auf niemand mehr schwören. Sie meinen, Leo kenne uns. Nun, mein Freund, hier im Lande, wo man alle Zustände sieht, wie sie sind, sollte man uns doch noch besser kennen und hat uns dennoch, gerade bei dieser Affäre, verkannt, nicht nur bei einigen unserer Standesgenossen, sondern auch in den Volkskreisen. Und ich brauche Ihnen wohl nicht erst zu sagen, dass Letzteres jetzt bei der Stimmung unseres Volkes einerseits, und andererseits bei der Abhängigkeit alles dessen, was wir hoffen und treiben, von diesen Volkskreisen, mir bei weitem als das Misslichste erschien. Ja, ich spreche es offen aus — wären mein alter Detlef und vor allen anderen der Schäfer drüben in der Heide, der einen ganz unberechenbaren Einfluss hat, mir nicht unwandelbar und blind ergeben, so dürfte Eugens und mein Einfluss hierzulande gänzlich vernichtet und jede Möglichkeit einer Wirksamkeit für die gute Sache aufgehoben sein. Schon Leos Eltern waren überall verehrt und geliebt: bei dem Sohne kommt nun zu dieser Erbschaft noch das politische Märtyrertum, das ihn unter den jetzigen Umständen bei Hoch und Gering mit einer Art von Heiligenschein umgibt und seine Gegner mit Hass und Verachtung verfolgen lässt.« —

»Ich habe gar nicht erwartet, das Volk hier so zugänglich, so erregbar zu finden«, sprach Hoven, nachdem er auch dieses Mal wieder eine ziemlich lange Pause hatte vergehen lassen, während der sie, ihre Pferde zum leichten Trabe antreibend, rascher als bisher weiter zogen. »Ich schloss nach anderen Küstengegenden, wo ich die Leute zum Teil kalt und gleichgültig bis zur Stumpfheit fand. Und was ich hier in den vergangenen Tagen sah und hörte, machte mir kaum einen anderen Eindruck. Der alte Schäfer nun gar, dessen Sie als einflussreich gedachten, entsprach dieser meiner Vorstellung nur zu sehr, so dass er mir fast wie ein halb Wahnsinniger erschien.«

»Sie haben doppelt Unrecht in Bezug auf unser Volk und noch mehr in Betreff des Schäfers«, entgegnete der Graf ernst und ließ sein Pferd wieder langsam gehen. »Was andere Küstenbewohner angeht, gebe ich Ihnen zum Teil Recht: ich habe die Leute während meiner Dienstzeit in Ihrer Armee kennengelernt und meine Plage mit ihnen gehabt. Hier, bei uns, trifft Ihre Ansicht nicht zu. Unser Volk ist ein raues, derbes und kaltes, ja, aber nur bis auf einen gewissen Punkt. Innerlich sind sie heiß genug, und kommen sie einmal in Gang, so ist kein Halten mehr, es müsste sie denn einer so in der Gewalt haben, wie eben wieder unser Vater Steffen. Dem gehorchen sie, wenn auch knirschend vor Ungeduld: aber selbst trotzdem, dass sie seine Herrschaft unweigerlich anerkennen und gewissermaßen seinen Weisungen blind gehorchen, macht sich das innere Feuer bald so, bald so einmal Luft, sie verbergen weder ihre Sympathien noch Antipathien, und wehe den wirklichen Feinden nicht nur, sondern auch allen, die sie dafür halten, wenn es einmal zum vollen Ausbruch kommt! Die Franzosen wissen das auch sehr wohl und haben sich, zumal seit General Renaud in S. ist, merklich menagiert. Wo es zu Konflikten kommt, wie Sie neulich einen erlebt, kann man ziemlich sicher darauf rechnen, dass irgendeiner jener Elenden denselben veranlasst, deren sich ihr deutsches Vaterland schämen muss.«

»Sie redeten schon neulich ähnlich«, sagte Hoven gedankenvoll. »Aber da die Sachen so stehen und den Franzosen bekannt sind, verstehe ich nur nicht, wie sie den Alten drüben in der Heide so lange unbelästigt lassen, von dem sie doch gleichfalls wissen müssen. Sie sind sonst nicht nachlässig oder schonungsvoll bei solchen Gelegenheiten, wie wir häufig genug erfuhren.«

Der Graf schüttelte wieder den Kopf.

»Sie kennen eben weder die Zustände, noch die Menschen hierzulande, lieber Hoven«, sprach er. »Steffen Schütze ist freilich eine Macht, aber er ist es auf eine Weise, dass die Fremden ihm dennoch wenig oder nichts anhaben können, und überdies ist der Alte viel zu schlau, um sich eine gefährliche Blöße zu geben. Dennoch beunruhigt mich, wie ich gestehe, die Absicht des Generals Renaud, den Alten kennenzulernen. Wie Sie hörten, ließ ich ihn durch Detlef warnen. — Wenn Sie von diesen Dingen mehr hören wollen«, brach er ab, »so wird sich dazu selbst heut noch Gelegenheit finden. Denn wir reden hierzulande viel von dem Schäfer. Jetzt aber genug davon — da ist Rhodenfelde. Es soll mich wundern, wie Eugen hier in seinem Hause Ihr Inkognito aufrechterhalten wird. Er wird uns wohl auf die Jagd bringen.«

»Wenn Ihr Herr Neffe mich nicht erwartet hat —«, bemerkte Hoven zögernd, — »es sollte mir leidtun!«

»Er muss Sie erwartet haben«, unterbrach ihn der andere ruhig, »denn er weiß, dass ich ohne Sie nicht von Dreiheiligen fortgehen werde, und überdies hofft auch, wie er mich gestern merken ließ, Sophie Magdalene, meine Nichte, auf Ihr Erscheinen. Ich beantworte, wie Sie sehen, hier auch noch Ihre eigenen Andeutungen von heut’ Morgen. Also unbesorgt«, brach er lächelnd ab, und seine stillen Augen warfen seinem Begleiter wieder einen jener mild-freundlichen Blicke zu, die Hoven bei der ersten Begegnung schon bemerkbar geworden. »Eugen ist ein kluger und kecker Gesell, manchmal mir fast nur ein wenig zu keck.«

Der junge Mann hielt sein Pferd ein wenig an, um dem Grafen in einiger Entfernung zu folgen, wie es einem Untergebenen zukam, und musterte dann das Schloss, welches sich, schon länger durch den etwas dünner gewordenen Nebel sichtbar, jetzt mit seinen Nebengebäuden nahe vor ihnen erhob, ein großer Bau in jenem wunderlichen und barocken und doch nichts weniger als hässlichen sogenannten Kommodenstil, den wir an manchen größeren Bauwerken aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts noch heute erhalten finden.

Der große, saubere Hof, der eine vollkommene Übersicht des Schlossbaues erlaubte, war in der Mitte mit einem Blumenstücke geschmückt, dessen Ecken durch prachtvolle alte, zur Form von Kegeln verschnittene Taxusbäume bezeichnet wurden, und auch in dem Teile des Parks, der neben dem Schlosse sichtbar wurde, schienen noch Anlagen im französischen Geschmacke vorhanden zu sein.

Zugleich mit einem Reitknechte, der bei dem Erscheinen der Reiter von einem der Ställe herbeieilte, zeigte sich in der hohen, reichverzierten Tür auch der Schlossherr selber, kam die Stufen herab ihnen entgegen und schüttelte mit heiterem Gruß und Blick erst dem Onkel, dann dem Fremdling die Hand.

»Das war ein guter Einfall meines Onkels, Sie mitzubringen, Herr Müller«, sagte der junge Mann ungezwungen. »Ohne Kompliment, Sie gefallen mir mächtig, und was Sie vorgestern von Ihren Jagdabenteuern er zählten, hat nicht nur mir selbst, sondern auch meiner Schwester den Mund danach wässern gemacht, einmal mit Ihnen hinauszukommen. Meine Schwester ist nämlich, mit Respekt zu melden, auch so eine Art Jägersmann«, setzte er lachend hinzu und fuhr dann fort: »Und da ihr die Flinten bei euch habt, so denke ich, wir frühstücken und gehen dann gleich hinaus. Hinein also!«

Er sprach das alles rasch, laut und lebhaft, denn in der Tür wartete ein Diener, wie es schien, auf das Näherkommen Graf Eberhards, um demselben Überrock, Flinte und Jagdtasche abzunehmen, und musterte anscheinend gleichgültig während der mitgeteilten Worte seines Herrn den ihm unbekannten Hoven.

Und nun, da die Herren ins Haus traten, der Diener wirklich dem Grafen mit großer Raschheit und einer gewissen Geschmeidigkeit behilflich war und Hoven ein wenig zurückstand, fuhr Eugen freundlich fort:

»Legen Sie ab, Herr Müller. Mein Onkel hat nichts dagegen, wenn Sie mit uns frühstücken. Ein Jagdfrühstück ist bei uns stets ein gemeinsames, und wie gesagt, meine Schwester, die sich hoffentlich bald zeigen wird, will Sie auch kennenlernen. — Hier herein!« —

Und er stieß die Türe zu einem prachtvoll mit Stuckatur-Arbeit verzierten Gemache auf, wo ein kleiner Tisch mit vier Couverts belegt und auf das Lockendste mit Wein und kalten Speisen zugerichtet war.

»Ungeniert, Freund Müller«, ermunterte Graf Eberhard seinen Begleiter, und sie traten ein.

Der Diener blieb auf die lakonische Weisung seines Herrn: »Wenn geklingelt wird!« zurück. —

»Was ist denn das?« fragte der Onkel und warf dem Neffen einen ernsten Blick zu. »Steht es nicht gut mit dem Menschen, Eugen?«

Dieser zuckte die Achseln.

»Ich weiß es nicht«, versetzte er gleichgültig, »nur habe ich erfahren, dass der Bursche neuerdings mehrmals mit den Douaniers im Gespräch gesehen wurde — dein alter Detlef hat mich erst gestern wieder darauf aufmerksam gemacht — und überdies habe ich sein Schleichen, seine sanften Bewegungen, sein gelegentliches Horchen längst nicht mehr leiden können.«

»Und wie nimmt er diese Zurücksetzung auf?« fragte der Onkel nachdenklich, indem er zum Tische trat.

»Es scheint mir eine Art von Ehrgeiz in ihm zu stecken — oder nenne es Ehrbegierde.«

»Nehmen Sie Platz, lieber — Müller, und greift zu, ihr Herren«, sprach Eugen, der die Tat den Worten folgen ließ und die Gläser der anderen beiden füllte. »Meine Schwester ist in ihrem Gehen und Kommen nicht wohl berechenbar und liebt es nicht, dass man auf sie wartet. — Wie er es nimmt, fragst du?« fuhr er gegen Graf Eberhard gewendet munter fort. »Nun, wie er Lust hat, Onkel. Ich bin nicht Aristokrat im schlimmen Sinne, aber wo meine Neigungen und Gewohnheiten sich mit denen meiner Diener kreuzen, erlaube ich mir, mich selber vorgehen zu lassen. Besonders kann er übrigens nicht verletzt sein, denn ich habe niemals viel Bedienung gebraucht und dieselbe zumal bei Frühstück und Abendessen, wo man immer gewissermaßen häuslich zusammen ist, stets auf das allerknappste Maß beschränkt. Ich liebe nun einmal die überflüssigen Gesichter und Bewegungen um mich her nicht. Aber wir wollen abbrechen«, schloss er lachend. »Als wenn wir keinen besseren Stoff hätten wie die Kaffee-Gesellschaften in den Städten, wo die Frau Basen ihre Mägdenot verhandeln!«

»Du bist also gestern Abend wirklich noch in Nieder-Rhoda gewesen?« warf Graf Eberhard hin. »Wie war's? Was für Leute sind diese Franzosen?«

»Angenehme, Onkel! General Renaud ist in der Tai ein charmanter Mann, und wären sie alle auch nur ähnlich, so würden wir wenig zu hassen haben. Zwei Adjutanten, ein Bataillons-Chef de Vial, Ordonnanz-Offizier des Kaisers, gegenwärtig in Ungnade, wie die Tante mir erzählte, und daher in die Wüste verbannt: dann ein junger Hauptmann Waldkirch von den Westfalen — hübsche Leute und umgänglich, heitere Gesellen, soviel ich bemerken konnte.«

»Waldkirch, Karl Waldkirch? Etwa dreiundzwanzig Jahre alt?« fragte Hoven plötzlich, sichtbar interessiert.

»So ungefähr — ja. Seinen Vornamen weiß ich aber nicht. Weshalb fragen Sie, Freund?« versetzte Eugen.

»Hm, weil ich ihn zu kennen glaube. Sein Vater muss der Notar Waldkirch, früher in Hameln, jetzt glaub’ ich, in Lüneburg, sein — ein Ehrenmann, meine Herren! — Und der Sohn jetzt Offizier bei den Fremden?«

»Er würde Sie also kennen?« fragte Eugen rasch, aber gedämpft.

Sein Blick ruhte dabei auf einer Nebentür.

»Das wäre wenigstens nicht unmöglich«, meinte Hoven nachdenklich. »Der, den ich im Sinne habe, war zum mindesten in der Begleitung des Vaters, als ich denselben vor sechs Jahren zuerst kennenlernte, ein schöner, heiterer Knabe von sechzehn, siebzehn Jahren, der eben nach Göttingen auf die Universität wollte und ein glühendes Herz für das Vaterland und seine Schmach hatte. Daher kann ich es auch wieder kaum glauben, dass er jetzt im Dienste der Fremden sein sollte.«

Graf Eberhard wiegte leise den grauen Kopf.

»Mein Lieber«, sagte er, »wer kann in unserer Zeit noch nach Glauben oder Nichtglauben urteilen, wo alles Unglaubliche glaublich und alles Glaubliche unglaublich geworden! Andererseits, ihr Herren«, setzte er mild lächelnd hinzu, »bin ich in meinem Alter dahin gekommen, nicht so leicht und am wenigsten nach dem ersten Anschein zu verdammen, und wenn ihr jungen Leute vor eures Gleichen einen großen Schritt voraus haben wollt, so folgt ihr mir darin schon jetzt, wie ihr später, wenn ihr billig seid, doch dahin kommen werdet, und erspart euch damit eine Masse trauriger Täuschungen und bitterer Gewissensbisse. Gesetzt, es wäre, wie Sie glauben, mein Freund — wer weiß, wie der junge Mann zu dieser Karriere gekommen und wie es in seinem Inneren aussieht? Es ist leicht zu sagen, niemand solle seiner Überzeugung untreu werden. Wie viele sind's denn, die heutzutage derselben immer folgen, ihr immer Raum schaffen können, sich niemals beugen und in die Umstände schicken müssen? Doch lassen wir das gehen«, unterbrach er sich und redete dann mit der gleichen Freundlichkeit und Ruhe weiter, obgleich ihm nicht entgangen sein konnte, dass Hovens Gesicht bei seinen Worten den Ausdruck einer gewissen Unzufriedenheit angenommen hatte und auch Eugens Blicke eine Art von Unbehaglichkeit verrieten.

»Lassen wir das alles«, sprach er, »und denken für jetzt nur daran, dass es unter diesen Umständen geraten sein möchte, eine Begegnung zwischen Ihnen und dem Adjutanten unmöglich zu machen. — Wann erwartest du den Besuch, Eugen?«

»Heut’ oder morgen, Onkel«, lautete die Antwort. »Freund Müller — Sie sehen, ich brauche den Namen oft«, unterbrach er sich lachend, »damit ich mir denselben geläufig genug mache, um auch anderwärts mich nicht einmal zu vergaloppieren. Ich bin ein leichtsinniger Gesell! — Freund Müller, wollt’ ich sagen, wird uns ein paar Tage in Rhodenfelde ganz willkommen sein und ich hafte für seine Sicherheit.«

Graf Eberhard rückte den Stuhl und stand auf.

»Das dürfte kaum möglich sein, da unser Gast an die Abreise denkt, aber wir können dies alles besser draußen bereden«, sagte er, während die beiden jüngeren Männer seinem Beispiele folgten und einen langen, ernst freundlichen Blick austauschten.

»Jetzt — wo bleibt deine Schwester?«

Eugen zuckte lächelnd die Achseln. 

»Gott weiß!« meinte er. »Hat sie ihre Jagdgarderobe nicht in Ordnung, oder will sie sich besonders schön machen, oder treibt sie sich im Nebel umher! Wir wollen sie aber rufen lassen —«

»Nicht doch, nicht doch, Eugen!« fiel ihm der Onkel ins Wort. »Sie kommt schon, und uns drängt ja nichts, denn im Ernst wird an die Jagd wenig zu denken sein. — Lasst uns einmal anstoßen«, fuhr er fort und füllte die Gläser, denn die drei standen noch am Tische, und schob die gefüllten den anderen hin.

»Einer Ansicht können wir nicht überall sein, wir sind zu verschieden dazu, ihr Herren, und vor allen Dingen und zuerst bleiben wir Menschen. Aber eines Sinnes sind wir, das ist die Hauptsache. Und darum — Einigkeit ohne Missverständnisse!« —

Er hielt lächelnd das Glas den beiden hin, und sie stießen leise an und tranken aus.

Hoven blickte fast bewegt auf den ergrauten Mann mit den milden, freundlichen und treuen Augen, und auch Eugen schaute den Onkel zärtlich an und drückte und schüttelte über den Tisch hin seine Hand. Graf Eberhard ging nach seiner Pfeife, die er auf ein Nebentischchen gelegt.

»Weißt du den Grund des Besuchs bei mir?« fragte er währenddessen, »oder ist's nur einer der gewöhnlichen Einfälle Hebes?«

»Nicht doch, Onkel«, entgegnete Eugen lebhaft. »Renaud hat von eurem Rencontre mit dem Douanier gehört und will das entschuldigen. Ich wiederhole — es ist ein liebenswürdiger und einsichtiger Mann, dieser General, der die prekären Zustände hierzulande und in Deutschland überhaupt weder verkennt, noch unterschätzt.«

»Danach hätten wir für Vater Steffen keinerlei Unannehmlichkeit zu erwarten?« fragte der Onkel wieder, der jetzt die Pfeife in Brand gesetzt und für die lange, schmächtige und ein wenig gebeugte Gestalt die Ecke eines Tisches in der Nähe des Fensters zum bequemen Sitz gewählt hatte.

»Gewiss nicht!« lautete die Antwort. »Er scheint nur neugierig auf den Alten, von dem er begreiflicher Weise häufig zu hören haben wird. Sie sind ihm ja selber begegnet«, wandte sich Eugen an Hoven, der zu ihnen getreten war, »aber so recht werden Sie ihn nicht kennengelernt haben. Es ist ein Original ersten Ranges und ein durchaus wunderbarer Mensch, unser Vater Steffen!«

»Wir sprachen unterwegs von ihm und seinem Einfluss, und auch Rettfeld hat mich schon auf ihn aufmerksam gemacht«, entgegnete Hoven. »Ich sagte vorhin, dass er mir wie ein Halbwahnsinniger erschienen sei oder, noch schlimmer, wie ein Komödiant. Er gab mir eine Art Prophezeiung über den Untergang der französischen Armee zum Besten, die ebenso wie sein Benehmen dabei seltsam genug war, auf mich aber einen mehr abstoßenden als überzeugenden Eindruck machte. Und obschon Sie mich eines Besseren überführen wollten, lieber Graf«, fügte er gegen den Onkel gewendet hinzu, — »mich würde er sich schwerlich zum Anhänger gewinnen.«

»Weil Sie hier nicht leben und ihn näher beobachten können, weil Sie diese Art vielleicht noch niemals kennengelernt haben«, bemerkte Eugen lebhaft. »Hier, bei uns, finden Sie keinen Ungläubigen. Man muss dem Alten glauben.«

»Sie auch? Ihr Onkel, überhaupt Gebildete?« fragte Hoven kopfschüttelnd. »Wie rechtfertigen Sie solchen Aberglauben?«

»Aberglauben? Was nennen Sie so?« erwiderte Eugen rasch und ernst, während Graf Eberhard zustimmend den Kopf neigte. »Wir hier an der Küste wissen das, was der Schäfer uns zeigt, nicht zu erklären, aber wir wagen es noch weniger zu leugnen — es beweist seine Wahrheit oder Existenz, wie Sie wollen, gar zu unwiderleglich. Der Schäfer, ist nicht der einzige, wohl aber der erste seiner Art. Seinesgleichen gibt es hier manche, ihm gleich kommt darum doch keiner, weder an Besonderheit und Größe dieser Gabe, noch an Zutrauen des Volkes, noch an innerer Tüchtigkeit, an Herz, Kopf und Charakter, ja, sagen Sie nur: an echt humaner Bildung, die ihn seine Gaben niemals missbrauchen lässt. — Vater Steffen«, redete der junge Mann mit dem Tone der ernstesten Überzeugung gegen den sichtbar immer erstaunter horchenden Hoven gewendet weiter, »hat einfach die Gabe des zweiten Gesichts in ungewöhnlich hohem Grade. Er sieht nicht, wie andere, nur hin und wieder in die Zukunft eines Einzelnen, sondern häufig genug. Er sagt, wenn er sich zu dergleichen Offenbarungen herbeilässt, mit bisher fast stets untrüglicher Sicherheit den Tod des einen oder anderen voraus, mit allen Nebenumstanden, auf die Stunde. Er hat nebenher aber auch eine ganz eigene prophetische Begabung und schon Dinge voraus verkündigt, von denen niemand außer ihm wusste, an die niemand dachte oder glaubte. Und endlich, mein Herr, der Alte hat auch die Fähigkeit, zuweilen nicht allein seine Bekannten und Freunde, sondern auch andere Menschen, die er selber bis dahin niemals gesehen, durch alle Ferne zu beobachten, sie handelnd vor sich zu schauen — eine Art menschlicher Fata Morgana, mein Freund. Er gesteht übrigens selber zu, dass dieses letztere Gesicht, um es so zu nennen, nur in ganz besonderen Fällen und zu ganz besonderen Stunden über ihn komme, und zwar stets ihm etwas mitteile, das für ihn selbst oder diejenigen, die ihm am nächsten stehen, von Wichtigkeit sei. — Es ist, wie er mir einmal bekannt hat, denn ich bin sein großer Günstling — dann auch sehr selten etwas Zusammenhängendes und Dauerndes, vielmehr meistens nur ein einziger Moment, ein jäh aufleuchtendes und wieder verlöschendes Licht, in welchem das Geschaute hell vor ihm steht.«

»Und Sie glauben wirklich an dies alles?« fragte Hoven nach einer langen Pause, zweifelvoll den Kopf schüttelnd, während er doch sich des Eindrucks nicht ganz zu erwehren vermochte, den nicht allein die Mitteilung selbst, sondern auch und mehr noch die ganze Haltung, die ganze, von tiefster Überzeugung redende Weise des Erzählers auf jeden Zuhörer hervorbringen musste, der überhaupt einer ernsten Teilnahme für solche Gegenstände fähig war.

»Wir müssen wohl daran glauben, mein Freund!« antwortete Eugen womöglich noch ernster. »Es ist, wie hundert Fälle beweisen, hier von keinerlei Täuschung, weder von absichtlicher noch von unabsichtlicher die Rede, der alte Mann und seine Weise lassen solchen Verdacht auch gar nicht aufkommen, und vor allen Dingen — er ist nichts weniger als prahlerisch mit seiner Gabe und seinen Enthüllungen, sondern geradezu scheu und recht eigentlich, was ich schamhaft nennen möchte, und durch und durch einfach — eine Scheu vor der Heiligkeit und Majestät des Todes beherrscht ihn. Weniger zurückhaltend ist er mit seinen anderen Gesichten, und am wenigsten mit dem, was er den Franzosen prophezeit. Das hat er auch nicht nötig, denn das Volk behauptet, in dieser Richtung noch genug andere Anzeichen zu haben, nach denen es schließt. — Hat dir schon jemand von Drohin gesagt, Onkel?« wandte er sich an diesen.

Der Herr schüttelte den Kopf.

»Nichts!« sagte er. »Hat man was gehört und wer? Ich bin gestern wenig hinausgekommen und habe selbst Detlef kaum gesprochen.«

»Nun«, — und Eugen wandte sich gegen den Gast zurück, »wir haben hier eine Sage, die an des Rodensteiners Zug vom Schnellert zum Rodenstein erinnert. Nahe hinter Dreiheiligen sind einige Hügel, auf deren höchstem noch ein alter Turm als Rest des Schlosses und Dorfes Drohin steht, das im Dreißigjährigen Kriege zerstört wurde. Links davon, gegen Nordwesten, ist ein Dorf — Lehrsdorf — mit der schönen Ruine eines früheren Nonnenklosters, dem seinerzeit fast die ganze Umgegend gehört haben soll. Die eigentliche Sage erzählt Ihnen mein Onkel ein anderes Mal. Jetzt nur so viel: Wenn dem Lande, oder auch unserem Geschlecht, etwas Eingreifendes bevorsteht, sieht man von Drohin einen reisigen Zug dem Kloster zureiten, dessen Hörner, je nachdem es Unglück oder Glück verkünden soll, in Trauer tönen oder Sieges-Fanfaren sich hören lassen oder auch ganz schweigen. Und da hat meines Onkels Müller, der von Unterwiek in der Donnerstag-Nacht nach Dreiheiligen heimfuhr, wie er mir gestern sagte, den Freudenzug gesehen und den Siegesmarsch gehört — das heißt fürs Volk, dass wir übers Jahr um diese Zeit schon des Sieges froh geworden. — Derartiges gibt es hier noch mehr, Herr Müller«, setzte der junge Graf lächelnd hinzu, »und es finden sich unter uns Leute, die auch daran glauben, obgleich ich mich selber nicht zu ihnen zählen kann. Meine Tante Hebe zum Beispiel war ganz überrascht, als ich ihr gestern Abend davon sagte —«

»Was du wohl alles geschwatzt haben magst!« fiel ihm Graf Eberhard lächelnd ins Wort, dem die neue Wendung des Gesprächs besser zu behagen schien, und indem er sich von seinem Sitz aufrichtete. »Du und Hebe, wenn ihr beiden zusammenkommt, könnt schon etwas leisten an Plaudern und Unterhalten. In Nieder-Rhoda ist ein derartiges Intermezzo freilich zuweilen auch nötig und wohltätig.«

»Gestern Abend nicht, Onkel!« lachte Eugen. »Wäre der Großvater nicht gar so verstimmt erschienen — die Tante ließ mich merken, dass von Steffen die Rede gewesen — so würde man's in der Tat haben charmant nennen müssen. Es war ohnehin schon animiert genug, wir haben viel gelacht, die Tante war strahlend, und selbst Cousine Stephanie weniger langweilig, als man sie mir geschildert. Wenn wir's nur noch arrangieren könnten, dass Sie meine Tante kennenlernten, lieber Freund!« wandte er sich wieder an Hoven. »Etwas Verführerischeres und Hinreißenderes kann man sich nicht denken, als Tante Hebe in ihren guten —«

Ein lauter Ruf einer weiblichen Stimme, dem einige fast ebenso laute, anscheinend drohende Worte folgten, ließ ihn plötzlich abbrechen und der Tür zueilen, hinter der man die Töne vernommen hatte.

»Meine Schwester hat ihn attrappiert, glaub’ ich!« rief er dabei und riss die Tür auf.
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Fünftes Kapitel.

Sophie Magdalene.

Er zog mit meinem Willen dahin,

Er het mein Herz für eigen,

Viel guts ich mich zu im versich,

Trew Dienst im zu erzeigen.

Kein Falschheit er an mir erkandt,

An meinem ganzen Leibe.

Noch ist der Knab so wol gemut,

Nem nicht für ihn des Keysers Gut,

Vergis mein nicht im Herzen.

Ambraser Liederbuch.

 

Es war eine seltsame Szene, die sich den Augen der drei Herren darbot, als Eugen die Tür aufgerissen hatte. In einem noch größeren, saalartigen Zimmer, dessen gleichfalls überreiche Stuckaturarbeit von der Seite eben durch einen hereinfallenden Sonnenstrahl erleuchtet wurde, denn sie reichte mit ihren Blumengewinden bis auf die halbe Wandhöhe herab, — stand ein wenig seitwärts die Gestalt des Dieners, der vorhin die Fremden empfangen hatte.

Der Mensch war sozusagen ganz zusammengeschmiegt, die hellblaue Livree schlotterte um die Glieder und die Arme hingen wie zerbrochen. 

Sein Kopf mit sauber gepflegtem dunklem Haar war vornübergesunken, so dass selbst Eugen sein Gesicht nicht sogleich sehen konnte. Ihm gegenüber und gerade vor der Tür, so dass sie in der Öffnung und auf dem Hintergrunde der Wand, welche von den Blumengewinden von Stuckaturarbeit bis auf die Holztäfelung drunter hinab mit einer eigentümlich schönen, farbenreichen Tapete bedeckt war, wie ein Bild im Rahmen erschien, zeigte sich die Gestalt eines jungen Mädchens in einem reichen und phantastischen Reit- oder Jagd-Kostüme.

Braune Locken drängten sich unter einem Barett mit Federn hervor und umgaben ein Gesicht, dessen leuchtende Röte und gespannte Züge von der augenblicklichen Aufregung seiner Besitzerin Kunde gaben: ebenso dunkle, große Augen wandten sich eben von dem überraschten Diener auf Eugen und die geöffnete Tür, durch welche sie mit blitzendem Blick zu Graf Eberhard und Hoven hinüberglitten.

Ein Arm, dessen schlanke und doch volle Form durch das eng anschließende Gewand zu erkennen war, zeigte sich leicht erhoben, und die kleine Hand hielt eine Reitpeitsche.

»Ich glaube gar, du willst dich noch verteidigen, noch leugnen, armseliger Mensch!« sagte sie eben, den Blick, wie schon bemerkt, von dem Ertappten fort und ins Zimmer wendend, und setzte dann, gegen die drei Herren gewendet, hinzu: »Ich beobachtete den Elenden von der Flurtür aus schon eine ganze Weile lang, wie er horchte. Ich freue mich des Einfalls, hier durchzugehen, nun hat die Heuchelei einmal ein Ende.«

Graf Eugen nickte ihr freundlich zu und richtete sein Auge dann mit einem strengen Blick auf den Diener, welcher eben den seinen mit einem ungewissen Ausdruck zu ihm zu erheben wagte.

»Was du eigentlich erhorchen möchtest, weiß ich nicht«, sagte er ruhig. »Ich habe es dir aber schon neulich einmal bemerklich gemacht, dass ich in meinem Dienste keine Horcher und Herumtreiber brauche. Schicke einen anderen ins Vorzimmer. Lasse dir vom Verwalter auszahlen, was dir zukommt, packe deine Sachen zusammen und geh’.«

»Heut’ schon?« fragte der Diener in einem gewissen trotzigen Ton und mit einem Blick, in dem alles andere eher als Demut oder Zerknirschung zu lesen war.

»Heut’ schon?« versetzte Eugen wieder ruhig. »Der Verwalter wird deine Effekten an den Ort schaffen lassen, den du angibst. Komm’, Sophie Magdalene!« —

Und als er die Tür hinter der Eintretenden zugezogen hatte, ging er ihr rasch nach und ihre Hand fassend und sie zu Hoven heranziehend, sprach er heiter und mit schelmischem Blick:

»Nicht wahr, Schwester, du wirst dich freuen, den Herrn Müller kennenzulernen, von dem ich dir gestern so viel erzählt habe?«

Sie warf die Peitsche und die Stulphandschuh auf den Tisch und bot Hoven rasch die kleine, ungewöhnlich feste Hand und einen hellen, blitzenden Blick, als wolle sie den Fremdling im ersten Moment schon ganz kennenlernen, möchte man sagen: so durchdringend ruhten die braunen Augen auf ihm, so maßen sie ihn, dass ihnen nicht die geringste Einzelheit seines Äußeren entging.

»Seien Sie mir von Herzen willkommen bei uns!« sagte sie lebhaft und mit aufsteigendem, freundlichem Lächeln, und dann wandte sie sich dem Oheim zu, dessen Blicke bisher mit einer wahrhaft leuchtenden Zärtlichkeit jeder ihrer Bewegungen gefolgt waren, schlang schnell beide Arme um seinen Hals, küsste ihn und redete mit innigem Ton:

»Onkel Eberhard, warum seh’ ich dich gar nicht mehr? Ich habe mich so nach dir gesehnt!«

»Ja, und ich wohne so ganz aus der Welt — gar nicht zu erreichen«, versetzte er neckend, während er die schlanke Gestalt in seinem Arm hielt und ihr zärtlich in die schönen Augen schaute.

»Den Eugen rufst du, aber mich nicht!« sagte sie schmollend. »Und doch geht's mich noch mehr an, als ihn, was du mitzuteilen hattest!« —

Ihr Blick flog zu Hoven hinüber.

»Und nun, da du mich so nahe hast, kannst du dich nicht zu mir finden. Wir frühstücken, wir plaudern, Gott weiß wie lange, — das Dämchen macht Toilette und ist eitel wie ein junger Husaren-Offizier. Man sieht's wohl, was man von deiner Sehnsucht zu halten hat.« —

»Toilette?« rief sie, »o, wie Unrecht du mir tust! Wenn Eugen nichts davon gesagt hat, so konntest du's ohnehin wissen, was mich heut’, am Samstag-Morgen, beschäftigt. Meine Armen dürfen selbst um dich nicht zu kurz kommen, Onkel. — Ich war in so himmlisch froher, heiterer Stimmung!« setzte sie hinzu. »Wie ich die Treppe herabkam, fiel ein so glänzender Sonnenstrahl durch die Fenster und die Parkbäume wickelten sich so munter aus dem Nebel — es wird ein prachtvoller Tag! — Und nun muss mir das mit dem armseligen Menschen alle Lust verderben!« —

Sie trat von dem Oheim fort und nahm das auf den Tisch Gelegte wieder an sich.

Die Reitpeitsche schlug ungeduldig gegen das blassgrüne Kleid, das in schweren, vollen Falten von der geschmeidigen Taille herabsank.

»Du hast ihn wirklich ertappt?« fragte Eugen.

»Gewiss! Mit dem Aug’ am Schlüsselloch!« versetzte sie. »Hat er was gewittert? Hat man ihm einen Wink gegeben, dass —«

»Was? Bisher kann unser Freund hier noch keinen Verdacht erregt haben.«

»Wer weiß!« sagte Graf Eberhard kopfschüttelnd. »Jedenfalls wäre ich weniger rasch gewesen als du, Eugen. Du hättest den Burschen immer noch da und unter den Augen behalten sollen.« —

Und indem er die Mütze vom Tische nahm und einen Blick aus dem Fenster warf, wo der Sonnenschein jetzt den ganzen Hof bedeckte und die Taxus-Obelisken ordentlich hell glänzen ließ, setzte er hinzu:

»Lass' die Pferde kommen, Eugen. Was wollen wir da im Zimmer hocken!«

»Ja, hinaus, hinaus!« fiel Sophie Magdalene ein und schüttelte den Kopf, dass die braunen Locken zurückflatterten. »Ich muss den Druck wieder abstreifen! Der Tag verspricht so schön zu werden!«

»Nicht wahr, Herr Müller — wir sind hierzulande seltsame Menschen?« sagte Eugen, der zugleich mit seinen Worten aber zum Klingelzuge ging und dem eintretenden Diener die gewünschte Weisung gab. — »Wie viele ruhige Minuten hat man Ihnen seit Ihrer Ankunft gegönnt?« fuhr er zurückkehrend fort. »Bei uns ist man immer unterwegs.«

Hoven hatte, seit dem Eintritt und der folgenden Begrüßung des Mädchens, seine Augen wenig von ihr gewandt.

Sein Blick, der die anmutige und nicht gewöhnliche Erscheinung bei jedem raschen Wort, bei jeder ebenso raschen, man möchte sagen energischen Bewegung verfolgte, verriet ein Interesse, das weder von den beiden Männern, noch von der Beobachteten selber unbemerkt bleiben konnte und sogar ein paarmal ein flüchtiges Rot über die Wangen des Mädchens hatte strahlen lassen, ohne dass es jedoch anscheinend der einen oder den anderen missfällig geworden wäre.

Jetzt wandte er sich dem jungen Grafen zu, und indem sein dunkles Auge ungewöhnlich freundlich blickte, versetzte er:

»Nun, Herr Graf, das ist mir am wenigsten etwas Neues. Ich bin ja ein ewiger Wanderer, und wo man mich in Ruhe lässt, mache ich mir selber Bewegung. Mir ist's nicht allein um die Leute zu tun«, fügte er lächelnd hinzu: »das Land interessiert mich eben so sehr, und ein heiterer Ritt durch solchen Morgen und in solcher Gesellschaft ist für mich nun gar ein Genuss, der mir zu selten zuteilwird, um ihn nicht aufs Höchste zu schätzen.«

»So kommt«, sprach Graf Eberhard: »ich sehe die Pferde vorbeiführen. Wir steigen am Gartensaale auf.« —

Und während er den anderen voran in das Gemach schritt, an dessen Tür Sophie Magdalene vorhin den Diener horchend gefunden, redete er zu Hoven gewendet, der ihm zunächst folgte und mit bewunderndem Blick den von uns schon angedeuteten Schmuck des schönen Raumes überflog, auf die Tapeten deutend, weiter: »Sehen Sie sich das nur recht an, lieber Freund. Es zeugt von großer Ausdauer, von heiterster Arbeitslust und häuslichstem Sinn, denn die Tapeten sind Stickereien der beiden Hausfrauen von Rhodenfelde: und als meine Schwester das letzte Stück dort über dem Kamin fertig hatte, da starb sie. Kommt aber«, fuhr er zu den anderen fort, die stehen geblieben und mit den Blicken seiner deutenden Hand gefolgt waren. »Wir wollen uns nicht durch Erinnerungen trübe stimmen lassen. Die Gegenwart verlangt uns ohnehin ganz.« —

Und er schritt zur Tür, die hier über einige Stufen hinab in den Garten führte.

Drunten hielten schon die Pferde. Sie ritten noch eine geraume Zeit durch Park-Anlagen hin, die, je weiter vom Schlosse, desto freier und ungekünstelter, in natürlicher Anmut sich entfalteten, und als sie das durch eine niedrige, von Efeu und wildem Wein dicht überhangene Mauer bezeichnete Ende erreicht hatten und durch ein Tor ins Freie gelangt waren, hielt Sophie Magdalene, welche bis dahin die Spitze gehabt, ihr Pferd so weit an, dass der zunächst reitende Hoven an ihre Seite gelangte, und dann sagte sie munter:

»Lassen wir Onkel und Bruder dahinten in ihrem Gespräch und machen wir beide einen kecken, lustigen Ritt, wie ich ihn liebe, Herr von Hoven. Sie sind ja Rittmeister, sagt mir Eugen: da wird Ihnen um das Hinschlendern auch nicht zu tun sein. — Sie wollen unser Land kennenlernen — gut, ich will Sie führen! Aus der Jagd wird doch nichts. Fort!«

Und ohne auf eine Antwort von ihm zu warten, setzte sie ihr Tier in Galopp und flog den Weg entlang, der sich durch eine schöne, wellenförmige, mit noch üppigen Wiesen und kleinen, schon bunt gefärbten Waldstücken geschmückte Gegend links ins Land hineinzog.

Hoven hielt sich nahe an ihrer Seite. — Die anderen waren, wie er bei einem Rückblick sah, ihnen auf die Straße gefolgt, aber sie ritten viel langsamer und waren noch immer im eifrigen Gespräch.

Der Nebel hatte sich völlig verzogen. So ging es eine ganze Weile fort, bis sie in nicht großer Ferne vor sich ein paar gewaltige Tannen turmgleich über ihre Umgebung von anderen Bäumen hervorragen sahen.

Da zügelte das Mädchen ihr schäumendes Pferd, dass es in leichten Trab überging, und dann, während die Wange nicht nur, sondern auch die Stirn und der schlanke, weiße Hals, so viel davon über der Krause sichtbar ward, sich momentan in ein schimmerndes Rot tauchten, wandte sie ihrem Begleiter einen flüchtigen, fast scheuen Blick zu, erhob die Hand, deutete mit der Peitsche zu den Tannen hinüber und sprach gedämpft:

»Das ist Kettenhof!« —

Und nach einer kleinen Pause setzte sie noch leiser hinzu:

»Eugen sagte, dass Sie mir Grüße zu bringen hätten, Herr von Hoven?«

Er schaute sie einen Augenblick lächelnd an, bevor er versetzte:

»Die allertreuesten, gnädige Gräfin.«

»O, wie habe ich mich gesehnt, Sie zu sehen!« sprach sie. »Ich wollt’ es kaum glauben, als Eugen die Nachricht brachte, dass Sie gestern noch nicht zu uns kommen würden, sondern auf und davon wären, und obendrein noch zweifelte, ob Sie überhaupt herüberkommen möchten und nicht ich vielmehr Sie aufsuchen müsste! — Und nun, da Sie plötzlich da waren, bin ich vor Ihnen fast erschrocken, so prüfend erschienen mir Ihre Blicke!«

»Das waren sie auch, Gräfin«, gab er zur Antwort: die Pferde gingen langsamer nebeneinander hin. »Ich will's Ihnen nur bekennen, dass Leo Rettfeld nicht allein mein alter Freund und Kamerad ist, sondern dass ich ihn wahrhaft lieb habe, bis zur Eifersucht, sage ich Ihnen. Und als er mir von dem sagte, was ihm zumeist am Herzen lag — so sehr, mein’ ich fast, dass er mich hauptsächlich deswegen zu diesem Streifzuge animierte — da betrübte es mich beinahe, dass ich nun den Freund verlieren sollte um jemand, — den ich nicht einmal kannte. Ich schätze Leo sehr hoch, Gräfin«, fuhr er ernster fort. »Wir stimmen in unseren Ansichten nicht überall zusammen, allein ich ehre die seinen als die eines der gediegensten, charaktervollsten, liebenswertesten Menschen, die mir je begegnet sind. Diejenige, der ich ihn gönnen soll, die ich seiner wert achten muss, durfte nur eine Dame sein, welche die meisten ihres Geschlechtes überragte. Ich sage Ihnen das offen und auf alle Gefahr. Ich nahm mir vor, zu prüfen — umso ernster, da mir diese vieljährige Trennung, dieser so außerordentlich oft gestörte briefliche Verkehr, von denen ich erfuhr, es mir nur zu leicht möglich erscheinen ließen, dass Leo in seiner Ritterlichkeit jemand die Treue bewahrt haben möchte, die damit längst nichts mehr anzufangen wüsste. Rechnen Sie das alles zusammen und gestehen Sie, dass meine Kommission, wie ich sie auffasste, keine angenehme war. Denken Sie dann aber auch, dass Oheim und Bruder vom ersten Augenblick unserer Bekanntschaft an einen sehr angenehmen Eindruck auf mich machten und in mir das günstigste Vorurteil erwecken mussten. Und nun —«

»Und nun?« wiederholte sie mit einem halb schelmischen, halb aber auch wieder scheuen Blicke auf den Zaudernden. »Wie hab’ ich das Examen bestanden, Herr von Hoven? — Aber was frage ich!« setzte sie mit leisem Kopfschütteln und sinkendem Ton hinzu. »Sie haben mich wohl angesehen, allein sonst —«

»Doch nicht, Gräfin!« fiel er ihr lebhaft ins Wort. »Ich muss mit gar vielen Menschen verkehren und bin häufig genug darauf angewiesen, mir aus allerlei Äußerlichkeiten und sehr geringfügigen weiteren Anzeichen ein Urteil zu bilden, von dem zuweilen nicht nur meine persönliche Sicherheit, sondern auch viel Ernsteres abhängig ist. Nun hatte mir obendrein Leo manches von Ihnen erzählt, kleine Züge aus Ihren früheren Begegnungen, ein paar Stellen aus den Briefen, die er erhalten, kamen dazu. Endlich sah ich Sie und hörte Sie. Schon dass ich so mit Ihnen zu reden wage, Gräfin«, brach er ab — »zeigt das nicht, wie ich von Ihnen denke?«

Sie schüttelte lächelnd den Kopf.

»Ich bin gar nicht so leichtsinnig und selbstvertrauend, wie man Ihnen hier vielleicht von mir vorsagen möchte«, entgegnete sie. »Da Sie sich einmal als einen so ernsten und strengen Prüfer bekannt haben, werd’ ich Ihnen fortan stets mit Bangen und Zagen nahen. Nur in einem fühl’ ich mich im Recht und Sie im Unrecht — dass Sie an meiner Treue zweifeln konnten, Herr von Hoven! Sie kennen nicht mich, aber Sie kennen Leo, und zeichneten ihn, wie er ist. Ist das ein Mensch, den man so leicht aufgibt, dem man die Treue bricht?« —

Sie war aus dem anfänglich scherzenden Tone zu immer größerem Ernst übergegangen, und das große, lebhafte, braune Auge ruhte mit festem Blicke auf ihrem Begleiter. Er schüttelte jetzt gleichfalls leise das Haupt.

»Wusste ich denn, ob Leos Bild, das ich gezeichnet, mit denselben Zügen auch in Ihnen und so fest stehe?« sagte er auch seinerseits wieder ernst, fast finster. »Wäre es das erste Mal gewesen, dass ein trefflicher Mann von einem Mädchen aufgegeben wurde — vielleicht gerade, weil er zu vortrefflich für sie war, weil — doch wer will und kann solchen Gründen oder Nichtgründen nachforschen!«

»Und dennoch hatte gerade Leo, dieser Vortrefflichste, mich gewählt, glaubte gerade in mir gefunden zu haben, was er verlangt von derjenigen, der er seine Treue verpfänden, seine Ehre anvertrauen, von der er sein Glück erwarten durfte! — Das, Herr von Hoven —«

»Sie meinen, das hätte mir für Sie sprechen müssen, Gräfin? Das tat es auch. Allein ich liebe Leo, und ich liebe ihn umso mehr, da ich ihn, mit Ausnahme der naturgemäßen größeren Reife, genauso wiederfand, wie ich ihn vor so vielen Jahren, vor solchen tief einschneidenden Ereignissen, vor all der Unruhe, all den Wechselfällen, all den Gefahren eines — wenn er so wollte — schrankenlosen Lebens kennengelernt und verlassen. Neben allem Übrigen ist Leo ein Hitzkopf, ein heißblütiger Mensch, ein Phantast, wenn Sie wollen, dem bei Gelegenheit schon einmal das Herz mit dem Verstande davon läuft — früher ist das sicher noch häufiger geschehen als jetzt. Wer stand mir dafür, muss ich stets von Neuem fragen, dass er sich hier nicht getäuscht, dass er sich zu schnell entschieden und dann zu fest gehalten? — Er ist fünf Jahre fort — eine lange, lange Zeit für das, war man in der Gesellschaft Treue heißt und als solche ehrt! Er hat in dieser ganzen Zeit — Sie werden das von Ihrem Herrn Bruder schon gehört haben — aus der Heimat kaum so viel Briefe erhalten, wie Jahre vergangen sind —«

»Und doch schrieben wir, so oft sich Gelegenheit bot«, fiel sie ein. »Aber auch uns geht es nicht besser. Wir wissen gleichfalls von mehr verlorengegangenen als erhaltenen Briefen. Aber so schmerzlich das für ihn und uns ist, — eins haben wir, was uns über alle Ferne hinaus aneinander bindet, was uns immer in Gemeinschaft, im Verkehr erhält und uns niemals aneinander irre werden lässt, — halten Sie mich für keine Schwärmerin, Herr von Hoven!« unterbrach sie sich mit glühenden Wangen, und dem sie mit Teilnahme betrachtenden Manne war es, als säh’ er plötzlich das so heitere, mutige Auge feucht werden.

»Das bin ich nicht, gar nicht, Herr von Hoven! Ich bin nur ein wildes Mädchen, wie sie sagen, und wenig aufgelegt und geschaffen zu Träumen und Phantasien. Aber das, was Leo und mich aneinander hält, verstehe ich doch als etwas Höheres, Schöneres — es ist das, aus dem unsere Liebe hervorgegangen, in dem wir uns vor allem anderen als Eins kennenlernten und als Eins fühlen — es ist unsere glühende Liebe zu unserem Vaterlande und der ebenso glühende Hass gegen seine Unterdrücker.«

Die Pferde gingen langsamen Schrittes nebeneinander hin die Straße entlang, welche die Gesellschaft längst schon wieder von der Aussicht auf Leos Gut abgeführt hatte und nun in einem, dem früher geschilderten ähnlichen Terrain, durch ein zwar bebautes, aber einsames Land hinführte. — Hoven schaute von dem Mädchen, welches nach den letzten Worten das Auge sinnend zur Ferne gewandt, fort und sich flüchtig um: der Hühnerhund, der den Grafen Eberhard von Dreiheiligen begleitet hatte, streifte ihnen ganz nahe, sein Herr und Eugen erschienen jedoch eben erst in ziemlicher Entfernung auf einer Biegung des Weges, anscheinend noch immer in tiefster Unterhaltung, und von den beiden Dienern, welche vorhin mit den Hunden gefolgt waren, ließ sich noch gar nichts bemerken. Da drängte Hoven sein Pferd noch etwas näher an das der Gräfin, und indem er die Hand derselben ergriff und flüchtig an die Lippen zog, sagte er innig:

»Gott segne Sie, Gräfin! Ich habe längst nicht mehr gezweifelt, wissen Sie. Aber ein besseres Zeugnis für die innere Wahrheit und Schönheit dieses Bundes konnte ich nicht erhalten. Sie haben fast mit denselben Worten zu mir geredet, die Leo am letzten Abend zu mir sprach, da wir vor vier Wochen voneinander schieden.«

Sie schaute ihn mit einem lächelnden, seltsam leuchtenden Blicke einen Augenblick schweigend an.

Dann bot sie ihm mit rascher Herzlichkeit nochmals die Hand zum flüchtigen, aber festen Drucke und sprach: 

»Gott segne auch Sie, Hoven! Besseres konnten Sie mir gleichfalls nicht sagen. Das enthält für mich alles, was ich begehrte und ersehnte, mehr, als mir seine eigenen Briefe, mehr, als mir die liebevollsten, eingehendsten Schilderungen gewähren könnten. — So sind wir einmal, denn Leo ist ebenso.« —

Sie trieb ihr Pferd an, dass es im leichten Trabe weiterging.

Hoven folgte ihr schweigend.

»Es war eine furchtbare Zeit«, fing Sophie Magdalene nach einer Weile wieder an und mäßigte den Schritt des Pferdes, und gegen ihre frühere Angabe klang aus ihren Worten so gut wie aus ihrer Stimme etwas Träumerisches an ihres Zuhörers Ohr. »Es war eine furchtbare Zeit, die von 1806 und 1807, mein Freund, so schlimm, so lähmend, so hoffnungslos, wie ihr im Felde es sicher nicht mehr empfunden. Mein Vater war bei Auerstädt gefallen, von meinem Bruder wussten wir nur, dass er irgendwo in Sachsen an der schweren Wunde darniederlag, die er erhielt, als er mit seiner Fahne durch die Saale schwamm; von Onkel Eberhard und Leo hofften wir, dass sie bei den Resten der Armee sein würden, die sich nach Preußen zurückzogen: Nachrichten hatten wir seit den Schlachttagen keine mehr erhalten und nur von zufällig vorsprechenden Offizieren der bei Halle und Prenzlau aufgelösten Corps erfahren, dass beide nicht bei ihnen gewesen. Das Land war in schrecklicher Aufregung und dumpfer Angst, voll von Flüchtigen und Versprengten, von Gesindel aller Art, die zum Teil scharenweise auf die Güter und Höfe fielen, zu denen man sich hin und wieder des Schlimmsten versehen konnte. Dann folgten die Feinde und brachten neue Not — die Franzosen selber weniger, die Rheinbunds-Truppen, deren wir viele vorbei passieren sahen, desto mehr, Banden«, setzte das junge Mädchen hinzu, und ihr Auge wurde drohend und die Hand ballte sich — »die es darauf abgesehen zu haben schienen, das Land vollends zu ruinieren und das Volk, Hoch und Gering, durch ihre Unmenschlichkeit und Brutalität zur Verzweiflung zu bringen.«

»Ich kenne sie!« sprach Hoven ernst dazwischen.

Das Mädchen atmete tief, bevor sie weiter redete.

»Ja, lassen wir sie gehen!« sagte sie. — »Ich selbst war zu jener Zeit und schon seit Jahr und Tag, da all die Meinigen fern, in Nieder-Rhoda bei meinem Großvater. Seine Frau — sie war meine Stief-Großmutter — lebte damals noch, ebenso mein Onkel Hector, der nachher nach Österreich ging und bei Regensburg fiel. Doch habe ich darüber nichts zu sagen, denn da Sie keinen dieser Menschen kennen, würde es vergeblich sein, Ihnen jene Zustände klar zu machen, die mich teils anwiderten, teils mir ewig unklar blieben. Nur so viel, dass ich hier einer Gesinnung und Ansichten begegnete, welche denjenigen gerade entgegen gesetzt waren, die mir mein Vater und Onkel Eberhard eingeflößt. Ich verdanke es auch nur der Wildheit und dem Trotze, die man sonst an mir tadelt, dass ich nicht unterlag, nicht wurde wie sie alle, sondern mein Vaterland lieb behielt und seine Feinde hasste. Wie es dort zuging, ersehen Sie daraus, dass ich im wörtlichsten Sinne des Wortes endlich davonlaufen musste, um zu meinem Bruder gelangen zu können, der im April, noch aufs Äußerste geschwächt, anlangte und meiner Pflege bedurfte. Fortan blieb ich bei ihm und damit bei jemand, der mit mir übereinstimmte. Das war aber auch alles, Trost und Erhebung fand ich nicht, denn Eugen war wie gesagt noch halb tot und im Geiste vielleicht noch mehr gebrochen als am Körper. – Nach dem Frieden kamen mein Onkel und Leo zurück: der Erstere litt jedoch an schlecht geheilten Wunden, war schwermütiger als je und reiste bald wieder in ein Bad, der andere blieb wie früher der tägliche Gast unseres Hauses. Wir kannten uns von Kindheit an und hatten in Scherz und Ernst uns stets gern gehabt. Nun war ich sechzehn Jahre alt und die einzige Gesunde, möcht’ ich's heißen, die ihm entgegenkam, die Einzige, von der er sich nicht nur verstanden sah, bei der er vielmehr auch die eigene Gesinnung und Hoffnung, das ganze eigene Herz wiederfand. Und er selber war für mich obendrein der erste Mann, der nicht gebrochen, nicht finster und verzweifelnd war, vielmehr mit eiserner Entschlossenheit an der Überzeugung festhielt, dass gerade aus solcher Not und Schmach allein unser endliches Glück, der Sieg hervorgehen müsste: der vermöge seines Naturells nicht daheim auf die Zeitigung dieses Glückes und Sieges warten, sie vielleicht nur im Geheimen befördern konnte, sondern scharfen Blickes die Ereignisse verfolgte und, sobald sich nur die Möglichkeit eines neuen Landkrieges zeigte, mich und alles verließ, um an demselben teilzunehmen. – So haben wir uns gefunden, Herr von Hoven«, schloss die Gräfin mit einem ernsten, fast stolzen Lächeln, obgleich man ihrer Stimme anhörte, wie tief das starke, junge Herz bewegt sein mochte. »In der gleichen Stunde, da er mir von seinem Entschlusse, nach England zu gehen, gesagt und mich gefragt hatte, ob ich ihm die Liebe bewahren wollte, die er bei mir vorhanden wusste, ohne dass wir jemals von ihr geredet — in der gleichen Stunde, da ich meine Liebe sein nannte und meine Treue ihm weihte für Zeit und Ewigkeit — da reiste er auch schon ab, und ich habe ihn seitdem nicht wieder gesehen. Ich höre selten von ihm und kann ihm nur selten Nachricht von mir geben. Er ist geächtet, und ich darf von ihm zu niemand reden, als vielleicht zu Onkel Eberhard und meinem Bruder einmal. In Nieder-Rhoda darf man von unserem Bunde nichts ahnen, denn selbst meine Tante Hebe würde gegen mich sein und mich unbarmherzig verspotten. — Und dennoch, Herr von Hoven, dennoch — das tut alles nichts und ist leicht zu ertragen bei dem Bewusstsein, dass wir Eins sind und Eins bleiben, komme auch, was da wolle. Wir kennen einander!« —

»Schwärmerin!« sagte er mit einem langen, freundlichen und zugleich bewundernden Blick auf das glühende Kind, dessen Züge eben von einer stolzen Schönheit strahlten, wie er sie bisher in denselben nicht geahnt hatte.

»Schwärmerin?« wiederholte sie mit einem fast fröhlichen Kopfschütteln. »O nein! Sagen Sie: Glückliche! — das trifft zu, denn nun, da ich von ihm und unserer vollen Einigkeit durch Sie erfahren, da ich mich ausreden durfte, wie bisher eigentlich noch niemals, da ich weiß, dass er von mir hören wird — Sie geben ihm schon einmal Nachricht, Herr von Hoven? — nun bin ich wie der Vogel in der Luft und ich könnte hell hinausjauchzen vor Glück und Jubel!« —

Und indem sie die Zügel anzog, dass ihr Pferd sich plötzlich bäumte, wandte sie den Kopf zu den Verwandten zurück, die noch immer weit hinten ritten, stieß wirklich einen hellen Ruf aus, der in anmutiger Kadenz durch die stille Luft des sonnigen Herbsttages dahinglitt, und sprengte, die Zügel schießen lassend, im Galopp davon.

Hoven hatte Mühe, sie alsbald wieder einzuholen, so rasch war das alles gegangen und so schnell ihr leichtes Pferd nach vorn geschossen. Die Reiter hinter ihnen hatten den Ruf vernommen und ihre Pferde ausgreifen lassen, so dass auch sie sich schnell dem Paare näherten, und als sich jetzt vor ihnen ein kleiner Seespiegel zeigte, der anmutig durch parkartig verteilte Wald- und Gebüschpartien glänzte, zog Sophie Magdalene die Zügel schon wieder an und sagte fröhlich:

»Hier müssen wir uns wohl einholen und uns von den gestrengen Herren weiter führen lassen. Da am See geht's nach Liebensee: dort geradeaus in die Heide hinein, hier links nach Hause. Sei es, was es sei, Herr von Hoven — es war ein himmlischer Morgen!«

»Ich werde sein gewiss nicht vergessen«, versetzte er bewegt, denn der so sichtbare Herzensjubel des anmutigen Wesens zumal jetzt und nach alledem, was er vernommen, sprach auch dem kräftigen, ernsten Manne zu Herzen. — »unsereiner«, setzte er hinzu, »zählt solche Stunden. Sie kommen uns noch seltener als anderen.«

Sie warf ihm einen langen, freundlichen Blick zu, dann aber wandte sie das Auge den nahenden Verwandten entgegen und rief scherzend:

»Und die verheißene Jagd? — Wir warten und spähen, aber die Herren hetzen ihre Worte und Gedanken, wie es scheint, lieber als die Hasen!«

»Und ihr beide reistet inzwischen, glaub’ ich, nach Petersburg«, versetzte der jetzt das Pferd zügelnde Onkel: und je seltener ein solcher Scherz von dem ernst-freundlichen Manne ausgehen mochte, und je heiterer der Ton, in welchem er herausklang, und der Blick, der ihn begleitete, war, desto unwiderstehlicher wirkte das alles auf die Geschwister nicht nur, sondern auch auf Hoven, so dass ein munteres Lachen in die sonnige Luft hinausschallte. Sophie Magdalene war wohl ein wenig rot geworden, allein befangen wurde sie nicht.

»Ja«, sagte sie mit einem heiteren Blicke auf ihren Begleiter, und das Lächeln weilte noch in ihren Zügen, »ich habe dem Herrn da allerdings eine tüchtige geistige und leibliche Motion gemacht. Aber ich müsste mich sehr irren, Onkel, wenn dir von Herrn Eugen nicht etwas Ähnliches geworden sein sollte. Hat er dir nicht Konfessionen gemacht über seinen gestrigen Abend beim Großvater? Cousine Stephanie scheint einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht zu haben.«

»Schwester!« mahnte Eugen lachend und zugleich errötend.

»Bruder — ist's nicht wahr?« fragte sie lustig entgegen. »Warst du nicht heut’ den ganzen Morgen, bis ich dich verließ, zerstreut wie — ein Verliebter? Hast du mir irgend Rede gestanden, als ich neugierig nach der vornehmen Cousine fragte? — Verteidige dich, wenn du kannst! — Aber zuerst«, brach sie ab und gab ihrem ungeduldigen Pferde einen leichten Ruck — wohin reiten wir? Mit der Jagd scheint der Herr Bruder es nicht ernst gemeint zu haben, oder —«

»Das hab’ ich freilich«, erwiderte er. »Sieh dich um — da sind die Hunde: denn ich habe, wie immer, zuerst an meine werte Schwester gedacht und wollte uns zur Entree ein paar Hasen hetzen lassen. Nun aber wird es zu spät werden, wenn wir nachher noch in den Wald wollen. Ich habe meinem Jäger gestern gesagt, er möge sich auch nach einem Schwein für uns umsehen, und ich denke, wir werden ihn am rechten Platze warten finden. Aber wie das nun auch wird, die Jagd war nicht die Hauptsache, und hier herum müssen wir so oder so.«

Und er lenkte das Pferd in den Weg, der nach des Mädchens Angabe in die Heide führte. — Sie ritten zusammen weiter und plauderten und lachten, so viel es der schnelle Trab erlaubte.

Die strahlende Heiterkeit der Gräfin ließ keinen Ernst aufkommen, selbst der Onkel und Hoven ließen sich willig von ihr fortziehen. Es ging weiter und weiter durch das Land.

Der See mit seinen blitzenden Wassern war längst schon wieder hinter ihnen verschwunden, Wäldchen erhoben sich nach und nach immer gedrängter aus einem ebenen Terrain, das, wie man beim Zurückschauen bemerken konnte, allmählich nach vorn hin abfiel, und gingen endlich rechts in einen ununterbrochenen Forst über, dessen Ende nicht abzusehen war. Hovens Blicke musterten unausgesetzt und scharf die Gegend, und endlich warf er gegen Eugen, der jetzt in seiner Nähe ritt, hin:

»Ein prachtvolles Terrain für Jäger und Schützen! Jede größere Truppe, die hier durchbrechen wollte, müsste verloren sein.«

»Sie werden sich, fürcht’ ich, vor dem Versuch auch hüten«, versetzte der junge Mann munter. »Ich glaube nicht, dass unsere Gegend der Schauplatz größerer und ernsterer Kämpfe wird, als lustiger Plänkeleien —«

»Meinen Sie? Und doch würde hier ihr nächster Weg sein, einer Verteidigung Berlins in die Flanke zu kommen! — Die M.'sche Grenze muss nahe sein, nicht?«

»Freilich, Herr von Hoven, ganz nahe. Mein Onkel ist weithin ihr Nachbar und heißt darum auch wohl der Grenzgraf. — Warten Sie!« —

Und nachdem sie, die Pferde in Galopp setzend, an den anderen vorüber und fünf Minuten weiter geritten waren, zog der Wald sich plötzlich im kurzen Bogen links hinauf, während er rechts gänzlich aufhörte, die Aussicht vor ihnen wurde frei und weit und breit, links schier unabsehbar, öffnete sich die Heide, durch welche Hoven vor einigen Tagen gewandert war.

»Sehen Sie den dunkeln Streifen dort hinten?« sprach Eugen, die Zügel anziehend und mit der erhobenen Hand gerade hinausdeutend. »Das sind Kiefernschonungen, die unser Urgroßvater anlegte, als er Dreiheiligen und damit diese ganze Gegend erwarb. Unmittelbar hinter ihnen ist M.'sches Gebiet.«

»Wie weit von hier? Ich orientiere mich gern allenthalben«, sagte Hoven und ließ das Auge prüfend die Weite durchmessen.

»Hier mögen es immer zwei gute Stunden sein. Dort links, wo es den Teufelsbergen zugeht, verengt sich die Heide etwas.« —

Und sich zu dem anderen Paare umwendend, das sich langsamer näherte, setzte Eugen hin zu:

»Hier müssen wir uns aber wirklich entscheiden, ob unser Ausflug nur ein Spazierritt bleiben soll oder ob wir endlich doch noch meinen Jäger aufsuchen wollen.«

Zur Jagd jedoch kam es nicht.

Sophie Magdalene meinte, der Morgen sei zu schön, um ihn drinnen im dichten Walde zu verbringen, und des Jagens könnten sie alle noch genug haben.

Und Graf Eberhard, der nach der Uhr gesehen hatte, bemerkte, dass es bei dem bevorstehenden Besuche der Fremden Zeit werde, an die Heimkehr zu denken. —

»Wenn ihr euch umkleidet und fahrt, kommt ihr gerade zur rechten Zeit hinüber«, sagte er zu den Geschwistern. »Hoven und ich reiten gerade durch den Forst. Ich will den Jäger schon benachrichtigen, dass er nach Hause gehen kann. — Also auf heiteres Wiedersehen in Dreiheiligen!« —

Und nach kurzem Abschiede trennten sie sich, die Geschwister den Weg zurückreitend, Graf Eberhard und der Gast aber sich dem Walde zuwendend, der sie alsbald in seine Schatten aufnahm. Sie ritten scharf zu, denn der Weg, den sie zu machen hatten, war nicht kurz, und tauschten eine lange Zeit nur hin und wieder ein einzelnes Wort.

Erst als sie auf der entgegengesetzten Seite das freie Feld wieder erreicht hatten und Dreiheiligen schon vor sich sahen, ließ der Graf sein Pferd noch einmal langsam gehen und wandte sich an seinen Begleiter.

»Ich habe vorhin mit Eugen ausführlich geredet«, sagte er, »und ihn einerseits in Betreff der widerwärtigen Horchergeschichte von heut’ Morgen zur Vorsicht gemahnt — wir können derselben hier gar nicht genug haben, wenn wir wie bisher der guten Sache nützen und sie fördern wollen — und andererseits mit ihm beraten, wie wir Ihren Aufenthalt bei uns ungefährlich machen, mein Freund, denn ein paar Tage, hoffe ich, bleiben Sie noch? Eugen ist sehr rasch und leider auch sehr leicht.«

Hoven neigte das Haupt.

»Sie sind sehr gütig, Herr Graf«, versetzte er, »dass Sie so viel an mich denken. Da ich aber meine Aufträge ausgerichtet, durch Sie auch von den hiesigen Zuständen genauer unterrichtet bin, als es mir häufig anderwärts gelungen, und endlich mit eigenen Augen gesehen habe, wie es an der Küste steht, so muss ich wohl, wie ich heut’ Morgen gesagt, an den Aufbruch denken. Man wird drüben so schon nach mir ausgesehen haben und nicht begreifen, wo ich bleibe. Und was wir beide besprochen, drängt.«

Der Graf schüttelte heiter ablehnend den Kopf. 

»Das gebe ich jetzt nicht mehr zu«, meinte er. »Sie sind zu streng gegen sich und beschneiden Ihre kargen Ferien gar zu sehr. Denn solche sind's doch, Hoven? — Überdies finde ich, wenn ich meine Ansicht aussprechen soll, eine solche Eile nicht nötig, ja ich kann Ihnen für Ihr längeres Verweilen außer dem Ausruhen noch ein zweites Motiv nennen: Eugen erzählte nämlich, eine wie große Freude meine Schwester Hebe gehabt, als sie von Ihrem Hiersein erfahren. Die müssen Sie kennenlernen. Eugen deutete schon darauf hin und ich bestätige es: es ist eine Persönlichkeit, wie Ihnen vielleicht keine mehr begegnen wird, die Liebenswürdigkeit, die lustige Bosheit, die Feinheit und der Intrigengeist des vorigen Jahrhunderts konzentriert, in einer Person. — Das wäre eben ein Feriengenuss für Sie, und doch kein leerer und schaler. Denn meine Schwester kann und will uns allen förderlicher sein, als Sie vielleicht glauben. Sie erfährt — ich selbst ahne oft nicht, wie oder woher — viel und erhält uns auf dem Laufenden bei Personen und Dingen, die uns ohne solch ein Mittelglied zum Teil ganz unbekannt bleiben und gefährlich werden könnten. Sie hat ein Recht auf Ihre Bekanntschaft.«

Hoven lächelte.

»Ich bin leider ein schlechter Gesellschafter für Damen«, bemerkte er.

»Das habe ich bei der Unterhaltung mit meiner Nichte gerade nicht gefunden«, wandte der Graf ein. »Das war etwas anderes, Herr Graf, Wir hatten einen anderen Stoff, der uns beide mächtig interessierte. Und Ihre Gräfin Nichte ist überdies ein so frisches, fröhliches, offenes und doch wieder kräftiges Wesen —«

»So hat Ihnen Sophie Magdalene gefallen?«

»Gefallen? Das ist nicht genug. Ich habe sie bewundern gelernt und schätze Leo glücklich, dass er ein solches Herz, ein solches Gemüt sein eigen nennen darf. Gott gebe Deutschland viele solcher Frauen, denn solche Gattinnen und Mütter brauchen wir für uns selbst und für ein neues, tüchtiges Geschlecht. Ich bin erstaunt, wiederhole ich, über den Charakter, der mich aus jedem Worte, aus jedem Blicke ansprach, als sie mir von sich und den Ihrigen erzählte.«

»Ja, es ist eine seltsame Natur«, erwiderte der Graf mit einer gar eigenen, nachdenklichen Freundlichkeit. »Sie ist heiter und strahlend wie ein Frühlingstag, und wo es darauf ankommt, fest und kalt wie Eis. Hat sie Ihnen erzählt, wie sie von ihrem Großvater fortkam?«

»Sie sagte nur, dass sie endlich habe flüchten müssen, um Ansprüchen zu entgehen —«

»Die unerträglich gewesen sein müssen, ich kenne meinen alten Vater«, fiel Graf Eberhard ein. »Getrotzt haben ihm leider fast alle die Seinigen, diesen Trotz aber durchgeführt und zum siegreichen Widerstand erhoben hat meines Wissens niemand als Sophie Magdalene und — doch das gehört nicht hieher. Meine Schwester Hebe schlägt den Alten zuweilen durch Nadelstiche, möcht’ ich sagen, fügt sich aber bei Gelegenheit immer wieder. Meine Nichte aber siegte im offenen Kampfe. Sie erklärte gerade und fest heraus, dass ihr Platz bei ihrem kranken Bruder, dass sie bei ihm schicklicher aufgehoben sei als in Nieder-Rhoda und den dortigen verschrobenen Zuständen. Und als man sie einsperrte, sprang sie aus dem Fenster und ging keck am helllichten Tage vom Schlosse nach Rhodenfelde, ohne dass des alten Herrn Drohungen und Befehle an seine Diener sie aufzuhalten oder einzuschüchtern vermocht hätten. Und sie hat dadurch erreicht, was keinem anderen gelang«, schloss der Graf. »Wo sie dem Großvater begegnet, ist er die Höflichkeit selbst: sie hat ihm imponiert und weiß in aller Kindlichkeit diesen Eindruck dauernd zu erhalten. — Doch da sind wir.«

Sie waren vor dem Hause in Dreiheiligen wieder angelangt und saßen ab.
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Sechstes Kapitel.

Ein voller Tag.

Schaffet fort am guten Werke,

Mit Besonnenheit und Stärke,

Lasst euch nicht das Lob betören,

Lasst euch nicht den Tadel stören!

Uhland.

 

Der Besuch, um dessentwillen man die Heimkehr beschleunigt hatte, blieb aus, und da keinerlei Botschaft von Nieder-Rhoda kam, fing Graf Eberhard an, ihn für gänzlich aufgehoben zu halten, was auch Eugen, der mit seiner Schwester zur rechten Zeit erschienen war, dagegen sagen mochte.

Man ging endlich zu Tisch und ließ sich, im Verein mit dem Gaste, so heiter gehen, wie man es an diesem Tische von jeher gewohnt gewesen, denn der Hausherr zeigte sich in diesem kleinen Kreise keineswegs als Hypochonder oder Träumer, wie sein Vater neulich gegen den General ihn genannt.

Und auch des Gastes wegen brauchte man sich keinen Zwang anzutun.

In Dreiheiligen gab es nur wenige Diener: sie waren vom alten Schlage, in der Familie grau geworden, und bewahrten die Geheimnisse derselben gegen jeden Fremden wie ihre eigenen: Hoven saß hier mit den anderen so ruhig zu Tisch, als ob er auch äußerlich durchaus zu ihnen gehörte, und gab sich der Unterhaltung, die denn doch auch andere Bahnen als die der Politik betrat, so willig und munter hin, wie man es von dem ernsten Manne kaum hatte erwarten können.

Von seinem Aufbruch war nicht mehr gesprochen worden. Als man den Kaffee getrunken hatte, trat seine gewöhnliche, ernste und entschiedene Weise jedoch wieder hervor.

Er erklärte, dass er noch am Abend abreisen wolle, und beharrte bei diesem Entschlusse trotz aller Einreden mit ruhiger Artigkeit.

Für jetzt zog er sich zurück, um noch ein paar Briefe zu schreiben, die von hier aus gefahrloser ihren Weg machen konnten, als wenn er sie während seiner unruhigen und unsicheren Wanderung unbekannten Händen hätte überlassen müssen. — Mit ihm zerstreute sich auch die übrige Gesellschaft.

Sophie Magdalene machte einen Gang durch den Garten, Eugen wollte ein paar neue Pferde ansehen, die der Onkel gekauft, und dieser endlich blieb bei den Zeitungen sitzen, die man ihm eben gebracht. Er hatte indessen kaum das Blatt wirklich zu lesen begonnen, als seine ruhig klaren Augen plötzlich einen zuerst ernsten, bald immer finstereren Ausdruck annahmen und einen Artikel wiederholt durchflogen, der, »Von der Elbe« überschrieben, etwa folgendermaßen lautete:

 

»Man bemerkte, dass der Verkehr jener wahnsinnigen Menschen, welche sich deutsche Patrioten zu nennen lieben, mit den Feinden unseres erhabenen Kaisers schon seit Beginn des gegenwärtigen Krieges wieder ein sehr lebhafter geworden war und seitdem, trotz der sorgfältigsten Überwachung der Grenzen und Küsten sowohl wie der verdächtigen Personen, eher zu- als abgenommen hat. Es finden sich noch immer Verblendete, die diesen Verkehr begünstigen und unterhalten und die Emissäre vor den Behörden zu verbergen wagen.

Diesem verräterischen Treiben muss ein schnelles Ende gemacht werden, und wir fordern die Behörden zum energischen Einschreiten auf, bevor es diesen Menschen wieder gelingt, sich unter den vielen Schwachköpfen auch nur eine Art von weiterem Anhang zu verschaffen, den sie dann mit sich fortziehen in ihr eigenes wohlverdientes Verderben.

Wir brauchen unsere Leser wohl nicht erst an jene wahnsinnigen Züge Schills und Braunschweigs zu erinnern, die so viel Elend über Nord-Deutschland brachten und Strafen zur Folge hatten, welche wir, so notwendig und gerechtfertigt sie sein mochten, dennoch nur beklagen können, da die meisten Betroffenen, nur von dem Ehrgeiz ihrer Führer fortgerissen, kaum einsahen, wofür sie gestraft wurden.

Hüten sich unsere Landsleute, dass sie sich von den Emissären des russisch-asiatischen Barbarismus, von den Sendungen jener unermüdlichen Conspirateurs, der Stein und Arndt und anderer desselben Gelichters, zu dem Glauben verleiten lassen, es werde eine Zeit kommen, wo sie der Herrschaft unseres erhabenen Kaisers zu trotzen oder sie gar abzuschütteln vermöchten! 

Das wird nie geschehen, denn die Macht des Kaisers, gegründet auf die Liebe seiner Völker, zu denen jetzt auch wir uns zählen dürfen, auf die Zivilisation gegenüber der russischen Barbarei, auf die Gewalt seiner unbesiegbaren Waffen, stand niemals größer, erhabener und fester da, als eben jetzt. 

Bald werden auch unsere letzten Feinde sich beugen: die Russen werden unser schönes Europa verlassen und in ihre asiatischen Steppen zurückweichen, die sie nie hätten verlassen dürfen.

Das prahlerische Albion wird von seinen unerträglichen Ansprüchen lassen und demütig um Frieden bitten, nach dem schon jetzt seine verhungernden Arbeiter, sein ruinierter Handelsstand, die Gewerbetreibenden, das ganze Volk seufzt. Und dann wird der Friede, den unser Kaiser ersehnt, alle Nationen der Erde verbinden und seine Segnungen auch über unser armes, zerrissenes Deutschland ausgießen, das ihrer, trotz der vielen krieglosen Jahre, niemals froh werden durfte unter der Herrschaft von Fürsten, welche nur an sich und nie an die Völker dachten, die ihrer Hut anvertraut waren. 

Wir redeten oben von den Sendungen, die zwischen dem feindlichen Lager und den heimischen Conspirateurs hin- und hergehen und, zumal an den Küsten, Beistand und Anhang finden, den man bei den, jedermann als wahnsinnig und aussichtslos einleuchtenden Plänen der einen und bei der furchtbaren Gefahr, welche die anderen, die Hehler, laufen, für geradezu unbegreiflich und unmöglich erklären müsste, wüsste man nicht, dass Albions Guineen auf solche armselige und verbrecherische Menschen einen unwiderstehlichen Einfluss haben, einen Einfluss, dem selbst sogenannte Hochstehende und Wohlhabende hie und da unterliegen.

Wir sagen nur, was wir vertreten und beweisen können. Der berüchtigte, frühere preußische Offizier, Rittmeister von H—, ist z. B. vor einigen Tagen, von Petersburg zurückkehrend, in unserer Nähe gelandet, durchzieht Nord-Deutschland, man möchte glauben, zum Zweck von Terrainstudien, so genau sucht er sich über die durchzogenen Gegenden zu orientieren, und weiß sich bisher mit Hilfe gleich verräterisch Gesinnter allen Verfolgungen zu entziehen. Trotzdem ist man ihm auf der Spur und wird ihn nicht wieder aus den Händen lassen. Zuletzt sah man ihn als Probenreiter, angeblich für ein Braunschweiger Haus, zu Pferd in der Nähe von N. — Wir erhalten diese Nachrichten von einem treuen Untertan des Kaisers, der den Frechen selber gesehen und erkannt hat«. —

 

Graf Eberhard las den Artikel zum dritten Male durch, bevor er das Blatt auf den Tisch legte, aufstand und, in finsteren Gedanken am Fenster stehend, auf den, von der schon tief stehenden Sonne freundlich überstrahlten stillen Hof schaute. 

Der Herr hatte wohl ein Recht zum Nachdenken.

War dieser Artikel des sonst überaus scheuen und niemals in ähnlicher Weise perorierenden Blattes ernst gemeint oder trotz des Inhalts nur als eine Art von Warnung geschrieben, wie das dazumal häufiger vorkam, als man denken sollte? — War der zuletzt Besprochene, trotz des zustimmenden H—, überhaupt sein Gast?

Hoven hatte wenigstens nichts davon erwähnt, dass er vor der Maske des reisenden Jägers noch eine andere getragen. — Und dennoch, auch alle Neben-Umstände passten, und diese Anrufung der Behörden. — Der Graf wandte sich hastig, als dächte er plötzlich an etwas Vergessenes, wieder dem Tische zu, wo die Zeitungen lagen, und griff nach dem Kreisblatte, in welchem die Erlasse der Regierung in deutscher und französischer Sprache zu finden waren, und er hatte kaum die zweite Seite aufgeschlagen, so haften seine Augen auf dem

 

»Steckbrief.

Der frühere preußische Rittmeister von Hoven, später beteiligt an dem Zuge des Generals von Braunschweig und infolgedessen in contumaciam zum Tode verurteilt, ist zwischen dem 15. und 20. h. in Travemünde gelandet und seitdem auf dem Wege nach Berlin durch — mehrfach gesehen und auch verfolgt worden, ohne dass man seiner bisher habhaft werden konnte. Er reist bald zu Pferde, bald zu Fuß. Zuletzt sah man ihn angeblich in der Nähe von N., doch hat er diese Stadt vermutlich nicht passiert, sondern sie auf dem Wege nach D. umgangen. Er gab sich für einen Handlungs-Reisenden der Gebrüder Bröder in Braunschweig aus und führte auch einen dahin lautenden Pass, der offenbar gefälscht oder dem richtigen Besitzer entwendet sein muss.

Gestalt - fest: Größe etwa 5 Fuß 7-8 Zoll: Gesichtsfarbe — gebräunt: Haare — braun: Augen — dunkel: Alter — einige dreißig Jahre: besondere Kennzeichen — sind nicht anzugeben.

Er trug, als man ihn zuletzt sah, einen dunklen Rock vom sogenannten deutschen Schnitt, sammet-manchesterne schwarze Beinkleider und Reit-Gamaschen von einer hellen, staubgrauen Farbe, auf dem Kopf eine grün-lederne Mütze mit Klappen zum Auf- und Niederschlagen.

Gepäck — ein kleiner Mantelsack.

Daher werden alle Behörden in Stadt und Land aufgefordert, auf diesen gefährlichen Menschen u. s. w.«

 

Graf Eberhard hatte dieses alles genau und bedächtig gelesen und währenddem ein paarmal den grauen Kopf geschüttelt.

Nun warf er aber das Blatt auf den Tisch, klingelte und fragte den herbeieilenden Diener ungewöhnlich rasch:

»Detlef daheim?«

»Ich sah ihn seit heute Morgen nicht«, lautete die Antwort.

»So lass' nach ihm sehen und ihn augenblicklich herüberkommen«, sagte der Herr wieder und fügte, den Finger erhebend und mit ernstem Blick auf den aufmerksamen alten Diener in gar besonderem Tone nur das eine Wort: »Vorsicht!« hinzu. —

Dann wandte er sich ab und seinem Schlafzimmer zu, während der Diener rasch das Gemach verließ. Doch hatte er noch nicht die Tür geschlossen, als ihn des Herrn Stimme noch einmal zurückrief. —

»Herr Müller ist, glaub’ ich, schon abgereist?« fragte der Graf in anscheinend gleichgültigem Ton. — »Ging er nicht vor hin über den Hof gegen den Wald zu?«

»Zu Befehl, Euer Gnaden«, lautete die Antwort.

»Also Detlef, Hans!« —

Und während der Diener zum zweiten Male die Tür öffnete und wieder hinter sich schloss, nahm Graf Eberhard die Blätter vom Tisch und ging raschen Schrittes ins Schlafzimmer und auf die kaum sichtbare Tapetentür zu, durch welche man in das von Hoven bewohnte Zimmerchen gelangen konnte, ohne dass einer der anderen Hausbewohner es zu bemerken vermochte. Aber er hatte die Hand nur eben nach der Klinke ausgestreckt, als ihn ein lautes und atemloses: »Onkel!« — von der Stimme seiner Nichte innehalten und sich umdrehen ließ.

»Was gibt's, Kind?« rief er überrascht, denn sie stand am Fenster, welches nach dem Hofe hin ausführte, und schaute über die niedrige Brüstung, erhitzt und mit fliegendem Atem, so dass sie anscheinend noch nicht die Kraft zu einem weiteren Worte finden konnte. Endlich rang sich ein mühsames:

»Ein Douanier — im Garten — beim Gärtner — fragte nach dem Jäger von neulich!« — frei.

»Herr Müller?« versetzte Graf Eberhard mit einem wundersam ruhigen Lächeln. »Der ist ja schon vorhin aufgebrochen. Weshalb kommen die Narren nicht früher!« —

Und im gleichen, gefassten Tone weiter redend, setzte er hinzu:

»Komm’ herein, mein Kind, du bist erhitzt. Ich werde sogleich wieder bei dir sein. Kümmere dich inzwischen um nichts.« —

Und mit ein paar raschen Schritten war er an der Tapetentür und hinter ihr verschwunden. Sophie Magdalene sah ihm eine Weile gleichsam fragend nach, dann wendete auch sie sich vom Fenster fort, und da sie einen Diener über den Hof kommen sah, beauftragte sie denselben mit der Meldung, dass der Onkel sie im Garten finden werde, und betrat diesen gleich darauf auch durch die Pforte, welche unmittelbar neben dem Hause hineinführte.

Dort zog sich ein schmaler Steig zwischen jetzt fast abgeblühten Blumenrabatten, kleinen Gebüschpartien und der mit Reben bezogenen Giebelseite des Hauses hin, und da ging das junge Mädchen, sichtbar noch immer in großer Aufregung, auf und ab, denn bald senkte sie sinnend das Haupt, bald erhoben sich ihre braunen Augen zu einem flüchtigen Blick auf die im Weinlaube fast versteckten Fenster, oder flogen blitzend und spähend über die weiterhin offenen Gartenräume, deren Hintergrund in nicht großer Entfernung der Wald bildete. Sie sah jedoch nichts Ungewöhnliches oder Gefahrdrohendes: im Gegenteil zeigte sich im Garten so wenig ein Mensch, als hinter den Fenstern des Hauses, und der Hühnerhund des Onkels, der mit einer Art von anständiger Gesetztheit an ihrer Seite wandelte, verriet durch keinerlei Unruhe das Nahen eines Fremden. Erst als vielleicht schon eine halbe Stunde vergangen war und die Gräfin ihren Weg schon ein paarmal bis auf die Rückseite des Hauses ausgedehnt hatte, wo zwei gewaltige alte Linden einen verhältnismäßig großen freien Raum beschatteten, blieb der Hund stehen und schaute, mit dem kurzen Schwanze wedelnd, gegen den Hof zurück.

Sich umdrehend, sah das Mädchen auch gleich darauf den Onkel in Begleitung ihres Bruders langsam daherkommen.

Der alte Herr ging in seiner bequemsten Haltung, die lange, hagere Gestalt ein wenig vornübergebeugt, das Haupt, dessen graues, schlichtes Haar jetzt unbedeckt war, noch weiter gegen die Brust geneigt und die Hände auf dem Rücken.

Er schien in nichts weniger als gedrückter Stimmung zu sein, vielmehr zeigte sein Gesicht eine gewisse freundliche Ruhe, die weit ab war von der melancholischen Stille, welche sich für gewöhnlich über seine Züge auszubreiten pflegte, und das leichte Kopfschütteln, welches seine einzige Antwort auf die lebhaften Worte seines Begleiters zu sein schien, wollte der Beobachterin fast als sorglos auffallen.

So sah sie im Entgegengehen, und im nächsten Augenblick waren die Herren schon bei ihr. Da erst erhob der Onkel den Kopf, sah sie freundlich musternd an und fragte lächelnd: 

»Nun Kind, hast du dich jetzt gefasst? Ich habe dich bisher gar nicht als so schreckhaft gekannt.«

»Was ist? Was hast du, Schwester?« rief Eugen lebhaft, indem seine Augen forschend von Sophie Magdalene zum Onkel zurückflogen.

»Ah bah«, sagte Graf Eberhard, und sein Ton klang jetzt sogar ein wenig wegwerfend, »was wird's sein? Die Douane scheint sich noch immer mit meinem Gaste, dem Müller, beschäftigen zu wollen, wenigstens hat die Kleine gehört, dass jemand nach ihm gefragt. Ich weiß aber selber noch nichts Genaues und komme nur her, um mein kleines schreckhaftes Vöglein ins Haus zu holen. Hier draußen ist's mir zu kühl. Kommt!« —

Und er kehrte sich ab und schritt, von den miteinander flüsternden Geschwistern gefolgt, behaglich den Steig zurück, aus der Gartenpforte, über den Hof, in das Haus und sein Zimmer. Da erst blieb er wieder stehen, wandte sich dem Paare zu, und redete plötzlich, während auch sein Gesicht den Ausdruck eines tiefen Ernstes angenommen hatte, in einem nichts weniger als sorglosen Tone:

»Zu Verschwörern und Intrigenspinnern passen wir alle nur schlecht, Kinder, und ihr beide noch weniger als ich. Lokalitäten und Verhältnisse verändern zwar unsere Maßnahmen, allein das eine steht fest: Im Freien, wenn es nicht ganz freies Feld ist, sind dergleichen Unterhaltungen immer noch misslicher, als im eigenen Zimmer, dessen Wände man wenigstens als ohrenlos kennt. Vor Türen und Schlüssellöchern sind wir bei mir auch sicher, — und somit erzähle, Kind! Dann kommt Eugen, dann ich — es muss nach der Reihe gehen«, setzte er mit wieder aufleuchtendem Lächeln hinzu. —

Und er ließ sich in die Sofaecke gleiten und stützte das Haupt auf das Seitenpolster.

»Es ist nur wenig«, sprach Sophie Magdalene gepresst, »und doch hat es mich ernstlich erschreckt. — Ich war vorhin gegen die Kronenwiese zu gegangen und blieb hinter dem letzten Gebüsch des engen Steiges stehen, weil ich vor mir, im Buchenweg, Stimmen hörte. Dann vernahm ich auch das Gespräch — der Gärtner, der dort das Laub zusammenkehren ließ, sprach mit einem Douanier —«

»Also auch dort?« rief Eugen.

»Ich brachte dem Onkel eben die Nachricht, dass jenseits des Dorfes ein Knecht von einem ähnlichen Burschen gestellt und nach Hoven gefragt worden. — Wir sind umstellt, Onkel!«

»Dass ich nicht wüsste!« lautete die wieder ruhige Antwort. »Gesetzt, es gäbe für uns etwas Beunruhigendes dabei, so bin ich zwar ein schlechter Verschwörer, aber — Detlef würde sagen: es ist ein armer Fuchs, der nur ein Loch hat!«

»Aber, Onkel, ich verstehe dich nicht!« rief Eugen. »Hoven —«

»Der Jäger Müller ist gleich nach Tisch fortgewandert, sage ich«, fiel ihm der Oheim lächelnd ins Wort. »Ich so gut wie einige Diener haben ihn gegen den Wald zu gehen sehen. Doch genug davon. Du warst erst der Zweite, Eugen! — Jetzt Kind — war's also ein Deutscher, der mit dem Gärtner sprach?«

»Ja, etwas fremd klingend redete er, aber für den Alten verständlich. Er fragte, ob der Jäger, der neulich in deiner und Detlefs Begleitung gesehen worden, noch im Hause und daheim sei. — Und der Alte antwortete: er komme zwar wenig ins Haus, habe jedoch zufällig erfahren, dass der Mann heute wieder fort wolle, weil du ihn nicht platzieren könnest. Heute Morgen habe er ihn mit dir fortreiten sehen, seitdem nichts mehr von ihm erfahren und wisse nicht einmal, ob er mit dir zurückgekehrt sei. — Da sprang ich fort dem Hause zu, um dich zu benachrichtigen, Onkel«, schloss sie. »Du nahmst aber meine Nachrichten kalt genug auf.«

»Weil ich Wichtigeres im Kopfe hatte«, versetzte er ernst und ließ den untergestützten Arm sinken. »Ein Angriff, der hier erfolgte, kümmerte mich einstweilen wenig: ich bin meiner Leute sicher — der Gärtner beweist euch das. Von uns fort brächte ich Hoven leicht und ohne Gefahr, auch über die Grenze. Aber weiter? — Eugen, nimm die Blätter dort vom Tische und lies deiner Schwester die Artikel vor. ›Von der Elbe‹ und den ›Steckbrief.‹« —

Und als der junge Mann dem Geheiß gefolgt war und die beiden Stücke, nur ein paarmal von Sophie Magdalenens Schreckensrufen unterbrochen, beendigt hatte, fügte Graf Eberhard zu seinen vorigen Worten hinzu:

»Das erschreckte auch mich, und darüber musste ich vor allem klar werden.«

Es war eine Weile lang still im Zimmer.

Dann erst sagte Eugen, der die Blätter wieder auf den Tisch geworfen, mit gefalteter Stirn:

»Ist das Verräterei oder nur strafwürdige Unvorsichtigkeit?«

Graf Eberhard zuckte die Achseln. 

»Letzteres gewiss nicht«, entgegnete er, »und Ersteres kaum. Denn die Sache schien mir schon von vornherein seltsam zu sein, wurde aber durch Hovens Mitteilungen vollkommen unverständlich. Wie ihr gehört, stimmt etwa die Hälfte genau, die andere Hälfte der Mitteilung trifft nicht im Entferntesten zu. Er ist gegenwärtig nirgends anders als Jäger und nie in einem andern Kostüme, nie anders als zu Fuß aufgetreten, hat sich nirgends aufgehalten, ist gar nicht in die Nähe von N. gekommen. Und endlich, so genau die übrige Schilderung zutrifft — da steht: ›besondere Kennzeichen sind nicht anzugeben‹ — während doch kein Mensch, am wenigsten ein Polizei-Beamter oder Spion, die Narbe übersehen kann, die an der linken Schläfe herabläuft. — Nun erklärt mir diese Widersprüche! — Doch, noch mehr!« fügte er hinzu und stand auf, blieb jedoch vor den ihn noch immer sprachlos Anstaunenden stehen: — »Hoven gab zu, dass er allerdings den Weg über N. im Sinne gehabt, ihn aber aufgegeben habe, teils weil man ihn in Lübeck schon vor der Reise durch das —'sche gewarnt, teils weil ihm der Umweg zu uns in diesem Falle gar zu groß erschien. — Was sagt ihr dazu?«

Es verging einige Zeit, bis Eugen kopfschüttelnd bemerkte:

»Ich finde das doch leichter zu erklären, ja, vielleicht liegt hierin der Schlüssel zu allem Übrigen. Man hat also von dieser Absicht erfahren und auch daran geglaubt. Später mag man denn irgendeinen anderen für ihn gehalten haben.«

»So dachte ich zuerst auch«, fiel Graf Eberhard ein. »Allein Hoven versicherte, dass von dieser Absicht niemand auch nur eine Ahnung haben könne, da er selber kein Wort darüber habe verlauten lassen, selbst in Petersburg, selbst in Lübeck nicht, und das Ganze bei ihm selber eigentlich nie mehr als ein augenblicklicher Einfall gewesen sei. Die Warnung in Lübeck sei nur als eine, man könnte sagen: statistische Notiz über die dortigen Verhältnisse ausgesprochen worden. Das ist also wieder nichts«, schloss der Herr und fing an, langsam im Zimmer auf- und abzugehen.

Es war eine lange Stille im Gemach, denn die Geschwister wussten nichts zu sagen, und der Onkel schien kaum noch an ihre Gegenwart zu denken: sie hatten alle mit dem Freunde zu tun, den man so schnell aufgeschreckt aus seiner verdienten Ruhe. Erst nach einer geraumen Weile fragte Eugen, der bisher am Fenster gestanden und auf den Hof hinausgesehen, indem er sich den anderen wieder zukehrte:

»Und nun, Onkel, was können wir für Hoven tun und was gedenkst du zu tun? Befiehl! Du sollst mich bereit finden. Wäre es nicht am besten —«

Graf Eberhard war stehengeblieben und maß ihn mit einem — man hätte sagen mögen: fast schelmischen Blicke, der das bisher so ernste Gesicht auf das ansprechendste erhellte.

»Und nun?« fiel er ein. »Es ist doch seltsam, mein Freund! Heute Morgen ergingst du dich mit wahrem Wohlgefallen in einem Namen, der für jedermann ein gleichgültiger und ungefährlicher, während du nun, ich weiß nicht mehr, wie oft schon, einen anderen heranziehst, der eben nicht gleichgültig, nicht ungefährlich! — Und zum Zweiten — ich habe euch beiden gesagt, dass der Jäger vorhin bereits fortgewandert. Mir däucht, das sollte euch genügen, und ihr konntet mir allenfalls ebenso viel Glauben schenken wie meine Diener. Kümmert euch um eure Angelegenheiten und lasst mir die meinen. Es kann euch nur angenehm sein, zumal mit solchen Affären nicht mehr zu tun zu haben, als nötig.«

Eugen drehte sich wieder dem Fenster zu.

Ein Gefühl von Unbehagen und Verdruss überschlich ihn bei des Oheims Weise, der nach seiner Vorstellung und Auslegung, so liebenswürdig er sonst war und so allgemein er in seiner Umgebung durch Milde und Nachsicht herrschte, dennoch in einzelnen Zügen hin und wieder verriet, dass er der Sohn des Grafen Hartmut auf Nieder-Rhoda, von dessen tyrannischem und despotischem Wesen, von dessen Hochmut, von dessen Vorurteilen man in seiner Familie genug zu leiden hatte und landein und -aus zu sagen wusste, Eugen hätte so gern auch seinerseits teilgenommen an der Rettung des Fremdlings, der ihm näher zu stehen schien als dem Oheim, durch den Freund nicht nur, von dem er den Geschwistern Grüße gebracht, sondern auch durch die heiligen Interessen, welche ihn nicht weniger zu dieser Reise vermocht, und die ihren hellen Wiederklang fanden in der Brust des jungen Grafen, — Interessen, die bei dem Onkel vor all der Sorge und Peinlichkeit, vor all der Überlegung und den Rücksichten seines Alters, seiner Stellung, seiner Verhältnisse und — vermöge seiner ganzen ruhigen, ja, kalten Auffassungsweise gar nicht zur rechten Geltung kommen mochten.

Es war in dem lebhaften jungen Manne nicht allein jener Neid, der auch über den Besten und Edelsten kommt, wenn er von einem anderen sich die Gelegenheit zum willkommenen Handeln entzogen sieht, sondern auch jene Art von Ungerechtigkeit, mit welcher wir in der Jugend nur gar zu häufig und gar zu schnell über Ansichten und Handlungen Älterer aburteilen, die nicht mit den unseren übereinstimmen, ja, wohl gar, den unseren zuvorkommend, uns zum Folgen und Nachgeben zwingen. Und wie es in solchen Fällen häufig zu gehen pflegt — der Verdruss, der den jungen Mann erfüllte, ohne dass er versucht hätte, sich die Grundlosigkeit desselben klar zu machen und demgemäß diese Regung zu überwinden, machte sich nach einer anderen Seite hin Luft, und er murmelte, doch immerhin so, dass es auch die beiden Verwandten verstehen konnten:

»Dieser Zustand ist nicht mehr zu ertragen! Wir können und dürfen uns nicht länger mehr also knechten lassen!«

»Und wir werden es dennoch forttragen müssen, wie wir es seit sechs Jahren getragen«, warf der Onkel ruhig hin. »Und wenn ich die Wahrheit sagen soll — ich freue mich solcher Not und solches Drucks. Sie müssen zuerst unerträglich werden und das Gefühl dieser Unerträglichkeit bei allen, bei Hoch und Gering, zum Bewusstsein kommen —«

Eugen wandte sich ungestüm um.

»Ich denke, das wäre es!« rief er.

»Vielleicht, vielleicht auch nicht, wissen wir das so genau?« versetzte Graf Eberhard mit gleicher Ruhe und ohne seine Promenade zu unterbrechen. »Aber wenn auch — was hilft das, mein Junge, so lange der Kopf noch, wie sich's gehört, oben bleibt und spricht: Noch nicht!«

»Ja, ihr mit eurem Warten und Harren werdet harren und warten, bis es zu spät wurde!« sprach Eugen grollend. »Lasst uns irgendwo den Brand anlegen — ich stehe dafür, dass es im Nu allerwärts aufflammt.«

»Aufflammt — ja wohl! Aber auch weiter brennt, nachhaltig, gewaltig, in vernichtender Glut? — Schwerlich! — Ein Volk — ich meine aber das gesamte Volk, Hoch und Gering, alles, was ein Bewusstsein seines Volkstums, seiner Nationalität, seines Einsseins und seiner Eigenartigkeit in sich hat und sich daher wenigstens auch Eins nennt — ein Volk oder vielmehr eine Nation ist, um deinen Vergleich fortzusetzen, keine Strohscheune, die, sobald das Strohdach flammt, auch ganz und gar zusammenbrennt. Es ist vielmehr wie ein altes, tief gegründetes, massiv erbautes, eisenfestes Haus, das steht und steht, so viel Stürme auch daran rütteln oder es gar einmal durchbrausen. Das bringst du mit einem Haufen Hobelspäne nicht in Brand, die verflammen gefahrlos, oder es gießt sie einer mit einem Eimer Wasser aus, und das Gesindel, das jetzt in dem Hause den Herrn spielt, kehrt sich nicht daran. Aber es gibt ein anderes Feuer, das hat jenes Gesindel selber zuerst verschuldet durch Nachlässigkeit und Gleichgültigkeit, durch wahnsinniges Hantieren aller Art. Das ist nun da und glimmt und frisst im Geheimen, bis die alten Balken angehen und die Riegel in den Wänden. In den Kammern schleicht's und in den Winkeln haust's, da niemand hinkommt: unter den Treppen frisst's und wühlt geheimnisvoll weiter. Den Dunst spüren sie wohl und die Glut ahnen sie, allein sie finden sie nicht oder sie finden sie überall. Und dann kommt die Stunde, und dann bricht's aus, unten und oben, vorn und hinten, überall! Und das gibt eine Flamme, die kann nur in sich selbst verlöschen, wenn ihre Nahrung zu Ende. Alles Wasser des Weltmeers hilft da nicht mehr. — Siehst du, das ist unser Fall, glaub’ ich fast«, setzte der Graf nach einer kleinen Pause hinzu.

Eugen ließ eine ganze Weile vergehen, bevor er zu antworten versuchte.

»Wie du es schilderst«, sagte er, »wäre solch ein Brand für die rechten Besitzer nicht minder gefährlich als für das Gesindel, das man hinausräuchern will. — Was bleibt ihnen?«

»Der neue Bau!« lautete des Oheims kräftig betonte Erwiderung.

»Wer den bevorstehenden Brand in unserem Hause nur für ein Ausräuchern hält, das auch uns allenfalls ein paar Haare versengen könnte, würde — mit der Hand in die Kohlen schlagen. — Aber lassen wir all diese traurigen, widerwärtigen und törichten Vergleiche«, fuhr er fort, »und kehren wir dahin zurück, von wo wir ausgegangen. Ich sagte: das Gefühl der Unerträglichkeit des Druckes könne und müsse durch den Druck selbst erst ein allgemeines werden – und wenn du meinst, das sei es schon, so entgegne ich: möglich, aber es ist damit nicht genug! Der Kopf soll über dem Gefühl stehen, der Kopf soll überlegen und berechnen, wann wir das Gefühl sich äußern lassen dürfen — mit Erfolg, mein Junge! Denn ohne diese Aussicht auf Erfolg oder doch auf die Möglichkeit eines solchen wird nichts aus unseren Plänen und Hoffnungen. Diese Aussicht muss uns nicht allein Mut, sondern auch die Stärke und Ausdauer geben, deren wir bedürfen werden. Danken wir Gott, dass unsere Köpfe noch mächtig genug sind, um alles nach und nach heranreifen zu lassen. – Denn wir sind doch darüber einig, Eugen«, schloss er, — »gesetzt, die ganze Armee, die nach Russland zog, ginge dort zugrunde, was aber kein Mensch annehmen wird oder darf: gesetzt, der Kaiser müsste erst eine neue organisieren oder vielmehr aus den Uranfängen heraus erschaffen, um uns und unseren etwaigen Alliierten begegnen zu können — eine Hasenjagd würde es dennoch nicht, sondern immer noch ein Kampf auf Tod und Leben. Mögen wir Napoleon und die Franzosen verdammen und verfluchen — verachten dürfen wir sie nicht, oder wir würden die Folgen einer solchen Torheit schwer zu empfinden haben. Die Letzteren sind geborene Soldaten und in der Hand eines tüchtigen Führers zu allem fähig, was Menschen leisten können. Und diesen Führer haben sie in ihm, dem wir keinen auch nur ähnlichen gegenüberzustellen haben. — Das ist mein Glaube, und ich meine, er wird meine Tätigkeit und meine Tatkraft nicht lähmen, sondern sie, indem er sie nur zur rechten Zeit und auf den rechten Punkt zur Anwendung kommen lässt, dann vielmehr stärken und zur äußersten Anspannung bringen.« —

»Darin gehen wir für immer auseinander, weißt du!« sagte Eugen nach einer Pause finster und trat vom Fenster fort, an welchem er seither gelehnt.

Graf Eberhard folgte ihm und trat vor ihn hin.

»Das weiß ich nicht«, versetzte er und schaute den verstimmten Neffen mit einem milden und doch auch wieder ein wenig spöttischen Lächeln an. »Gib der Wahrheit die Ehre, Schatz! Es ist im Grunde dein einziger Verdruss, mein Lieber, dass ich dich an der Salvierung unseres Freundes nicht teilnehmen, vielmehr dich über dieselbe auch noch im Unklaren lasse.«

»Onkel!« rief Eugen und seine Wangen wurden rot.

»Gib’ der Wahrheit die Ehre, sage ich!« sprach der alte Herr noch heiterer und legte die Hand auf des anderen Schulter. »Sieh, deine Schwester sieht es ein und lacht dich so gut wie sich selbst aus. Denn bei dir spukte auch so was — deutsche Jungfrau?« setzte er hinzu und ließ einen langen Blick, in dem sich Gutmütigkeit und Schlauheit, Zärtlichkeit und Neckerei vereinten, zu dem lachenden Mädchen hinübergleiten.

»Und wenn ich euer Empfinden auf der einen Seite natürlich finde — auf der anderen Seite muss ich's doch töricht schelten. Denn ihr solltet mir weniger zürnen als danken, dass ich euch Rücken und Hand freihalte. Das sieht ein Kind ein! — Denn ein Kind begreift«, schloss er und nickte, plötzlich wieder ernst werdend, mit dem Kopfe, »dass wir, nach solchen Anfängen, möcht’ ich's heißen, noch nicht bei dem Ende sind. — Lasst uns also Frieden und zusammenhalten und noch einen Gang durch den Garten machen. Es wird ein prachtvoller Himmel über uns sein.«

Die Geschwister folgten ihm gern, denn das Wesen und die ganze Weise des Oheims ließen auch eine ernstere Verstimmung in seiner Umgebung nicht leicht dauernd werden, und überdies waren beide zu ehrlich, um nicht bereits sein Recht und ihr eigenes Unrecht eingesehen zu haben. Sophie Magdalene hing sich mit zärtlichem Blicke und einem heiteren Scherze an seinen Arm, und Eugen nahm eben seine Mütze vom Fensterbrett, als er einen Reitknecht in roter Livree über den Hof herantraben sah, und rief:

»Da kommt Nachricht von Nieder-Rhoda!«

Der Onkel warf gleichfalls einen flüchtigen Blick durch das Fenster.

»Die wollen wir draußen annehmen. Kommt nur!« sagte er, die Nichte mit sich fortziehend, und schritt durch die Zimmer und den Flur vor die Tür, wo der Reiter schon vom Pferde sprang und, den Hut in der Hand, dem Grafen einen Brief darbot. Graf Eberhard öffnete, las und schob das Schreiben in die Seitentasche des bequemen Rockes.

»Stelle dein Pferd eine halbe Stunde ein und lass' dir zu essen und zu trinken geben«, sprach er freundlich zu dem Reitknechte. »Dann reite zurück, grüße meine Schwester und melde, dass der Besuch mir angenehm sein werde. Weiter ist nichts nötig.« —

Und sich abwendend und dem Garten zuschreitend, setzte er für die Geschwister hinzu:

»Hebe schreibt mir, dass sie morgen kommen wollen — zum Frühstück schon. Der General rechne dann auf deine Führung durch die Heide, Eugen, denn er wolle den Vater Steffen kennenlernen. Stephanie werde euch begleiten, sie — doch lies selbst, ich verstehe die Pointe dieser Bosheit nicht«, brach er ab und reichte Eugen das Schreiben hin, das dieser mit einer gewissen Hast entfaltete und las:

 

Mon cher!

Heute ging's nicht, morgen früh zum Frühstück sind wir alle bei Dir, außer dem Papa natürlich. General Armand Renaud will dann unter Eugens Führung in die Heide zum Vater Steffen, für den dieses gute Kind von einem General in einer fast deutschen Weise schwärmt. Seine Adjutanten und die liebe Stephanie begleiten ihn. Das Kind unserer Schwester ist von den jungen Herren über das Dasein eines Volkes aufgeklärt worden und brennt nun danach, etwas Derartiges kennenzulernen. Es ist überhaupt ein hilfsbedürftiges Wesen. Lass' Dir von Eugen erzählen, der sie schon ein wenig studiert hat. — Ich bleibe natürlich bei Dir und lasse mir von dem Kometen berichten. Zu sehen werden wir ihn wohl schwerlich bekommen. Dieser Nebel ist ihm nicht günstig und scheint anhaltend werden zu wollen. — Gott befohlen, mein lieber Alter!

Hebe.

 

»Diese letzten Zeilen sind entschieden nicht umsonst geschrieben — ich kenne Hebe!« sagte Graf Eberhard, indem er die Nichte weiterzog. »Ich glaube, sie wird uns am Ende Einblicke in das eröffnen können, was uns allen jetzt noch unklar und rätselhaft. Aber genug davon. Was bedeutet das mit eurer Cousine? Du sollst uns ja Auskunft geben können, Eugen. Wie ist das Kind? Ich bin selber ein wenig neugierig auf sie. Als ich sie vor fünf Jahren zuletzt sah, war sie freilich noch sehr in der Entwicklung, allein ihr Äußeres versprach etwas nicht Gewöhnliches.«

»Onkel, Onkel!« meinte Sophie Magdalene mit einem lachenden Seitenblicke auf den Bruder, der sich bei der neuen Wendung des Gespräches nicht ganz behaglich zu fühlen schien.—

»Hüte dich vor solchen Andeutungen oder gar Zweifeln, du verdirbst es sonst aufs Neue mit dem jungen Studenten, wie ihn die Tante mit Recht heißt. Denn er hat eifrig gelesen in den schönsten Augen der Welt –«

»Du bist eine Törin, Schwester!« unterbrach sie Eugen ungeduldig.

»Ah bah, Bruder. Das ist jeder und jede, die einem jungen Anbeter auf die Spur kommen und ihn das merken lassen«, versetzte sie in ungestörter Neckerei. »Wer dich neulich und nun gar erst heute Morgen gesehen hätte, wie ich —«

»Wie war er, Kindchen? Erzähl's und fürchte dich nicht! Ich bin dein Schützer«, fiel Graf Eberhard mit gutmütigem Scherze ein.

»Ihr seid unbarmherzige Menschen und echte Plagegeister!« kam jedoch Eugen der Schwester jetzt selbst wieder lachend zuvor. »Ich sehe schon, dass ich unglücklicher Mensch wieder einmal der Ableiter für eure Träumereien werden soll und mich verteidigen muss, wo von einer Schuld keine Rede.«

»Also ohne Vorrede«, mahnte Her Onkel heiter. »Du hast ihr zu tief in die Augen gesehen? Sind sie so schön, wie die meiner Schwester? Gleicht sie der? Sage das, und ich weiß alles Übrige ohne deine Erklärung. Sie war schon damals freilich um vieles größer als meine arme Hebe, abgesehen davon, dass auch der Schnitt ihres Gesichtes ein ganz anderer werden zu wollen schien.«

»Und das ist auch alles, wie du sagst«, versetzte Eugen im Weitergehen. »Von der Gestalt wollen wir ganz schweigen: sie ist eben groß und schlank, von einer, wo sie es will, königlichen Haltung. Und ebenso hat auch ihr Gesicht, soviel ich es bei diesen kurzen Begegnungen gemerkt, nicht einen Zug von denjenigen, welche die Tante so hinreißend erscheinen lassen. Und dennoch ist Stephanie schön — so sehr schön! Ich kann das glauben, was mir die Tante in ihrer beliebten Weise darüber sagte, dass ganz D. außer sich über sie gewesen —«

»So hat Tante Hebe das gesagt?« warf Graf Eberhard lächelnd dazwischen.

 »Nein, gewiss nicht, Onkel. Du kennst sie ja. Sie drückte das in ihrer Weise aus, wiederhole ich: man habe sie fortgeschickt, weil ganz D. in Gefahr gewesen, zu erblinden, so viel Augen hätten sich an ihr krank gesehen, und es seien so viele Herzen für sie und durch sie gebrochen, dass man in den nächsten zwanzig Jahren dort kein Mädchen mehr an einen einheimischen Mann verheiraten könne. Die seien alle hin.« —

Und nachdem Eugen in das herzliche Lachen der anderen kurz mit eingestimmt, setzte er wieder ernst werdend hinzu:

»Ich kenne Tante Hebe ja so lange und genau, ich liebe sie so sehr und weiß mir all ihren luftigen Spott und ihre kleinen Bosheiten zurechtzulegen. Aber den Hohn und die Bitterkeit, die sich da zuweilen eindrängen, die verstehe ich nicht. So die Worte ihres Briefes über das ›hilfsbedürftige Wesen‹. So und noch mehr das, was sie zu jener Schilderung der D.'schen gebrochenen Männerwelt hinzufügte —«

»Und das war?« fragte der Onkel noch immer heiter, da er den Neffen stocken sah.

»Lass' es gut sein. Onkel«, entgegnete aber Eugen mit einem flüchtigen Blicke auf seine Schwester, welche seit einigen Augenblicken schon in ein Nachdenken versunken schien, das sie wenig auf die Unterhaltung ihrer beiden Begleiter achten ließ. —

»Du weißt wohl, dass die Tante zuweilen etwas sagt, was sich nicht wohl wiederholen lässt, ohne witzlos und platt zu werden, was es in ihrem Munde und im Moment seiner Entstehung niemals ist. — Es lief darauf hinaus, dass die Männer dort leiblich und geistig noch schwächer und miserabler zu sein schienen, als überall anderwärts.«

Graf Eberhard schaute Eugen lächelnd und mit einem leichten Achselzucken an, ohne eine Antwort laut werden zu lassen. Dann gingen sie eine Weile schweigend weiter, und erst als sie fast schon das Ende des Wäldchens erreicht hatten, welches sich an den Blumen- und Obstgarten anschloss, und auf eine Art Terrasse oder Belvedere hinaustraten, von wo aus man eine verhältnismäßig weite Aussicht und die dem Untergange nahe Sonne vor sich hatte, drückte er den Arm Sophie Magdalenens leise an sich, so dass sie flüchtig aufschaute, und fragte freundlich:

»Wovon träumt denn mein lustiges Kind so ernst?«

Sie strich die Locken zurück, die ihr in die Stirn gesunken waren, und erwiderte seinen milden Blick mit einem tief zärtlichen.

»Der Tag ist für mich einer der bewegtesten gewesen, die ich erlebt«, sagte sie und ihre Wangen glühten und ihre Augen schimmerten, wie wir es am Morgen Hoven gegenüber einmal bemerken durften: »er brachte mir so viel, was mich namenlos erfreute und beglückte, anderes, das mich betrübte oder erschreckte. Und wie ich vorhin mit euch so herzlich lachen musste über die Herzens- und Augenschilderungen der Tante, erfasste es mich plötzlich so gar seltsam. Ihr lacht und scherzt, dachte ich, sorglos und heiter, als ob die ganze Welt in Frieden und Glück, während ihr doch selber fern von diesem Frieden seid, während fern und nah tausend und aber tausend Herzen so ernst, so schwer schlagen, während ganz in eurer Nähe jemand —«

»Sei nicht töricht, Kind«, unterbrach sie der Oheim ernst. »Genieße des Guten, das dir wird, der Jugend, des Friedens, die dir gegönnt sind, und plage dich nicht mit Dingen, um die wir Männer allein zu sorgen haben.«

Sie ließ ihr dunkles Auge lange und nachdenklich auf ihm ruhen, bevor sie mit einem neuen, wenn auch nur flüchtigen Erröten sagte:

»Und ist er denn auch gewiss in Sicherheit, Onkel? Ich bekenn's, die Morgenstunde hat mir ihn so nahe gestellt, wie außer Leo und euch mir niemand ist. Und es ist etwas in mir, was zu mir spricht: er darf noch weniger gefährdet werden, als ihr, die Meinigen! Und wenn es nun bei uns geschähe, die er nur aus rein menschlicher Teilnahme aufgesucht — ich ertrüg’ es nicht! Schon der Gedanke macht mich unglücklich!« brach sie, heftig den Kopf schüttelnd, ab.

»Es geht mir kaum anders«, meinte Eugen gedämpft, als spräche er mehr zu sich selbst als zu den anderen.

Der Onkel ließ über die beiden einen Blick hingleiten, in welchem etwas wie ein leiser Vorwurf zu lesen war.

»Ihr seid seltsame Menschen«, erwiderte er dann, »doch verzeihe ich dir noch eher als dem da, Sophie Magdalene, denn du bist, wie du selbst sagst, durch den Tag vielfach erregt und bewegt. Du bist nervös, Kind, und daher auch so ganz verändert. Kümmert euch doch um eure eigenen Angelegenheiten, wiederhole ich, und lasst mir die meinigen. Kennt ihr den Onkel denn als leichtsinnig und sorglos? — Ich hafte für das, was ich auf mich nehme, unbedingt, obgleich ich noch obendrein glaube, dass ich ebenso gut wie ihr, umsonst gesorgt habe. Man scheint sich doch beruhigt zu haben, sonst hätten wir wohl schon Weiteres gehört. Und nun — das da will auch sein Recht«, schloss er und deutete gegen Westen hinaus. — »Ich halte nichts von den Menschen, die gegen die Natur und ihre Schönheiten abgestumpft werden, obschon sie das alles jeden Tag vor Augen haben!«

Der Graf hatte Recht, seine Begleiter auf das zu verweisen, was vor ihnen und um sie her war.

Die Sonne war ganz nahe dem Horizonte hinter einem weit ausgestreckten, aber dünnen Gewölk, das sie überall mit ihren langen Strahlen durchbrochen, jetzt vollends wieder hervorgetreten und übergoss die ganze Gegend mit einem wunderbaren, röter und röter leuchtenden Glanze. Purpurne Hüllen breiteten sich über die weit geöffneten Fluren, sie sanken von den alten Bäumen herab, die rückwärts die Terrasse begrenzten, und umschwebten magisch sogar die Menschen, die schweigend und schier andächtig dem wundervollen Anblick hingegeben standen.

Und über den bis dahin blendend klaren und deinen Himmel sendete jenes tief stehende Gewölk jetzt seine leise herauf und vorüberschwimmenden Flocken und Streifen, hier goldig glänzend und dort silbern schimmernd, lila und violett, rosig und leuchtend purpurn, während der Himmel zwischen ihnen aus dem reinsten Golde und Purpur dort unten durch das sanfteste Grün in ein immer tieferes, und man möchte sagen friedensvolleres Blau sich aufwölbte. — Und auf der Erde war alles in feiernder Stille: kein Hauch ging und kein Blatt regle sich.

Vom Dorfe hinter ihnen schallte das Abendläuten melodisch herüber. Es war so friedensvoll rings und so schön, und die Zuschauer standen in solcher Andacht, dass selbst der alte Diener, der hinter ihnen aus dem Gebüsche trat, davon ergriffen wurde, und eine ganze Weile verging, bevor er ein gedämpftes: »Herr Graf!« laut werden zu lassen wagte. Der Anruf war trotzdem zu den Ohren des Herrn gedrungen und dieser wandte sich, wenn auch zögernd, zu dem Sprecher um.

»Was gibt es, Hans?« fragte er.

»Es sind zwei Douaniers im Hause, die nach dem Jäger Müller fragen. Wir haben ihnen schon gesagt, dass er heute Mittag fortgewandert. Sie bestehen jedoch darauf, dass sie das vom Herrn Grafen selber hören müssten, den sie auch sonst noch zu befragen hätten.«

Sophie Magdalene schaute erschrocken, Eugen finster fragend auf den Oheim, der jedoch, ohne darauf zu achten, nur ruhig mit einer neuen Frage antwortete:

»Sind es Franzosen, Hans?«

»Der Eine, ja, Herr Graf. Er parliert nur gebrochen Deutsch. Der andere ist aber ein perfekter Deutscher.«

»Und höflich, Hans?«

»Ganz ordentlich, Euer Gnaden.«

»So lass' uns gehen«, sagte Graf Eberhard wie der mit vollster Ruhe. »Warum kommen die Narren erst jetzt! Was kann ich ihnen für Auskunft geben? — Bleibt ihr noch da?« wandte er sich an die Geschwister.

»Ich meine fast, es sei Zeit für uns zur Heimkehr«, versetzte Eugen, dessen Gesicht noch immer die finstern Züge bewahrte, welche die Botschaft des Dieners auf demselben hervorgerufen hatte. »Es müsste denn sein, dass ich heute überhaupt bei dir bliebe«, setzte er hinzu.

»Bah doch, weshalb?« entgegnete der alte Herr gleichsam verwundert. »Also wie ihr wollt, Kinder! — Natürlich wartet ihr, bis ich dieses Geschäft abgemacht. — Komm’, Hans!« —

Und er ging mit dem Diener leise redend in das Gebüsch hinein. Die Geschwister folgten langsam und schweigend. —

Die Sonne war vollends untergegangen, der rote Schimmer war von der Erde verschwunden und erblich nun auch schon am Himmel droben, und das Glockenläuten im Dorfe war verstummt.

Da ermannte sich Eugen, zog den Arm der still neben ihm Wandelnden in den seinen und sprach im herzlichsten und zugleich mutigsten Tone:

»Sei nicht so niedergeschlagen, Schwester. Der Onkel hat Recht — wir können auf seine Vorsicht bauen. Und endlich, wenn alles bräche, so bin ich auch noch da. — Ich weiß, wie er zu retten sein würde, und habe die Mittel dazu.«

»Du?« fragte sie zweifelnd und blieb stehen und schaute ihn mit den dunklen Augen forschend an. »Ihr seid alle mit einem Male so sehr sicher und kurz zuvor noch —«

»Ich sage wie der Onkel: bekümmere dich um deine Sachen«, fiel er mit mehr Ruhe ein, als wir bisher an ihm wahrnehmen durften. »Glaub’ es mir, Schwester — ich musste mich nur erst in solche Dinge hineinfinden, darum sahst du mich so — schwankend. Jetzt bin ich ihnen gewachsen, hoffe ich.«
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Siebtes Kapitel.

In der Heide.

Es treiben die Sturmeswolken

So bleich dort durch die Höh’,

Die letzten Sonnenstrahlen

Jagen sie über die See;

Das kommt mit finstrem Drohen

Mit lähmender Gewalt,

Als ob's ihm selber graute,

So schüttelt sich der Wald.

Edm. Hoefer.

 

Es war aus den Morgennebeln ein ungewöhnlich heißer Tag hervorgeblaut.

Die Sonne strahlte mit aller Gewalt und brannte wie im Hochsommer, und von der See herüber kam nicht ein einziges Hauchen einer kühleren Luft in die weite Schwüle. Über der Heide lag es hier und da mit einem leichten bläulichen Duft, vielleicht von dem Tau der Nacht, den die Sonnenstrahlen aufsogen, aber die Luft blieb trotzdem ganz außerordentlich durchsichtig und die fernsten Gegenstände schienen so genähert, die ganze Breite bis zu den Kiefern drüben so verengert, als wenn man das ganze Terrain durch ein scharfes Glas überblickte.

Dazu kamen von der See herüber die Möwen und strichen sogar noch weiter landeinwärts, der Waldspitze zu, von der aus Eugen dem Fremden das Terrain erklärt hatte, und noch über sie hinaus, und ihr unruhiges, heiseres Schreien ließ sich von nah und fern vernehmen. — Alles deutete den Bewohnern dieser Gegend an, dass die Witterung, die sich sommerlich gestaltet hatte, einem jähen und schon nahen Umschlage entgegenging.

Auch Eugen, der seine Gesellschaft an dem Ausgange eines Waldweges die Pferde hatte anhalten lassen, um allen einen ruhigen Überblick über die vor ihnen liegende Gegend zu gewähren, deutete darauf hin, indem er sagte:

»Wir hätten zu diesem Ausfluge keinen späteren Tag wählen dürfen als den heutigen. Ja, ich halte es schon jetzt für nicht mehr recht sicher und fürchte fast, wir möchten einen unangenehmen Rückweg haben. — Es ist mir nur um Sie«, setzte er — bisher hatte er Französisch gesprochen — Deutsch redend und an die Dame sich wendend hinzu, welche nahe bei ihm hielt. »Aber Sie wollten sich nicht raten lassen, Cousine! Dieser Ausflug ist für Damen selbst in den beständigsten Sommertagen mehr angreifend als lohnend.«

Sie ließ einen flüchtigen und gleichsam fragenden Blick ihrer glänzend blauen Augen nur für eine Sekunde von der Aussicht ab- und zu ihm hinüberstreifen, bevor sie, schon wieder fortschauend, in zwar ziemlich munterem Tone, aber Französisch erwiderte:

»Ah, mein Herr, wir sind drüben in D. des Reitens doch nicht so ungewohnt, wie Sie zu denken scheinen. Und ich wüsste auch nicht, woher eine Änderung des Wetters kommen sollte. Der Tag kann gar nicht klarer sein.«

Der junge Mann zuckte lächelnd die Achseln.

»Eben darum«, sagte er und schien noch etwas hinzufügen zu wollen, als er durch die Einmischung Renauds daran verhindert wurde.

»Ihr Cousin hat Recht, schöne Gräfin!« bemerkte der General, der ein paar Schritte weiter nach vorn hielt, sich nun aber gegen die Gruppe hinter ihm leicht im Sattel umwandte.

»Auch ich erkenne diese Anzeichen, denn ich habe meine Jugend gleichfalls am Meere, am Meerbusen von Biskaya, verlebt. — Sie können weder Ihrem Herrn Cousin noch mir eine gewisse Sorge verdenken: es ist uns nicht alle Tage ein solcher Schatz anvertraut wie heute, und Damen sind immer nur gar zu mutig. — Kommen Sie, Herr Graf, lassen Sie uns weiterreiten.«

Eugen ließ Stephanie bei ihren bisherigen Begleitern, den beiden jüngeren Offizieren, und ritt zum General vor und in den sandigen Weg hinaus, der die hier fast bis an den Wald reichende Heide kaum sichtbar durchschnitt, so war Gras und Kraut auf den wenig benutzten Pfad hinübergewuchert.

»Sie sehen mich überrascht, Herr General«, bemerkte Eugen höflich. »Ich wusste bisher nicht, dass Sie unsere Sprache verständen.«

»Ich spreche sie sogar ein wenig«, versetzte sein Begleiter lächelnd, »und kann euch daher ganz hübsch überwachen, ihr Herren Deutschen. Im Ernst aber«, fügte er hinzu, »ohne diese Kenntnis würde ich nie Begehren getragen haben, Ihren Totenseher kennenzulernen. — Haben wir noch weit?«

»Bis zu seinem eigentlichen Aufenthaltsorte — nein«, lautete die Antwort. »Ich habe Sie durch den Wald geführt, damit wir in der eigentlichen Heide so kurze Zeit wie möglich zu reiten haben. Sehen Sie da vor sich — das sind die Teufelsberge, und da weilt der Alte sonst.«

»Teufelsberge?«

»Ja, so heißt man diese Grabhügel, ohne dass ich recht wüsste, weshalb: wenigstens sind mir keine erklärenden Sagen von ihnen bekannt geworden. Wie Sie sehen können, Herr General, liegen solche Hügel — wir heißen sie Hünengräber — vereinzelt über die ganze Ebene hin: nur hier sind ihrer neun oder zehn nahe beieinander und bieten dem Alten und seinen Herden einen ziemlich guten Schutz gegen die Nord-Ost- und Nord-West-Winde, die bei uns selbst im Hochsommer zuweilen außer allem Spaß sind. — Das ist alles.«

»Und doch wird der Ort und sein Name für das Volk und alle, die an die geheimnisvolle Begabung des alten Mannes glauben, von bedeutendem Gewicht sein und seinen Einfluss vermehren«, bemerkte Renaud nachdenklich. —

Sie ritten ganz langsam weiter, ohne dass die Worte des Generals sogleich eine Antwort gefunden hätten, denn Eugen fühlte sich so gut wie alle Übrigen herabgestimmt von der Öde und Stille, von der Einsamkeit und drückenden Schwüle.

Rings lag es totenstill, weit und breit.

Zum Duft, der trotz seiner Feinheit die Augen blendete, gesellte sich, je weiter sie vorwärts kamen, von unten her auf ein immer unerträglicheres Glitzern und Schimmern, da der »fliegende Sommer« die Heide mit Kraut und Busch übersponnen hatte und sie fast wie in einem weißen Gewande erscheinen ließ.

Und von den Hufen der langsam schreitenden Pferde stieg der Staub dicht und drückend empor und begleitete die Reiter mit seinen schwebenden Wolken aufs Qualvollste. Und rings lag die Luft immer schwüler und schwerer, durchsichtiger und wieder auch sichtbarer, bebend in den glühenden Sonnenstrahlen, durchdrungen von den brütenden Düften des Heidekrauts, der Immortellen, der zahlreichen kleinen Wacholderbüsche.

»Das glaube ich kaum«, antwortete Eugen jetzt nach einer langen Pause auf Renauds Bemerkung, hochaufatmend. »Man fürchtet Vater Steffen viel weniger als man ihn liebt und verehrt. Man fürchtet auch meines Wissens diese Lokalität keineswegs besonders, man geht nur überhaupt nicht gern und ohne wirkliche Veranlassung in die Heide und hat dafür vollgültige Gründe. Denn wegsam ist sie, wie auch Sie schon sehen, nirgends, selbst zu Fuß kommt man zum Teil nur langsam fort. Und wenn man zur Zeit der Dämmerung oder gar bei Nacht hinein muss, wo die Aussicht und damit die bekannten Marken verschwinden und man nur zu leicht die sogenannte alte Straße verliert, die nur hin und wieder erkennbar hindurchführt, so können selbst die Einheimischen bisweilen zu ein paar bösen Stunden, wenn nicht gar in wirkliche Gefahr kommen, da dort drüben sich tiefe Moore hinziehen, die stellenweise und oft, wo man sie kaum erwartet, weit in die Heide hineinschneiden, so dass sie hier und da selbst am Tage schwer zu vermeiden sind und schon mehr als einen Unglücksfall veranlasst haben.«

»Meine Douanen wissen davon zu sagen!« warf der General hin, der während der Mitteilung Eugens die Gegend mit aufmerksamen Blicken gemustert hatte.

»Für die Douanen wird hier allerdings nie ein praktikables Terrain sein«, entgegnete der junge Mann ruhig. »Sie müssen den eingeborenen Schmugglern gegenüber stets zu kurz kommen.«

»Bis man auch die Beamten aus den Eingeborenen wählen kann«, bemerkte der andere.

Sein dunkles Auge streifte den Grafen mit prüfendem Blicke.

»Aus den hier Geborenen nicht«, Herr General«, gab Eugen mit derselben Ruhe zurück. »Wir haben hier stets eine ausgedehnte Zollfreiheit gehabt, und wo dennoch von einem Zolle die Rede, blühte auch von jeher der Schmuggel, den selbst die alten einheimischen Behörden niemals zu unterdrücken vermochten. Diese Zustände sind in unser Volk sozusagen hineingewachsen.«

»Sie beantworten damit aber meinen Einwurf nicht«, meinte Renaud.

»Doch, Herr General! — Aus unserem Volke ziehen Sie niemals einen Beamten, oder er betrügt Sie. Fragen Sie jeden Urteilsfähigen, jeden Ihrer Brigadiers an diesen Küsten, jeden Douanier, der nicht dem Hass, sondern der Vernunft Gehör gibt und Augen im Kopfe hat. Es ist, wie ich sage.«

»Von der Generation der jetzigen Männer mag das vielleicht gelten, obgleich es noch fraglich bleibt, ob doch nicht mancher von ihnen zu gewinnen wäre. Der Mensch ist zugänglich für mancherlei, mein Herr Graf, und wenn man versuchte, den Verlust des bisherigen unerlaubten Gewinnes auf rechtmäßige Weise wieder ersetzen zu lassen —«

»Umsonst, Herr General!« fiel Eugen lebhafter ein. »Es ist nicht allein der Gewinn selbst, der sie lockt, sondern auch und fast mehr noch die Art dieses Gewinnes, sagen Sie immerhin: die Gefahr desselben.«— Und indem durch sein bisher gespanntes Gesicht ein eigentümliches Zucken ging und die Züge sich plötzlich zu einem munteren Lächeln verzogen, setzte er, auch in gänzlich verändertem Tone hinzu: »Ich glaube fast, Sie könnten gegen unsere Burschen keinen schlimmeren Streich führen, als wenn Sie alle Zölle aufhöben und alle Beamten zurückzögen, so dass der Waghalsigkeit jede Gelegenheit und jedes Objekt genommen wäre, wo sie sich ferner noch erproben könnte. Ich wüsste in der Tat nicht, was sie anfangen möchten.«

Der General lächelte gleichfalls und gewissermaßen erleichtert, was uns, die wir ihn schon neulich, und zwar aus dem Herzen heraus reden hörten, nicht auffallen kann. War es nun nur eine gewisse vorsichtige Zurückhaltung gewesen, die ihn das angeregte Thema in der mitgeteilten Weise hatte verfolgen lassen, oder hatte er dabei irgendeinen anderen Zweck im Auge gehabt, er ließ das alles jetzt fallen und sagte nur in einem eigentümlichen, zwischen Scherz und Ernst schwebenden Tone:

»Mein Herr Graf, ihr seid hierzulande wunderliche Leute! Dieses bärenhafte, wilde Volk, und ihr anderen mit eurer Starrheit, eurer Unbefangenheit und — seltsamen Offenheit! Nehmt euch aber doch etwas in Acht! Ich bin, der ich bin, aber nicht jeder ist wie ich, und was Sie eben vor mir aussprachen, möchte auf mancher Stelle ein Misstrauen gegen Sie erwecken.«

Der junge Graf streifte den Sprecher, der plötzlich innehielt, mit einem forschenden, fast ein wenig verwunderten Blicke. —

»Das ich dulden müsste«, entgegnete er dann aber unbefangen, ja, fast gleichgültig. »Ich sprach nur die Wahrheit und ließ Tatsachen reden. Ist das nicht angenehm — was kann ich dafür oder dawider? — Das ändert kein Mensch, ja, keine Macht der Welt, Herr General. — Doch da sind wir!« brach er ab. — »Und, wie ich's schon ahnte — Steffen ist nicht da. Nun heißt's also suchen.«

Sie waren, langsam reitend, denn, wie schon bemerkt, war der verfolgte Weg und die Glut umher einer größeren Eile nichts weniger als günstig, jetzt wirklich bis an die Grabhügel gelangt, in deren Schutz der Pferch und die Hütte des Alten sich befanden.

Durch die Zwischenräume der Hügel sahen sie in eine Art von unregelmäßigem, kesselartigem Tal hinein, wo sich indessen nichts als ein kleiner Schuppen befand, der einige Futtervorräte für irgendeinen Notfall enthalten mochte.

Neben demselben befand sich eine jener nicht gerade seltenen kleinen brunnenartigen Einsetzungen, die von dem kristallhellen und eiskalten Wasser einer aufsprudelnden Quelle niemals weiter als bis zur Hälfte gefüllt, noch weniger jemals überschäumt werden.

Man heißt sie dort zu Lande kurzweg »Born«. — So tief das Wasser auch steht und so klein der Born auch zu sein pflegt, dennoch zeigt sich die Wirkung des Nasses in seiner Umgebung gewöhnlich auf sehr bemerkbare Weise an der Üppigkeit des Graswuchses oder des etwa aufgeschlagenen Buschwerks, und nirgends konnte dies auffälliger sein, als in diesem Raume, der im Gegensatz gegen die dürre und glühende Heide draußen mit dem dichtesten Rasen bedeckt und, trotz des auch hier ausgebreiteten vollen Sonnenlichtes, von einer wohltuenden, fast frischen Luft erfüllt war. Die Gesellschaft war abgestiegen und hatte, die Pferde den Dienern und ein paar Ordonnanzen überlassend, welche ihrem Chef auch hieher gefolgt, den geschilderten Raum betreten, wo freilich, wie bereits angedeutet, nichts Besonderes zu sehen war.

Für sie, die hier im Grunde standen, war selbst die Aussicht durch die Zwischenräume der Hügel fast ganz abgeschnitten, und Stephanie, die sich auf Vials Arm gestützt hatte, sagte daher nach einigen Augenblicken schon:

»Hier ist's mir zu eng. — Was meinen Sie, Herr de Vial«, fügte sie hinzu und deutete mit der Reitgerte zu der Spitze des höchsten Hügels empor, »da oben muss man eine hübsche Aussicht haben?«

»Steigen wir also hinauf«, versetzte der Franzose galant, »es ist ja nur ein Maulwurfshügel. Ah’ welch ein Genuss, dürfte ich Sie einmal so auf eine wirkliche Höhe geleiten!«

»Nehmen Sie sich nur in Acht, dass der Maulwurfshügel Sie nicht zu Fall bringt!« meinte Eugen, der das Wort des Fremden vernommen hatte und jetzt mit dem General und dem jungen Waldkirch dem Paare folgte.

Und es war in der Tat nicht so leicht, wie jener gedacht haben mochte.

Die Wirkung des Borns erstreckte sich nicht mehr bis auf die ziemlich steil sich aufwölbende Höhe: das feine, kurze Gras, welches sie dicht bedeckte, war so glatt, dass der Aufsteigende mit aller Vorsicht fest auftreten und langsam vordringen musste, wenn er nicht alle Anstrengung vergeblich sehen und die Höhe wieder hinabgleiten wollte. So erreichten sie nur mühsam den Gipfel, von dem sich dann allerdings eine weite Aussicht darbot, denn der Hügel war wirklich der höchste von allen.

Man sah von ihm aus nicht allein über die anderen hin weit, weit ins Land hinein, sondern auch vorn hinaus, über eine kurze Heidestrecke auf die Dünen und weiterhin auf die nirgends mehr begrenzte See.

Und sie erblickten dieselbe von hier aus in einer nicht vermuteten Bewegung, die Kämme der aufrauschenden Wogen wurden, man hätte sagen mögen, von Blick zu Blick sichtbarer, und das Brausen derselben, das drunten nicht bis zu ihnen herangedrungen, kam hier oben vernehmbar genug durch die Totenstille des Landes herüber.

Dazu kreisten die Möwen dort hinten in sichtbarer Unruhe: wieder und wieder schossen bald einzelne, bald mehrere gegen das Land zu und über die Köpfe der Gesellschaft mit angsthaftem Schreien hin. Und mit einem Male zog ein anfangs leiser, schnell jedoch immer stärker anschwellender, hohler und klagender Ton, wie der Klang einer Riesen-Äolsharfe, an den Ohren der aufschreckenden, bisher stumm hinausschauenden Menschen vorüber.

»Was ist das?« rief Stephanie, das schreckensbleiche Gesicht zu Eugen wendend, der bei dem wunderbaren Laute gleichfalls zusammengefahren war und mit sichtbarer Unruhe und fliegenden Blickes den ganzen Horizont musterte.

»Die Antwort auf Ihre frühere Frage, Cousine!« sagte er nach einer kurzen Pause endlich in auffällig gepresstem Ton. — »Der Witterungswechsel ist schon da — dort!« setzte er hinzu und deutete gegen Nordwesten hin, wo am Horizont etwas wie ein aufquellender dunkler Dunst sichtbar wurde, der sich augenscheinlich rasch ausbreitete.

Und als in diesem Augenblick ein neuer, noch hohlerer und klagenderer Laut daherzog, ließ er ihn vorüber und fuhr hastig fort:

»Der Sturm spricht! Wir haben keinen Augenblick zu verlieren. Ja, am besten wäre es, wir probierten die Rückkehr gar nicht mehr, sondern suchten so gut wie möglich dort im Schuppen Schutz vor dem Unwetter.«

»So arg wird's nicht sein«, bemerkte der junge Ordonnanz -Offizier mit einem offenbar spöttischen Blick zu Eugen hinüber. »Das Unterkommen dort dürfte ein wenig gar zu ländlich werden. Was meinen Sie, Kamerad?« setzte er gegen Waldkirch gewendet hinzu.

Dieser beobachtete den Himmel und schüttelte zu des andern Frage nach einer Weile den Kopf.

»Ich verstehe dergleichen weniger«, versetzte er: »wir verlassen uns indessen darin am besten doch wohl auf die Angabe des Herrn Grafen, der hier geboren ist und —«

»Zu Pferd oder in den Stall!« unterbrach ihn General Renaud rasch. »Das Ding dort galoppiert selber, scheint mir, und wir werden nicht zu säumen haben, wenn wir noch den Wald und gute Wege erreichen wollen. Unsere Pferde sind aber gut, und wenn wir sie ausgreifen lassen, kommen wir schon noch mit heiler Haut davon. Ich meine selber fast, dass Sie ein wenig zu ängstlich sind, Herr Graf«, fügte er lächelnd hinzu, während man schon wieder hinabzusteigen begann und er Stephanien seinen Arm lieh.

»Aber dort im Stall — kann man denn dort bleiben, Cousin?« fragte das junge Mädchen mit einem scheuen, zwischen dem Schuppen und Eugen hin und her fliegenden Blick.

»Es sollte doch noch möglich sein —«

»Unsere Herrin befiehlt! Vorwärts, meine Herren!« rief Renaud. —

Sie eilten weiter.

Das ganze Gespräch, von dem ersten Ausruf Stephaniens und Eugens folgender Erklärung an, hatte in seinem schnellen Wechsel nur ein paar Augenblicke gedauert.

Ebenso rasch waren sie im Grunde, eilten über den Rasen gegen die Öffnung zu, vor der sie die Pferde gelassen, die sie ungeduldig und scheu, von den Leuten kaum noch zu halten fanden.

Und dennoch war in diesen wenigen Minuten schon mehr als ein neuer Windstoß über sie hingezogen, sie hörten das Brausen der See immer drohender, die Möwen kreischten verzweiflungsvoll und drängten sich noch häufiger in den Schutz des Landes, und der Himmel endlich, der vor einer Viertelstunde eine weite, leuchtend klare Wölbung gewesen, zeigte sich von Sekunde zu Sekunde dunkler und drohender, das Gewölk verhüllte ihn mit seinen sturmesschnell vorausflatternden dunstigen Schleiern beinahe schon bis zum Zenit, und der Sonnenschein war fort von der Heide. Gerade in dem Augenblick, als sie zwischen den Grabhügeln hervor und vollends auf die Pferde zueilten, zuckte drüben, über den Dünen, der erste grell hinfahrende Blitz auf, so dass die junge Gräfin zurückbebte und mit der Hand nach den Augen fuhr.

Der verhältnismäßig rasch folgende und laute Donner deutete die Nähe des Gewitters an.

Indem sie dessen ungeachtet aufzusitzen begannen, sahen sie den Wald drüben seine Kronen gegeneinander neigen, und in der nächsten Sekunde brach der erste wirkliche Stoß des beginnenden Sturmes bereits auch auf die Heide herab, und von den Dünen her kam es heran mit berghohen Staubschleiern und fuhr brausend, heulend, seufzend und pfeifend an ihnen vorüber in die weite Fläche hinaus. Eugen zog den Fuß aus dem Bügel zurück.

»So rasch und ernst habe selbst ich es nicht gefürchtet«, sprach der junge Mann finster. »Es hat sogar den Alten überrascht, merk’ ich, denn solche Eile ist seine Gewohnheit sonst nicht«, fuhr er fort, und deutete seitwärts gegen die Heide zu, wo durch die letzten Staubwolken der mit der Herde rasch sich nähernde alte Schäfer sichtbar wurde. —

»Es ist keine Möglichkeit zum Aufbruch mehr vorhanden. Herein mit den Pferden in den Grund! Kommen Sie! Ich will den Schuppen öffnen.«

»Ich gehe niemals in diese unsaubere Höhle!« stammelte Stephanie bebend und doch mit fest aufeinander gepressten Lippen.

»Seien Sie nicht töricht, meine schöne Gräfin!« mahnte Renaud gleichfalls ernst. »Es wird da drinnen noch immer besser sein, als auf der Ebene, wo wir fortgeweht oder fort — Hu!« —

Und er riss das Mädchen hinter den Vorsprung des nächsten Grabhügels zurück, denn der Stoß, der vorübersauste, war von so furchtbarer Gewalt, dass selbst die Männer Mühe hatten, sich aufrecht zu erhalten und die Pferde sich entsetzt aufbäumten und, mit Mühe gebändigt, an allen Gliedern zitterten. Die Heide war in den dichten, fahlen Staubwolken wie verschwunden, der Donnerschlag, der zugleich hernieder gekracht war, rollte der Gesellschaft schon zu Häupten, kam im dumpfen Widerhall von den Dünen und den hohen Wäldern zurück und betäubte das Mädchen vollends, so dass es sich willenlos fort und der geöffneten Hütte zu ziehen ließ, von der Eugen jetzt bereits wieder, mit flüchtiger Handbewegung zurückdeutend, an dem Paare vorbeieilte.

»Hinein!« schrie er den anderen zu, denn die gewöhnliche Sprache verklang in der sich immer steigernden Gewalt des Unwetters.

Und nun säumten sie nicht mehr, die beiden jungen Offiziere sprangen dem Schutz des Gebäudes zu, die Bediensteten zogen die Pferde in den verhältnismäßig geschützten Grund und sattelten sie auf des Grafen Geheiß ab.

Denn nun fielen auch hier schon die ersten großen Regentropfen, denen bald ganze Ströme zu folgen drohten.

Über den Dünen und der See war es wie eine finstere Dämmerung und die vorüber prasselnden und sausenden Schauer erfüllten alles mit ihrem Dunst und ließen selbst vom Himmel und seinen Wolken nichts mehr erkennen. Eugen eilte rastlos ab und zu: nun sah er nach den Leuten und Pferden, die sich im Grunde und hinter den Grabhügeln so gut wie möglich zu schützen suchten: dann schaute er in den Schuppen hinein, wo die Gesellschaft trotz Stephaniens anfänglichem Widerwillen und Vials halb spottenden, halb zürnenden Bemerkungen sich nach und nach zurechtzufinden, sich gesichert und beruhigt, ja durch die Enge und Unbequemlichkeit, wie es nicht selten geschieht, eher erheitert zu fühlen begann.

Und von da eilte er durch den schon stärkeren Regen hinaus bis zur Öffnung und blickte ernsten Auges zum Meer und den Dünen hinüber, zum Walde hin, wo er mehr als einen der alten Baumriesen der furchtbaren Gewalt der Sturmesstöße erliegen und krachend zum Boden niederstürzen sah, und endlich in die Heide zurück.

Dort war der Staub und Sand bereits feucht geworden und hatte sich niedergelassen; der Regen fiel noch immer nicht reichlich, da der Sturm ihn verwehte, und die ebenen Gelände lagen verhältnismäßig weit übersehbar, in einem seltsam durchsichtigen, grauen und, man hätte sagen mögen: beängstigenden Lichte da. In solchem Schauen traf ihn der Schäfer, der jetzt seine Herde untergebracht hatte und in die blau und weiß gewürfelte alte Decke gehüllt, langsam durch den Regen und Sturm auf ihn zukam.

»Seid Ihr's also doch, junger Herr?« sprach der alte Mann, indem er die herzlich dargebotene Hand des Grafen ergriff und schüttelte und den sorgenvollen Blick des Herrn mit einem so freundlichen erwiderte, wie wir ihn noch nicht von diesen Augen ausgehen sahen. —

»Der Karsten Herbart von Nieder-Rhoda brachte mir die erste Nachricht, dass so ein fremdländischer Gewaltiger von Euch zu mir altem Manne geführt werden wollte, und Detlef sagte noch weiter davon. Aber heute wär’ ich's mir am wenigsten vermuten gewesen. Es war unsauber vom Morgen an, und Ihr hättet das auch hinter dem Busch schon merken können.«

Sie waren in den Schutz des nächsten Hügels zurückgetreten, wo der Sturm über ihren Häuptern hinzog und dort ganze volle Schauer peitschend hinjagte, so dass nur wenig Sprühe zu ihnen hinabgelangte, während über der Heide vor ihnen sich plötzlich alles in dichte und immer dichtere Schleier hüllte, durch welche nur von Zeit zu Zeit die Blitze des bereits vorbeigejagten Gewitters grell entlang schossen.

»Wir merkten's auch«, versetzte Eugen, der des Alten Worte mit sichtbarem Interesse vernommen hatte, nun missmutig. »Onkel Eberhard und ich rieten beide ab. Allein wir drangen nicht durch, und offengestanden, Vater, so schnell hätte auch ich es nicht vermutet.«

»Ja, es ist gekommen wie die Hand des Herrn über die Gottlosen«, sagte der Schäfer in einem gewissen starren Tone und mit verdüstertem Blicke. »Man sieht sie nicht, bis sie über uns ist und sich fühlbar macht. Aber der Herr gibt's der Menschheit, wie sie's treibt«, fügte er hinzu: »sie wollen es nicht besser und werden es haben über ihren Willen. Denn das Gericht beginnt, und sie werden sich noch in mancher viel ärgeren Not versuchen müssen.«

Eugen hatte diesen Worten wieder mit einer Art von fast ehrfürchtiger Regung gelauscht: die Weise des Greises verfehlte, wie wir bereits erfuhren, selten eines solchen Eindrucks auf seine Umgebung.

Dann aber, da der Alte nicht weiter fortfuhr, nahm sich der Graf zusammen und fragte:

»Was haltet Ihr vom Wetter, Vater Steffen?«

Der Schäfer warf einen flüchtigen Blick zur grauen Hohe und in die verschleierte Heide hinaus.

»Es kommt noch ärger«, sagte er ruhig.

»Noch ärger? Wie meint Ihr das?«

»Ja, das Gewitter ist vorüber, der Regen trifft uns weniger arg als die dort hinter der Grenze, und ich glaube nicht, dass es überhaupt noch viel gibt. Aber verlasst Euch darauf, es endet mit einem schweren Sturm aus Nord-Ost, junger Herr. Und bis zum Busche wird's nicht pläsierlich zu reiten sein. Ihr werdet eine Pause ergreifen müssen. Aber was!« fügte der Greis wieder hinzu, der heute bei Weitem aufgeweckter war, als wir ihn bisher gefunden. »Es sind ja Kriegsleute, die müssen sich daran gewöhnen, und Ihr, weiß ich, fragt auch nicht nach dergleichen, junger Herr. Ihr führt sie eben gerade nach Dreiheiligen zurück, denk’ ich, denn im Busche und jenseits wird es nicht so arg sein. Es zieht hier herüber.«

Der Regen hatte in der Tat nachgelassen.

Es war, als hätte der Sturm ihn schon vollends vorübergejagt und triebe ihn sausend über die Heide hin, in welche sich den beiden Männern zwischen den niederprasselnden und fortstäubenden Schauern hin und wieder wunderbare Blicke darboten.

Der Himmel droben trieb voll sich drängender, schwerer und drohender Wolken, und als Eugen nun einen Schritt ins Freie machte und gegen das Meer zu sah, erblickte er nicht nur den ganzen Horizont in ähnlicher Weise verhüllt, sondern die Stöße kamen auch aus der vom Schäfer angedeuteten Richtung schon mit so rasender Gewalt und so anhaltend herüber, dass er schnell sich in den Schutz des Hügels zurückzog, um sich nur aufrecht zu erhalten.

»Es ist, wie ich sagte«, bemerkte der Schäfer trocken. »Aber es kommt noch ärger.«

»Und Ihr habt Recht, Vater«, meinte der Graf mit einem finster nachdenklichen Blick auf die Hütte, in deren Tor sich jetzt Renauds stattliche Gestalt zeigte.

»Nach den Fremden frage ich wenig, denen schadet eine tüchtige Lektion nicht, und es ist ihnen zu gönnen, dass sie Land und Himmel bei uns ebenso gut kennenlernen, wie die Menschen. Ich selber kümmere mich noch weniger darum. Aber was macht man mit meiner Cousine?«

Der Schäfer sah überrascht auf.

»Ihr habt auch Frauensleute bei Euch?« fragte er lebhaft.

»Nur die eine, Vater Steffen. Ihr habt wohl gehört, dass die Tochter der Tante Mathilde seit einiger Zeit schon in Nieder-Rhoda ist.«

»So! Von der Reichsgräfin! — Na, das muss kurios zugegangen sein, dass die ihre zarte Haut in Sonne und Heide hinauswagt. Ihre Mutter hat so was nicht probiert: die hätte gemeint, sie verunehre sich.«

Eugen lächelte bitter. 

»Die Tochter möchte kaum anders sein«, sagte er. »Hätte das Gewitter und der Sturm sie nicht hineingejagt, würde Euer Stall das Glück ihrer Gegenwart niemals genossen haben. Und auch in die Heide hinaus kam sie nicht Euretwegen, wie der General, oder um der Gegend willen, sondern — ich meine fast, halb weil wir ihr abredeten, halb weil ihr die Herren Franzosen eine würdigere Gesellschaft schienen als die anderen, die in Dreiheiligen blieben.«

Die Augen des Greises überflogen das finstere Gesicht des jungen Mannes mit einem, man möchte sagen vorsichtigen Blicke, so schnell erhoben sie sich, so rasch und anscheinend gleichgültig wandten sie sich wieder ab. Und erst dann erwiderte er in kaltem Tone:

»Ja, junger Herr, das ist eben alles der gleiche Schlag.«

Der Regen war jetzt ganz vorüber, auch die Heide lag schon wieder weithin übersehbar im trüben Lichte vor ihnen, der Donner rollte nur noch dumpf aus der Ferne, und von dem jähen Unwetter war nichts übrig geblieben als die vorüberjagenden Wolken droben und der sausende Sturm hier unten, der freilich der Vermutung des Schäfers gemäß noch immer eher zu- als abzunehmen schien, indessen in dem zwischen den Grabhügeln liegenden Grunde nur in gemäßigtem Grade fühlbar wurde. General Renaud war jetzt vollends ins Freie getreten und schaute sich prüfenden Blickes um.

Dann kam er, die stattliche Gestalt in bequemer, fast ein wenig nachlässiger Haltung und die Hände in den Taschen der Hosen, zu Eugen und dem Schäfer herangeschlendert, während sein geistvolles, dunkles Auge den Letzteren mit sichtbarem Interesse musterte.

»Sie treiben Ihre Sorgfalt für uns in der Tat zu weit, mein teurer Graf«, sprach er vollends herantretend und gegen Eugen gewendet, in freundlich verbindendem Tone. »Was nützt es, dieses Teufelswetter hier draußen zu beobachten? Es geht darum nicht schneller vorüber, und Sie hätten sich dem Danke Ihrer Cousine und dem unseren nicht entziehen sollen! Die junge, mutige Dame sieht ihr Unrecht ein und segnet Ihre Entschiedenheit, die uns aus dem Wetter gerettet, und hat Angst, wo Sie bleiben. Aber am Ende haben wir uns getäuscht«, redete er weiter und drehte sich halb gegen den Schäfer, der bisher unbefangen und ruhig daneben gestanden und den Wolkenzug beobachtet hatte. »Sie haben, wie es scheint, eine bessere Unterhaltung hier draußen gefunden, als wir Ihnen drinnen zu bieten vermocht hätten.«

Und mit lebhaftem Blicke den Alten messend, fügte er plötzlich in gutem, nur ein wenig fremdartig betontem Deutsch hin zu:

»Denn Ihr seid doch wohl der Prophet dieser Gegend, alter Vater?«

Der Schäfer maß ihn mit einem gleichgültigen Blicke.

»Redet Er mit mir, Herr General?« versetzte er, natürlich in dem gewöhnlichen plattdeutschen Dialekt, den er allein sprach und in welchem auch das ganze Gespräch mit Eugen gehalten worden war. — »Ich bin kein Prophet, sondern nur ein armer Schäfer des Herrn Grafen Eberhard auf Dreiheiligen.«

»Ah, er spricht in eurem Patois!« sagte Renaud, ohne den Blick von dem alten, fast unbeweglich dastehen den Manne zu verwenden. »Da werden Sie doch aushelfen müssen, mein teurer Graf!« —

Und sich wieder zu dem Schäfer wendend, sprach er weiter:

»Ihr braucht Euch nicht vor mir zu ängstigen, Alter. Ein General ist auch nur ein Mensch, und ich will Euch nicht übel. Im Gegenteil, was man mir von Euch und Euren seltenen Gaben erzählt hat, machte mich neugierig auf Euch. Also seid unbesorgt und redet dreist.«

Das faltenreiche Gesicht des Schäfers war so starr und unbeweglich, als sei es aus Holz geschnitzt, und die fast farblosen Augen ruhten auf dem Sprechenden mit einem festen und doch kalten Blicke, so dass man in Zweifel sein konnte, ob er die Worte des Fremden überhaupt verstanden.

Auch Eugen nahm etwas Ähnliches an und begann freundlich:

»Der Herr General will Euch kennenlernen, Vater, wie ich schon —«

Da aber öffnete der Greis die schmalen, kaum sichtbaren Lippen und sagte gleichmütig:

»Weiß es schon, junger Herr, und habe den Herrn da ganz wohl verstanden. Auch ängstige ich mich nicht, Herr General. Ich wüsste nicht, weshalb, denn was kann Er oder sonst jemand mir viel tun? Der Herrgott ist über mir und Ihm. Vor dem sind wir alle gleich, und die Großen dieser Welt sind wie Unsereins. Aber was Er eigentlich von mir will, das weiß und kapier’ ich nicht, 's ist weiter nichts Besonderes an mir altem Menschen.«

Renaud war diesen Worten gespannt gefolgt: trotzdem bedurfte er aber doch noch einiger Erläuterungen Eugens, um den Sinn der Antwort zu fassen, und erst darauf sprach er, indem sein Auge mit sichtbar gesteigertem Interesse den greisen Mann beobachtete:

»Aber es wurde mir doch gemeldet, dass Ihr in die Zukunft sehen könnt, alter Vater, und vorausschaut, was dem Einzelnen und uns allen begegnen wird?«

Der Greis schaute ihn wieder eine Weile lang unbeweglich an, bevor er so ruhig wie vorhin antwortete:

»Ja, wenn es die rechte Stunde ist, darf ich zuweilen weiter sehen, als es den Menschenkindern sonst gegeben.«

»Und jetzt ist die Zeit nicht die richtige?«

»Nein, Herr.«

»Ihr habt auch von uns, von der Herrschaft Sr. Majestät des Kaisers, von unserer Armee drinnen in Russland gesagt, dass ihnen Schweres bevorstände?«

»Ja, Herr. — Es steht ihnen aber nicht bevor, es ist schon über ihnen. Der Herr straft ihre Sünden mit feuriger Rute.«

Renaud wandte sein Auge mit fragendem Blicke zu Eugen und dann wieder zu der unbeweglichen Gestalt des Schäfers zurück. 

»Was heißt das?« fragte er, »Was meint Ihr damit?«

»Das Feuer fegt sie aus ihrem Lager und sie erstarren in Schnee und Eis«, versetzte der Alte kalt.

»Woher wisst Ihr das?« rief der General barsch und mit einem dunkeln Blicke.

»Ich hab’ es gesehen, Herr«, lautete die kaltblütige Antwort.

Der General wandte sich nach einem langen, finsteren Blicke ziemlich heftig von dem Schäfer fort und zu Eugen.

»Das ist, wie ich es freilich halb und halb gedacht, ein wahnsinniger, alter Träumer«, sagte er auf Französisch und in hörbar zürnender Erregtheit: »zu anderen Zeiten und Gebildeten gegenüber sehr unschädlich, aber unter den jetzigen Umständen und Verhältnissen und bei der feindseligen Stimmung des rauen und rohen Volkes vielleicht gefährlicher als irgendein anderer. Ich gebe Ihrem Herrn Großvater Recht — es ist ein Mensch, den man unschädlich machen müsste, und ich habe gute Lust, ihn demnächst aufheben zu lassen.«

Eugens Blick traf den General ebenso forschend und gleichsam überrascht, wie schon auf dem Herritt einmal.

Dann versetzte er, auch wie damals, in gehaltenem Ton und vollkommen artig:

»Das, mein Herr General, hängt freilich von Ihnen ab. Nur erlaube ich mir, Sie darauf aufmerksam zu machen, dass die Stimmung des Volkes eine ziemlich schwierige ist und durch einen solchen Akt, wenn er überhaupt auszuführen, sicher nicht verbessert würde. Sie könnten nirgends auf Unterstützung, vielleicht dagegen auf ernsten Widerstand rechnen.«

»Auch von Ihnen und den Ihren, mein Herr Graf?« —

Das Auge Renauds nahm einen fast drohenden Ausdruck an. Eugen richtete sich nur ein wenig höher auf, blieb jedoch im Übrigen vollkommen gehalten. —

»Von uns?« gab er zurück. »Gewiss nicht, Herr General: aber ebenso wenig wäre von einer Unterstützung die Rede. Wir haben uns hier niemals in die Funktionen der Land-Polizei gemischt.«

»Ah bah, Unterstützung oder Widerstand!« sprach Renaud in hörbar immer gereizterem Tone. »Wir bedürfen der einen nicht und würden den anderen — er zog die Finger der Rechten fest zusammen — zermalmen!« —

Und indem er innehielt und sich zusammenzunehmen schien, denn sein Auge wurde wieder ruhiger, fügte er spöttisch hinzu: »Unser Streit ist lächerlich, Herr Graf, wie sein Gegenstand. Man macht ein Wesen aus diesem alten Narren, als sei er mindestens eine Art Fürst. Was hindert mich, ihn von den Leuten schon heute mitnehmen zu lassen? Dann hätte die ganze Affäre ein Ende.«

Graf Eugen richtete sich zu der vollen Größe und Straffheit auf, die seine schlanke und geschmeidige Gestalt annehmen konnte, und seine fast veilchenblauen Augen hefteten sich auf den General mit festem, stolzem, durch dringendem Blick.

»Was Sie daran hindert, mein Herr?« entgegnete er langsam und artikuliert.

»Ihre Ehre, Herr General. Denn Sie wissen recht gut, dass die Sicherheit des Schäfers eine stillschweigende Bedingung bei diesem Ihrem Besuche wie bei meiner Begleitung auf demselben war. Meine Tante, die Gräfin Hebe, hätte anderenfalls nimmermehr diesen Ausflug unterstützt und noch weniger mich als Führer Ihnen vorgeschlagen.« —

Der General erwiderte den Blick des anderen ein paar Sekunden lang mit gleicher Festigkeit — es war, als mäßen die beiden Männer einander und berechneten sozusagen, was sie jetzt und später voneinander zu erwarten hätten. Dann wandte er sich mit leichter Verbeugung ab und dem Schäfer zu, der bisher ohne Regung und Teilnahme seinen alten Platz behauptet und nur die Augen bald über die beiden Herren, bald über Land und Himmel hatte hinstreifen lassen, wo es seit einigen Minuten etwas ruhiger geworden war. —

»Es ist gut, Alter«, sprach er anscheinend kalt und wieder deutsch. »Ich rate Euch aber, nehmt Euch in Acht und hütet Euren Mund. Wir wissen unsere Feinde still zu machen. Das merkt Euch.«

»Mein Mund redet nur, was er muss«, antwortete Steffen nach einer Weile mit seiner ganzen gewöhnlichen Kälte. »Und so der Herr mich fallen lässt, bin ich in eurer Hand, anders nicht. Aber eure Zeit kommt früher, als die meine.«

Renaud maß ihn mit einem langen, finsteren Blicke. Dann wandte er sich mit verächtlichem Achselzucken zu Eugen, sagte kurz:

»Ich denke, wir brechen auf, mein Herr!« rief im Vorübergehen den Dienern ein noch kürzeres »Satteln!« zu und verschwand in dem Tore des Stalles.

Eugen warf einen zerstreuten Blick ihm nach, dann rückwärts auf die Heide und die Dünen.

Das seltsame Wesen des Offiziers, dessen Freundlichkeit und Humanität nicht allein durch den Ruf verbreitet, sondern auch dem jungen Manne durch die Tante besonders gerühmt und ihm sogar bereits persönlich bekannt geworden war, überraschte ihn und erfüllte ihn mit ernstem Nachdenken.

Schon bei der Begrüßung in Dreiheiligen war ihm eine Veränderung bemerkbar geworden, die selbst der Tante aufgefallen zu sein schien.

Die ernste Wendung des Gesprächs auf dem Herwege kam ihm wieder in den Sinn, und was er eben vernommen, erfüllte ihn mit lebhafter Sorge um denjenigen, der noch immer so ruhig und gleichgültig neben ihm stand und nur kalten Blickes das Treiben der Diener verfolgte, welche dem Befehle des Generals gemäß aufsattelten. —

»Nehmt Euch in Acht, junger Herr«, sagte der Greis, sich plötzlich zu Eugen wendend: »die Stille trügt. Es bläst gleich wieder wilder als je. Da kommt's schon!« setzte er hinzu und deutete zum Walde hinüber, wo die Kronen sich eben unter einem neuen, furchtbaren Stoße beugten, der gleich darauf auch über die Heide und brausend an ihrem Platze vorüberfuhr, so dass vor dem jähen Lärm die Pferde sich aufs Neue bäumten. —

Dann bot der Alte dem Grafen die Hand, drückte die ergriffene fest zwischen die dürren Finger, sprach ein ruhig freundliches: »Na, Gott befohlen, junger Herr!« und flüsterte rasch, mit unverändertem Gesichtsausdruck, so dass ein Lauscher weder die Worte vernehmen, noch ihre Wichtigkeit erraten konnte, hinterdrein:

»Grübelt nicht, Eugen. Es geht ganz natürlich zu. Der — Jäger ist ihm zu Kopf gestiegen und er beargwohnt euch.«

Die Hand ließ los. Der Alte nickte noch einmal, drehte sich um und ging mit seinen gewohnten, zwar langsamen, aber weit ausgreifenden Schritten gegen die Hürde zu. —

Eugen warf ihm einen langen, schier träumerischen Blick nach: das Unbegreifliche, was der Schäfer an und in sich hatte, war selbst ihm niemals überraschender offenbar geworden, als bei diesen letzten Worten desselben. Er hatte jedoch keine Zeit zum weiteren Nachdenken, denn die Gesellschaft trat bereits aus der Hütte und saß rasch auf.

Der General war an Stephaniens Seite. Als der Graf heran und zu seinem Pferde trat, bot ihm der zunächst haltende Vial vom Sattel die Hand herunter und sprach dazu mit echt französischer Liebenswürdigkeit:

»Verzeihung für meinen Zweifel, mein Herr Graf! Ihre Sorge hat sich mehr als gerechtfertigt gezeigt. Das war eine böse Stunde!«

Und zugleich sagte auch Stephanie in einem Tone, der viel herzlicher als gewöhnlich, ja, fast innig war, und ihr Auge blickte freundlich:

»Sie sollen mich zum Dank in der Folge gläubiger und fügsamer finden, Cousin, — Sie wissen einem den Ungehorsam schwer zu verleiden! — Nun schmollen Sie aber auch nicht länger.«

Eugen drückte freundlich die Hand des einen und verbeugte sich flüchtig vor der anderen, dann sprang auch er in den Sattel, und indem sie vorritten und den Grund verließen, redete er, gegen den Wald deutend, in einem gewissen trockenen und kurzen Tone:

»Der Weg ist gefährlich, wir haben aber keine Wahl, denn jeder andere würde uns erst nach vielen Stunden nach Dreiheiligen zurückführen und unterwegs uns dennoch die volle Gewalt des Sturmes fühlen lassen. Vorwärts — es ist wieder eine Pause! — Drinnen im Walde dürfte es besser sein, aber passen Sie immerhin auf und achten Sie auf meine Cousine, meine Herren!« —

Und er ritt, so schnell es möglich war, voran und den Weg zurück, den sie vor kaum anderthalb Stunden, nur durch die Sonnenglut belästigt, gekommen waren. Die Luft hatte nicht nur ihre frühere sommerliche Wärme verloren, sondern es war sogar empfindlich kühl geworden, und der Wind, der trotz der Pause zwischen den schweren Stößen noch immer heftig genug wehte, um die Gesellschaft zum Schweigen zu zwingen, durchschauerte die von dem Aufenthalt in der sonnendurchwärmten Scheune verhältnismäßig erhitzten Menschen auf das Unbehaglichste.

Und als sie dem Walde schon nahe waren, brach ein Stoß über sie herein, dass Stephanie im Sattel schwankte und nur durch Vials rasch ihren Arm umfassenden festen Griff vor dem wirklichen Sturze bewahrt wurde. Und sie erkannten die Gewalt des Sturmes nicht nur an den gebrochenen oder mit ihren Wurzeln ausgehobenen Stämmen, deren sich hier an dem Rande des Forstes mehrere zeigten, sondern es neigte sich eben vor ihren Augen auch eine stolz ragende Krone und stürzte mit dumpfem Krachen auf den Boden der Heide — eine ernste Warnung. Eugen verstand den raschen, finster fragenden Blick, den ihm Renaud zuwarf. —

»Es nützt nichts, wir müssen hinein!« sprach er, ohne anzuhalten. »Ich hoffe indessen, es wird drinnen, wie gesagt, weniger gefährlich sein, als hier am Rande. — Vorwärts und Acht gegeben!« —

Und er legte die letzte kurze Strecke im Galopp zurück und drang in den Waldweg hinein, der ziemlich breit, auf seinem festen Grunde Gelegenheit zum schnelleren Weiterkommen bot. Und sie fanden es, wie er es ausgesprochen.

Hie und da sahen sie wohl einen Stamm im Walde an die Nachbarstämme angelehnt: ganze Haufen welken Laubes zeigten sich im Pfade zusammengetrieben und abgebrochene Zweige lagen zahlreich umher.

Allein ein größerer Stamm war hier nirgends gestürzt, und je weiter sie eindrangen, desto mehr verloren sich auch die angegeben Spuren des Unwetters: mochte es droben in den dichten Kronen zuweilen auch noch so betäubend brausen und heulen, sie waren zu dicht gedrängt und ihre Träger zu kräftig, als dass sie hätten brechen sollen.

Und auf dem von ihnen beschatteten Wege ward es sogar verhältnismäßig wenig fühlbar, was droben in der Höhe die Luft in die furchtbarste Bewegung brachte.

Dafür kamen von Zeit zu Zeit ein paar Regentropfen herab, aber darauf achtete niemand. Eugen war den anderen eine ziemliche Strecke voraus und hatte sich, seit er sich von der Gefahrlosigkeit ihres Weges überzeugt hielt, nicht mehr umgesehen, und seinen ernsten und zum Teil bitteren Gedanken nachhängend, sie sich selbst überlassen.

Die paar Stunden auf der Heide waren für den jungen, heiteren Mann überaus inhalts- und lehrreich gewesen und hatten ihm die unheilvollen Zustände des Vaterlandes deutlicher als jemals vor Augen und zur Empfindung gebracht. Aber es war damit noch nicht genug.

Wären genauere Bekannte des jungen Mannes zugegen gewesen, die Zeit und Lust gehabt hätten, ihn während dieser Stunden zu beobachten, so würden sie auch die Veränderung haben bemerken müssen, welche seit dem Morgen mit oder in Eugen vorgegangen war und sicher nichts mit seinen Gefühlen für das Vaterland zu tun hatte.

Wie heiter, wie vertrauensvoll, möchte man's heißen, war er ausgeritten von Dreiheiligen!

Wie ernst, wie niedergedrückt zeigte sich sein Äußeres jetzt, da er den Weg schweigend und einsam zurück machte! — Ja seine Gedanken waren ernst und traurig genug. Es war eine Viertelstunde voll Kampf und Bitterkeit, voll qualvoller Einsicht, voll Entsagung und Schwermut. Er achtete auf nichts umher und ließ sein Pferd gehen, wie es wollte.

Da wurde er aber durch einen raschen Hufschlag gestört und zum Zurückschauen vermocht.

Von der übrigen Gesellschaft sah er niemand, sie mussten noch hinter der nicht fernen Biegung des Weges sein: Hauptmann Waldkirch war jedoch nah hinter ihm und gleich darauf bereits an seiner Seite.

»Da hinten ist's mir zu langweilig«, sagte der junge hübsche Mann heiter. »Der General und mein Kamerad haben die Gräfin gar zu fest in Beschlag genommen — oder ist's umgekehrt? — und ich armer Teufel war nur das fünfte Rad am Wagen. Da komm’ ich, um ein wenig mit Ihnen zu plaudern — erlauben Sie's?« —

Und auf Eugens freundliches: »Bitte, Herr Kapitän!« redete er weiter: »Das war ein recht verfehltes Vergnügen, Herr Graf! — Aber ich stimmte Ihren Warnungen schon heute Morgen im Stillen zu. Ich kenne diese jähen Witterungswechsel und ihre Vorzeichen von meiner heimatlichen Heide her.«

Eugen sah seinen Begleiter heimlich prüfend an, bevor er freundlich hinwarf:

»Sie sind aus dem Lüneburgischen, Herr Kapitän?«

»Jawohl, mein Vater ist Notar in Lüneburg selbst, früher in Hameln —«

»Ein Ehrenmann«, fiel Eugen ein.

»Sie kennen meinen Vater, Herr Graf?« —

Das freundliche blaue Auge des jungen Offiziers richtete sich fragend auf seinen Begleiter.

»Nicht persönlich«, versetzte dieser unbefangen. »Ich hörte ihn nur — da Sie ein Deutscher sind, darf ich das von Ihnen trotz Ihrer Stellung wohl erwähnen! — als deutschen Ehrenmann und treuen Freund unseres Vaterlandes rühmen.«

Der Kapitän schaute den Grafen mit einem prüfenden, langen Blicke an.

Seine Wangen zeigten eine flüchtige Röte. —

»Also doch!« murmelte er dann, drehte sich im Sattel, um den Weg zurückzuschauen, und erst als er hinter sich alles noch einsam gefunden, wandte er sich, drängte sein Pferd noch näher an das Eugens und sagte gedämpft und rasch:

»Das kann Ihnen fast nur Hoven mitgeteilt haben, ein genauer Freund meines Vaters, den ich hier anwesend vermutete, seit Sie neulich abends Ihrer Tante die Mitteilung vom Wiedererscheinen des Kometen machten.«

Eugen hatte sich, so ernstlich er durch diese Worte überrascht worden, doch fast augenblicklich wieder gefasst.

»Eine wunderliche, nicht zutreffende Erklärung«, entgegnete er kalt, ohne jedoch sein Auge von dem des anderen zu verwenden. »Ich habe Ihren Herrn Vater in Pyrmont nennen und rühmen hören. Den von Ihnen genannten Namen kenne ich nicht und —«

»Ihr Misstrauen ist gerecht und trifft dennoch nicht zu«, unterbrach ihn Waldkirch rasch und im früheren Ton, obgleich er nach einer neuen Umschau sein Pferd ein wenig weiter abgelenkt hatte. — »Zu langen Erörterungen ist keine Zeit, Zeugnisse für mich und meine Ansichten kann ich Ihnen außer meinem Wort als Mann und Offizier nicht bieten. Nur Eins! Glauben Sie an meinen Vater, so glauben Sie auch an mich. Wie mein Vater einmal ist, kann er keinen Verräter des Vaterlandes zum Sohne haben. Es gibt wenige unter uns, die anders denken.«

»Und dennoch sind Sie Offizier in den Reihen des Feindes?« warf Eugen ernst ein.

 Über das offene Gesicht Waldkirchs flog ein bitteres Lächeln.

»Wir haben uns nie für etwas anderes als eine neue Art Geisel betrachtet«, sprach er. »Im Herbst 1809 wurde es allen besseren Familien, die einen disponiblen Sohn hatten, aufgetragen, denselben womöglich Soldat werden zu lassen, mit der Aussicht auf eine gute Karriere. Die blieb, wie Sie an mir sehen, auch nicht aus. Bis zum Frühling war ich in der Garde, darauf wurde ich bei dem Mangel an Offizieren in den zurückgebliebenen Regimentern in die Linie als Hauptmann versetzt, zu meiner Freude, denn das Leben in Kassel ekelte mich an. — Genug aber. Vertrauen Sie mir und hüten Sie sich und Ihren Freund, wenn er noch nicht in Sicherheit ist«, fuhr er fort. »Was ich aus Ihrer Andeutung mit Bestimmtheit schließen konnte, dass hinter jenem zugewanderten Jäger ein anderer und zwar Hoven stecken werde, ahnt General Renaud gleichfalls. Er hat sich durch den albernen Zeitungs-Artikel, der entschieden nur geschrieben wurde, um die Verfolger auf eine falsche Spur zu bringen und dies bei den Dummköpfen der dortigen Behörden auch erreichte, keinen Augenblick täuschen lassen und hält Sie und den Herrn Onkel fest im Auge. Merkten Sie an ihm keine Veränderung?«

Eugen nickte gedankenvoll.

»Genug also — seien Sie vorsichtig!« sagte Waldkirch wieder. »Wir wollen abbrechen. Die Gesellschaft kommt näher.« —

Und indem er hell auflachte, fing er unbefangen ein anderes gleichgültiges Gespräch an, während er zugleich sein Pferd anhielt und dadurch Eugen zu gleichem Tun veranlasste. Die Übrigen waren bald heran: der Weg war breiter geworden und erlaubte der Gesellschaft, zusammenzubleiben.

Die Spuren des Sturmes zeigten sich immer seltener: der General warf dem Grafen ein freundliches Wort zu, das dieser artig erwiderte.

Die Unterhaltung ward allgemein, man kam heiter nach Dreiheiligen zurück. Als Eugen dem Onkel und der Tante von dem Gespräch des Generals mit Steffen berichtet hatte, fragte Hebe nach einer Weile mit hörbarer Überraschung:

»Und du weißt bestimmt, dass sie sich weiter nicht mehr sahen und sprachen?« —

Und als der junge Mann dies bejahte, sah sie Eberhard kopfschüttelnd und verwundert, aber ohne ein ferneres Wort an.

Sie blieb fortan, auch in der Gesellschaft, ungewöhnlich still und nachdenklich. —
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Achtes Kapitel.

Zärtliche Herzen.

Ou peut-on être mieux

Qu'au sein de sa famille?

 

Nun seh’ ich mich an dir endlich gerochen,

Darum dein Leid ich gar wohl gönne dir;

Das Rad geht um!

Volkslied.

 

Mit dem Gewitter und dem folgenden schweren Sturm, der, bald anwachsend, bald nachlassend, vier bis fünf Tage lang das Land durchtobt und seine Wälder zusammengeschüttet hatte, war die schöne Witterung, welche in diesem Jahre während des ganzen August und September auch an diesen Küsten geherrscht, zu Ende gegangen und ein trüber, rauer und kalter Herbst eingetreten, mit windigen und regnigen Tagen und frostigen Nächten: denn mehr als einmal hatte morgens schon eine leichte Schneedecke die Fluren verhüllt, die dann im Lauf des Tages freilich wieder verschwand, oder das Wasser, welches in den Geleisen der Dorfstraßen oder in den Furchen der Felder stand, zeigte sich gar zu Eis erstarrt. Das war in diesen außerordentlich milden Küstenstrichen, wo die Reben an einigermaßen geschützten Spalieren während des ganzen Winters häufig unbedeckt bleiben, und die Mandeln im Frühling so zeitig und üppig blühen, wie an der Bergstraße, etwas durchaus Ungewöhnliches, das, indem es die Gebildeten mit ernstem Nachdenken erfüllte und mit der Erinnerung an die vielfältigen Prophezeiungen von der Winternot der großen russischen Armee, in den unteren Ständen die schon schwierige Stimmung von Tag zu Tag verschlimmerte, die Aufregung vermehrte, die stumme Erbitterung vertiefte und alles und alles einem kaum noch zurückhaltenden Ausbruch entgegen zu drängen schien. Es dürfte vielleicht manchem unserer Leser scheinen, als ob diese letzten Anführungen ein wenig gar zu romanhaft wären, denn es ist ja eine in der guten Gesellschaft aufgekommene Sitte oder vielmehr Unsitte, nicht vom Wetter zu reden, noch von seinem Wechsel beeinflusst zu scheinen, etwas, das jedoch nur aus der Sentimentalität und Überspanntheit früherer Generationen entstanden sein kann, wo man es für niedrig und »undelikat« zu halten beliebte, dass wir Menschen auch von materiellen Einflüssen berührt oder gar abhängig sein könnten. — Es ist das, so paradox es dem einen, so unbedeutend, ja, lächerlich es dem andern erscheinen mag, gleichfalls eine, und zwar eine sehr bezeichnende Signatur jener entschwundenen, verschrobenen und — man möchte sagen: verschraubenden Zeit und Gesellschaft, die uns die Natur und die Wahrheit im Ganzen wie im Einzelnen stahl und dafür ein Amalgam hinbot, das, gemischt aus Sentimentalität und Träumerei, aus Frivolität, Künstelei, kurz aus Unnatur und Übertreibung nach jeder Richtung, dem unbefangenen und ruhigen Kopfe gar nicht abgeschmackter und widerlicher erscheinen konnte und dennoch — oh, ewige Gewalt des Unsinns! — bis in die neueste Zeit und den heutigen Tag, bis auf die klügsten Köpfe und die schärfsten Augen, seine verblendende Herrschaft zu erstrecken vermochte. Das Volk hat sich von all solchen Torheiten von jeher Gottlob wenig berühren lassen. Ihm war das Materielle, das Wohlbefinden und Wohlbehagen des Leibes niemals etwas Nebensächliches oder zu Verschweigendes. Es unterlag solchen Einflüssen und ließ sich von ihnen beruhigen und befriedigen oder reizen und verstimmen, wie es auf der Erde und unserer ganzen Organisation nach einmal gar nicht anders sein kann, und wie es in Wirklichkeit bei uns anderen nicht zum Volk, sondern zur »Gesellschaft« gehörigen Leuten genau ebenso stattfindet, wenn wir es auch nicht zu zeigen oder auszusprechen wagen.

Es hilft alles nicht — die Hitze und die Kälte, die Nässe und der Staub, der Wind und der Regen, der blaue Himmel, die trübe, graue Wölbung, die unheimlich und drohend dahintreibenden Sturm- und Regenwolken — sie erstrecken ihre Wirkungen nicht allein bis in unsere Wohnungen, sondern auch bis in unser Gemüt und unseren Geist, und natürlich überall, wo ein Wechsel der Witterung häufiger und der Unterschied zwischen dem, was man gut und schlecht heißt, ein größerer ist, bei weitem mehr, als dort, wo ein beständigeres Klima die Menschen nur selten aus ihrer Gewohnheit und Behaglichkeit aufschrecken lässt. —

Im Schlosse zu Nieder-Rhoda mit seinen reichen und behaglichen Räumen wehte gleichfalls die graue, nasskalte Luft, die den Aufenthalt im Freien gründlich verleiden konnte, auf das Sichtbarste und Fühlbarste, obgleich nicht nur das Feuer in dem Kaminofen — einer Erfindung, die, damals noch neu, das Angenehme mit dem Zweckmäßigen zu verbinden wusste, — sondern sozusagen auch die ganze Einrichtung des schönen Gemachs, die schweren Tür- und Fenster-Vorhänge, der dicke Teppich, die Doppelfenster, ja, die tiefsatte Färbung der Tapeten wärmten, und dazu, was man damals noch nicht häufig fand, auch ein großer, reich besetzter Blumentisch die gute Jahreszeit mit dem Duft und Glanz ihrer Blüten, ihres frischen und üppigen Grüns sich zurück zu zaubern und festzuhalten bestrebte.

Es wurde dadurch um nichts besser und angenehmer. Der Tag draußen war gar zu grau, der Wind wehte gar zu frostig durch die nassen, schon halb kahlen Zweige der Bäume, welche dort auf dem nahen, entfärbten Rasenplatz sich erhoben: der Regen, hin und wieder mit ein paar großen Schneeflocken vermischt, schlug von Zeit zu Zeit gar zu scharf an das Glas der Fenster und vermehrte, trüb herabrieselnd, noch das Trostlose jedes Ausblicks.

Und wenn die Menschen, welche in diesem Augenblick in dem Gemach verweilten, auch zu wohlerzogen waren, um verdrießlich zu erscheinen, so zeigten sie doch nichts weniger als jene behagliche Stimmung, welche zur Stunde des Nachmittags-Kaffees sonst so leicht heraufzubeschwören ist.

Sogar jenes junge Mädchen, das wie bei unserem ersten Besuch in diesen Räumen am Teetisch, jetzt an dem vor dem Sofa stehenden Kaffeetisch weilte und wieder mit einer Tapisserie-Arbeit beschäftigt war, sah, wie man hier vielleicht annehmen möchte, ungebührlich gelangweilt aus, ja, schien ein paarmal nur mit Mühe ein leichtes Gähnen zu unterdrücken. Comtesse Hebe saß, wie gewöhnlich, tief in den bequemen Stuhl versunken, der hinter dem einen Blumentisch nahe am Fenster stand.

Sie war auch jetzt wieder, wenn begreiflicher Weise auch nicht in einem reichen Gesellschaftskleide, doch immerhin nach Schnitt und Mode der längst vergangenen französischen Königszeit gekleidet, die ihrem Äußeren so gut wie ihrer Neigung nun einmal am meisten entsprach. Doch hatte sie heut’ einen weichen schwarzen Schal gleichsam fröstelnd um die Schultern gezogen und um das wiederum aufgeschlagene und leicht gepuderte Haar ein schwarzes Spitzentüchlein gelegt, das, unter dem Kinn zugeknüpft und sich weich an die Wangen schmiegend, das reine Oval dieses Gesichts und jeden Zug desselben auf das Reizendste hervortreten ließ. Ja, sie war in ihrer jetzigen ruhigen Haltung vielleicht hinreißender schön, als jemals zu einer anderen Zeit und in anderer, aufgeregter Stimmung. Es war in ihrem Gesichte etwas von Frieden, Ruhe und freundlicher Milde, was wir noch nicht darin bemerken durften, und die Augen ruhten mit einem sanften, sinnenden Ausdruck auf dem — Gegenstande, der gegenwärtig ihre Blicke fesselte.

Ja, wäre es ein anderes Auge gewesen, als das der Gräfin Hebe, so hätte man glauben und sagen mögen, es träume. Der Gegenstand, der sie fesselte, war aber ein nicht gerade dürftig, indessen ganz einfach und in ziemlich derbe Stoffe gekleideter Knabe von etwa zehn Jahren, der ihr gegenüber und an den Blumentisch gelehnt, auf einem gestickten Fußschemel saß und mit seinen Händchen die farbige Seide auseinander hielt, welche Gräfin Hebe langsam auf kleine Rollen und Sterne abwickelte.

Es war ein kräftiges und gesundes, schönes Kind, aber anscheinend fern von der gewöhnlichen Heiterkeit und Rührigkeit dieses Alters.

Denn er saß vollkommen ruhig bei dem ihm übertragenen Geschäft, und in den Zügen des Gesichts so gut wie auf der hohen weißen Stirn und in den großen braunen Augen, wenn er dieselben einmal zu der Dame erhob, zeigte sich ein für solche Jahre mindestens seltsamer Ernst und ein Verstand, der an dem Kinde fast erschrecken konnte. Allein es war noch etwas anderes in diesem Gesicht, das einem aufmerksamen Zuschauer auffallen musste, und das war die nicht abzuleugnende Ähnlichkeit mit den Zügen der kleinen Gräfin, eine Ähnlichkeit, die besonders jetzt, wo beide ernst oder doch ruhig blickten und die Augen meistens gesenkt hielten, zwischen diesen beiden im Alter so verschiedenen Gesichtern gar nicht ausgeprägter sein konnte.

Da waren hier wie dort die gleiche hohe und reine Stirn, der unendlich liebliche Zug um den feinen Mund und unter den Augen — taubensanft und taubenweich, hätte man's heißen mögen! — Da waren endlich und vor allem diese Augen selbst, gleich groß und schön geschnitten, mit ihren Sternen von dem gleichen reinen, augenblicklich gar milden und weichen Braun, mit denselben wundervoll langen, dunklen Wimpern, die den Ausdruck des sanften Ernstes, der den beiden Gesichtern in dieser Stunde gemein war, erst vollkommen machten. —

Außer den Geschilderten befand sich gegenwärtig nur noch eine Persönlichkeit im Gemach, eine uns gleichfalls schon bekannt gewordene. Es war nämlich der alte Mann, den wir vor einigen Wochen erst ins Speisezimmer eintreten sahen, wo seine Erscheinung jedoch vor dem ihm rasch folgenden Eugen nicht zur Geltung gelangte. Er war im Auf- und Abgehen begriffen und schien sich von allen Gegenwärtigen entschieden noch am behaglichsten zu fühlen.

In seinem gefurchten Gesicht und in den kleinen, grauen Augen zeigte sich wenigstens etwas wie eine gewisse joviale Fidelität, und die bequeme Haltung des langen Körpers, die tief in die Hosentaschen versenkten Hände, die zwischen den Lippen schwebende kurze Pfeife widersprachen diesem Eindrucke keineswegs, sondern verstärkten vielmehr denselben.

Ja, es kam an seinem Äußeren noch etwas hinzu, was die ganze Erscheinung fast zu einer komischen stempelte, und das war die blonde Perücke, welche, an ihren Locken leicht gepudert und hinten in den saubersten Haarbeutel auslaufend, dem verhältnismäßig kleinen Kopfe auf das Allerseltsamste stand — sie war entschieden viel zu groß für denselben — trotzdem von ihrem Besitzer aber mit der höchsten Seelenruhe und Behaglichkeit in der Welt umhergetragen wurde.

Denn dass ihm dieselbe nicht etwa zur Gewohnheit geworden und dass er sich nicht im entferntesten über sein, zum mindesten besonderes Aussehen täuschte, bewiesen die lustigen Blicke und eine Art von heimlich schmunzelndem Lächeln oder richtiger fidelem Grinsen, mit dem er bei Gelegenheit sein in einem der großen Wandspiegel erscheinendes Bild zu begrüßen schien. In dem Momente, da wir das Gemach betreten, schien indessen irgendjemand dasselbe verlassen zu haben, denn die Portiere der einen Tür bewegte sich noch, und der alte hagere Herr hielt seine Augen dahin gerichtet, blieb auch stehen und sagte, nachdem er die Rechte aus der Tasche gezogen und die Pfeife aus dem Munde genommen, mit einer keineswegs wie damals schnarrenden, sondern durchaus freundlich, ja, jovial klingenden Stimme:

»Das scheint eine Art Märchen-Prinzessin zu sein, die ihr Gepäck nicht wie unsereins in Koffern und Mantelsäcken, sondern in Nüssen bei sich führt und erst nach und nach zu Platz bringt. Lieber Gott, wie erschienen wir zuerst so knapp und simpel: ein Köfferchen, ein Röckchen und — ein Gott! Und jetzt — Wetter noch einmal! — alle Tage ein neues Prachtstück! — Wenn das so zunimmt oder sich nicht ganz besonders zusammenpacken lässt, schaffen die und ihre Bagage einmal ja alle unsere Kutschen nicht wieder weg.«

Comtesse Hebe schaute lächelnd auf und zu dem Hagern hinüber.

»Vetter, Sie sind ein Universalgenie!« bemerkte sie, wieder zu ihrer Arbeit und dem Kleinen zurückblickend: »Kenner der Märchen-Literatur und Kritiker und Beobachter des Damenputzes! Sagen wir einmal: wenn das bei Ihnen so zunimmt — wohin wird das führen?« —

Und indem sie wieder aufschaute und die ganze Erscheinung des »Vetters« musterte, verzog sich ihr Gesicht immer mehr und mehr, bis sie endlich hell auf lachend hinzusetzte:

»Sie sehen heut’ übrigens wirklich ganz verwünscht aus, Vetter Christian!«

Er zog die Schultern mit überraschender Beweglichkeit so weit in die Höhe, dass der Kopf fast bis an die Ohren zwischen ihnen eintauchte und die Locken der Perücke auf dieselben stießen, und nachdem er sich mit einer Art von Pirouette um- und vor den Spiegel in seinem Rücken geschwenkt hatte, musterte er sich mit nun wieder umso länger hervorgerecktem Halse, nickte dem Bilde zu und versetzte, sich ebenso schnell wieder an Comtesse Hebe wendend, mit angenommenem Ernste und einer fast zeremoniösen Verbeugung:

»Ja, Cousine, wenn Geist und Verstand des Herrn Papas, meines hochgebornen Vetters und Perruquiers, bei seinen hohen Jahren in gleicher Weise wachsen wie sein Kopf oder vielmehr seine Perücken, die ja leider auch die meinen sind oder doch werden, so sieht es bös' für mich und meinen Kopf aus.«

Die drei Zuhörer lachten jeder in seiner Weise zu diesen wunderlichen Worten und dem ebenso wunderlichen Wesen des alten Mannes, der jetzt nach einer neuen, gleich zeremoniösen Verbeugung die Pfeife wieder zwischen die Lippen und die Hände in die Taschen schob und mit langen Schritten die abgebrochene Promenade von neuem aufnahm.

Er rauchte übrigens diskret, so dass man nur von Zeit zu Zeit ein wenig Rauch seinen Lippen entquellen sah, während eine sehr scharfe oder sehr böswillige Nase dazugehört haben würde, in dem großen und hohen Zimmer mehr als eine Spur von dem Dufte des verführerischen Krautes zu entdecken.

»Ich sehe aber nicht ein, Vetter, weshalb Sie, bei der Verschiedenheit eurer Köpfe, so hartnäckig an dieser — Torheit hängen«, meinte Hebe nach einer Weile zwischen dem Wickeln ihrer Seide. »Es wird Ihr Kopf darum noch nicht zu kurz kommen oder eine Erkältung riskieren.«

Der Alte nahm die Hand aus der Tasche und die Pfeife aus dem Munde.

»Sachte, sachte, sachte!« erwiderte er in einem taktmäßigen und sich verstärkenden Tone. »Cousine Hebe, Sie sind eine Dame von Schönheit und Geist, nur — schade — manchmal ein wenig gar zu flüchtig! — Torheit, sagen Sie? Aufgeben? Wo denken Sie hin! — Erstens hat mich der Herr Papa, mein hochgeborner Vetter, zum Erben seiner Garderobe feierlich bestimmt, und da er, Gott sei Dank, noch keine Lust hat, mich diese Erbschaft durch den Todesfall antreten zu lassen, und überdies alle Monat eine dieser Perücken ablegt, die doch benutzt werden müssen, so verwende ich sein Erbe schon bei seinem Leben — ich käme sonst zu kurz, und ihm tut eine solche Anhänglichkeit wohl — sehr wohl, Cousine! Lachen Sie nicht, es ist wahr, er hat ein so empfindliches Herz, mein Herr Vetter! Zweitens —« und der Gesichtsausdruck des Alten wurde durch den Ernst, den er sich anzunehmen bestrebte, womöglich noch komischer — »zweitens ist Monsieur Pierre, unser Kammerherr ohne Schlüssel, jetzt entzückt, wenn ich ihm von Zeit zu Zeit eines meiner Erbstücke schenke: ließe ich sie ihm alle und erbäte mir nur zuweilen eines derselben, so würde die Bestie noch unverschämter werden, als sie jetzt zuweilen schon ist. Und endlich drittens, Cousine«, fügte der wunderliche Geselle hinzu, und in seinem Gesichte zeigte sich zum ersten Male etwas, das man für wirklichen Ernst halten konnte — »zu Gast bleibe ich schon mein Leben lang bei euch, das tut euch nichts und mir nichts, es geht in einem hin. Andere Ausgaben soll aber niemand für mich machen, die Zeit ist nicht danach, und der Herr Papa, mein werter Vetter, weiß das und handelt demnach. Ich bin entzückt, wie sparsam die alte Seele geworden! — Ich weiß so etwas zu schätzen! Ah!« —

Und er spazierte sanft rauchend und stark mit dem Kopfe nickend auf und ab. Comtesse Hebe ließ einige Zeit vergehen, ohne dass sie das Schweigen wieder brach.

Sie war heute überhaupt nicht nur stiller als wir sie früher kennengelernt, sondern sie sah, wie schon angedeutet, auch nachdenklicher aus, und während der jetzigen Pause ruhten ihre Augen mit einem süßen und träumerischen Lächeln auf dem Knaben, dessen ernstes, kleines Gesicht sich vor solcher, man muss wohl sagen: sonnenhaften Berührung jetzt denn endlich auch gleichsam zu entfalten begann.

Zärtlich und immer zärtlicher schaute er auf diejenige, die ihm ein Gefühl zeigte, das sie vielleicht noch keinem anderen Menschenkinde gegönnt.

Und endlich sprang er auf und zu ihr, sich an sie schmiegend, denn sie hatte sich aufgerichtet, und legte schmeichelnd die rosige Wange an die ihre und flüsterte irgendein zärtliches Wort.

Aber es war so leise, dass die beiden anderen Anwesenden es nicht vernahmen, und auch als Gräfin Hebe, das dunkle Haar von der Stirn schiebend und dieselbe mit ihren Lippen streifend, innig versetzte: »Mein lieber, schöner Knabe!« klang das so gedämpft, dass das im Gemache herrschende Schweigen dadurch eigentlich gar nicht unterbrochen wurde. — Im nächsten Augenblicke saß das Kind wieder auf seinem Platze, die Gräfin wickelte ihre Seide, und indem sie nun zu dem Vetter hinüberblickte, sagte sie:

»Sie finden den Herrn Papa also auch geizig, Vetter Christian?«

»Ah, ich, was kommt darauf an!« erwiderte er jetzt zur Veränderung einmal in pathetischem Tone, während er seinen Gang so anhaltend und gleichmäßig wie ein Uhrenpendel fortsetzte. »Auch ich, sagen Sie? Haben Sie vielleicht etwas davon erfahren, schönste Cousine? Das will ich doch nicht fürchten! Ich würde ein Wort mit ihm —«

»Immerhin!« entgegnete sie einfallend. »Reden Sie lieber nicht eins, sondern mehrere mit ihm, es kann nicht schaden. Sie wissen, meine Macht ihm gegenüber hat ihre Grenzen, und bei manchen Dingen versuche ich den Streit gar nicht. So jetzt. Sie haben seltsamerweise von Stephaniens Toilette geredet — nun, Vetter Christian, im Ernste glauben Sie wohl nicht, dass das Kind in reicher Ausstattung zu uns kam. Im Gegenteil, sie war die ärmlichste von der Welt — wie Sie sagen: ein Rock und ein Gott! Ich redete mit dem Papa davon, er hatte jedoch seine taube Stunde, und somit griff ich selber durch und besorgte ihr diese Fahnen. — Ich liebe das Kind nicht besonders«, fuhr sie vom Ernst zum Spott übergehend fort: »besonders seine sogenannten Hofmanieren und Allüren kommen mir unter diesen Verhältnissen durchaus lächerlich vor. Allein was hilft's! Das ›edle Blut‹ ihrer Mutter und ihres Vaters ist am Ende doch ein gar zu durchsichtiges Gewand. — Also, Vetter, mit dieser Aufklärung betraue ich Sie.«

Nach einer Pause versetzte der alte, wunderliche Geselle in einem fast hochtrabenden Tone:

»Meine Cousine, ich accipiere sie!«

Comtesse Hebe zog eben das Ende des Fadens von den Händen des Kleinen und erhob ihre Augen langsam zu der prachtvollen Alabaster-Uhr, die nahebei auf einer Konsole stand. Dann sah sie wieder herab und mit voller, warmer Freundlichkeit auf den Knaben, der aufgestanden war und eine der Blumen auf dem Tische betrachtete, und darauf sagte sie:

»Die Vakanz ist zu Ende, du musst nun gehen, Hector, mein liebes Kind. Du erinnerst dich an das, was ich dir gesagt habe, mein Liebling, und bist nicht verdrießlich, sondern recht verständig, nicht wahr? — Gib mir einen Kuss!« —

Und als er seine Lippen zärtlich auf die ihren gedrückt hatte, strich sie noch einmal liebkosend über sein weiches Haar und fügte hinzu:

»Nachher seh’ ich dich natürlich wieder. Ich habe noch mit deiner Mutter zu reden.«

Er nickte ihr ernsthaft zu und wandte sich ab, als die Uhr hellklingend Vier schlug und schier in dem gleichen Augenblick eine Tür geöffnet und die Portiere von zwei Dienern zurückgeschlagen wurde.

Zwischen ihnen erschien die kleine, starke Gestalt des alten Grafen und betrat mit gemessenem, majestätischem Schritte das Zimmer, indem zugleich die großen, hervorstehenden Augen ein paar ebenso majestätische Blicke langsam über die Anwesenden gleiten ließen.

Nur auf dem Knaben schienen sie ein wenig länger und gleichsam verwundert zu weilen. Das junge Mädchen am Kaffeetische war aufgestanden und ließ nach einer tiefen Verneigung jetzt den duftenden Trank in die vergoldeten und mit dem Wappen der Grafen Rhoda bemalten Tassen laufen.

Vetter Christian blieb auf der Stelle, wo er sich gerade befunden, stehen, machte gegen den Eintretenden gleichfalls eine außerordentlich tiefe Verbeugung, trat dann jedoch, die Pfeife im Munde und mit ausgestreckter Rechten, auf ihn zu.

Gräfin Hebe endlich begnügte sich mit einem flüchtigen und sichtbar gleichgültigen Blicke, wandte das Auge dann zu dem noch immer neben ihr weilenden Kleinen und sagte freundlich:

»Geh’ nur, mein Kind!« — worauf derselbe, der bei dem Erscheinen des Grafen erschrocken einen Schritt zurückgetreten war und errötend seine Gönnerin scheu angesehen hatte, eilig davon und aus der nächsten Tür sprang. Der alte Herr, der heute, obschon er augenscheinlich bestrebt war, einen anderen Eindruck zu machen, nur außerordentlich verdrießlich aussah und nichts von der Beweglichkeit verriet, welche ihn neulich in der Gesellschaft der Franzosen weniger alt erscheinen ließ, als man aus seinem Äußeren sonst zu schließen berechtigt war, warf dem Verschwindenden einen Blick nach, der sich, zur Gräfin Hebe zurückkehrend, noch mehr verdüsterte.

Zugleich öffneten sich auch die dicken Lippen ein wenig, allein die beabsichtigte Frage folgte nicht, da Vetter Christian mit noch immer ausgestreckter Hand sich plötzlich vernehmen ließ. 

»Mon cher cousin«, sprach er ein wenig schnarrend, »geruhen Sie, meinen freundvetterlichen Gruß zu empfangen. Wie geht's? Wie steht's? Haben uns heute noch nicht gesehen. Der liebe Eberhard hielt mich zu Mittag bei sich fest! — Etwas angegriffen und verdrießlich sehen der Herr Vetter aus, scheint mir?«

Der Graf wandte ihm seine Augen langsam zu, nickte ein wenig, legte darauf zwei Finger in die dargebotene Hand und entgegnete in schleppendem Tone:

»Bon jour, cousin! — Ja, wir sahen uns heute noch nicht. — Und verdrießlich, sagen Sie?— Nein, entrüstet über die immer zunehmende Frechheit des Menschenpacks, das, durch eine unverständige Humanität unserer Gewalt entzogen, nicht übel Lust zu haben scheint, sich seinerseits als Herren über uns zu gebärden. Wir fühlen uns ratlos und schutzlos, denn die Behörden —«

»Kommen Sie und setzen Sie sich zuerst, Sie wackeln ja!« unterbrach ihn Vetter Christian, ergriff ungeniert den Arm des Alten und führte ihn zum Sofa, in dessen Ecke er den wenig Widerstrebenden niedergleiten ließ.

»So«, fuhr er dann fort, »nun eine Tasse Kaffee, Fräulein Amelie, dass die armen, erregten Geister sich wieder beruhigen, und dann eine vernünftige Erzählung. Was rat- und schutzlos! Ich bin doch Gottlob noch da und Euer Hochgeboren treuer Geheimerrat. Was gibt's?«

Dem Grafen, der sich augenscheinlich angegriffen fühlte und jetzt in der Ruhe einen noch weniger majestätischen Anblick gewährte, vielmehr wie ein Bild des kraftlosesten Alters und einer erschreckenden Stumpfheit erschien, fiel die sonderbare Veränderung in Ton, Wort und Wesen des anderen nicht auf.

Er hatte den Stock mit der goldenen Krücke, auf den er sich vorhin gelehnt, neben sich niedergleiten lassen, die Tasse ergriffen und mit zitternder Hand zum Munde geführt.

Und erst als er sie mit gleichem Zittern niedergesetzt, nickte er dem anderen zu und sprach etwas weniger schleppend:

»Was wird's sein, Cousin? Pierre hat mir mitgeteilt, dass demnächst ganz Nieder-Rhoda ein einziges, großes Schmugglernest, ja, dass sogar hier, in meinem eigenen Hause, den Gesetzen und meinen Befehlen Hohn gesprochen werde. Natürlich ist jener Kerl, der — Dings da, wie heißt er? — Karsten — Her — Herbart, glaub’ ich. Ich habe kein Gedächtnis für diese barbarischen Namen! — Nun, diese Pestbeule, die sich hier festgesetzt hat und weiterfrisst, ist natürlich wiederum nicht nur der Anstifter dieses Treibens, sondern erhält und verbreitet es auch. Da hab’ ich ihm sagen lassen, meine Geduld sei zu Ende«, fuhr der alte Herr fort, der, so langsam er redete, sich dennoch sichtbar immer mehr erzürnte, so dass das Gesicht noch röter wurde und die verschwommenen Augen nach und nach etwas von jenem Grimm zu verraten begannen, den wir schon einmal in ihnen funkeln sahen, — »er möge — denn das ist ja diese neue Façon, mit solchen Canaillen zu verfahren, während diesem entlaufenen Leibeigenen Stock und Turm gehörte — er möge sich davonmachen und unser Gebiet räumen, widrigenfalls ich ihn an die Douanen ausliefern lassen werde.« —

Er schöpfte Luft und sprach seiner Tasse zu. Vetter Christian hatte sich inzwischen behaglich genug in die andere Sofaecke gesetzt und die Mitteilung des Grafen nur zuweilen mit einem kurzen Nicken oder schütteln seines blonden Hauptes begleitet.

Jetzt trank er gleichfalls, und erst als er seine Tasse wieder niedergesetzt und der Pfeife eine ungewöhnlich starke Rauchwolke entlockt hatte, sagte er:

»Na ja, das war Ihre Botschaft, mon cher cousin! Aber die Antwort?«

Der Graf zog die Finger der Rechten um die Spanioldose krampfhaft zusammen und seine Blicke wurden immer zürnender, als er entgegnete:

»Was er antwortete? — Er nichts, denn er war nicht daheim. Seine Schwester aber, das alte Weibsstück, hatte gemeint, das habe gute Wege, sie wolle es Karsten sagen. Jedoch glaube sie, dass ich eher aus meinem Schlosse als ihr Bruder aus seinem Hause gehen werde, und — und — sehen Sie, mon cousin«, unterbrach er sich, er hatte sich vorgebeugt, die Faust auf den Tisch gelegt und die Worte pressten sich gleichsam nur zwischen den Lippen hervor — »das muss ich mir gefallen lassen, ich, der Graf von Rhoda, und habe nicht einmal die Hoffnung auf —«

»Attention, cher cousin!« unterbrach ihn Vetter Christian. »Hochdero Gesundheit duldet solche Stöße nicht! — Man sollte den Burschen übrigens bei den Beinen aufhängen!« fügte er hinzu und warf der Gräfin Hebe, welche dies alles mit ungewöhnlicher Ruhe angehört hatte und in ihrer Tasse rührte, einen ernsten Blick zu.

»War's vor zwanzig Jahren«, zischte der Graf, »wer weiß! — Wir sind mit solcher Brut sonst so oder so schon fertig geworden!« —

Der Blick, der diese Worte begleitete, war ein wahrhaft unheimlicher. Vetter Christians Gesicht zeigte einmal wieder einen Ausdruck, der jeden anderen als seinen gegenwärtigen Nachbar zum Lachen gereizt haben würde.

»Schade nur, dass der Teufelskerl sich vor zwanzig Jahren von Euer Hochgeboren klüglicher Weise etwas fern hielt!« versetzte er.

Und indem er, sich ein wenig zum Grafen hinüberlehnend, demselben eine kleine Rauchwolke zublies, fügte er gedämpft hinzu: »Übrigens, mon cher cousin, meinte ich dieses Mal nicht Karsten Herbart, sondern diesen teuren Monsieur Pierre, dem solch eine kleine Exemtion für seine Zuträgereien außerordentlich heilsam sein dürfte, dem alten Laster.«

Graf Hartmut starrte den unverschämten Sprecher eine ganze Weile lang verstummt vor Überraschung an, bevor er, als wolle er den längst verflogenen Rauch verscheuchen, die Hand bewegte und in hohem Tone und kräftiger als bisher erwiderte: 

»Monsieur le comte, diese Worte und Manieren — dieser insupportable Rauch —«

»Sind nicht nur gut gemeint, sondern auch meine Natur und mein Recht«, fiel der andere mit verbindlicher Kopfneigung ein. »Mon cher cousin denkt zu loyal, hoffe ich, um unsern Kontrakt umzustoßen, der mir meine Pfeife und die kleine Feindschaft gegen Herrn Pierre ausdrücklich einräumt und zugesteht.«

Der Graf hatte sich, sei es durch die Ruhe, den Kaffee oder durch das aufreizende Gespräch, augenscheinlich erholt und die frühere Stumpfheit verloren.

Er richtete sich mit einer Art von Kraft auf, verlieh sich durch den untergestützten Stock einen weiteren Halt, und nachdem er den Vetter nur mit einem hochmütigen, von einem leichten Zucken der Schultern begleiteten Blicke gestreift, wandte er das Auge seiner Tochter zu und sprach:

»Es bleibt leider nicht bei diesen auswärtigen — Angriffen und Beleidigungen. In meinem eigenen Hause und meiner Familie erlaubt man sich, wie es scheint, nichts Geringeres gegen mich so gut wie gegen meine geliebten Gäste. Meine Enkelin — Stephanie —«

»Ah, unsere Nuss-Prinzessin!« warf der Vetter dazwischen. »Was fehlt dem schönen Kinde? Will sie noch mehr Kleider?«

Der Graf streifte ihn nur mit einem wegwerfenden Blicke und wandte sich wieder zu der Tochter, welche es sich in tiefster Seelenruhe, wie es schien, in ihrem Sessel noch bequemer als gewöhnlich gemacht hatte und mit übereinander gelegten Armen, das Gesicht jetzt von einem gar freundlichen Lächeln erhellt, dem Kommenden entgegensah. Der Vater kannte diese Haltung und dieses Lächeln nur gar zu gut und sah in solcher Entfernung auch noch scharf genug, um das reizende Gesicht bis in seine Einzelheiten vor sich zu haben.

Dass ihm etwas bevorstand, wusste er so gewiss wie möglich, und ebenso gewiss war es, dass er durch die Verteidigung mindestens ebenso hart, wo nicht härter getroffen werden würde, als Hebe durch seinen Angriff.

Aus solchen Kämpfen war er noch niemals als Sieger hervorgegangen, oder wenigstens als einer, dem der Sieg weher tat als eine etwaige Niederlage.

Das alles schien in diesem Augenblicke durch des alten Herrn Kopf zu ziehen. Seine Wangen wurden ein wenig röter und die großen Augen waren plötzlich unstet geworden. Allein, da er einmal begonnen, musste er wohl vorwärts, um nicht im nächsten Momente einem Angriffe der Herausgeforderten entgegensehen zu dürfen.

Es war schon ein Wunder, dass sie überhaupt nur bisher geschwiegen. Er wechselte jedoch die Weise seines Angriffes. —

»Ma fille«, sprach er, das Auge aufs Neue ihr zuwendend, »was war denn das für ein — Geschöpf, das ich bei meinem Eintritte neben dir erblickte und dann verschwinden sah? Haben wir vielleicht Gäste erhalten, von denen ich noch nichts erfuhr, oder hast du deine besondere Freude an dem Kinde? — Vielleicht die Nachkommenschaft eines alten — Freundes? — Oder —«

In diesem Augenblicke erhob sich das junge, Amelie genannte Mädchen nach einem flüchtigen Blicke auf die Tassen, nahm ihre Arbeit zusammen und verließ mit einer demütigen Verbeugung gegen die Anwesenden das Gemach. Nach einer kurzen Pause sagte Hebes sanfte und klingende Stimme:

»Bitte, Papa, fahren Sie fort! Sie waren noch nicht ganz fertig. Also Sie meinen: die Nachkommenschaft eines alten Freundes — lieber Gott, Papa, Sie trauen meinen alten Freunden viel Zartheit und viel Gedächtnis zu! — Oder —?«

»Oder— eine kleine Liebhaberei in Abwesenheit aller übrigen, größeren Passionen? — Das wollte ich sagen, mein Kind!« —

Der alte Herr sprach hörbar befangen und sozusagen nur gezwungen.

Der Kampf begann.

»Küss' die Hand, Papa!« versetzte die Tochter sanft und innig, und auch in ihrem Gesichte zeigte sich eine kindlich reine Sanftmut. »Wie gern tät ich's auch in Wirklichkeit, Papa, würde mir das Gehen nur nicht gar so schwer!« fuhr sie fort, und das Lächeln so gut wie die Stimme wurden in Wahrheit schmelzend, so dass selbst Vetter Christian in seiner Ecke ganz frappiert wurde und zu ihr hinübersah, als wollte er fragen: nun, was um Gottes willen wird's jetzt, dass die da wirklich ernst macht? —

»O, Papa, Sie sind so ganz entzückend gut in Ihrer Teilnahme an dem Ergehen meines vereinsamten Herzens und in Ihrer Sorge, demselben eine neue, kleine Unterhaltung zu schaffen!«

»Mein Kind!« murmelte der alte Graf ganz verstört.

Die Blitze zuckten bereits sozusagen rund um ihn her, aber er begriff noch nicht, wo sie einschlagen würden.

»Ja, Papa, Sie und meine teure Nichte Stephanie, die sich mit und trotz dem stolzen Blute ihrer Eltern zu uns herniedergelassen hat, an uns, an mir teilnimmt — das arme, gelangweilte Kind mit seinen Hofgewohnheiten bei uns einfachen, langweiligen Leuten, die ihr nicht einmal in einer armseligen Nachmittagsstunde Unterhaltung zu bieten vermögen! Die in solcher Stunde ungezogen genug sind, das teure, hochgestellte Wesen nur wenig zu beachten und von demselben zu erwarten, dass es sich an ihren Plaudereien beteilige, die noch dazu jenen Gegenstand betrafen, der das liebe Kind neuerdings einmal zu interessieren schien — das Volk, Papa!«

Sie hielt ein wenig inne und nahm, als sei ihr ihre bisherige Stellung beschwerlich geworden, eine noch bequemere an, denn sie versank noch ein wenig tiefer im Stuhl und legte die Füße übereinander.

Und erst dann fuhr sie wieder fort:

»Das ist alles wahr, uno ich kann gar nicht sagen, Papa, wie ich mich beschämt fühle durch die Entdeckung, dass sie innerlich dennoch so teilnehmend —«

Der alte Graf war den Worten Hebes so aufmerksam wie ihm möglich gefolgt.

Die Erwähnung Stephaniens, mit der die Tochter zum ersten Beginn des Kampfes zurückgekehrt war, hatte seine Wangen aufs Neue ein wenig röter gemacht.

Auch empfand er gut genug, wo er getroffen wurde, und das »stolze Blut«, das er seither schon oft genug verwünscht hatte, presste ihm eine Art von innerlichem Fluch aus.

Da er indessen bisher selber noch immer leer ausgegangen war, so begann er zu glauben, dass Hebe sich hier oder dort doch nicht ganz frei fühlen möge, und obendrein verführt durch ihren anhaltend sanften Ton, unterbrach er sie jetzt und sprach wieder einmal in seiner majestätischen Weise:

»Dein Spott, mein Kind, den ich sehr wohl begreife, reicht nicht aus. Stephanie steht durch ihre Geburt über uns, die Gesellschaft, in der sie sich bisher bewegte, über der unseren. Sie ist auch außerdem mein Gast. Wir haben daher alles zu tun, ihr bei uns selbst und in unserem Kreise das Leben angenehm zu machen, ihr eine angemessene Gesellschaft und Unterhaltung zu bieten, sie nicht aber durch allerlei plebejische Elemente —«

»O, Papa, was sind Sie für ein wunderbarer Mann!« fiel Hebe ein: ihre Stimme hatte einen fast wehmütigen Klang. — »So gerecht und teilnehmend und — so ungerecht in einer Viertelstunde! — Ach, Papa, wie gern gönnte ich meiner teuren Nichte eine bessere Gesellschaft! — Man könnte ja den Herrn de Vial auf einige Zeit zu uns einladen! — Ein Wort von Ihnen an den General Renaud, und er bekommt gewiss Urlaub. — Ich weiß und würdige ja die Wünsche meiner Nichte, aber was kann ich Ärmste tun, als für ihre Toilette sorgen, dass sie wie ein reichblütiges Grafenkind und nicht wie eine heruntergekommene Primadonna —«

»Ma fille!«

»– erscheint, oder als ihr eine Spezies des von ihr zu studierenden Volkes vorführen — ein Kind —«

»Also was ist das für ein Kind, ma fille?« unterbrach der alte Herr sie jetzt nicht ohne Heftigkeit, denn Hebes hinhaltende Weise reizte ihn mehr und mehr. — »Ich mische mich nicht in deine Liebhabereien, ma fille — tue, treibe, liebe, was und wen du magst. Aber so viel ich weiß, sind deine Appartements geräumig genug, und ich wünsche solche Vagabunden- oder Bettlergesellschaft weder in unseren Wohnräumen zu sehen, noch den Meinigen aufgedrängt, die einmal keinen Geschmack daran finden. — Kind einer Nähterin — bah!«

Comtesse Hebe schüttelte mit schwermütigem Lächeln ein wenig den schönen Kopf.

»Ach ja, Papa«, sagte sie, »den Abkömmlingen meiner Mutter — ich darf so sagen, Papa, nicht wahr? — geht es schlecht. Die einen sterben, die anderen sind lahm — moi, par exemple!— noch andere lassen sich von fremden Leuten — pardon! — ich wollte sagen von einem fremden Hofe füttern und ertragen — der Letzte endlich muss von seiner Mutter sogar durch Nähterei —«

Graf Hartmut Rhoda war dunkelrot geworden, die mächtige Stirn strotzte von Blut, und die Augen waren noch weiter hervorgetreten, als gewöhnlich.

»Ma fille«, sagte er mit vor Erregung zitternder Stimme und lehnte sich noch weiter vor, indem er sich mit der Linken jetzt auch auf den Kaffeetisch stützte, — »diese Herrechnung unseres Unglücks, in dieser Folge, deutet mir wohl noch ein ferneres an, — dass es nun auch um deinen Verstand so schlecht bestellt zu sein anfängt, wie von jeher leider schon um —«

Ein jäher, starker Husten zwang ihn innezuhalten, und es war für den Augenblick eine Stille im Zimmer, die erst wieder unterbrochen wurde, als Vetter Christian, der die Pfeife in die Tasche gesteckt und dafür eine Dose hervorgezogen hatte, jetzt den Deckel derselben mit Geräusch zudrückte, eine höchst umständliche Prise nahm und währenddessen zugleich ein paar Worte vor sich hinmurmelte, die man sehr wohl als einen Wunsch »zur gesegneten Mahlzeit« verstehen konnte, so unangebracht ein solcher gegenwärtig auch erscheinen mochte. Comtesse Hebe beachtete dieses aber nicht, ebenso wenig wie sie auf die herben Worte des Vaters Acht gegeben zu haben schien.

Ihre schönen Augen durch das Fenster zu dem trüben Himmel erhebend, sprach sie schwermütig lächelnd:

»Wie man sich doch täuscht!« — Und indem sie den Blick sinken und auf den Vater fallen ließ, der sich eben mit seinem parfümierten Tuch über die Stirn fuhr, redete sie in gleichem Tone weiter: »Ich weiß es, Papa, dass Sie Eugen und seine Schwester nicht lieben und mehr als einmal beklagten, außer ihnen und Stephanien keine Enkel zu haben. Und ich weiß auch, wie gut und groß Ihr Herz fühlt, wenn es frei von bösen Einflüssen ist, wie es sich sehnt, den Ihren und aller Welt wohl zu tun. Sie sind nicht so arg, Papa, wie Sie zuweilen scheinen wollen. — So hab’ ich denn schon längst darauf gesonnen, Ihnen eine doppelte Freude zu machen, Ihnen nicht nur einen weiteren Enkel vorzustellen, sondern Ihnen auch Gelegenheit zu geben, für ihn zu sorgen. Und nun, da wir so weit sind, da das Kind nicht mehr genug hat an der Sorge und Erziehung seiner armen Mutter, sondern männlicher Anleitung bedarf, jetzt —« die Betonung der Worte war noch immer eine fast schwermütige, wie deutlich sie auch den schönen Lippen der Sprecherin entflossen — »jetzt, wo es ein Knabe wurde, wie kein Grafenschloss ihn schöner und anmutiger birgt und kein Großvater ihn sich besser wünschen kann, jetzt soll ich all meine Hoffnungen vernichtet und den armen Hector mit Vagabunden- und Bettlervolk zusammengewürfelt sehen?«

Vetter Christian nahm eine zweite, noch umständlichere Prise. — Der alte Graf starrte die jetzt schweigende Tochter, deren Augen trotz aller Sanftheit so fest zu ihm herüberblickten, an wie ein Gespenst, wortlos und lautlos.

Nur von Zeit zu Zeit zeigte sich in den starren Zügen, in den aufgestemmten Händen etwas wie ein nervöses Zucken. So währte es eine geraume Zeit: dann hob sich seine breite Brust zu einem fast röchelnden Atemzuge und er murmelte dumpf etwas vor sich hin, von dem jedoch nichts verständlich wurde, als das eine Wort:

»Hector —?« —

In Hebes Gesicht dämmerte ein eigentümliches Lächeln auf.

»Ach Papa, ich wusste wohl, dass Ihr Herz sprechen würde!« sagte sie, ohne auf Christian, der hinter dem Rücken des Alten rasch und bezeichnend den Kopf schüttelte, anders zu achten, als dass sie ihm einen jäh aufblitzenden, Schweigen heischenden Blick zuwarf.

»Jawohl, Papa! Hector — Robert — Eugen Rhoda, cher Papa, der Sohn meines teuren, schönen, lieben Bruders Hector —«

»Was schwatzest du?« fragte der alte Herr plötzlich in einem gewissen barschen Tone und doch hochaufatmend dazwischen, als fühle er sozusagen wieder Land. »Hectors Sohn? Ich weiß nur von einem — dem Bastard, und der ist tot. Sein Totenschein —«

»Nicht doch, nicht doch, Papa!« versetzte Gräfin Hebe und warf zu dem Vater einen raschen, prüfenden Blick hinüber, als sei sie nicht recht sicher, ob er im guten Glauben gesprochen, oder nur um überhaupt einen Einwand zu versuchen.

»Der Totenschein war ja Gottlob gefälscht und das Kind ist da«, fuhr sie dann wieder lächelnd fort, »ein prächtiger Knabe, auf den wir alle, und Sie zuerst stolz –«

»Auf den Bastard?« brach es dumpf, und schwer aufs Neue vom Grafen Hartmut her dazwischen.

Comtesse Hebe regte sich nicht, aber dieses Wort des Vaters wirkte jetzt wie eine Beschwörung.

Die Sanftmut und Schwermut war aus ihrem Gesicht wie fortgewischt, und statt derselben zeigten ihre Züge fast den gerade entgegengesetzten Ausdruck. Die Augen blitzten, stolz und herausfordernd blickten sie hinüber zu dem augenscheinlich fast betäubten Alten, und wenn sich noch ein Lächeln in ihrem Gesichte regte, so war es nur ein bitteres.

»Bastard?« wiederholte sie nun. »Ah bah! Sie wissen wenigstens besser als irgendein anderer, weshalb dieses Kind ein Bastard blieb. Sie wissen es besser als irgendein anderer, dass mein Bruder Hector alles daran gesetzt haben würde, dieses Kind als das seine anzuerkennen und anerkennen zu lassen, hätte man ihm Mutter und Kind nicht gestohlen und vor ihm und uns allen verborgen, hätte man ihn selbst nicht so gequält und gehetzt, dass er lieber den Tod nahm, als ein längeres Leben in seiner Familie, — dass er davon ging, weil er das arme Weib, das er elend gemacht, nach jenem infamen Spiel mit dem gefälschten Totenschein und nach der nichtswürdigen Lüge des bestochenen Predigers wohl für tot halten musste und jede Spur von seinem Kinde verloren sah. Aber bevor er ging, hat er Eberhard, dem Vetter Christian und mir dieses Kind ans Herz gelegt, wenn es dennoch wieder zum Vorschein kommen sollte. Hätte er noch ein Jahr gewartet, noch ein einziges Jahr, so hätte er das erlebt!« fuhr sie fort und richtete sich ein wenig auf. »Nach meiner Mutter Tode kam die Frau mit ihrem Kinde zurück, — ich glaube gern, dass der Schuft, der Pierre, sich gehütet haben wird, Ihnen von diesem unerwünschten Ereignis etwas mitzuteilen — und wir haben einstweilen für die beiden gesorgt, soweit es das brave Weib, die Mutter Ihres Enkels, erlauben wollte. Das ist aber nicht genug«, redete sie noch einmal weiter. »Ich habe meinen Bruder zu sehr geliebt und zu tief betrauert, meinen schönen, wackeren, unglücklichen Hector —« das Auge der Sprecherin blitzte von Wehmut und zugleich von Zorn — »als dass ich nicht sein Kind einmal zu sehen und für dasselbe zu sorgen wünschen sollte. Die Mutter trennt sich von ihm nicht mehr, und da sie nicht zu ihrem Rechte kommt, will sie noch weniger Almosen. Sie kam auf meinen Wunsch mit dem Kinde hieher und näht allerdings — die bunten Fahnen für die erlauchte Dame Stephanie, die auch nackt genug in dieses Haus kam und von Gottes und Rechts wegen ebenso gut die Nichte jenes armen Weibes heißen sollte, wie die meine.«

Graf Hartmut saß lautlos und stierte die Tochter an, ein wenig bleicher als vorhin und von Zeit zu Zeit kurz aufatmend.

Sonst regte er sich nicht.

Sie saß aufgerichtet und stützte sich in dieser Haltung mit dem auf die Seitenlehne ihres Sitzes gelegten Ellenbogen. —

»Das erschüttert Sie, Papa«, sprach sie endlich, und in ihren Augen wurde es ein wenig milder. »Es tut mir leid, dass es so kommen musste. Es hätte anders sein sollen und können. Wir wollten bei Gelegenheit einmal in Ruhe mit Ihnen über des Kleinen Erbe, d. h. sein väterliches oder vielmehr großmütterliches Vermögen verhandeln. Ich weiß es nicht, wie man meine Mutter gegen ihren Sohn eingenommen: vor ihrem Tode hat sie jedoch ihr Unrecht erkannt und dem Kinde zugewandt, was in ihrer Macht stand. Wir wollen ein anderes Mal darüber reden. Ich kann nichts dafür, dass ein spionierender schuftiger Diener und der alberne Hochmut eines prätentiösen Mädchens mich vor der Zeit zum Sprechen zwang. Vielleicht ist es so aber nur umso besser«, redete sie lebhaft weiter. »Ich hatte diese Heimlichtuerei längst satt, und wir sind es meiner Überzeugung nach nicht nur dem Andenken meines Bruders, sondern auch und noch mehr dem armen, infam behandelten Weibe und seinem prächtigen, herzigen, an Leib und Seele blühenden Kinde schuldig, dass für diese beiden geschieht, was der Grafen zu Rhoda würdig ist. So denke ich –«

Ein helles Trompetengeschmetter ließ sie innehalten, machte sogar den Grafen Hartmut fragend aufsehen und trieb den Vetter Christian mit ein paar raschen Schritten vom Sofa an das nächste Fenster, dessen vom anschlagenden Regen triefende Scheiben ihm jedoch wenig oder gar keine Aussicht erlaubten. —

»Was Teufel«, rief er indessen nach einer Sekunde, »da scheinen ja Reiter im Park zu halten!«

Eine Tür ging auf und zwischen der zurückgeschobenen Portiere erschien die Gestalt des alten Kammerdieners.

»Gnädiger Herr«, meldete er mit verstörtem Gesicht und etwas zitternder Stimme, »es sind plötzlich Truppen da — Chevauxlegers, denke ich — die hier bei uns bleiben sollen. So sagt wenigstens ein Herr Offizier — ein sehr barscher Herr. Er befahl mir, ihn dem Herrn Grafen sogleich zu melden und seine Leute augenblicklich unterzubringen. Darf ich ihn —«

In diesem Augenblick wurde er zur Seite gedrängt und es trat ein Offizier in der Uniform der —schen Dragoner ein, den Pallasch in der Hand wiegend, den triefenden Mantel über den Schultern.

»Was fällt dem Lümmel ein, mich da draußen stehen zu lassen?« herrschte er den Erschrockenen an.

»Wo ist der Graf? Sie?« —

Und auf den sich langsam erhebenden alten Herrn zutretend, fuhr er, ohne die beiden anderen Personen zu beachten, ebenso rau fort:

»Ich habe den Auftrag, mit meiner halben Schwadron hier in Nieder-Rhoda zu bleiben, um dem rebellischen und verräterischen Treiben ein Ende zu machen, dem sich hier Hoch und Gering hingeben sollen. Lassen Sie für uns Offiziere und die Mannschaft ein wenig rasch und gut sorgen, der Marsch war nicht behaglich.«

Der Graf hatte seine Betäubung überwunden, und indem er die Entrüstung über das Auftreten des Fremden hinter einem hochmütigen Lächeln zu verbergen suchte, versetzte er, den Kopf hoch erhebend:

»Das muss eine Verwechselung sein, mein Herr. General Renaud kennt uns und wird sicher nicht wollen —«

»Möglich!« unterbrach ihn barsch der Offizier. »Mich schickt aber nicht General Renaud, sondern General Marbois, der gegenwärtig in S. kommandiert, ausdrücklich hieher. Also keine Umstände und Einwendungen, wenn ich Ihnen raten soll!«
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Neuntes Kapitel.

In Hütte und Schloss.

Was soll das ewige Zaudern?

Hier hilft mir rasche Tat,

Die kraftvoll ohne Schaudern

Das Schlangenhaupt zertrat.

Soll euch die Rüstung schützen?

Sonst wehrt sie wohl dem Streich,

Jetzt ruft sie nach den Blitzen,

Ruft Rache über euch!

Th. Körner.

 

»Sie treiben's also arg«, Karl?« fragte die alte Frau, die hinter ihrem Spinnrade saß und sich bei dem trüben Oktobertage tief auf dasselbe herunterbeugen musste, um den Haken finden zu können, der den Faden weiterführen sollte.

»Arg, Muhme?« versetzte der Diener kopfschüttelnd, denn ein solcher war's, der da bei ihr in dem niedrigen, aber sauberen Stübchen saß, und wir kennen ihn auch bereits von damals her, als er die Frau hier im Hause und ihren Bruder Karsten in den Dünen aufsuchte.

Er trug auch heute wieder nicht die feine rote Livree der Schloss-Dienerschaft, sondern die graue Jacke von jenem Abend. Das frische Gesicht mit dem, bei der Bevölkerung dieser Küstengegenden in der Jugend häufig erscheinenden Zuge von Schlauheit und Pfiffigkeit um den Mund, zeigte etwas ungewöhnlich Gespanntes, ja, Finsteres, und die hellen, klug blickenden Augen hatten heut’ etwas Unruhiges und Scheues, oder blickten auch so dunkel unter den zusammengezogenen Brauen hervor, wie die Muhme es ihnen gar nicht zugetraut hätte.

»Arg, Muhme?« wiederholte er nun und blickte wie der in der Stube umher und scheu gegen das kleine Fenster hin: »das ist lange nicht genug gesagt von diesen — die en Millionenhunden! Ihr glaubt's nicht und ich sag’ es Euch nicht, wie es ist. Das ist ein Geschrei und Gekommandiere, ein Lärm und Spektakel von früh bis spät, als wären sie nicht nur die Herren, sondern als gäb's sozusagen niemand außer ihnen in der Welt. Wir Diener haben es schlimm, aber die Herrschaft eigentlich noch viel schlimmer. Monsieur Pierre fliegt umher wie ein entsetztes Kaninchen, man sieht ihn nur noch rückwärts, möcht’ ich sagen. Und der Alte, wenn ich ihn mittags und abends an der Tafel sehe, schaut darein, als müsste ihn alle Tage ein paarmal der Schlag treffen. Die jungen Offiziere lachen ihm ins Gesicht oder weisen ihn wie einen Jungen zurecht, und wenn er überhaupt noch spricht, hört er wenig anderes zur Antwort als Grobheiten. Sie müssen uns ein ganz besonderes Corps extra ausgesucht haben, wie es scheint. Ich habe sie selbst Anno Sieben nicht ärger gesehen.«

»Hochmut kommt vor dem Falle«, sprach die Frau, die jetzt wieder das Rad schnurren ließ. »Wenn ich daran denke, wie der Herr Kammerdiener vor acht Tagen noch hier in der Stube auftrumpfte, so will mir dieses alles nur wie eine Rute Gottes erscheinen. Ich hab's ihm wohl gesagt, dass er eher aus dem Schloss, als Karsten aus seinem Hause gehen möchte. Und nun? — Das haben sie also von ihrem Liebäugeln und ihrer Herrlichkeit mit dem fremdländischen Gesindel! Das ist wie die Katzen. Eine Weile schnurren und spinnen sie und tun außerordentlich zart, und im Handumdrehen kommen die Krallen heraus und man merkt's, dass es wilde Tiere sind. — Aber du wolltest ja weiterreden, Karl«, brach sie ab. »Und die anderen?«

»Ja, was, die Reichsgräfin kommt gar nicht mehr zum Vorschein, gegen die ist der eine, glaub’ ich, gar zu dreist gewesen. Der Vetter trinkt mit ihnen und lügt ihnen was von seinen Jagden und Reisen vor, dass sie nicht aus dem Lachen kommen. Das macht sich. Und die Comtesse — na, Muhme«, fügte er hinzu und schüttelte mit einer Art von Verwunderung den Kopf, »das ist ein höllisches Frauenzimmer. Die hat sie natürlich alle im Sack oder wickelt sie um den kleinen Finger. Wenn man da einmal stehen und solchen Discours anhören kann, das ist noch das einzige Pläsier von unsereinem. Aber mit den Menschen geht's noch sozusagen«, sprach er weiter. »Den beiden Alten gönnen wir's im Grunde, dass sie ein bisschen geduckt werden, und der Reichsgräfin tut's am Ende auch nichts, wenn sie einmal erkennen lernt, dass diese Fremden nicht lauter Engel sind. Allein wie es sonst aussieht! In dem Park wirtschaften sie zu Fuß und zu Pferd, als solle er partout ruiniert werden, ohne alle Not. In der großen Scheune, wo ihre Gäule stehen, kleben die Lichtstumpen an den Wänden, mitten zwischen dem Stroh und Heu, dass man keinen Augenblick vor dem Brande sicher ist. Die Fourage wird recht eigentlich mutwillig und mit vollen Händen in den Kot getreten, und der Wirtschafter sagte heute: Wenn's noch acht Tage so fortdauere, sei er mit allem zu Ende und wisse sich keinen Rat. Auf den anderen Gütern geht es ja gerade so. – Und erst im Schloss selber, Muhme, im Parterre, wo die Herren Offiziere logieren! — In den Zimmern und Sälen sind die Tapeten schon halb von den Wänden, ein paar Spiegel und Kronleuchter sind kaputt, Gott weiß, wie: die Möbelbezüge von den Sporen zerpflügt oder mit Schmutz bedeckt. Im Korridor schossen sie gestern, bei dem schlechten Wetter, mit ihren Pistolen, dass die Scheiben des Fensters kurz und klein gingen. 's ist gräulich, Muhme! — Der Alte hat auch schon zwei Reitende nach S. geschickt, allein es scheint nichts zu helfen. General Renaud, heißt's, sei fort, und der jetzige muss, Gott weiß woher, einen Tick auf unseren Alten haben. Dem pressen sie seine Franzosen-Liebschaft, mein’ ich, gründlich aus dem Leibe. — Aber Muhme, wenn's so schon im Schloss steht«, schloss er kopfschüttelnd, »wie wird's erst auf den anderen Gütern sein und hier bei euch im Dorf? Was sagt denn der Ohm dazu, und wie kommt er aus? Ist's wahr, dass die Douaniers alle Boote weggenommen haben?«

Die alte Frau spann eine Weile schweigend fort.

»Ich hörte so etwas«, erwiderte sie endlich. »Doch haben sie hier ja nur wenig Fahrzeuge, und Karsten salviert sich schon. Sie können ihm am Ende seine Fischerei nicht verbieten, wovon wollt’ er leben? In Unterwiek wird's schlimmer stehen. — Und wie es sonst geht? Ja, was, bisher haben wir ein paar ordentliche Menschen gehabt, die vernünftig waren, als sie merkten, dass ich ihnen gab, was möglich war. Der Alte war auch wenig daheim oder hielt doch ziemlich Frieden: ich glaube, er hat vom Steffen so eine Art Parole gekriegt, dass er nachgibt und abwartet. Nun hat er gestern aber drüben an den Dünen Händel mit dem einen Zollwächter gehabt, dem Deutschen, der seit einigen Wochen fort war, jetzt jedoch wieder da ist, und heute heißt's, dass wir andere Leute ins Quartier erhalten sollen, die alten sind schon fort. Ich hab’ ihnen den Tisch dort hergerichtet, dass sie nichts zu fluchen finden. So wird's denn auch wohl wieder gehen: ich hörte bisher aus dem Dorfe keine besondere Klage.«

»Es ist heute Nachmittag ein anderer Zug von Ober-Rhoda herübergekommen — ich glaube, weil sie's dort gar zu arg getrieben und in blutige Händel gerieten«, sagte der Diener. »Ich hört’ es von dem Wirtschafter, dass die Menschen aus ein paar Häusern in den Wald gelaufen, weil sie's nicht länger auszuhalten vermocht. — Wie soll's werden, Muhme?«

»Wie der Herr will, Junge«, entgegnete ruhig die alte Frau, die das Spinnrad ruhen ließ, denn es war inzwischen zu dunkel geworden. »Ich hab's schon schlimmer im Leben gesehen, wenn auch nicht auf diese Weise, — damals, als Graf Hartmut hier nach dem Tode des alten Herrn zur Regierung kam und die Menschenschinderei anfing. Es hat aber alles ein Ende, und Gott steuert den Bäumen, dass sie nicht in den Himmel wachsen.«

In diesem Augenblick wurde die Tür aufgestoßen und die massive Gestalt Karstens erschien in der Stube mit den Worten:

»Guten Abend, Christine. Die Leute schon da?«

»Der Ohm!« rief Karl und stand auf.

Der Bootsmann sah ihn, so viel man bemerken konnte, überrascht an.

»Du hier, Junge?« fragte er. »Mach’ dass du heim kommst. Auf dem Hofe brennt's.«

»Brennt's?« riefen der Diener und die Frau zugleich erschrocken.

»Ich glaub's«, lautete die kalte Antwort. »Sah wenigstens so was, als ich von den Dünen herunterstieg.«

»Das ist in der Scheune — von den verfluchten Lichtstumpen! Sagt's Euch ja, Muhme!« rief der Diener, hastig die Jacke zuknöpfend und nach der Mütze langend.

Und schon an der Tür stehend, wandte er sich noch einmal und fragte:

»Kommt Ihr nicht mit, Ohm?«

»Ich? Nach dem Hofe?« antwortete der Schiffer rau lachend. »Du könntest ebenso gut fragen, ob ich nicht mit dir nach dem Mond möchte! — Ihr habt Hände genug, 's sind noch mehr Gäste gekommen, glaub’ ich. Ich sah Fußvolk durchs Dorf marschieren und eine Chaise dabei. — Mach dich fort, Dummkopf!«

Als der Diener die Tür hinter sich geschlossen, zog der Mann den Schanzläufer aus, hing ihn an einen Nagel, setzte sich, hemdärmelig, wie er war, in den alten Lehnstuhl, der ganz in der Nähe des großen dunkelgrünen Kachelofens stand, und nachdem seine Schwester die Lampe angezündet und auf den Tisch gestellt, langte er aus dem weiten Wasserstiefel seine Pfeife hervor, setzte sie mit einem Stückchen Zunder in Brand und rauchte schweigend. Christine war zum Fenster getreten, dessen Läden noch nicht geschlossen waren, und schaute in die beginnende, stürmische Nacht hinaus. —

»Karsten«, sprach sie nach einer Weile, ohne sich umzudrehen, »dass du da so sitzen bleibst, ist unchristlich.«

»Dummes Zeug!« murmelte der Mann.

»Du weißt am besten, wie es weht!« sagte sie wieder. »Das ganze Dorf kann —«

»Dummes Zeug, Alte!« fiel er grämlich ein. »Eben weil ich weiß, wie es weht, sitz' ich da so geruhig. Der Wind treibt es vom Hofe und Dorf fort — es muss, denk’ ich, die kleine Scheune links am Wege sein, nicht die große, wie Karl glaubte. Sie haben ja Hände genug und Wasser die Fülle«, fuhr er fort, »und ich habe anderes zu tun. - Hast du's besorgt, wie ich gesagt?«

Sie trat näher zu ihm.

»Ja, Karsten«, versetzte sie. »Ich hab’ zusammengepackt, was ich konnte.«

»Und alles richtig beigestaut?«

»Ich glaube nicht, dass sie's finden, wenn es ihnen nicht verraten wird. Und wer weiß von dem Platz, als du und ich?«

»Schon recht, Christine, und das Fass?«

»Karsten, es steht da in der Kammer, aber es ist ja der pure, helle Wahnsinn!«

»Dummes Zeug! 's ist Kriegsregel, dass man immer eine Reserve bei der Hand hat und seine Schiffe nicht alle mit ‘nmal ins Gefecht bringt. — Du kennst deine Obliegenheiten, Alte, und hast dich um mich nicht zu kümmern. Dass sie mir zu Kleide wollen, weiß ich, ohne Not geh’ ich aber nicht von Haus und Hof, schon um den nicht, der droben im Schloss sitzt. Und lassen tu’ ich ihnen mein Haus auch nicht. Kann's mir nicht mehr dienen, sollen sie auch nichts mehr davon haben, als — eine Himmelfahrt.« —

»Karsten, du bist ein unbändiger Tor«, sagte sie nach einer Pause kopfschüttelnd. »Gib deine schwarzen Pläne auf und mache dich davon, bevor es zu spät ist. Ich seh’ es kommen, vor all deinem bestialischen Grimm wirst du zuletzt dich überrumpeln lassen. — Was dann?«

»Dann? — Dann gibt's eine gemeinsame Himmelfahrt, wie unser alter Kapitän auf der Latona sagte, als wir die Artemise enterten und der erste Lieutenant ihm meldete, dass die Crapauds was von der Saint-Barbe parlierten — wir hörten's übrigens selber, denn die Hanswürste schrien laut genug. — Heidi, geht's schon los oder kommen unsere Gäste?« unterbrach er sich, denn die Haustür wurde draußen krachend aufgestoßen.

Er war aufgesprungen und hatte einen Schritt gegen die Kommenden gemacht: im nächsten Augenblicke kehrte er jedoch bereits wieder zu seinem Stuhle zurück und ließ sich nieder, denn durch die aufgerissene Tür drangen drei Dragoner ungestüm und stolpernd über die ziemlich hervorragende Schwelle herein und erfüllten das kleine Gemach mit ihren Flüchen und Verwünschungen des Wetters und der Wege, der Quartiere„ und der Menschen, und fuhren umher, ohne einstweilen von dem alten Geschwisterpaare Notiz zu nehmen.

Denn auch Christine war ihnen aus dem Wege getreten.

»Licht!« schrie endlich der eine, dessen glühendes Gesicht und ein wenig starre Augen verrieten, dass er noch vor seinen beiden Kameraden des Guten schon zu viel getan: »Licht!« schrie er wieder und schlug auf den kleinen Tisch, dass das zum Imbiss bereitgestellte Geschirr und die kleine Lampe hin und her schwankte. »Müssen doch sehen, was uns der bougre hergerichtet, und ob man's fressen kann, oder ob wir ‘nmal wieder selber kochen helfen sollen!«

»Hundefraß!« grollte ein anderer giftig, der sich zu den Speisen niedergebeugt und sich jetzt wieder aufrichtete. »Schwarzbrot und Speck und Schnaps — euer Landesgesöff — Wein, sag’ ich, Wein! Oder wir zapfen euch selber an!«

Und der Dritte sprang gegen den Alten hin, der regungslos von seinem Stuhle aus dies alles finsteren Blickes beobachtete, und schrie:

»Ist der Bauer taub oder toll, dass er uns dastehen lässt und sich im Stuhle wälzt, als sei er Herr? Heraus da, Canaille, auf die Beine! Trag’ auf, schließ’ auf! Wollen einmal Inspektion deiner Schätze halten!«

Das ging alles wie ein Wirbelwind vorüber, im wilden, wüsten Durcheinander, und jetzt mischte sich das Klirren des zerschmetternden Geschirrs darein, denn der Weinlustige schlug mit dem Pallasch dazwischen, und der Erste war zu dem Dritten gesprungen und schrie:

»Schlag’ der Canaille auf ihren dicken Kopf!« —

Die Lampe aber brannte noch, da Christine sie fortgerissen und auf den Ofen gestellt. Waren die beiden bei Karsten von ihm zurückgestoßen oder von selbst gewichen, das wussten sie vermutlich selber nicht genau, denn allzu klar mochte es auch in ihren Köpfen nicht sein, und hell war's im Gemache nicht, und es folgte alles reißend schnell aufeinander.

Aber vor dem Stuhle am Ofen standen sie plötzlich nicht mehr, sondern mitten im Zimmer, und Karsten Herbarts breite massive Gestalt stand vor ihnen wie ein Fels, die Hände in den Taschen, den Kopf mit dem grauen Haar erhoben, und seine Augen ruhten fest auf ihnen, und in den Mundwinkeln zeigte sich bald eine eigentümliche Spannung, bald ein scharfes, jähes Zucken.

Und jetzt sprach er mit gedämpfter Stimme, aber Christinen lief es dabei über den Rücken, denn sie kannte diese grollenden Töne und ahnte bereits, was folgen werde.

»Ich will euch was sagen. Jungen«, redete er, »wir bieten euch, was wir können. Hat's der Geselle da in seinem Rausche zerschlagen — schlimm für euch, denn vor der Nachtkost gibt's nichts weiter. Und nun Ruhe an Bord, oder ich brauche Hausrecht.«

Eine Sekunde lang verwirrte diese von einem Wirte seiner Einquartierung gegenüber damals vielleicht unerhörte Rede die drei Burschen — denn auch der Dritte hatte mit seinem Zerstörungswerke am Tische innegehalten und aufgehorcht — dermaßen, dass sie den alten Mann verstummt und verdummt anglotzten.

In der nächsten brach ihr Grimm desto gewaltiger hervor und mit wütenden Flüchen und Drohungen sprangen sie auf ihn ein. Christine kreischte laut auf und stürzte aus der Tür nach Hilfe. Aber die drei Burschen hatten sich in ihrem heutigen Wirte verrechnet. Wie ein Fels stand der Seemann da.

Die beiden, welche gleichzeitig die Hände nach ihm ausgestreckt, flogen zurück bis fast an das andere Ende der Stube, fortgeschleudert von einer unwiderstehlichen Kraft, und dann drehte der Alte sich, und seine im Kreise geschwenkte Faust traf den Kopf des Letzten, dass er wie ein getroffener Stier zu Boden stürzte.

Er taumelte wieder empor, raffte den Pallasch auf und schwang ihn, und auch die anderen hatten die Waffen bloß und sprangen herbei, wild aufheulend vor Wut, und sie prallten zurück, denn nun erst war, wie man's wohl zu heißen pflegt, auch in dem alten, wetterfesten Burschen der Teufel los geworden, und die fremden Lärmer erschraken vor dem, was sie vor sich sahen. In der Rechten schwang er ein von der Wand gerissenes Enterbeil, wie es alte Seeleute wohl zuweilen von ihren ausländischen Kriegszügen mit nach Hause brachten, eine furchtbare Waffe, deren schweres Blatt hinten in einen starken, gefährlich scharfen Haken ausläuft.

Die Linke hatte einen der schweren Brettstühle ergriffen und hantierte damit in der Luft herum wie Knaben mit einer Handvoll Binsen.

Und sein Gesicht glühte wie geschmolzenes Eisen und die Adern der kahlen Stirn strotzten von Blut, die Augen funkelten in fürchterlicher Wut, das Haar stand gesträubt, an den Armen, wo die Ärmel des blauen wollenen Hemds zurückgefallen, zeigten sich Sehnen und Muskeln zum Zerreißen gespannt, und der ganze gewaltige Bau bebte vor Grimm.

Es war ein Anblick, vor dem auch der Beherzteste erbleichen durfte und wie er die drei betrunkenen Lärmer im Nu nüchtern werden ließ, ein Anblick, wie man ihn selbst dort an der Küste nicht häufig hat: denn es gehört ein langer und scharfer Reiz dazu, um diese alten Gesellen in Gang zu bringen. Aber wenn man's einmal sah und erlebte, vergisst man es auch im Leben nicht wieder.

»Was, ihr deutschen Hundeseelen«, brüllte er, und die blutunterlaufenen Augen drängten sich fast heraus aus ihren Höhlen, »ihr wagt es, einem freien Seemanne Gewalt anzutun an seinem eigenen Bord? Ihr wollt hier die Herren spielen, ihr Sandhasen? Hinweg mit euren Käsemessern und hinaus, dass ich euch nicht eure hohlen Schädel zerschmettere wie taube Nüsse! — Hinaus!« —

Und die Stimme dröhnte, dass die kleinen Fensterscheiben leise klirrten. Er sprang zur Tür und stieß sie mit dem Fuße auf, und die nüchtern gewordenen, bleichen Burschen hielten sich nicht auf.

Wie sie gingen und standen, stürzten sie an dem furchtbaren Alten vorbei und hinaus, und nur der Letzte erhielt einen Tritt, der ihn noch etwas schneller aus der Haustür beförderte. —

Und draußen brauste der Sturm in zunehmender Gewalt, aus den Häusern an der Straße klang es zu ihnen heraus wie Flüche und Drohungen, aus einem stürzten sogar eben ein paar Männer hervor — und horch! Vom Ende des Dorfweges schallte durch die wildbewegte Nacht ein Signal herüber — »Sammeln!« —

Sie flohen ohne sich umzuschauen dahin, wo sie neben den Kameraden sich erholen konnten von ihrem Schreck. Die Männer, welche sie aus einem der Häuser treten sahen, eilten wirklich zum Hause Karstens, von Christinen, die sie herbeigerufen, gefolgt.

Sie hatten die Fliehenden nicht groß beachtet und waren daher erstaunt, als sie bei ihrem Eintritt das Haus dunkel und still und Karsten selber schon wieder in ziemlicher Gemütsruhe in seinem Lehnstuhle fanden.

Nur an der Röte des Gesichtes und den tieferen Atemzügen zeigte sich noch etwas von der gewaltigen Erregung des Alten, der nun auf die hastigen Fragen nach der Einquartierung nur das eine, verächtlich betonte Wort erwiderte:

»Davongelaufen!«

»Ich glaube, wir werden sie alle los«, sagte einer der eingetretenen Männer finster. »Sie blasen wenigstens beim Schlosse, und — es ist ja Fußvolk gekommen. Sie können uns doch nicht all diese Menschheit auf dem Halse lassen wollen.«

»Mir eins!« antwortete Karsten und erhob sich und schüttelte sich wie ein Hund, der aus dem Wasser kommt: es mochte ihm doch wohl etwas warm geworden sein. »Mir kommen die nicht wieder, und wenn auch — um die ging’ ich noch lange nicht, denn ich weiß jetzt, wes Geistes Kinder sie sind. Mit einem rauen Handschuh und einem bisschen Anschreien jagt man die ganze Bagage zum Teufel«, setzte der Bootsmann verachtungsvoll hinzu. — Er hatte freilich keine Ahnung davon, dass er die Entflohenen noch ein wenig mehr hatte erblicken und hören lassen, als seine angegebenen Schreckmittel. Dann ging er mit den Männern hinaus, um nach dem Feuer zu sehen, denn sie hatten sich, zumal Leute genug auf dem Schlosse waren und sie bei dem herrschen den Winde keine Gefahr sahen, ebenso wenig wie Karsten veranlasst gefühlt, zur Hilfe hinüber zu eilen. — Man sah jetzt auch nichts mehr. Der Himmel war dunkel überall, und der Sturm, obschon er jetzt beinahe aus der Richtung des Schlosses kam, trug ihnen keinen auffälligen Laut mehr zu.
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Zu der gleichen Stunde stand in dem Saale des Schlosses, welcher rechts vom Eingangstore den größten Teil des Parterre-Geschosses ausfüllte und vordem, da Graf Hartmut noch jünger, als Versammlungsplatz der großen Jagdgesellschaften, zu ihrem Frühstück und Abendessen benutzt zu werden pflegte, jetzt aber im Verein mit anstoßenden Zimmern den einquartierten Offizieren angewiesen war, der Vicomte Vial in der stolzesten Haltung seiner eleganten und geschmeidigen Gestalt vor dem Rittmeister und den drei anderen Schwadrons-Offizieren, welche in Nieder-Rhoda beieinander geblieben waren, statt sich mit ihren in anderen Dörfern verteilten Mannschaften dort allein zu langweilen. — Das Gesicht des jungen Offiziers glühte und seine schwarzbraunen Augen blitzten vor Zorn.

»Keine Widerrede, keine Erklärungen, keine Entschuldigungen, meine Herren!« sprach er heftig. »Der Korridor draußen, dessen zerschmetterte Fenster das Ziel für Ihre Pistolen waren, dieser Saal hier —« und er deutete mit einer ungestümen Handbewegung in dem allerdings arg zugerichteten Raume umher — »alles, was ich höre und sehe, zeigt mir zur Genüge den Sachverhalt. Sie waren nicht in Feindesland, sondern bei Untertanen Sr. Majestät, nicht im Bauernhause, sondern im Schlosse —«

»Und doch lautete meine Instruktion dahin, in Nieder-Rhoda auf das Ernstlichste aufzutreten«, warf der Rittmeister ziemlich heftig ein.

»Menagieren Sie sich, mein Herr, Sie reden mit Ihrem Vorgesetzten!« brauste der Adjutant auf. »Ihre Instruktion, die wir gelesen haben, lautete, die Douanen zu unterstützen, um einen etwaigen ernsteren Widerstandsversuch der schwierigen und gereizten Küstenbevölkerung im Keime zu ersticken, den Schmuggel zu beschränken, vor allem aber durch zahlreiche Patrouillen das Land und die Grenze unter Aufsicht zu halten und bei Gelegenheit so einzuschreiten, wie es die Sachlage erheischen würde. Weiter erstreckte sich Ihr Auftrag nicht, denn General Marbois, der diese Maßregeln auf Befehl unseres Kommandeurs traf, ist nicht beschränkt genug, daran zu denken, dass man ein Terrain, wie das hiesige, und eine solche Bevölkerung mit ein paar Reiter-Schwadronen beherrschen und niederhalten könne, wenn dieses Volk revoltieren will. Davon war keine Rede. Was wollen Sie denn mit Ihren Pferden anfangen, mein Herr, wenn die Leute sich in die Dünen, die Wälder, die Heiden werfen? – Man hat Ihnen ein paar Küstendörfer als Hauptstapelplätze für den Schmuggel namhaft gemacht, mein Herr«, fuhr der Adjutant lebhaft fort, und sein Auge ruhte brennend auf dem finstern Gesichte des Getadelten. »Man hat Mannschaften Ihres Regimentes gewählt, weil sie Landsleute der Menschen hier sind und ihre Sprache verstehen, ihre Sitten und Gewohnheiten wenigstens besser kennen sollten, als wir Franzosen. Sie haben dagegen gehaust wie ein Schwarm von Barbaren. Sie haben das Volk zur Verzweiflung gebracht und die wenigen wirklichen und treuen Anhänger, die wir hier gefunden, auf das Unheilbarste verletzt. Jeder Douanier, den Sie gefragt hätten, würde Ihnen haben mitteilen können, dass Se. Majestät keinen treueren und größeren Bewunderer hat, als den Grafen von Rhoda in Nieder-Rhoda. — Wir haben es nicht glauben wollen, was uns der Herr Graf von Ihrem Auftreten nach S. meldete. Aber ich kann dem General Renaud jetzt leider nach eigenem Augenschein melden, dass der Graf nicht übertrieben, sondern gemildert. Sie haben wie Barbaren, wie Wahnsinnige gehaust, meine Herren«, setzte er drohend hinzu. »Wenn Ihre Leute mich verständen, würde ich das vor der Front zu Ihnen gesagt haben.«

»Mein Herr Vicomte de Vial!« brach der Rittmeister aus, der seinen Zorn nicht länger zügeln konnte und wie seine Offiziere vor Aufregung bleich und rot geworden war.

»Was beliebt?« lautete Vials scharfe Erwiderung. »Ich rede im Namen des Kommandeurs zu Ihnen und erwarte unweigerlichen Gehorsam. — Hernach, wenn ich fertig bin, habe ich Ihnen noch ein paar Worte als Vicomte de Vial zu sagen und stelle mich zu Ihrer Verfügung. — Also, Ihre Mannschaften werden beieinander sein: Sie haben sogleich aufzubrechen, unterwegs die Detachierten an sich zu ziehen und treffen morgen Nachmittag in S. ein. — Meine Depeschen an General Renaud werden in einer Stunde parat sein. Sie haben eine Ordonnanz so lange hier zurückzulassen. Sie selbst will ich nicht aufhalten.«

Und indem er grüßend an seine Kopfbedeckung griff, trat er einen Schritt zurück, dann einen neuen vor bis nahe vor die stummen Offiziere, und sagte mit aufblitzendem Blicke:

»Jetzt ist der Adjutant fertig, und ich selber erlaube mir noch einige Worte. Es ist mir ein persönlicher Trost, meine Herren, dass Sie keine Franzosen sind. Ich und jeder unter uns, wir würden uns nach dem, was es hier gegeben, solcher Kameraden schämen, die der großen Armee und dem Rufe unserer Bildung und Politesse nichts als Unehre machten. Sie haben einen alten vornehmen Mann wie einen Stalljungen, und Damen wie Küchenmägde anzusehen gewagt, wie ich höre — Leute, heißt das, die am Ende hilflos gegen Sie waren und keine Rechenschaft von Ihnen fordern konnten. Auf eine Abbitte, zu der ich die Herren zu zwingen gewusst haben würde, verzichten sie. Ich werde die gerechten Klagen der Betroffenen aber bei unseren Vorgesetzten in jeder Weise unterstützen, damit sie zu ihrem Rechte kommen. — Das ist meine Meinung von diesen Dingen, meine Herren, und ich bin zu jeder Stunde bereit, sie zu vertreten, sobald der Dienst mich nicht in Anspruch nimmt.« —

Er trat, sich verbeugend zurück. An einer der Türen im Hintergrunde bemerkte er eine Bewegung.

Lauschte man? Es war ihm recht. Die Offiziere verbeugten sich gleichfalls, und der Rittmeister sprach:

»Der Herr Vicomte kehrt in einiger Zeit hoffentlich in die Garnison zurück?«

»In einigen Tagen — sicher!« versetzte Vial stolz. »Ich habe hier nur die Verteilung der neuen Mannschaften zu leiten und dafür zu sorgen, dass wir nicht wieder durch ähnliche Nachrichten bestürzt werden wie durch die, welche uns über die —schen Dragoner zukamen. Wir sind, glaub’ ich, fertig, meine Herren. Wollen Sie Ihren Abmarsch beeilen. Die Wege sind schlecht, und der General rechnet auf Ihr Eintreffen, da S. gegenwärtig ganz ohne Besatzung ist.«

Als er zur Tür schritt, trat ihm durch diese ein Unteroffizier entgegen und mit einer hastigen Meldung zum Rittmeister.

Die Aufregung des Mannes und seine ungewöhnlich laute Sprache machten Vial aufmerksam und ließen ihn zurückkehren.

»Was gibt's?« fragte er.

»Ein Mensch, ein Schiffer, hat sich tätlich an drei Dragonern vergriffen und sie mit Waffen aus dem Hause getrieben«, meldete der Rittmeister finster. »Der Unteroffizier fragt an, ob er den Täter ergreifen dürfe, einen der gefährlichsten Schmuggler, wie es heißt, den man freilich bisher noch nie auf der Tat ertappen konnte.«

Über Vials schönes Gesicht zog etwas wie Verachtung.

»Ein Mann — drei Dragoner?« fragte er und setzte hinzu: »Nun wohl, was sind's für Leute? Ruhige?«

Der Unteroffizier zuckte auf diese ihm verdeutschte Frage die Achseln und meldete, dass sie bei den Kameraden für zänkisch gälten. Doch sei neuerdings und von Ober-Rhoda, von wo der Zug heute Nachmittag eingerückt, keine Klage erhoben worden.

»Von Ober-Rhoda?« versetzte Vial lebhaft. »Ich habe von dort auf dem Hermarsche genug erfahren und brauche keine weitere Aufklärung. Der Fall wird untersucht werden, der Mann bleibt frei. — Guten Marsch, meine Herren!« —

Und er schritt aus der Tür. — Die geschilderte Szene darf unseren Lesern nicht für allzu auffällig oder vielleicht gar für unwahrscheinlich gelten.

Wir wissen es von Augenzeugen, von Mithandelnden und Mitleidenden aus jenen Tagen, dass die deutschen und Rheinbunds-Truppen in den überzogenen Gegenden Nord-Deutschlands sich — Offiziere häufig ebenso gut wie die Soldaten — größtenteils auf das Allertaktloseste, Roheste und Brutalste benahmen, so dass man in der Hütte und im Schlosse Gott dankte, wenn man für sie endlich einmal wieder Franzosen oder — eine rühmliche Ausnahme — Westfalen ins Quartier bekam.

Andererseits wissen wir es ebenso gut, dass diese deutschen Truppen bei ihren französischen Kameraden nichts weniger als geschätzt und geehrt waren und von keinem derselben als seinesgleichen angesehen, vielmehr missachtet und zurückgesetzt, mit einem Worte, als ein gutes Kanonenfutter betrachtet und häufig auf das Allerschonungsloseste und Verächtlichste behandelt wurden. — Gilt hier etwa jenes alte Wort: Man liebt den Verrat, aber nicht den Verräter? Oder lag dem ganzen Verfahren, der häufigen Verwendung der Rheinbunds-Truppen in Nord-Deutschland vorzüglich, eine andere, schlaue Berechnung zum Grunde? Wollte man etwa die beiden Hälften unseres Vaterlandes so gründlich miteinander verfeinden, dass man in der einen immer einen Wächter für die Ruhe der anderen im Lande selber habe?

Oder wollte man in jenen Teilen Deutschlands, wo man die Ruhe weniger durch Verträge hergestellt hatte, als durch eisernen Zwang zu erhalten suchte, wo man die Küstenstriche ganz losriss und zu Departements des Kaiserreichs umgestaltete, wollte man, sagen wir, dort vielleicht durch den Kontrast wirken und die Franzosen liebgewinnen lassen, weil sie Söhnen des Vaterlandes folgten, die man bis aufs Blut hassen gelernt? Dass ein solcher Verdacht nicht ohne Grund, beweisen die zahlreichen Fälle, wo, wie in unserer Erzählung, die Franzosen wirklich die Rheinbunds-Truppen direkt ablösten und die Abziehenden mit den härtesten Vorwürfen oder gar Strafen für ihr Auftreten belegten, während man von der Weise dieses Auftretens doch längst auf das Genaueste unterrichtet sein musste und durch anderweitige Verwendung solcher Truppen alle Unannehmlichkeiten häufig hätte vermeiden können. Wie dem allem aber auch sei, ob General Marbois Ähnliches beabsichtigte, als er die Dragoner sandte, und ob Renaud derartiges bezweckte, da er sie in der angegebenen Weise ablösen ließ, oder ob es nur ein arger Missgriff des Ersteren gewesen — in diesen Gegenden und bei diesem Volke schlug die Berechnung fehl, wurde der Missgriff nicht wiedergutgemacht — fürs Erste selbst im Schlosse zu Nieder-Rhoda nicht. Graf Hartmut war in seinem unbegrenzten Hochmut, in seinem Stolz auf Rang und Namen, in seinem Selbstgefühl als fast unbeschränkter Herr seiner Besitzungen, in allem, was sozusagen mit ihm geboren und erzogen, was mit ihm alt geworden war, so tief verletzt durch Auftreten und Benehmen seiner ihm aufgedrungenen Gäste, dass es selbst Vials glänzender Liebenswürdigkeit und Gewandtheit nicht gelingen wollte, den alten Herrn alsbald zu versöhnen und wieder freundlich zu stimmen.

Der Graf beschränkte sich, die Entschuldigung des Offiziers und die Verheißung passender Genugtuung mit stolzer Höflichkeit schweigend anzuhören, beklagte in seiner Antwort, dass ein so flüchtiger Wechsel im Kommando solche beschwerliche Folgen habe veranlassen können, und zog sich mit dem Vorgeben zurück, er fühle sich zu angegriffen, um heute noch an der Geselligkeit teilnehmen zu können. — Er hatte dem Franzosen noch nie einen auch nur halb so bedeutenden Eindruck gemacht, wie durch die Haltung des heutigen Abends.

Der Offizier sah sehr wohl ein, was den Behörden an der guten Stimmung gerade dieser Familie gelegen sein musste, die, wie sehr sich auch die Verhältnisse geändert haben mochten, immerhin noch von großem Einfluss auf einen Teil des zahlreichen benachbarten Adels und auf die Bevölkerung aller derjenigen ihrer Besitzungen zu sein schien, welche tiefer im Lande lagen und sich der alten Herrschaft noch bei weitem mehr untertan fühlten, als die Bewohner der Küste und Grenze. Es beunruhigte ihn daher mindestens ebenso sehr wie Graf Hartmuts Zurückhaltung, was er über Gräfin Hebes und des alten Vetters gutes Einvernehmen mit der barschen Einquartierung erfahren musste.

An die Wirklichkeit dieses guten Einvernehmens oder auch nur an die Gleichgültigkeit der Betreffenden gegen das Auftreten der Fremden zu glauben, wagte Vial nicht, und zwar umso weniger, je mehr Spuren des schonungs- und schrankenlosen Treibens der Dragoner ihm vor Augen kamen. Vial war Süd-Franzose, eine rasche und flüchtige, glühende und leicht gereizte, unbeständige Natur, die selbst das dem Feinde geschehene Unrecht als solches empfand und, wo der junge Mann nicht durch andere, stärkere Interessen abgezogen wurde, auch gutzumachen suchte. Als Ordonnanz-Offizier des Kaisers war er aber auch häufig zu Sendungen und Diensten verwandt, die ihm ein genaues und vorsichtiges Beobachten zur Pflicht machten, und so wusste er längst, dass hinter dem »Vetter« mehr stecken möchte, als es demselben der Gesellschaft hinzubieten beliebte.

Er glaubte längst erkannt zu haben, dass die schöne Gräfin nicht bloß des Kokettierens wegen kokettierte, sondern bei Gelegenheit auch eine seltsame Teilnahme an der ernstesten Unterhaltung und ein wunderbares Interesse für Dinge zeigen konnte, die ihr hätten durchaus fern liegen sollen.

Er hatte sie gesehen an jenem Abend, als General Renaud so offen über den Zustand der Armee und über die Stimmung in Deutschland sprach.

Wie gebrechlich sie sein mochte, sie war vor allem doch nicht nur eine elegante, sondern auch eine feine Frau, die an Leuten wie die Dragoner in Wirklichkeit fast unmöglich Geschmack finden konnte.

Und er wusste endlich, dass die beiden mit dem Grafen Eberhard auf Dreiheiligen in steter Verbindung waren, dass sie dem Grafen Eugen nahestanden — zwei Männern, über deren Gesinnungen man im Lager der Franzosen neuerdings zweifelhaft zu werden begann. Endlich, und das erschien dem jungen, lebhaften Manne fast als das Unerträglichste, — endlich, Gräfin Stephanie hatte sich ihm niemals kälter und gleichgültiger, niemals unzugänglicher gezeigt, als heute, trotzdem, dass er sie von den rohen Burschen befreit und obgleich sie hatte erfahren müssen, dass er direkt für die ihr widerfahrene Beleidigung Rechenschaft verlangt.

Sein scharfer Blick hatte nicht nur den Lauscher bemerkt, sondern in demselben auch eine kecke Kammerjungfer entdeckt, die neugierig das Gespräch mit den Offizieren der Dragoner von jener Hintertür aus vernommen haben musste.

Aber dessen ungeachtet hielt sich die Gräfin ferner und fremder, als jemals sonst, und von den Fortschritten, die er dieser Natur gegenüber gemacht zu haben glaubte, ließ sich heute keine Spur bemerken. — Er war ihr heut’ überhaupt noch kaum nahe gekommen.

Anfangs hatten ihn seine Depeschen an Renaud länger aufgehalten, als er gerechnet, und da er endlich den uns bekannten kleinen, roten Salon betrat, sah er sich zu jener angedeuteten, peinlichen Unterhaltung mit dem alten Grafen gezwungen und wurde, nachdem derselbe sich zurückgezogen, bald vom Vetter, bald von Gräfin Hebe in Gespräche verwickelt, die ihn Stephanien kaum begrüßen ließen.

Es war dabei in Hebes Wesen und Weise, in dem Klang ihrer Stimme und dem Blick ihrer Augen etwas, das den jungen Mann bisher noch nicht ähnlich wie heute Abend berührt hatte.

Bei seiner früheren Anwesenheit hatte sie ihn nur ein paarmal in eine flüchtige Unterhaltung gezogen, seine Aufmerksamkeit wenig in Anspruch genommen.

Was ließ sie denn heute nun so anhaltend und verlockend sich mit ihm beschäftigen, ihm ihre strahlendsten Blicke, den pikantesten Reiz ihrer Einfälle und Plaudereien zuwenden? Nur der Einfall selbst und die Lust am Plaudern? Die Langeweile oder weil der junge Vicomte heute der einzige war, der ihr eine Unterhaltung bot, wie sie dieselbe nun einmal wünschte? Das alles zog durch seinen Kopf, denn wir wissen, dass er die Dame nicht gleichgültig ansah, vielmehr sie einer ernstlichen Beobachtung unterziehen zu müssen glaubte. Allein sein Kopf behielt ihr gegenüber, in solcher Nähe, nur leider seine Herrschaft nicht.

Der Zauber, der von Hebe ausging, umspann den heißblütigen Franzosen in einer Weise, dass er über demselben noch ganz andere Dinge vergessen haben würde, als jenen Argwohn, dessen wir oben gedacht.

Ja — vergessen oder nicht vergessen — Gräfin Hebe war ein Wesen, das einem, dem sie sich einmal zu widmen beliebte, nicht viel Raum zu etwas anderem übrig ließ, als zu dem Gedanken an sie selbst. Das merkte er.

Er vergaß schon heute neben ihr alles Übrige. — —

Als Vial die Dame vom Speisezimmer in den Salon und auf ihren Wunsch zum Sessel vor dem Kamin zurückgeführt hatte, bot sie ihm die Hand zum Kuss.

»Herr Vicomte«, sagte sie mit einem bezaubernden Lächeln, »Sie sind seit heute ein Freund des Hauses, der uns mit unseren einfachen Gewohnheiten und kleinen Liebhabereien wohl auslachen darf, aber sich ihnen fügen muss. Wir haben die letzten Tage so gezwungen gelebt, dass wir uns nach der alten Freiheit sehnen. Vetter Christian und ich denken jetzt nur an unsere teure Partie Tricktrack, und —«

»Sie verbannen mich, Gräfin?« warf er in einem Tone dazwischen, der vielleicht nur scherzhaft sein sollte, aber fast klagend klang.

Ein lächelnder Blick traf sein in der Tat nichts weniger als heiteres Gesicht.

»Ja, zu einer Blüten-Insel«, versetzte sie, — »oder vielmehr zu der Insel der Seligen, nicht wahr, Vicomte?«

Sein Auge, das dem ihren folgte, fiel auf Stephanie, die sich drüben eben vom Sofatisch abwandte und gegen das Fenster zuging.

Es war selbst in dieser Bewegung des jungen Mädchens etwas so Kaltes und Hohes, etwas so Nachlässiges und doch auch wieder so Königliches, fast als sähe sie sich im Gemach ganz allein und hätte keinen Blick und keinen Gedanken für die anderen. Vial sah zu seiner Nachbarin zurück — die Augen umspannen ihn wie mit goldenen Strahlen, das Lächeln leuchtete so spöttisch, so herausfordernd, so — verheißend? — und er antwortete leise und rasch:

»Lassen Sie mich noch leben, Gräfin! Die Insel der Seligen hat keine Menschen, glaub’ ich, sondern nur — Monumente.«

»Ketzer!« sagte sie mit leichtem Kopfschütteln. — »Bitte, Vicomte, schieben Sie die Brände dort ein wenig zusammen, sie flammen nur und wärmen nicht.« —

Und als er sich gehorsam verbeugte und in dem schmalen Raume ihr ganz nahe war, fügte sie flüsternd hinzu — es war wirklich wie das Lispeln des Frühlingswindes im jungen Laube, so weich waren diese Töne, und so sanft und warm streifte ihr Hauch seine Wange —:

»Nun wohl, Louis! Bringen Sie doch Leben in diesen Stein, schöner Pygmalion! Er sehnt sich danach.«

Vetter Christian hatte die Steine gesondert und schob das Tischchen heran.

Vial richtete sich auf, sein Gesicht glühte, seine Augen begegneten flammend denen der Gräfin. Dann wandte er sich mit leichter Verbeugung ab und ins Gemach. —

Stephanie hatte die herabgelassenen Vorhänge des Fensters zurückgeschlagen und war in die Nische getreten, wo sie, nachlässig in der Ecke lehnend, ruhig in die dunkle, stürmische Nacht und auf den ganz einsamen Hof hinauszublicken schien.

Das Herankommen des jungen Offiziers entlockte ihr keinerlei Bewegung: nur ihre Augen drehten sich ihm momentan zu und streiften ihn mit einem gleichgültigen Blick, worauf sie sich wieder der Dunkelheit draußen zukehrten. Er sah das alles wohl, und bei der reichen Beleuchtung des Gemachs war es selbst hier in der Nische noch hell genug, um ihn die schlanke Gestalt, den schönen Kopf, die kalten Züge des Gesichts vollständig, bis ins Einzelne, erkennen zu lassen.

Er sah das an und musste sich bezwingen, um nicht nach derjenigen zurückzuschauen, von der er eben kam: der Kontrast war zu groß!

Dort das Leben in seinem vollsten Reichtum und seiner glänzendsten Fülle, und hier, wo zu den gleichen Reizen noch die frischeste Jugend kam, nichts als — Eis und Schnee! Es wehte ihn erkältend an.

»Sie sehen nach der Brandstelle, Gräfin?« fragte er, sich zusammennehmend. »Die Gefahr war nicht groß. Aber Sie sind doch sehr erschreckt worden?«

Sie sah ihn wiederum ebenso flüchtig und ebenso gleichgültig an.

»Nicht doch, Herr von Vial«, versetzte sie im ruhigsten Tone. »Wir wohnen nach der anderen Seite hinaus, und man hielt es nicht für nötig, uns von dem Vorfall zu benachrichtigen.«

Er trat gleichfalls in die Nische und stand neben ihr.

»Sie sind kalt, Gräfin, oder zürnen Sie mir?« fragte er gedämpft.

»Weshalb?« gab sie kalt und ohne sich zu regen zurück.

»Weshalb?« wiederholte er, halb und halb verdrossen und doch auch wieder ergötzt durch diese Weise, und er fühlte sich durch die Kälte so gut gereizt, wie durch die Schönheit seiner Nachbarin erregt.

»Weshalb, Gräfin? — Sie können es nicht mehr beklagen als ich, dass diese Ungehörigkeit überhaupt stattfand, unter der Sie alle hier zu leiden hatten. Und dass wir erst vorgestern zurückkehrten und davon erfuhren!«

»Sie waren verreist. Herr Vicomte?« warf sie gleichgültig hin, da sein Innehalten ein paar Worte von ihr zu erheischen schien.

»Wir waren auf einer Inspektionsreise, Gräfin. General Renaud fand bei der Rückkehr von hier die Ordre vor, das Kommando aller Truppen diesseits der Elbe — doch was rede ich da!« unterbrach er sich lebhaft. »Was geht das Sie, was geht das mich an! Genug, Gräfin, ich kam vorgestern mit ihm zurück, und anstatt Sie selbst in S. zu finden, wie Sie uns damals hatten hoffen lassen, fanden wir solche Nachrichten! — Ich habe dieses Kommando verlangt, ich bin herbeigeflogen und ich habe Rechenschaft gefordert für das Benehmen dieser Barbaren, die Sie in dieser Zeit auf Ihre Gemächer beschränkten, Gräfin –«

Es war der erste Blick, der lebhafter aus ihrem stolzen Auge zu ihm hinüberkam und ihn innehalten ließ, und sie sprach auch mit erregterem Tone: 

»Jawohl, mein Herr, so hörte ich. Wer hat Sie aber dazu ermächtigt?«

Er schaute sie einen Augenblick prüfend an, bevor er mit leichtem Kopfschütteln entgegnete:

»In der Tat Gräfin, mein Benehmen muss sehr tadelnswert oder ungeschickt gewesen sein, oder man muss Sie noch ernster beleidigt haben, als ich bisher erfuhr, dass Sie Ihre frühere Güte gegen mich so gänzlich —«

»Gleichviel, mein Herr!« unterbrach sie ihn aufs Neue, denn sie war jetzt wirklich und sichtbar erregt, ihre Augen blickten zürnend und ihre ganze Haltung war aus der bisherigen Kälte und Nachlässigkeit herausgetreten. »Wer berechtigte Sie zu diesem Auftreten, frage ich? Ist es nicht genug, dass wir hier die Ungezogenheiten frecher Menschen erdulden mussten, sollen wir diese Ungezogenheiten jetzt auch noch landkundig werden sehen, und durch Ihre unverlangte Einmischung zur Fabel für die Gesellschaft werden?«

Er schaute sie wieder mit einem flüchtigen — oder heißen wir's besser: vorsichtigen Blicke prüfend an.

Ein Lächeln zuckte blitzgleich durch sein Gesicht, war aber, zumal er mehr im Schatten stand, selbst für seine Nachbarin schwerlich wahrnehmbar, und im nächsten Augenblick sprach er vollkommen gefasst und sogar in einem gewissermaßen verletzt klingenden Tone:

»Aber, Gräfin, Sie erzählen mir da etwas von Gespenstern, scheint mir!«

»Gespenster?« versetzte sie gereizt. »So glauben Sie, dass Ihre Einmischung nicht dazu dient, die hier vorgefallenen Inkonvenienzen nur mehr und in größeren Kreisen bereden zu lassen?«

»Das glaube ich allerdings, Gräfin«, sagte er mit leichtem Kopfneigen.

»Und wer will jene — verhindern, mit ihren Heldentaten gegen uns zu prahlen und sich über die Einmischung des Herrn Vicomte von Vial zu moquieren, die zum mindesten Stoff —«

»Ich, der Vicomte von Vial!« unterbrach er sie stolz und sicher, und er war schön, wie er so sprach und sie dabei anblickte, dass sich selbst ihr hochmütiges Auge senkte. »Auf Vials Wort, Mademoiselle«, setzte er in gleichem Tone hinzu, »ich wäre begierig, denjenigen kennenzulernen, der in meinem Reden und Handeln etwas anderes zu suchen wagte, als ich selber damit kundzugeben wünschte.« —

Und mit leichtem Achselzucken und einer ein wenig wegwerfenden Handbewegung schloss er:

»Diese Burschen da wenigstens werden mir dazu schwerlich Gelegenheit bieten.«

Sie erwiderte nichts und hob auch nicht die Augen auf.

Eine leise Befangenheit, die ihr unglaublich reizend stand, hatte sich über ihr ganzes Wesen gebreitet und ließ ihre stolzen Züge in solcher Sanftmut und Milde, in solcher, man hätte sagen mögen: jungfräulichen Scheu erscheinen, dass ihre Schönheit erst dadurch zur vollen Geltung gelangte und einen tiefen Eindruck auf den leichtblütigen Franzosen machte.

»Sie sind hart gegen mich, Gräfin«, sagte er in gänzlich verändertem Tone und um vieles leiser. »Wenn Sie wüssten, mit welcher Sehnsucht ich an unseren damaligen Aufenthalt in diesem Schlosse mich erinnerte, wie glücklich mich der Befehl machte, hieher zurückzukehren und das Kommando über die hier verteilten Truppen zu übernehmen — so glücklich, dass der Zorn davor verschwand, den das Treiben jener Unwürdigen erregte! — Und nun war ich da, ich stellte die Ordnung her und bot Ihnen alle Genugtuung, die in meinen Kräften stand. — Ich hoffte ein Wort der Zufriedenheit von Ihren Lippen zu hören und in dem freundlichen Blick Ihrer Augen Ihre Beruhigung zu erkennen und das — Wohlwollen, das Sie mir neulich —«

Er hielt, wer weiß, ob absichtlich oder übermannt von der seine Stimme beherrschenden Bewegung, inne und ließ seine dunklen Augen mit einer Art von schwermütigem Vorwurf auf ihr ruhen, die noch befangener als vorhin, gesenkten Blickes und mit leicht geröteten Wangen neben ihm lehnte und anscheinend keine Silbe der Erwiderung auf diese Worte und Töne fand, welche sich so weit von dem entfernten, was ihre Umgebung bisher ihr zu bieten gewagt.

Erst nach einer geraumen Weile erhob sie ihre Augen zu einem halb scheuen, halb ein wenig finstern, flüchtigen Blick auf seine erregten Züge, und indem sie sie wieder unter die langen Wimpern zurückzog, sagte sie gedämpft und doch mit hörbar spöttischer Stimme:

»Sie machen aus all diesen Dingen viel mehr, als sie dessen wert sind, Herr Vicomte. Und dieses Verlangen nach mir — ah!«

Sie hatte das Köpfchen dem Fenster zugekehrt und hielt ihre Augen, wie gesagt, unter den langen, goldenen Wimpern verborgen, so dass sie das Lächeln nicht sah, welches trotz der Betonung ihrer Worte aufs Neue blitzgleich durch sein Gesicht zuckte.

Aber seine Antwort vernahm sie, so leise sie auch war, denn er sprach sanft und fast innig:

»Sie sind hart, wiederhole ich! War ich denn frei? Der Dienst mit seinen Geschäften endet nie, und dann — Ihre Tante versteht es, jemand auch wider seinen Willen festzuhalten und, was viel schlimmer ist, ihn niemals aus ihren Augen zu lassen.«

Stephanie wandte leicht den Kopf und ließ einen dunkeln Blick zu den beiden hinübergleiten, welche vor dem Kamin ihre Partie so harmlos wie möglich abzuspielen schienen.

»Ich hasse sie!« sagte sie tief aus der Brust heraus.

»Ihre Tante? Sie träumen!« meinte er gleichsam verwundernd und kopfschüttelnd.

Sie warf ihm einen finstern Blick zu. 

»Nein, ich hasse sie!« murmelte sie dann. »Sie hat für uns alle nichts als Spott und Hochmut und herrscht von ihrem Sessel aus auf das Unerträglichste. — Auch Sie — nehmen Sie sich in Acht! Sie spielt mit Ihnen und benutzt Sie auf die eine Weise, wie uns Übrigen auf eine andere.«

Er schüttelte den Kopf.

»Ihr Kopf ist zu jung und Ihr Herz zu reich und schön für solche düstere Vorstellungen und Gefühle«, flüsterte er innig. »Ihr Reich ist das der Liebe, und Sie sind die Herrin alles Glücks und aller Gnade. Teilen Sie niemals aus — Stephanie?« setzte er so leise hinzu, dass das Wort kaum ihr Ohr traf, wie nahe seine Lippen demselben auch waren.

Sie erwiderte nichts, ihre Wangen waren nur noch ein wenig gerötet, und der Blick, der aus den flüchtig erhobenen Augen zu ihm hinüberstreifte, war wie abwesend.

Er ließ seine Linke niedergleiten und gleichsam zufällig ihre Finger umfassen, die auf dem Fensterbrette ruhten.

Sie zitterten ein wenig, diese Finger, aber sie entzogen sich ihm nicht, im Gegenteil meinte er sogar einen leichten Druck zu spüren, und da sie noch immer schwieg, flüsterte er:

»Glauben Sie's, dass ich Sie anbete, Königin der Herzen? Wann — wann kann ich einmal zu Ihnen reden, von Ihnen, von unseren — Feinden?«

Es war, als erwachte sie aus einem tiefen Traume, so zuckte sie zusammen, so rasch und fast unvorsichtig entzog sie ihm ihre Finger, so rasch gleichfalls wechselte in dem ihn streifenden blauen Auge die Träumerei mit dem ihm gewohnten kalten Stolze.

Und dann sagte sie auch mit dem gewöhnlichen nachlässigen Tone:

»In der Tat, Herr Vicomte, dafür, dass wir keine Schwärmer sind, haben wir, glaub’ ich, lange genug in das Dunkel gesehen. Kommen Sie zum Tische.«

Sie sprach das, wie gesagt, so durchaus kalt und nachlässig, dass er bei etwas geringerer Eigenliebe kaum noch über das, was in ihr vorgegangen, hätte in Zweifel sein dürfen.

Sie schien gar nicht auf ihn und seine sie persönlich betreffenden Worte geachtet zu haben, und da sie dieselben verstand, war ihre Ablehnung hörbar genug. Allein teils legte er es sich anders aus, teils kam er nicht mehr, wenn er dergleichen auch verstanden, zum Nachdenken darüber.

Denn in dem Augenblicke, als sie ins volle Licht traten, ward Gräfin Hebes silberhelles Lachen vom Kamin her laut, und sie sprach auf Deutsch:

»Ah, Vetter, Ihr glaubt also wirklich, dass diese Partie noch gewonnen wird? Es sieht freilich aus, als möchten sich diese armen Würfel verschwören gegen mich. Aber Ihr wisst wohl, Vetter — meine Finger sind mächtiger als sie! Aufgepasst — ich fange an! Doppelfünf! — Werft besser, Vetter Christian, wenn Ihr könnt!«

Vial verstand von diesen Worten zu wenig, um sie besonders auffällig zu finden.

Auch wurde er in diesem Moment durch den eintretenden Kammerdiener benachrichtigt, dass draußen eine Ordonnanz mit einer Meldung harre, und ging rasch hinaus.

Als er alsbald zurückkehrte, zeigte sein Gesicht eine leichte Verstimmung, und Gräfin Hebe fragte freundlich:

»Was gibt's, Herr Vicomte? Doch nichts Böses, hoffe ich?«

Er strich die schwarzen, lockigen Haare von der Stirn zurück.

»Wie Sie's nehmen, Gräfin«, entgegnete er. »Ein alter Schiffer drunten im Dorfe hatte sich gegen seine Einquartierung gröblich aufgelehnt — man nannte ihn mir zugleich als den ärgsten Schmuggler der ganzen Küste. Ich wollte ihn einziehen lassen, aber man meldet mir eben, dass er verschwunden ist.«

»Das scheint mir kein Grund zum Verdruss!« bemerkte Comtesse Hebe lächelnd und ließ die Würfel auf das Brett fallen. »Fünf und drei, Vetter — brillant! — Was sollte Ihnen der arme Teufel? Heraus bringen Sie nichts, und dass man ihm nichts beweisen kann, dafür wird er schon —«

Ein dumpfer Knall, der die Scheiben der Fenster klirren machte, ließ sie wie alle Übrigen zusammenfahren und unwillkürlich nach dem Fenster blicken, dessen Vorhänge noch von vorhin zurückgeschlagen waren.

Gegen das Dorf zu zeigte der Himmel eine scharfe Röte, auf dem Hofe drunten wurde es laut.

Vial eilte hinaus. —

Es war allerdings ein zweiter Brand an diesem Tage, aber er war für das Schloss noch gefahrloser als der erste. Karsten Herbarts Haus war bei der Untersuchung mit einem Dutzend Douaniers und Soldaten, die einem Pulvervorrate nahe gekommen sein mussten, in die Luft geflogen. Die Flammen des Daches und Gebälkes verwehten vor dem Sturm unschädlich über das kahle Feld hin. Die beiden alten Bewohner waren spurlos verschwunden.

Man hatte kein sich entfernendes Boot bemerkt — auch schien der Sturm zu schwer für ein so leichtes Fahr zeug — und auch gegen den Wald hin hatte sich niemand geflüchtet. —
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Zehntes Kapitel.

Land und Leute.

Herz, lass' dich nicht zerspalten

Durch Feindes List und Spott!

Gott wird es wohl verwalten,

Er ist der Freiheit Gott.

Lass' nur den Wütrich drohen,

Dort reicht er nicht hinauf.

Einst bricht im heiligen Leben

Doch deine Freiheit auf.

Th. Körner.

 

Es war, als ob das Krachen von Karsten Herbarts auffliegendem Hause im ganzen Lande vernommen worden wäre, so schnell hatte sich die Kunde davon verbreitet und einen so jähen und doch nachhaltigen Eindruck brachte sie hervor. Es war zwar das Wahrscheinlichste, dass die Douaniers, welche zur Untersuchung des »Schmugglernestes« abgeschickt waren, während die ihnen beigegebenen Soldaten den Widerstand des Besitzers brechen und ihn verhaften sollten, einem von dem alten Burschen aufbewahrten Pulvervorrat zufällig zu nahe gekommen. Denn einer, den man, wenn auch schwer verbrannt, doch noch lebend aus den brennenden Trümmern retten konnte, erzählte, dass sie Stall und Keller, Boden und Küche vergeblich durchsucht und eben aus der Stube in eine angrenzende kleine Kammer hätten treten wollen, als sie plötzlich mit den aufschlagenden Flammen emporgerissen wurden. Eine nähere Beobachtung hatte natürlich gar nicht stattfinden können, allein es erschien den Franzosen schon bedeutsam und verdächtig genug, dass der Schiffer überhaupt nur eine Masse Pulver im Hause gehabt hatte, die ähnliche Wirkungen hervorbringen konnte.

Sie sahen auch hieraus wieder, dass der Schmuggel sich nicht harmlos mit dem zollfreien und heimlichen Einbringen von allerlei steuerbaren oder gänzlich verbotenen Waren beschäftigte, sondern daneben — vielleicht sogar hauptsächlich — ganz anderen, gefährlicheren Zwecken diente, und das Land zu dem Kampfe vorbereitete, den, wie wir von Renaud erfuhren, selbst die Feinde bereits als unvermeidlich vor sich sahen. Da der raue alte Mann aber doch Zeit gewonnen zu haben schien, sein wertvollstes Eigentum nach und nach auf die Seite zu bringen — man hatte bei der Durchsuchung nur den notwendigen Hausrat, in der Küche auffällig wenig Geschirr und gar keine Lebensmittel-Vorräte gefunden — so blieb unerklärlich, weshalb er gerade eine solche Quantität Pulver, die er nicht umsonst erhalten haben konnte und deren Absatz ihm einen bedeutenden Gewinn bringen musste, nicht gleichfalls fortgeschafft hatte. Gefunden, hätte sie nicht nur den Feinden gedient, sondern auch den Verdacht gegen ihn zur Gewissheit erhoben: vernichtet, zerstörte sie nun zugleich seinen Besitz, an dem er doch, wie man wusste, bisher auf das Hartnäckigste gehangen. Man erfuhr nicht allein die letzte Antwort, die seine Schwester auf die Drohung des Grafen gegeben, sondern auch, dass er nach seiner vor einigen Jahren erfolgten Rückkehr diesen kleinen väterlichen Besitz dem Gutsherrn mit allen möglichen Mitteln und unverhältnismäßigen Kosten abzuringen gewusst und seitdem trotz der unausgesetzten Händel mit der Herrschaft behalten hatte.

Und doch, müssen wir hinzusetzen, hielt man den Schiffer für einen wohlhabenden Mann, den man überall anderwärts gern aufgenommen haben würde und der überall anderwärts auf das Ruhigste leben konnte. Im Lande und im Volke, ja, auch bei den Höhergestellten, und selbst hier und da unter den Fremden glaubte und argwöhnte man freilich einen anderen Sachverhalt. Man erfuhr in Nieder-Rhoda so gut wie überall, wo man sich für den Fall interessierte, dass die Sache nicht ganz so glatt abgelaufen war, wie wir sie von Vial dargestellt hörten.

Im Gegenteil war es einer der ersten Befehle des neuen Kommandeurs gewesen, den »Burschen, der es gewagt, sich gegen die Truppen des Kaisers aufzulehnen« in Haft und Strafe zu nehmen, nachdem man den nächsten Douanenposten herbeigerufen und das Dorf nicht nur förmlich besetzt, sondern auch gegen Strand und Wald hin Posten ausgestellt, sowie Patrouillen abgeschickt haben würde, denn es war ein Gerücht verbreitet gewesen, dass in dieser Nacht von irgendeiner Seite her, sei es gegen die Douanen allein, sei es gegen die Fremden überhaupt, etwas unternommen werden sollte. Und Vial war, wenn auch humaner oder vielmehr polierter als seine Vorgänger, doch nicht ganz so sorglos, wie man aus seiner Strafrede vielleicht zu folgern berechtigt sein könnte. Dieser Verhaftungsversuch war gänzlich fehlgeschlagen, hatte sogar für die damit beauftragten paar Mann noch schlimmere Folgen gehabt, als das brutale Auftreten der entflohenen Einquartierung.

Die Berserkerwut war in Karsten Herbart, den man zwar zum Ausgange bereit, aber noch im Zimmer gefunden, aufs Neue und zu einem bei weitem gewaltigeren Ausbruche gekommen.

Wirklich angegriffen, hatte der Mann seinen Riesenkräften vollen Lauf gelassen, den führenden Korporal mit dem Kolben seiner eigenen, ihm entrissenen Flinte zu Boden geschmettert, die Flinten der beiden begleitenden Leute wie Rohrhalme zerbrochen und sie selbst mit lähmendem Entsetzen aus dem Hause fliehen lassen, ihnen die Stücke der Gewehre nachschleudernd. Man war dann — die inzwischen angelangten Douaniers und eine größere Zahl Soldaten — förmlich militärisch gegen das gefährliche Häuschen vormarschiert, hatte es umstellt und endlich vorsichtig betreten — ohne, wie wir schon wissen, auf neuen Widerstand zu stoßen. Denn Karsten Herbart war in der kurzen Zwischenzeit verschwunden. Von seiner alten Schwester hatten schon die zuerst Erschienenen und so rau Empfangenen nichts mehr gesehen. — Gleich darauf war dann das Haus mit den meisten Eingedrungenen in die Luft geflogen. So war der Hergang gewesen, und man glaubte überall an die Absicht des alten Schiffers, den Feinden nicht sowohl seinen an und für sich unbedeutenden und für dieselben gänzlich nutzlosen Besitz zu entziehen, als vielmehr ihnen einen nicht leicht zu vergessenden, empfindlichen Schlag zu versetzen, und ihnen auf so furchtbare Weise kundzugeben, wessen sie sich zu dem erbitterten und gereizten, rauen Volke dieser Landstriche zu versehen hätten, wenn sie dasselbe unter dem eisernen Drucke zu halten versuchten, der nie fühlbarer geworden als in den letzten Zeiten.

Zu einer anderen Zeit und anderwärts, ja, selbst hier noch vor wenigen Wochen, würde man das Geschehene als die unsinnige Tat eines unbändigen und törichten Tollkopfes angesehen haben, die für ihn selber den meisten Nachteil mit sich gebracht, indem sie ihn sowohl zum besitz- und heimatlosen Vagabunden als ihm auch einen ferneren Aufenthalt in der Gegend unmöglich machte. Jetzt sah man darin nicht nur die Rache an den Feinden und eine ernste Drohung für sie, sondern auch eine Art Signal für alle Vaterlandsfreunde, dass der »Anfang des Endes« nahe sei und der allgemeine Aufstand nicht lange mehr auf sich warten lassen möchte. Und es war seltsam genug und musste ein ernstes Nachdenken bei Feind und Freund erregen, dass zugleich mit der Nachricht von dem in Nieder-Rhoda Geschehenen sich die erste Kunde von Moskaus Brand, von dem begonnenen Rückzuge und den entsetzlichen Verlusten der Franzosen leise umherschleichend zu verbreiten begann. Woher diese Kunde kam, das wusste niemand.

Sie war eben da und schlich umher und erfüllte die Feinde mit scheuer Sorge, mit finsterem Hasse, mit drohender, gewalttätiger Härte, und die Patrioten mit unbeschreiblichen Gefühlen und Hoffnungen.

Sie verbargen sich ebenso wenig wie die Feinde, dass ein Kampf bevorstand, in welchem es für beide Seiten nur Sieg oder Tod gab. Von den Feinden kam diese Kunde nicht, wie die wirklich schon stattgefundene Ausbreitung derselben ihnen auch lange Zeit hindurch gar nicht bekannt wurde.

Man barg Hoffnungen und Befürchtungen, Erbitterung und Hass fester in der Brust als je.

Die Bulletins und Bekanntmachungen wussten nur von Siegen und Fortschritten zu berichten, von der trefflichen Gesundheit des Kaisers, von dem ausgezeichneten Zustande der Armee, von den großen Plänen des Ersteren, von der Unwiderstehlichkeit der Letzteren.

Die Privatbriefe, wenn die Feldpost überhaupt einmal welche brachte, verkündeten nichts anderes, alle Grenzen und alle Verkehrswege mit dem Auslande waren fester verschlossen als je, und dennoch erhielten sich die Gerüchte nicht nur, sondern wurden immer bestimmter und sicherer, breiteten sich stets weiter aus und fanden ihre Bestätigung auch in dem Verfahren der Behörden und Besatzungen der Franzosen selber.

Die Truppenmärsche, von denen man in diesen Gegenden seit dem Frühling und dem Aufbruche der zur Armee berufenen Teile nichts mehr gesehen hatte, begannen aufs Neue. Die bisherigen Besatzungen, zumeist aus Westfalen und anderen Rheinbunds-Truppen bestehend, zogen der Armee nach gegen Russland zu, zum Ersatz der Verluste. Munition und Kriegs-Material aller Art wurde aus den Magazinen fort und den gleichen Weg geführt, während man zugleich rastlos und mit aller Kraft an der Wiederherstellung neuer Vorräte arbeitete und an Pferden endlich zusammen- und forttrieb, was man in dem schwer heimgesuchten Lande nur irgend noch erlangen konnte. Überhaupt bekam es das Land nicht leichter, sondern schwerer, als es bisher es gehabt. Den abziehenden Truppen folgten andere, Franzosen oder Italiener, die in den Landstrichen blieben und nicht, wie bisher stets, nur ein paar Städte besetzt hielten, sondern augenblicklich auch noch über das ganze Land, zumal über diese Küstenstriche, verteilt wurden und die Last der Einquartierung, welche man sonst nur bei Durchmärschen einzelner Teile oder größerer Massen zeitweilig empfunden hatte, zu einer dauernden machen zu sollen schienen.

Dazu kam, dass man sich mit den früher anwesenden Rheinbunds-Truppen, wenn man vernünftige und humane Leute zwischen ihnen traf, vermöge der beiden Seiten gemeinsamen Sprache doch verständigen konnte, während dies den gegenwärtigen Besatzungen gegenüber nur noch den Gebildeten möglich war. Und eine solche Verständigung wurde für die armen Quartiergeber täglich erwünschter, ja, notwendiger, weil die Fremden in einer Weise auftraten, wie man sie gerade von den Franzosen selbst entweder niemals oder nur bei dem ersten Einfalle von 1806 und 1807 kennengelernt hatte. Die Form des Druckes und das ganze Auftreten der Gebieter mochte hier und da polierter und sozusagen humaner sein, als wir es von Rheinbunds-Truppenteilen erfuhren, auf bevorzugten Plätzen verschwand derselbe anscheinend sogar ganz oder zeigte sich kaum merklich, im Ganzen und Großen aber hatte man an den neuen Gästen keine besseren, sondern schlimmere erhalten.

Der Druck wurde untrüglicher, die Forderungen unerschwinglicher von Tag zu Tag: auf dem Lande besonders war kein Besitzender mehr seines Besitzes, kein Familienvater mehr der unverletzten Ehre und Unschuld der Seinigen sicher.

Die Wohlhabenderen ruinierte man durch immer größere Requisitionen, die Ärmeren brachte man durch alle möglichen Quälereien zur Verzweiflung, so dass sie hier und da, wie wir schon Ähnliches vernahmen, trotz des beginnenden Winters immer häufiger aus ihren Häusern davon und in die Wälder liefen.

Jede Widersetzlichkeit und der geringste Ungehorsam wurde auf das Strengste bestraft: die vermehrten und stärker besetzten Douanenposten gingen dem Schmuggel, von mobilen Kolonnen unterstützt, immer schärfer zu Leibe, gefangene Schmuggler verfielen unweigerlich dem Tode, und endlich, was in diesen Küstengegenden am allerhärtesten und grausamsten traf, nahm man eine große Anzahl der Fischerboote fort und stellte die ihren Besitzern zurückgelassenen unter eine schier unerträgliche und furchtbar peinliche Kontrolle der Douanen. Kurz, das System, das wir Renaud im Anfange unserer Erzählung als das vernünftigste, erwünschteste und segensreichste aufstellen und verteidigen hörten, wurde selbst von den billig Denkenden unter den Fremden nicht mehr angestrebt oder auch nur als erwünscht hingestellt. Die Milde war gänzlich zu Ende, und man hielt offen das ganze Land unter der Herrschaft der Waffen.

Die Leser dieser Schilderung, welche, so übertrieben sie diesem und dem erscheinen mag, dennoch nicht ein Haar breit mehr zur Anschauung bringt, als was einzelne Teile unseres Vaterlandes und besonders die Küstenstriche desselben in jener schmachvollen Zeit wirklich zu dulden hatten, — würden jedoch sehr irren, wenn sie aus dem Mitgeteilten schließen wollten, dass diese Zustände in Wirklichkeit und im ganzen Lande nun auch ebenso scharf hervorgetreten wären, wie sie es hier auf dem Papiere und in der Erzählung tun. Es geht damit, wie in allen ähnlichen Fällen. Eine Darstellung konzentriert sozusagen alle Farben, alle Lichter und Schatten auf dem engsten und knappsten Raum und vereint zu einem Bilde alle einzelnen Züge, die in Wirklichkeit vielleicht weit auseinander liegen, von dem Darsteller einzeln und von zerstreuten Punkten zusammengebracht werden müssen. So groß und weit verbreitet, ja, so allgemein der Druck der Fremdherrschaft in diesen Monaten dort zu Lande auch war, so allgemein er lähmend und zugleich erbitternd empfunden wurde, dennoch bedarf es keiner besonderen Auseinandersetzung, um die Leser begreifen zu lassen, dass er nicht überall in gleich schwerer Weise zur Ausübung und Anschauung kam, von allen Betroffenen nicht gleich tief empfunden und noch weniger zur Schau getragen wurde.

Es gab, wie wir zum Überfluss oben schon ausdrücklich angaben, selbst in diesen Küstenstrichen Plätze genug, es gab in den Städten und auf dem flachen Lande Häuser und Familien im Überfluss, wo anscheinend alles im alten Gange des Friedens und der Ruhe, wo im Grunde und für gewöhnlich keine besonderen und störenden Spuren der allgemeinen Kalamität auf den Pfaden des täglichen Lebens und Verkehrs sichtbar wurden.

Da waren nicht nur immer noch manche Anhänger der fremden Regierung und Vergötterer des Kaisers, und neben ihnen die zahlreiche Klasse der Indifferenten und Feigen, der guten ruhigen Bürger, sondern auch alle diejenigen, welche reich genug waren, um die gegenwärtigen Zustände noch ertragen zu können, und zu stolz, um dem Feinde die Unerträglichkeit seines Regiments so oder so zu erkennen zu geben.

Am fühlbarsten wurde alles Schwere dort, wo die neuen Maßregeln den Erwerb des einen willkürlich schmälerten, wie bei den Fischern, oder fast gänzlich vernichteten, wie bei zahlreichen Handeltreibenden, oder wo die Einquartierungslast auf die armen Teufel fiel, die kaum selber zu leben hatten, und wo endlich, wie auf dem Schauplatz unserer Erzählung, die Grenze nahe und der Kampf für und gegen den Schmuggel zu allem Übrigen noch hinzukam.

Die Besitzungen der drei Grafen Rhoda, des Großvaters, Sohnes und Enkels, wurden, zumal sie auf eine weite Strecke hin die Grenze selber bildeten, durch alles Mitgeteilte nicht am leichtesten betroffen.

Es verstand sich im Grunde von selbst, dass die Schmuggler, soweit sie nicht drüben in dem, noch seinem alten Fürstenhause unterworfenen Lande daheim waren, sich zum großen Teil aus den Dörfern rekrutierten, welche hier an der Seeküste entlang und hinter den ausgedehnten Waldungen näher beieinander gelegen waren, als man es sonst in diesen Landstrichen zu finden pflegt.

Man wusste überdies von dem Geiste des Missvergnügens und Trotzes, der hier überall die Bewohner erfüllte und besonders in den eigentlichen Stranddörfern zuweilen in offener Feindseligkeit vorzüglich gegen die Douanen zutage trat. Man glaubte sich des alten Grafen zu Nieder-Rhoda sicher, da er bisher immer als einer der entschiedensten Anhänger des neuen Regiments aufgetreten war.

Man beachtete den Grafen Eugen zu Rhodenfelde wenig, denn er hatte sich bis vor kurzem wenigstens zu leichtlebig, heiter und gleichgültig gegen Feind und Freund gezeigt, als dass man in ihm etwas anderes gesucht hätte, als einen jungen reichen Mann, der sein Leben auf seine Weise genoss und andere das ihre nach ihrem Willen genießen ließ.

Neuerdings wollte zwar dieser und jener eine Veränderung wahrgenommen haben, die den Herrn verdächtig erscheinen ließ, allein die Beobachtungen hatten es doch nur mit vereinzelt hervortretenden Zügen und anscheinend unbedeutenden Vorfällen und Äußerungen zu tun haben können, und andererseits stand Graf Eugen gerade mit seiner Einquartierung anscheinend besser als irgendein anderer. — Über die Gesinnungen des Grafen Eberhard in Dreiheiligen endlich glaubte man zwar am wenigsten in Zweifel sein zu dürfen, allein auch hier war es doch mehr Glauben als Wissen. Der Herr war einerseits sicher zu klug und vorsichtig, um sich Blößen zu geben, und andererseits traute man ihm zu wenig Energie, und infolge seiner Kränklichkeit, seines Alters und seiner meist schwermütigen Stimmung auch nicht einmal die Fähigkeit zu, jemals, und sei es auch nur im Geheimen, vom Reden und Denken zum Handeln überzugehen.

Die Gesinnung allein konnte man an ihm nicht wohl strafen, ohne zugleich drei Vierteile aller Bewohner des Landes zu gleicher Strafe heranzuziehen.

Und endlich schonte man in ihm bisher noch immer den Herrn eines Terrains, dessen Beobachtung und Beherrschung er durch hunderterlei Mittel und auf unzähligen Wegen den Beamten und Truppen zu erschweren vermochte. So kam es denn, dass, soviel auch die hiesigen Dörfler hie und da leiden mochten, in diesen drei Herrenhäusern außer der Last der Einquartierung von einem wirklichen Drucke wenig empfunden wurde, zumal seit in Nieder-Rhoda und Dreiheiligen die erste Besatzung durch die von Vial herbeigeführten neuen Mannschaften abgelöst war. Ja, man schien nicht nur innerlich zufriedener, sondern auch äußerlich umgänglicher zu leben als früher, man kam zueinander: selbst Graf Eberhard zeigte sich ein paarmal in Nieder-Rhoda wenigstens im Hause seines Vaters, und auch Sophie Magdalene hatte einmal auf ein paar Minuten vorgesprochen. — Zu, wenn auch nicht großen, Gesellschaften vereint, traf sich die Nachbarschaft doch zuweilen hier und da.

Die Offiziere, die sich von hüben und drüben kameradschaftlich besuchten und überall wenigstens artig aufgenommen wurden, erhielten den Verkehr in Gang, und von der bösen Zeit ließ sich hier in Wirklichkeit so wenig spüren, wie von den Sorgen und Befürchtungen der einen, von den Ahnungen und Hoffnungen der anderen. Alles und alle waren still. Sie haben sich in das Unvermeidliche gefügt! dachte Vial, ich habe mich getäuscht, als ich hinter ihnen und ihrem Treiben mehr und anderes suchte, als häusliche und Familien-Interessen!

 

»Man tat den Leuten Unrecht«, schrieb er in seinen Berichten an Renaud einmal über das andere, »sie sind keine Revolutionäre, sondern haben genug mit ihren eigenen Affären zu tun, um sich von allen übrigen zurückzuhalten. Der Graf Eugen ist vordem Offizier gewesen und hat sich ausgezeichnet. Er hegt noch gewisse Vorurteile seines früheren Standes, und Ansichten, wie sie in der preußischen Armee jener Tage gang und gäbe waren. Er schwärmt für die Königin Louise, er findet, dass sie vom Kaiser schlecht behandelt worden. Er wird in einem großen Kriege vielleicht wieder gegen uns dienen, aber vom Intrigieren hält er sich fern, er versteht auch nichts davon. Er ist Lebemann und jetzt, glaub’ ich, in einer Art von unglücklicher Leidenschaft, durch die er sich jedoch nur wie ein Kavalier beherrschen lässt. —Graf Eberhard ist ein — zu Zeiten langweiliger — Träumer, der in der Vergangenheit mehr lebt, als in der Gegenwart. Er lebt sozusagen mit seinen Toten, mit seiner Frau, seinem Kinde, seiner Schwester, denen er ein treues Andenken bewahrt. Wir haben auch ihm Unrecht getan, mein General, besonders in jener Affäre mit dem Jäger, hinter dem unsere Polizei-Dummköpfe Gott weiß wen suchten. Man spricht hier auf das Allerruhigste über ihn, und Graf Eberhard lacht uns sogar aus — etwas, wozu er ein Recht hat, denn wir waren lächerlich. — Sympathien für uns haben wir bei dem Herrn nicht zu erwarten, allein auch nicht das Gegenteil. Das sehe ich bei jeder Begegnung besser ein, dieser Charakter ist nicht versteckt. Und was mir bei ihm unklar bleibt, erklärt mir Gräfin Hebe auf das Bereitwilligste, die ihren Bruder auf das Herzlichste liebt und — Sie kennen das ja, General! — auf das Unbarmherzigste verspottet. Komtesse Hebe, General! — Wir dürfen uns gratulieren, dass diese Dame so wenig Gelegenheit hatte, sich auf einem weiteren Schauplatz, in der großen Welt zu bewegen, an höheren Interessen teilzunehmen und Geschmack an der Politik und ihren Intrigen zu finden. Es ist ein Geist, wie mir noch keiner begegnete, von einer unendlichen Feinheit und Schärfe, ein Kopf voll von Bosheit, Heiterkeit, Witz und Perfidie, niemals verlegen um eine neue Wendung, eine neue Intrige, einen, wenn es so verlangt wird, furchtbaren und siegreichen Schlag: — eine verlockende und verführende, unwiderstehliche Circe ist sie, und wäre sie in einem unserer Salons daheim, wie jetzt zum Glück nur in demjenigen ihres Schlosses zu Nieder-Rhoda, so würde sie bald die gefährlichste Feindin oder die nützlichste Freundin Sr. Majestät des Kaisers sein — ich glaube jedoch, das Letztere, denn sie ist nicht blind genug, um nicht Frankreichs Ruhm und Größe freudig anzuerkennen! – Hier hat sie etwas anderes zu tun. Es gilt, glaub’ ich, die Anerkennung eines Kindes von dem alten Grafen zu erlangen, das ein anderer Bruder, der vor einigen Jahren fiel, hinterlassen hat. — Das ist auch der Grund ihres geheimnisvollen Verkehrs mit den Grafen Eberhard und Eugen. Ich sehe das immer klarer, denn sie hat mich einer Mitteilung gewürdigt und meine gelegentliche Unterstützung gewünscht. Und diese Intrige beherrscht sie so, dass dieselbe jedes andere Interesse übertäubt. An den Zeit-Ereignissen, an dem, was sonst um sie her vorgeht, nimmt sie jetzt gar keinen Teil. — Wir haben uns in niemand mehr geirrt, als in dieser reizenden Dame. Aus Langeweile mag sie nach manchem greifen, was ihr sonst fern liegt. Ist sie aber mit ihren eigenen Affären beschäftigt, oder weiß man ihr irgendetwas zur Unterhaltung hinzuschieben, so bekümmert sie sich um nichts, was uns unbequem werden könnte. Sie begnadigt mich gegenwärtig mit einer Teilnahme, die mir umso schmeichelhafter ist, da sie mir bei einiger Klugheit meinerseits Gelegenheit gibt, dieses Herz ganz kennenzulernen, und zu entdecken, was sich sonst darin regen möchte. – Endlich der Gast des Hauses, der sogenannte Vetter. General! — Es ist allerdings mehr hinter ihm, als man nach der ersten Begegnung und nach seinem gewöhnlichen Auftreten schließen möchte. Es steckt sogar eine gute Portion Witz und Bosheit in diesem — Hofnarren, allein von Politik und von sogenannten patriotischen Bestrebungen ist er fern, wie unsereiner von den metaphysischen Träumereien dieser deutschen Köpfe. Er liebt den Genuss, er schätzt sich selbst, seine Abstammung und seinen Stamm, er hasst diesen Affen von Kammerdiener, er schmeichelt oder quält den alten Grafen, um dieses oder jenes von ihm zu erlangen, er neckt sich mit Comtesse Hebe und unterstützt sie, wo er kann. Er ist unschädlich. – Nur dieser Kammerdiener und sein Herr, der alte Graf, würden mir Sorge einflößen, wäre der Erstere nicht Franzose und nicht nur ohne Anhang in seiner Hingebung, sondern vielmehr überall verhasst, und zählte der Letztere weniger Jahre, würde er nicht vor allem durch seine Standesvorurteile beherrscht. Beide sind durch die — schen Dragoner, welche ich ablöste und die, wie ich stets von neuem wiederhole, allerdings auf das Rücksichtsloseste im Schlosse und der ganzen Gegend hausten, tödlich verletzt, der Graf ist noch immer kalt und gemessen, und, ich sage es wieder, wäre er jünger, stände er seiner Familie und seinen Untertanen, seinen Nachbarn näher, so würden wir die Folgen jener unbegreiflichen Taktlosigkeit ernstlich zu empfinden haben. Jetzt ist es damit etwas anderes, und seine Abneigung kann uns gleichgültig sein. Er stört nicht einmal die Geselligkeit mehr. Denn wir sind heiter, mein General, wir plaudern und tanzen und ich bekomme täglich mehr Respekt vor der Bildung, der Haltung, dem guten Ton in diesem Kreise. Man kann zuweilen sich nach Paris versetzt zu sehen glauben. Die Kälte freilich und die Schlittenfahrten fehlen uns dort, aber sie sind ein pikanter Zug der hiesigen Geselligkeit und bieten viel Unterhaltung.

Dass wir über dem Vergnügen nicht den Ernst und Dienst vergessen, glauben Sie wohl, mein General. Sie haben in dem Vorhergehenden die Resultate meiner Beobachtungen, die ich niemals aussetze und für deren Unbefangenheit und Richtigkeit ich bürgen zu können glaube. — Der Dienst ist jetzt leicht. Es ist ringsum alles still. Sie murren vielleicht innerlich, aber sie gehorchen, denn sie fühlen sich gebändigt, und selbst von jenem Wahnsinnigen, den Sie damals in der Heide aufsuchten, hört man nichts mehr. Graf Eugen sagte mir lachend, der säße jetzt daheim und hörte nicht mehr die Stimme der Luftgeister, sondern das Schreien seiner Enkel, die er nunmehr statt seiner Herde zu hüten habe. 

Das ist alles, General. Kommen Sie und sehen Sie selbst — es ist hier charmant. Gräfin Hebe trägt mir auf, Ihnen zu melden, dass Sie die Einladung zum Balle nicht ablehnen könnten, ohne ihren ernstlichsten Zorn zu erregen. Und auch ich, General, bitte Sie, zu kommen. Sie sehen dann mit einem Blick alles, was in diesem Lande von Einfluss und Bedeutung sein könnte.«

 

General Renaud glaubte diesen Schilderungen wenigstens in Bezug auf die beschriebenen Persönlichkeiten, vollständig, denn er kannte Vials Beobachtungsgabe und hatte gerade aus dieser Rücksicht den jungen Mann zu dem Kommando erwählt, das er der Lage der Dinge nach für eines der wichtigsten und zugleich notwendigsten in dem ganzen ihm untergebenen Bezirke hielt.

Ein zweiter Grund war freilich auch die Energie des Offiziers gewesen, mit der er, wo es Not tut, rücksichtslos durchzugreifen verstand, und ein dritter endlich die ganze Persönlichkeit, die bestechende äußere Erscheinung, die Gewandtheit und Liebenswürdigkeit, mit einem Worte, die glänzenden gesellschaftlichen Vorzüge seines Adjutanten, der nicht allein in Nieder-Rhoda, sondern in der ganzen Gegend wiedergutmachen sollte, was durch den Stellvertreter Renauds, den General Marbois, bei der Absendung der Dragoner gefehlt worden war.

Gerade diese Vorzüge verstand niemand besser zu würdigen als Renaud, der selber ein gewandter und glänzender Gesellschafter und Mann der großen Welt, Vials Triumphe auf diesem Felde in Kreisen kennengelernt hatte, welche damals die ersten der ganzen Welt waren und sich bei Anerkennung besonderer Vorzüge oder überhaupt irgendeiner Größe so schwierig wie möglich erwiesen.

Die Erfolge seines jetzigen Adjutanten waren damals so auffällig gewesen, dass der Kaiser wieder einmal einschritt und den bisherigen Günstling zu einiger Abkühlung in den »rauen Norden« schickte, eine Heilmethode, die zu jener Zeit öfters in Anwendung kam. Ja, hier und da munkelte man, dass General Renaud selber zu seinem jetzigen Kommando als ein ähnlicher Patient des Kaisers gelangt sei. Aber auch in Bezug auf das, was der Adjutant über den Zustand des Landes meldete, hatte der Chef Grund, ihm zu glauben.

Alle Berichte stimmten darin überein, dass von der bewegten und gereizten Stimmung zu Anfang des Herbstes, von dem kaum noch verhüllten aufrührerischen Treiben jener Tage, das denn endlich die neuen, strengen Maßregeln hervorgerufen, wenig oder nichts mehr zu bemerken sei, dass man fast nie mehr auf jene Widersetzlichkeiten und offenen Anfeindungen stoße, wie sie vor kurzem noch zumal den Dienst der Douanen zu einem beinahe unmöglichen gemacht hatten.

Selbst die Stranddörfer schienen ruhig, von Karsten Herbarts Tat war nicht mehr die Rede und der Mann verschollen.

Von neuen Prophezeiungen des Schäfers hörte man nichts. Es wurde ringsum stiller von Tag zu Tag. Die Veränderung war sehr groß, sie war so groß, dass jemand, der die früheren und jetzigen Zustände wirklich gekannt und miteinander verglichen hätte und ein wenig misstrauisch gewesen wäre, an der Wahrheit dessen, was jetzt vor Augen war, zu zweifeln berechtigt gewesen sein dürfte. Bei den Franzosen gab es jedoch solche Misstrauische kaum, und Renaud selbst fand alles ganz natürlich.

Niemand kannte so gut wie er die eisernen Bande, die um das Land geschlungen waren, niemand kannte wie er den furchtbaren Druck, zu dem er sie angeschraubt hielt. Ruhten die Schrauben doch sozusagen in seiner Hand allein. — Sie beugen und fügen sich, dachte er: sie merken's, dass uns weder zu widerstehen noch zu entgehen ist. Die heißen Köpfe sind kühl und wach geworden! — Es war der alte Fall, was man wünscht, das glaubt man, und dieser Täuschung entging selbst der hochbefähigte, einsichtige General nicht. Allein, wie der General sich in diesen Annahmen täuschte, so irrte er auch großenteils in seinem Vertrauen auf die Zuverlässigkeit von Vials übrigen Beobachtungen, und auf die ihm erwünschten persönlichen Erfolge des gewandten und liebenswürdigen Mannes.

Ja, wäre der Offizier noch so gewesen, wie Renaud ihn kannte, wie auch wir ihn kennenlernten, wie er selbst sich beurteilen zu dürfen glaubte, so möchte alles nach Wunsch und Berechnung weitergegangen und Vial nicht nur Herr der Situation geblieben sein, sondern auch wirklich die Fäden in seine Hand bekommen haben, an denen er die Menschen in seiner Umgebung sich bewegen zu lassen gedachte. Aber damit war es nichts mehr, ja, es war niemals auch nur ähnlich gewesen, und der Offizier war in den Wochen, welche er jetzt mit Ausnahme einer kurzen Abwesenheit unausgesetzt in dem Schlosse verlebt hatte, nach und nach in eine Lage gekommen und in Verhältnisse gedrängt worden, deren Misslichkeit er selber nicht verstand, von denen General Renaud sich nichts träumen ließ. Gräfin Hebe war über das Spiel, welches der junge Franzose gegen sie versuchte, nicht einen Augenblick im Unklaren gewesen und auf das Allerbereitwilligste darauf eingegangen.

Ein solches Treiben war es, das dieser wunderbaren Natur am besten gefiel: sie fand darin, wie sie wohl gelegentlich einmal einem Vertrauten bekannte, eine Art Vergütung für die Langeweile ihres sonstigen Lebens.

Sie nahm seine Huldigungen so freundlich wie möglich auf und zeigte sich durch dieselben bald betrübt, bald beglückt: sie sah nur seine feurigen oder schmachtenden Blicke und schien niemals zu bemerken, wenn der Anbeter einmal aus seiner Rolle fiel.

Sie beobachtete vor allem aber mit dem boshaftesten Entzücken, dass das Spiel zuweilen Wahrheit wurde, dass der Offizier hin und wieder dem Zauber ihrer Persönlichkeit unwillkürlich und auf eine Weise unterlag, wie es für der Gräfin Zwecke nicht besser, für die des Franzosen und seines Chefs nicht übler sein konnte. Und noch boshafter wurde ihre Lust, wenn sie weiter sah, wie der Vicomte sich dann zuweilen dieses unerwünschten Einflusses bewusst wurde und alle möglichen Anstrengungen machte, sich ihm zu entziehen und wieder Herr seiner selbst und der Situation zu werden. —

Es spielte eben eine solche Szene in dem uns schon bekannten behaglichen Familienzimmer.

Er stand neben dem Blumentische und schien Blicke und Gedanken nur für diejenige zu haben, welche ihm gegenüber tief in ihrem weichen Sessel lehnte.

Das Füßchen wiegte einmal wieder auf und ab, die schlanken Finger zupften spielend die Fäden eines Stückchens Goldstoffes auseinander: die Augen erhoben sich von Zeit zu Zeit bald zu einem sanft lächelnden, bald zu einem glänzend aufstrahlenden oder gar herausfordernden Blicke.

Zuweilen warf sie auch irgendeinen Laut, eine Frage hin, um seine Unterhaltung in Gang zu erhalten, oder sie schaute einmal ins Zimmer, auf die anderen Anwesenden: auf Stephanie, die anscheinend kalt und teilnahmslos am zweiten Fenster saß und ihre Augen nur selten zu einem flüchtigen Blicke von der Stickerei erhob, welche ihre Finger beschäftigte: auf das stille, junge Wesen, das wir noch nie anders als in diesen selben dunkeln und einfachen Gewändern, mit der gleichen ruhig ernsten Miene und den aufmerksamen und doch so stillen Augen sahen: auf Eugen endlich und auf den Vetter, welch Letzterer mit seinem fidelsten Grinsen und der unbefangensten Unverschämtheit eine Anekdote nach der anderen erzählte, von denen die zweite stets noch weniger glaubwürdig war als die erste, während seine Blicke dabei mit dem verschiedenartigsten Ausdrucke durch das Gemach und über die Menschen hinspazierten.

Denn seine Augen trieben diese Beschäftigung sozusagen auf das Behaglichste und beeilten sich keineswegs. Comtesse Hebe sah das alles und sie sah auch, wie der Alte sich hin und wieder mit einer ihre Lachlust reizenden Vertraulichkeit an die schweigsame Stephanie wandte und ein paarmal sogar eine Art Unterhaltung führte, indem er sich selber die Antworten gab, zu denen das Mädchen sich nicht herablassen mochte, und sich darin nicht im entferntesten durch den stolzen oder verächtlichen Zug stören ließ, der den schönen Mund der Dame umschwebte. Comtesse Hebe sah zurück und mit einem leuchtenden Lächeln zu ihrem Nachbar auf, der seit einigen Augenblicken geschwiegen und seine Augen wieder einmal mit einem lauernden Blicke auf ihrem Gesichte hatte ruhen lassen, welcher jetzt aber rasch den Ausdruck des Träumens annahm.

»Ah, Vicomte«, sagte sie, »wäre ich eine Dame für den Tanzsaal, wie ich jetzt nur ein Gegenstück zu jenem armen, halb versteinerten Könige des Märchens bin, so wüsste ich wohl, wie ich Ihnen für Ihre Bemühungen lohnen möchte! — Das Fest wird reizend!« —

Und in dem sich ihr Auge aufs Neue zu ihm erhob und ihn nun gleichfalls träumerisch anlächelte, setzte sie leiser und im weichsten Tone hinzu:

»Ich habe noch niemals so glühend gewünscht, nur eine Stunde einmal sein und leben und mich freuen zu können, wie alle Welt!«

»Gräfin!« murmelte er gleichsam gepresst.

»Ja, glauben Sie's nur, Vicomte«, fuhr sie in gleichem Tone fort, »es ist ein Schmerz, wenn man sich so gefesselt sieht, wie ich — ein Schmerz, der solange er uns vertraut ist, doch nie überwunden wird, und niemals schärfer hervortritt als dann, wenn man einmal glücklich sein möchte mit den Glücklichen. — Ah, Vicomte, ich fühle mich noch zuweilen kindisch jung! Ich konnte meine Jugend nicht verwerten wie ihr anderen. Das Kapital ist noch da und sogar gesammelte Zinsen! — Ich möchte — ja, was möchte ich alles! Es muss entzückend sein, so hinzufliegen mit jemand, der uns teuer ist, zu lauschen auf ihn und zu flüstern zu ihm! — Einsam in der Menge, ungestört im Wirbel! — Jetzt —« und sie schüttelte leicht den Kopf — »jetzt werde ich sitzen und mit den Müttern der Nachbarschaft kluge Reden führen, mich über Toiletten mokieren und Kammerjungfern verwünschen, mit vergeblicher Sehnsucht den Freunden nachblicken, mit denen ich so gern froh wäre, gähnen mit Grazie, und endlich mich freuen auf das Souper! — Ein schöner Unterhaltungsstoff — nicht wahr, Vicomte? Man schläft wenigstens ausgezeichnet darauf und wird nicht durch phantastische oder liebliche Bilder in Aufregung erhalten!«

Er beugte sich und suchte die lang herabschwebende Ranke einer Passionsblume in das dichte Netz der übrigen zurückzuschlingen.

Seine Hand bebte dabei.

»Gräfin«, flüsterte er, »Sie sind grausam! Sie wissen wohl, aber Sie wollen es nicht wissen, dass ich niemand sehe außer Ihnen, dass niemand einen Lohn für mich hat als Sie! — Sie sind schön und fern wie die Sterne am Himmel!«

Ein halb zärtliches, halb träumerisches Lächeln folgte ihm, da er sich aufrichtete.

»Geduld, mein heißer Kopf!« sagte sie dazu. »Die Sterne kommen zuweilen auf die Erde. Man muss nur die Stunde erwarten!« —

Und indem der Ausdruck ihrer Züge wechselte und ein fast schelmischer wurde, fuhr sie lauter fort:

»Ich weiß für Sie und mich schon den rechten Lohn, Vicomte. Sie sind einmal wieder Pygmalion und bringen dort meiner armen Nichte ein wenig Lust und Leben — ist es nicht schön, eine Knospe erwachen zu sehen? Und ich lasse mir von General Renaud erzählen, welchen neuen Sieg wir mit unserem Feste feiern. Nicht wahr, Sie haben heute Morgen von ihm gehört? Er kommt bestimmt? Was schreibt denn dieser liebe General? Lassen Sie mich ein wenig in Ihre Karten sehen. Sie wissen, ich liebe es, wenn ich meinen teuren Papa oder sonst jemand von den lieben Meinigen hin und wieder durch eine besondere Nachricht überraschen kann.«

Wäre Vial wie sonst und völlig Herr seiner selbst gewesen, so hätten ihm die raschen Übergänge in Hebes Wesen so gut wie in ihren Worten, vor allem aber diese letzte, ungewöhnlich offene und fast naive Frage notwendig auffallen und reichen Stoff zum Nachdenken geben müssen.

Allein Comtesse Hebe wusste, was sie tat und wagte.

Das Spiel schlug dem jungen Manne einmal wieder über dem Kopfe zusammen: er war in diesem Augenblicke von seiner Gegnerin so beherrscht, dass er alles andere außer ihr aus den Augen verlor, dass alles, was sie sagte, ihm nur des Tones und Blickes wegen bemerkenswert blieb, mit denen sie es aussprach.

Es gibt Frauen, welche weniger auf die Sinnlichkeit als auf die Phantasie desjenigen zu wirken wissen, den sie beherrschen wollen.

Für Frieden und Selbständigkeit eines Kopfes sind diese die gefährlichsten.

Und Gräfin Hebe war eine solche Frau.

Die Antwort auf ihre Frage, die ihm gegenwärtig durchaus unverfänglich erschien, wurde ihm aber für jetzt erspart, denn Eugen lachte eben ungewöhnlich heiter, und als Hebe und Vial hinüberschauten, sahen sie auch das junge Mädchen am Tische zwar unhörbar, aber so herzlich lachen, dass die Gräfin, den Vetter fixierend, munter hinüberrief:

»Nun, Vetter Christian, was gibt's? Lassen Sie auch uns an Ihren Schnurren teilnehmen.«

Sein Kopf sank einmal wieder so tief zwischen die Schultern, dass die Locken der Perücke aufstießen, und nähertretend sagte er in einer Art von verletztem Tone, indem er dabei bald Hebe, bald Vial, bald einmal die drei anderen mit einem Blicke streifte, dem er sichtbar etwas besonders Ernstes zu geben wünschte:

»In der Tat, Cousine, es war etwas durchaus nicht Komisches, was ich erzählte, und ich weiß nicht, was diese jungen Leute da —«

»Wir Alten wollen es gutmachen, Vetter«, fiel Comtesse Hebe lächelnd ein. »Erzählen Sie!«

»Ich protestiere, Cousine! Eine Anekdote erzählt sich stets nur schlecht zweimal«, meinte er, zu Hebe und Vial aufs Fidelste hinübergrinsend.

»Sie wollen jedoch etwas hören, und ich kann Ihnen dienen. Es ist etwas anderes, aber — foi de gentilhomme! — nicht weniger ernst und ganz besonders à propos, wie mir erscheinen will. Wir haben ja auch einen Ball und Eis und Schnee, wie damals, und die zärtlichen Herzen sterben nicht aus. Nur bemerke ich: Französisch geht es nicht, doch werde ich mich bestreben, dem Herrn Kommandanten nicht ganz unverständlich zu bleiben.« —

Und indem er, seine deutschen Sätze fortan zum Teil in einem schon damals ziemlich veralteten Französisch wiederholte, erzählte er mit sich steigerndem Tone und ebenso sich steigernden Gesten:

»Also, ich muss zuerst bemerken, dass ich vor Zeiten — es sind vielleicht vierzig Jahre — ein damals noch mir gehörendes Gut im F.'schen bewohnte und ausnehmend vergnügt lebte.«

Hier kam die französische Wiederholung, eingeleitet und beendigt durch eine zierliche Verbeugung, die von dem sich in die Lippen beißenden Offizier so gut wie möglich erwidert wurde. »Eines Tages im Karneval hatten wir am Hofe zu F. eine maskierte Schlittenfahrt mit folgendem großen Ball. Ich hatte mich verspätet und kam auf dem Schlosse der Dame, die ich engagiert hatte und abholen musste, so spät an, dass wir nur noch rechtzeitig in die Residenz gelangen konnten, wenn wir über den großen See fuhren, der uns von ihr trennte und jetzt allerdings mit einer festen Eisdecke überspannt war. Ich wusste freilich, dass ein paar offene Stellen vorhanden, allein ich hoffte, sie leicht vermeiden zu können, und so fuhren wir los. Ich war dazumal ein Sappermentskerl! – Es ging prachtvoll auf der ebenen Bahn, die Pferde liefen, der Schlitten flog. Die Vorreiter galoppierten so ein fünfzig Schritt voraus. Da sah ich sie beide links und rechts auseinanderschwenken. ›Aufgepasst!‹ schrien sie zurück. — Ja, aufgepasst! Es war schon zu spät, denn wie wir im Schuss waren, ließ sich an ein Aufhalten nicht denken. Aber ich war ein Sappermentskerl, sag’ ich! — ›Unbesorgt, meine Gnädige!‹ sage ich zu meiner Nachbarin, fasse die Zügel fest in die Linke, befehle dem hinten aufsitzenden Reitknecht, zwischen die Pferde zu hauen, dass sie in Carrière weitergehen, reiße mit der Rechten — ich weiß selbst nicht, auf welchen Antrieb, die Uhr heraus und sehe nach der Zeit, und hinein geht es mit Pferden, Schlitten und Insassen — wir waren als spanische Tänzer kostümiert, meine Herrschaften! — in das verfluchte Windloch und unter dem Wasser fort, dass es um uns sauste. – Aber ich war ein Mann von Courage und Geistesgegenwart«, fuhr Vetter Christian unerschütterlich fort und betrachtete seine lachenden Zuhörer mit einem majestätischen Ernst, der von diesem Gesicht und diesen Augen schon allein genügt hätte, eine unbesiegliche Heiterkeit hervorzurufen. — »Ich wusste, wie schon gesagt, mehrere solche offene Stellen und hatte die Direktion zur nächsten genommen und hielt sie fest. Und wir schossen weiter und erreichten sie: die gehorsamen Pferde erhoben sich und traten aufs feste Eis, rissen uns hinauf und fort. Ich sah nach der Uhr: ›Zwei Minuten unter Wasser, meine Gnädige!‹ rief ich und steckte sie ein. Wir waren so schnell hingeschossen, dass die Vorreiter noch zurückgeblieben und wir nicht einmal nass wurden. Das Wasser hatte keine Zeit, durch die Kleider zu dringen.«

Er hielt inne und machte gegen die unaufhaltsam lachende Gesellschaft eine tiefe Rundverbeugung.

Als er sich wieder erhob, steckte er die Rechte pathetisch in die Weste und sagte zu Hebe gewendet:

»Nun urteilen Sie selbst, Cousine — wenn Sie auch selber lachen, ist das so lächerlich? Und das vorige Stücklein war es noch weniger!«

Sie lachte noch immer, dass sie keines Wortes mächtig war, denn nicht nur die Erzählung selbst, sondern auch und noch mehr das, was wir den Lesern nicht deutlich machen können — Ton und Gebärde, die ganze Vortragsweise und die ganze Persönlichkeit des Alten waren hinreißend gewesen, und es verging eine ganze Weile, bis sie sich die Augen trocknete und noch immer lachend sprach:

»Vetter, wo treiben Sie nur alle diese verwünschten Geschichten auf! Diese hab’ ich noch nie gehört. — Zwei Minuten unter Wasser!« —

»Ah, Cousine«, versetzte er in beleidigtem Tone, und die kleinen grauen Augen blickten zuerst sie, dann Vial, dann wieder sie mit einem nicht wohl näher zu bezeichnenden, eigentümlichen Blick an, — »es ist betrübt für den Erzähler, wenn er selber die Pointe seiner Mitteilung klarmachen muss! Nicht wahr, mein Herr Kommandant? — Meine Kaltblütigkeit, die Zeit zu berechnen — dieses: Zwei Minuten unter Wasser! — das ist diese Pointe nicht! Aber wohl ist es die Geistesgegenwart, die mich des zweiten Windlochs nicht vergessen und es nicht verfehlen ließ. Unter Wasser kommt mancher — aber wieder heraus, das ist der Witz! — Ich habe schon genug gekannt, denen das nicht gelungen ist.« —

Er wandte sich ab. —

Comtesse Hebe schüttelte lachend den schönen Kopf.

»Ah, Vetter, nur nicht zu stolz!« rief sie ihm nach, der zum Tisch und mit einer leisen Frage zu dem jungen Mädchen trat, das sich noch immer dort auf der gleichen Stelle hielt.— »Es gibt noch mehr kluge Leute!« —

Und zu ihrem Nachbar zurückblickend, redete sie in verändertem Tone und gedämpft:

»Nicht wahr, Vicomte, das sind eigentlich zu große Torheiten, um darüber zu lachen? Aber was wollen Sie! Wir sind hier gar ländlich und nicht verwöhnt. — Und nun — Sie wollten mir von euren Siegen erzählen —«

Er zuckte die Achseln, und man sah es seinem Gesicht und seinen Augen an, dass er sich zwang, auf dieses Thema gerade einzugehen.

»Von Siegen weiß ich leider nichts«, erwiderte er leise. »Renaud ist sparsam mit seinen Nachrichten. Doch scheinen die Verluste der Armee groß zu sein, da immer neue, anderwärts kaum entbehrliche Truppen nachgezogen werden. So soll ich auch die Kompagnien, die bisher in den anderen Dörfern und bei Ihren Verwandten verteilt waren, nach S. aufbrechen lassen und allein diese Küstendörfer besetzt halten. Renaud weiß noch nicht, ob und was er mir zum Ersatz schicken kann. – Sagen Sie selbst, Gräfin«, fügte er hinzu, und er war wirklich ernst geworden, »wie soll das enden? Jetzt halten wir das Land nieder. Währte es schon lange genug, um es auch unbesetzt ruhig bleiben zu lassen? Ich soll vorsichtig sein, will Renaud, ich soll nichts davon verlauten lassen. Aber mein Gott, den Abmarsch kann ich endlich doch nicht verbergen! Und selbst, wenn ich ihn von hier aus notdürftig zu ersetzen suche — wen täuscht das? Die Zahl ist jedermann zugänglich, und daraus weiter zu schließen, — wem können wir's verwehren?«

Die Gräfin lächelte ihm zärtlich und zugleich stolz zu.

»Ah, Vicomte«, versetzte sie, »wer würde gegen die Franzosen etwas zu unternehmen wagen — hier zumal, zwischen unseren Bauern, die Gott danken, wenn man sie in Ruhe säen und ernten lässt? Gegen euch — die Sieger der Welt! Die paar Hitzköpfe, die sich fanden, sind abgekühlt, und im Übrigen — sehen Sie sich doch um! Wo ist noch Widerstand? Ihr habt unsere Herzen besiegt«, fügte sie mit einem sanften Blick hinzu. »Da folgen die Köpfe von selber! — Ah!« brach sie ab, da in diesem Augenblick die Tür geöffnet wurde und Graf Hartmut zwischen den zurückgeschlagenen Vorhängen erschien, während zugleich in einer anderen Tür sich der Kammerdiener zeigte und mit tiefer Verbeugung meldete, dass das Mittagsmahl bereit, — »ah, da ist mein Papa! Vorwärts Vicomte, bieten Sie Ihren Arm meiner Nichte. Das arme Kind hat so wenig Freude! — Eugen, komm’ zu mir, ich möchte doch auch ein bisschen von dir haben«, schloss sie ihre rasch wechselnde Rede und ließ sich von dem herbeieilenden Neffen beim Aufstehen unterstützen und hing sich an seinen Arm.

Unterdes war Vial zu Stephanien getreten, die seine Aufforderung mit kurzem Nicken annahm, langsam ihre Arbeit fortlegte, langsam sich erhob und seinen Arm nahm, alles mit der Nachlässigkeit und Kälte, die sie selbst vorhin, während der Erzählung des Vetters, kaum einen Augenblick verlassen hatte. Das alles währte so lange, dass inzwischen die Übrigen schon das Gemach verlassen hatten. Da, mit einem Male zuckte es durch das Gesicht des Mädchens mit einer raschen und heftigen Bewegung, und sie murmelte:

»Merken Sie denn gar nicht, Vicomte, dass man mit Ihnen spielt? Sind Sie denn ganz blind? Sagen Sie es gerade heraus — lassen Sie mich gegen die Tante im Stich?«

Sein Auge ruhte brennend auf ihr, aber es war nur ein einziger Blick, dann zog es wie ein fast zärtliches Lächeln über sein Gesicht und er flüsterte:

»Törichtes Kind! Begreifen Sie doch, dass ich leider noch mehr zu tun habe, als zu lieben! — Mein Herz für Sie, mein Kopf aber —«

Er brach ab vor der heftigen, fast zornigen Bewegung, die er seine schöne Begleiterin machen sah und noch mehr fühlte. Sie betraten jetzt auch gleichfalls den Speisesaal und schlossen sich den Übrigen an.

Stephanie sah hochmütiger aus als je.
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Zweiter Teil

Elftes Kapitel.

Auch ein Tabakskollegium.

Jäger: Der Herr läuft viel und wohl,

Die guten Hunde allzu wohl.

Ant.: Ich hör’ es dorther klingen,

Sie wollen den edlen Hirsch

Um sein Leben bringen.

Alter Waidschrei

 

Der Winter des Jahrs 1812, von dem die Schriften aus der damaligen Zeit und die Alten, welche ihn noch erlebten, nicht genug des Schlimmen zu sagen wissen, hatte auch in diesen Küstenstrichen Ernst zu machen begonnen. Der Frost war schnell und scharf über das Land gekommen und hatte dem unergründlichen Schmutz und der finsteren Unbehaglichkeit des Herbstes ein jähes Ende bereitet: bis in die Wälder hinein war er gedrungen, und die weiten Brüche, welche sogar für den Kundigen stets gefährlich blieben und dem Unkundigen niemals zugänglich wurden, ließen sich auf ungewöhnlich große Strecken hin passieren, und es eröffnete sich den Feinden und ihren Nachforschungen ein bisher unbekannt gebliebenes Terrain. So wurden denn hie und da noch einige Zufluchtsstätten der Unglücklichen entdeckt, welche vor der Einquartierung mit den Ihren Haus und Hof verlassen hatten und nun zitternd zurückkehrten in den verwüsteten Besitz. Es war solcher Zwang freilich zu ihrem eigenen Besten, und anderwärts sah man sie wohl freiwillig heimkommen, da das Lager im Walde von Tag zu Tag unerträglicher geworden.

Denn zu dem Frost kam der Schnee nicht im gleichen Verhältnis, das Land blieb ziemlich frei und offen, und nur hie und da in den Senkungen, in den hohlwegartigen Straßen zeigten sich die vom Winde zusammengewirbelten Massen hoch und fest genug, um den Verkehr auf Schlitten streckenweise möglich zu machen.

Die Kälte wurde dadurch nirgends, weder vom Boden, noch von den Wohnungen der Menschen abgehalten, sondern nur desto empfindlicher. Es ging in diesem Winter vieles zugrunde, was alle früheren gut überstanden, und Landleute, Gärtner und Förster schauten mit Angst und Sorge der milderen Jahreszeit entgegen, wo sich der volle Schaden erst offenbaren musste.

Die Tage waren und blieben fast alle von einer duftigen Klarheit, nachts blitzten und zitterten die Sterne heller als je, und häufige Nordlichter drohten noch immer steigende Kälte.

Heute war's ein Ausnahmstag.

Einem stillen, verhältnismäßig milden Morgen war schon eine Stunde nach seinem Anbruch ein desto wilderer und unheimlicherer Tag gefolgt. Die Wolken trieben droben schwer und dicht gedrängt vorüber, der Schnee entstürzte ihnen, musste man sagen, in immer größeren Massen und wurde von einem eisigen Winde dahingetrieben, hier zusammengeballt, dort wieder aufgepeitscht und unabsehbar hinaufgewirbelt, so dass alles in bleiche Schleier gehüllt erschien.

Wer seinen Weg gegen das Wetter anzusuchen hatte, konnte nur langsam vorwärtskommen, denn die Wirbel blendeten ihn und der Wind nahm ihm fast den Atem, und wer trotzdem vorwärts wollte, musste seinen Pfad fühlen und ahnen, von sehen war keine Rede. Das spürte sogar Steffen Schütze, der um diese Zeit — es mochte gegen zehn Uhr morgens sein — seine Geschäfte in den großen Schafställen des Hofes zu Dreiheiligen vollendet hatte und nun mühsam seinem nahe gelegenen kleinen Hause zustrebte.

Gesenkten Hauptes drang er langsam vorwärts, von Zeit zu Zeit anhaltend und sich umwendend, um einmal tief auszuatmen, sich den Schneestaub aus den Augen zu wischen und den Hut fester zu drücken.

Und da er endlich seine Wohnung erreicht hatte, schöpfte er tief Luft und machte mit einem »na Gottlob!« unter der Tür Halt, um, bevor er eintrat, noch einmal kopfschüttelnd die Dorfstraße hinabzusehen.

Es war da freilich wenig zu erblicken, denn der Schnee kam vom Himmel herab und prallte von den Häusern zurück und wirbelte von den Dächern herunter zu immer dichteren und dichteren Schleiern, und brauste und tobte vorüber, dass einem nach dem landesüblichen Ausdruck Hören und Sehen darüber vergehen konnte, und man sich mit Fug und Recht auf sein warmes Daheim freuen durfte. Es war daher auch ein ganz natürlicher Blick, den der Greis nach oben warf, wo aus der Öffnung unter dem Strohdach, welche in diesen Gegenden damals noch auf dem Lande überall den Schornstein ersetzte, der dicke Rauch wirbelte und verkündete, dass drinnen eine behaglichere Temperatur herrschen würde.

Er nickte befriedigt mit dem Kopf, öffnete dann die wie üblich quer geteilte Tür, trat ein und schloss sie so schnell wie möglich, um nicht mit sich zugleich dem Schnee den Eingang zu gewähren. Er stampfte mit den Füßen nieder und schüttelte sich, schwenkte auch den Hut ab und wandte sich erst dann um und gegen den im Hintergrunde befindlichen Herd.

Dort prasselte ein lustiges Feuer, dessen Rauch oben an der Decke entlang der Öffnung über der Tür zuzog, und ein junges Mädchen, bei dem die Gesundheit aus den glänzend roten Backen und den festen, runden Formen sprach, hantierte zwischen Töpfen und Kesseln umher und rief, ohne davon abzulassen, dem Alten nur ein freundliches: »na Großvater, Gottlob!« entgegen. Der Greis durchmaß den engen Raum mit ein paar Schritten und streckte die Hände gegen die Flammen aus.

»Ja, ja«, sagte er dann gleichfalls freundlich blickend, »du wirst hier schlimm empfangen, 's ist nicht pläsierlich draußen, und gut, wer nichts außer dem Hause zu tun hat.«

»Ja, so hab’ ich's in Krewitz nie erlebt«, meinte sie. »Du solltest eben immer drüben bleiben, Großvater.«

Der Greis verzog das alte Gesicht zum Lächeln.

»Ganz recht«, versetzte er, »jede Kreatur hält ihr eigen Nest für das beste, du deines, ich das meine. Aber ich seh's, dass du schon Feuer im Stubenofen gemacht und es hier so eilig hast, als ob's Gäste gäbe. Könntest Recht haben, Regine!« fügte er hinzu.

»Ich habe Recht«, entgegnete sie gedämpfter redend und sich näher zu ihm neigend. »Es sitzt einer drinnen — schon seit einer Stunde —«

»Was du sagst! Und wer ist's?« fragte er ungewöhnlich lebhaft.

»Das weiß ich nicht, Großvater. Ein alter bärbeißiger Mensch scheint's: vorhin kam er in einem Schanzläufer und in der Pudelmütze, sah grade aus wie 'n Eisbär, und im Nacken hat er 'n Zopf, wie mein Arm so dick. Dann ging's Kommandieren los, die Stube wollt’ er gleich warm haben und heißes Wasser. Nun sitzt er hinter dem Ofen, dampft wie 'n Schornstein und trinkt dazu, er hat eine Flasche Rum mitgebracht.«

»Sieh, sieh«, meinte der Alte, und zog gemächlich seinen Rock aus und hängte ihn zum Trocknen in der Nähe des Küchenfeuers auf. »Hab’ mir dergleichen freilich gedacht, aber auf den Kindskopf — na, 's ist auch gut«, fügte er hinzu und wandte sich gegen die Tür. »Du weißt ja Bescheid, Regine, und gibst Achtung. Und im Übrigen schick’ nach dem Hofe und lass' dir Essen für mich holen, wenn deines nicht reicht. Der Bursch’ mag den ganzen Tag bleiben.«

Damit trat er in das ziemlich große, aber niedrige Zimmer, aus dem ihm eine Wärme entgegendrang, wie solche Leute sie in ihrem Hause lieben, und zugleich mit diesem Eintreten tauchte hinter dem Ofen eine massive, standfeste Gestalt hervor, mit viereckiger Stirn und weiter Glatze, mit dem erwähnten kurzen und dicken Zopf, im blauen Wollhemd, das vorn der Wärme wegen geöffnet, einen Stierhals und eine Brust zeigte, deren Farbe dem Braunrot des Gesichts kaum um eine Nuance nachgab.

Seine Züge hatten sich zu einem jovialen Grinsen verzogen und die großen blauen Augen guckten unter den überhängenden Haaren der fast weißen Brauen fidel genug dem Greife entgegen. Dieser stand und sah den Gast eine Sekunde lang kopfschüttelnd an, bevor er mit einer Art von Grämlichkeit meinte:

»Du bist doch der allmächtigste Kindskopf, Karsten, den unseres Herrgotts Sonne beschienen. Wie die Kleine draußen dich abkonterfeite, mocht’ ich's kaum glauben, dass du es wirklich sein könntest, solche Torheit ist's.«

»‘s hat sich was mit Torheit«, erwiderte der raue Bursch, den unsere Leser gleichfalls augenblicklich erkannt haben, im jovialen Ton und nahm die große knochige Hand des Schäfers zum festen Druck in seine noch größere und noch breitere, raue Tatze. »Was willst du, Steffen! Lieg’ du einmal, wie ich seither, in dem gottverdammten Nest, oder in den alten Gewölben und habe nichts zu schaffen und höre von Gott und Welt, von Himmel und Erde nichts, und liege dir alle Rippen wund — soll mich der Donner neunmal kreuzweis' in den Erdboden hineinschlagen, wenn ich's noch länger ausgehalten hätte. Ich musste ‘mal hinaus!«

Er wandte sich kurz ab dem Tische zu, den er hinter dem Ofen aufgestellt hatte, nahm die Pfeife auf, die dort neben einem Tabakspaket lag, und trank aus dem gleichfalls dabeistehenden Glase mit heißem Grog einen tiefen Schluck.

»Kann's mir lebhaft vorstellen und seh's ohne Brille«, sagte der Schäfer mit leisem Lächeln in dem alten starren Gesicht, drehte sich, holte vom Fensterbrett seine eigene Pfeife, füllte sie aus Karstens Paket und ließ sich dann auf einem der niedrigen, dreibeinigen Schemel nieder, welche hier die Stühle ersetzten. »Du bist von jeher halb Toll- und halb Kindskopf gewesen«, redete er dabei langsam weiter und schlug nun, da er saß, Feuer für die Pfeife, »eine widerhaarige Kreatur —«

»Ein Seemann mit Haut und Haar, von Kopf zu Füßen, Vater, der Motion braucht!« —

»Weiß wohl, 's ist dein steter Trumpf! Warum hast du dich denn aber selber in Prison gesetzt und dir Ketten an die Gliedmaßen gelegt? Wir anderen halten ruhiger aus, wie du siehst, und man frisst uns auch nicht.«

»Soll mich der Donner neunmal kreuzweis' —«

»Na lass' es nur gut sein und bleibe auf dem Erdboden«, fiel der Schäfer mit einer Art von Phlegma ein und trank nun aus dem Glase, das Karsten inzwischen für ihn gefüllt. »Das sind geschehene Dinge«, redete er darauf weiter, fuhr mit dem Rücken der Hand über den Mund und rauchte zwischen seinen Worten bedächtig fort: »du kannst übrigens von Glück sagen, denn ich selbst bin erst vorgestern Abend von Krewitz zurückgekommen. Hättest also leicht das leere Nest finden können, und dann —!«

Abbrechend schüttelte er langsam den eisgrauen Kopf. Karsten Herbart lachte rau hinaus.

»Na, Steffen«, antwortete er, »das glaubst du selbst nicht, dass ich da hereintappe, wie ein blinder Gaul. Ich wusste gut genug, dass du wieder hier seiest. Wenn ich's wollte, ginge keine Katze von einem Haus zum anderen, ohne dass ich davon hörte, — meine Jungen haben gute Augen und stecken allerwärts. Und so erfuhren wir denn gestern Nacht auch, dass du mit deinem Tochterkind durch die Heide gekommen und dass überdies — auch vorgestern — wieder zwei Bataillone, Franzosen und Italiener, von S. aufgebrochen und auf L. zu marschierten. Du siehst, es wird leer im Lande.«

Der Greis hatte bei den Worten des anderen zuerst den Kopf, dann auch die fast stets halbgesenkten, faltigen Augenlider erhoben und schaute ihn mit dem starren, gleichsam abwesenden Blick an, den wir in diesen Augen schon ein paarmal beobachteten.

»Da weißt du mehr als ich«, sprach er endlich, indem die Lider wieder niedersanken: »ich erfuhr drüben weniger von euch, als gut ist, eigentlich nur, dass man das Volk aus den Dörfern zurück und nach G. und S. zöge; ich bin drüben eben doch nicht so bekannt wie hier, und es ist ein anderer Schlag Menschen. Dabei dachte ich mir denn freilich so was, allein jetzt erst sagst du's für gewiss. Das ist was!« fügte er, wieder kurz aufblickend hinzu. »Was haben sie nun noch, Karsten?«

»Wenig, Vater«, versetzte der Seemann jetzt gleichfalls bedächtiger und indem aus seinem ganzen Wesen etwas — man möchte sagen: Dienstliches — sprach. »So viel wir wissen, sind in S. noch ein französisches Regiment, das siebenundneunzigste, und die Husaren mit den Zöpfen. Dazu sammeln sich dort ein paar Bataillone Westfälinger — Rekruten, Vater Steffen; die anderen sind alle fort. In G. steht nur ein französisches Bataillon und ein westfälisches: sie werden teufelmäßig strapaziert, denn sie müssen Tag für Tag im Lande umhermarschieren. Dann die Artillerie, die ist vermehrt und es kommen noch immer neue Mannschaften aus dem Preußischen herüber — 's sollen auch Seeleute dabei sein, Garde-Mariniers, glaub’ ich, heißt man sie; es sind rechte Franzosen, und ein paar Holländer mögen auch dabei sein. Hier herum, auf dem Lande, ist mit Ausnahme von drüben in Nieder-Rhoda, kein Mann mehr als das Douanen-Gesindel und ein paar Gendarmen. Du siehst also, Steffen, Gebläse!« schloss er und blies über die ausgebreitete flache Hand verächtlich hin. »Soll es losgehen, so kehren wir die ganze Bagage in einer Nacht fort — was meinst du?«

Der Schäfer antwortete nicht, sondern saß vornübergebeugt und die Arme auf die Knie gelegt schweigend da und rauchte so langsam und leise vor sich hin, dass nur in verhältnismäßig langen Pausen der Rauch kaum sichtbar zwischen seinen Lippen hervorzog.

»Ich konnte mir's denken, dass du drüben nicht alles erfuhrst«, sprach Karsten Herbart nach einer Weile noch gedämpfter weiter — es war fast, als wage er nur ungern den Greis zu stören — und lehnte sich dabei auf den Tisch, näher dem Schäfer zu. »Und darum kam ich hauptsächlich durch Rusch und Busch und das Heidenwetter zu dir — 's geht nicht länger so fort, Steffen. Die Jungen sind nicht mehr zu halten — kann's ihnen auch kaum verdenken, denn es ist ein Hundeleben! — Was sagst du?«

Steffen blickte flüchtig zu dem zuletzt lebhafter Redenden hinüber, bevor er, die Augen wieder senkend, kurz und kalt versetzte:

»Geduld, sag’ ich, Geduld!«

»Geduld?« grollte der Seemann mit jählings gerunzelter Stirn: »das ist also die alte, gottverdammte Parole, die — kurz, ich stehe für nichts, wenn es so fortgeht«, brach er ab. »Sie warten nicht länger, sag’ ich dir.«

»Sie müssen«, sprach der Alte noch kälter und ohne aufzublicken: seine Züge waren regungslos, nur um die schmalen, fast farblosen Lippen zeigte sich etwas, als würden die tiefen, dort sich hinziehenden Falten noch fester und starrer, wodurch das ganze graue Gesicht den Ausdruck einer so eisernen Härte gewann, dass es selbst den rauen Seemann fast erschreckte. Er fragte wenigstens mit hörbarer Schüchternheit und erst nach einer Pause:

»Aber Vater, wenn sie nun nicht müssen wollen, sondern doch losbrechen? Es ist zu lockend, Steffen! Die ganze Bagage ist mit einem Fußtritt zum Lande hinaus!«

Steffen erhob langsam den Kopf und auch die Augen zu seinem Gast und sah ihn eine Weile starr an, bevor er im früheren Tone antwortete:

»So rennt ihr euch bei dem Fußtritt zugleich die Köpfe ein, und das mag denn auch recht sein. Lieber Gott«, fuhr er fort und es war, als seien seine Gedanken sozusagen wieder gegenwärtiger geworden, »wann werden deine Menschen alt und vernünftig genug werden, um nicht immer wie die Kinder blind drauf los zu laufen, so lange ihnen was Buntes vor den Augen gaukelt! — Guck dich um, du alter Mensch — glaubst du, dass die Bürger in ihren Städten und die Herren in ihren Schlössern dumm genug sein würden, euch nachzujubeln und nachzutanzen und, wie ihr, sich toll und blind von dem Franzmann in die eisernen Arme schließen zu lassen? Ich hab's dem Renaud dazumal im Herbst angesehen, er hat was in seinem Auge, das ist wie Eisen und Stahl, wie lauter Ketten und Schrauben: wo er die anlegt, knirscht und zerrt ihr darin wie ein Kettenhund, aber los kommt ihr nicht. Ihr habt's noch eben gefühlt, wie er euch unter seiner Faust hält. Und weil er euch nun einmal aufatmen lässt, meint ihr, dass jetzt ihr die Herren und bloß einen Ruck zu tun braucht, um seiner ledig zu sein? — Du bist eben ein Kindskopf, Karsten Herbart!«

»Ja, mit euren Kniffen und Politiken hab’ ich allerdings nichts zu schaffen, Gott verdamm’ euch!« sagte der Seemann grollend und sein Blick ruhte finster auf seinem Gegenüber. »Ich weiß nur, dass was meine Jungen sind, sich den Teufel und seine Großmutter um das Krämerpack in den Städten scheren — und die Herren auf den Schlössern, wie du meinst —«

»Du bist ein alter Kindskopf, Karsten! Was haben sie dir getan, mit Ausnahme von dem einen? Und so oder so — los wirst du weder die einen noch die anderen!«

»Der Teufel hole sie, sie taugen alle nichts! Guck sie an, wie sie da sitzen und harren und seufzen und heucheln, alle wie sie gebacken sind! Was fragen wir nach ihnen, was brauchen wir sie? Bis die ihre Fingerhandschuh ausziehen und ihre kostbare feine Haut riskieren, das könnt’ lange währen!«

Der Schäfer antwortete nicht sogleich, sondern schaute den Grollenden während einiger Zeit gleichsam zerstreut an, bis er endlich sein Glas heranzog, trank und, es niedersetzend, mit voller Ruhe und einer gewissen Überlegenheit bemerkte:

»Das ist nichts als Geschwätz und umsonst, denn wir werden weder die einen los noch die anderen, und können nichts ohne sie, — noch weniger als sie ohne dich und deine Jungen. Wären sie so tollköpfig wie ihr, so liefen sie zugleich mit euch sich die Köpfe ein — glaub's schon. Allein sie sind es Gottlob nicht. Sie bauen nicht einmal auf das, was unser Land vermag, sondern wollen mehr, wollen weitere Hilfe haben: und das ist ganz recht, denn wir heizen doch nicht mehr als ein Strohfeuer an, man schüttet's mit einem Eimer Wasser aus. Erst wenn es rund umher brennt, dann zündet's auch hier an, dann gibt's die rechte Lohe. Sonst bleibt's wie dazumal, als du dein Haus in die Luft jagtest — nach dem ersten Spektakel krähte kein Hahn darnach. – Grade du könntest besser wissen als viele, wie es steht«, redete er nach einer Pause weiter, während Karsten, sichtbar keineswegs überzeugt, sich schweigend und mürrisch ein neues Glas mischte.

»Sage selbst, ob der ›Engelländer‹ euch — dir und was zu dir hört, mein’ ich — auch nur eine Flinte auf Borg geben würde oder ein Pfund Pulver? Und sage selbst, ob ihr ohne diese Flinten, ohne das Pulver was prästieren könntet? Eure Messer und Beile und Bootshaken sind gut genug, aber den Franzmann jagt ihr damit nicht aus dem Lande. — Wie steht's, Karsten? Wie sieht's mit Armatur und Munition aus?«

Diese letzten Fragen hatten auf den störrigen Gesellen sichtbar einen jähen und tiefen Eindruck gemacht. Er starrte den Greis wenigstens eine Weile wie verblüfft an und meinte dann grollend:

»Beim Teufel, hast Recht, Steffen, hast Recht! Das Krämerpack drüben schenkt uns keinen Sixpence. Spar’ Geld! heißt es stets zuerst bei ihnen. Und wie es steht, fragst du? Na die alten Keller stecken hübsch voll, wie eine Bratgans: allein dass für alle was da, daran fehlt noch viel. Weiß aber auch nicht, wann es genug sein wird, denn dies verdammte Wetter macht alle Konjunkturen zuschanden. Wir können nicht hinaus, sie nicht heran. Es schwabbelt da draußen wieder eine Bark herum, aber —«

»Na, siehst du wohl?« fiel Steffen ein, und in seinem Gesicht zeigte sich wieder einmal etwas wie ein leises Lächeln, da er die angeschlagene Weise bei dem wilden Trotzkopf ihm gegenüber wirksam werden sah, ohne dass derselbe seines Kunstgriffes recht gewahr zu werden schien. »Nun sagt’ ich vorhin: wir zünden an, wenn es ringsum brennt. Und jetzt sprich du, Karsten — brennt's schon? Wie sieht es im M.schen aus, im Preußischen? Brennt's? — Unter der Asche glimmt's, nichts weiter, und die es anblasen sollen, können — wo sind die? Kannst du, kann ich, irgendeiner, Herr, Bürger oder Bauer, ihnen anbefehlen: die Zeit ist da, steckt an —? — Darum war vorhin mein Wort: Geduld, und bleibt es, bis die rechte Zeit gekommen«, fuhr er mit der gleichen, grade an und von ihm noch überraschenderen Lebhaftigkeit und Kraft fort, zu der er sich im Lauf der Rede erhoben. »Wir müssen auf die Parole von drüben warten, wir müssen, Karsten, 's hilft alles nichts: und wenn du dich auf den Kopf stelltest, du musst! Aber sorge nicht, sie kommt, und der sie bringt, das ist — weißt du noch, wie im Herbst dazumal das Geschrei ausging, der große Schwanzstern sei wieder da, und wie ich dir von dem sprach, der kurz zuvor zum Eberhard gegangen? Der ist's. Auf den wartet der Eberhard so gut, wie das ganze Land, ohne ihn geht es nicht, Karsten. Und er kommt, ich habe ihn gesehen«, setzte er hinzu und seine Stimme gewann plötzlich wieder den gewohnten, eintönigen Klang. »Und — da kommt vielleicht schon die Botschaft.«

Er hatte das Gesicht bei diesen Worten dem Fenster zugedreht, durch dessen beschneite und halbgefrorne kleine Scheiben nur gleichsam der Schatten eines draußen Vorübergehenden momentan sichtbar ward.

Der Seemann hatte dies gleichfalls wahrgenommen und sich rasch von seinem Sitze erhoben, aber er sagte nichts und horchte nur aufmerksam gegen die Tür nach dem Flur hin.

Denn es trat jemand ins Haus, den man den Schnee abstumpfen hörte und der nun laut und kurz fragte:

»Der Alte drinnen?«

Da ging die Stubentür auch schon auf und bevor man den durch den aufgeschlagenen Rockkragen und die tief in die Stirne gedrückte Pelzkappe verhüllten Eintretenden noch recht erkennen konnte, sagte der Schäfer wieder lebhafter:

»Na, Detlef, ich wusst's doch, dass du kommen würdest!« —

»Das ist nun just kein Hexenwerk, Vater«, meinte der Jäger, dem wir früher in des Grafen Eberhard Begleitung begegneten, abgebrochen, denn er hustete und spuckte noch und wischte sich den Schnee vollends aus Gesicht und Bart. »Konntet drauf schwören — hoho, was haben wir denn da?« unterbrach er sich verwundert, da er erst jetzt des Gastes ansichtig wurde, der eben einen Schritt vom Ofen her ihm entgegen tat.

»Contrebande, Detlef!« meinte der Schäfer mit einem Versuch zu scherzen, wie wir's gleichfalls noch nicht an ihm beobachten durften. Allein er war auch hier zwischen seinen vier Wänden ein ganz anderer, man hätte sagen mögen: gewöhnlicherer — Mensch als draußen auf der Heide.

»Fass' ihn nur herzhaft an, 's ist kein Spuk, sondern ein mächtig Stück lebendiges Menschenfleisch — spürst du's?« brach er ab, da er bemerkte, wie bei dem Händedruck, den die beiden austauschten, des Jägers Faust fast vollständig in der des Seemanns verschwand, während zugleich ein flüchtiges Zucken in Detlefs Gesicht bewies, dass selbst seinen Knochen der Druck des anderen empfindlich wurde.

»Ja Gottlob«, sagte der Jäger, seine Hand zurückziehend, und auch auf seinem Gesicht zeigte sich eine selten dort anzutreffende Munterkeit, »‘s ist noch der alte Karsten, und schlecht ist's dir seither nicht ergangen, merk’ ich, bist nicht von Kräften gekommen! Also wieder hier, und warum?«

Karsten Herbart antwortete nicht, sondern deutete nur mit einem gewissen behaglichen Grinsen auf sein gefülltes Grogglas und auf das Tabakspaket, dann auf einen blau angestrichenen Schrank, das einzige bessere Möbel in der kleinen Stube, dessen geöffnete Türen noch einige andere Gläser und sogar ein paar Tassen sehen ließen, und ließ sich darauf endlich nieder, um seine eigene Pfeife zu füllen und mit Schwamm in Brand zu setzen.

»So!« bemerkte der Jäger, der nun dazu kam, seinen Rock zu öffnen und die Mütze abzulegen. »Ihr macht's euch hier bequem und heizt von innen und außen! Na, ich habe nichts dawider und bringe neue Zufuhr vom Eberhard — da er hörte, dass ich her wollte, gab er's mir mit«, setzte er hinzu und stellte eine aus der tiefen Rocktasche gelangte Flasche auf den Tisch, der ein zweites Tabakspaket folgte.

Und dann holte er die Pfeife hervor und ein Glas aus dem Schrank, und nach einigen Augenblicken saß auch er rauchend und trinkend bei den anderen und horchte auf das Lamento und zahlreiche Flüche des Seemanns, der von neuem sein bisheriges »Hundeleben« zur Sprache brachte. Der Schäfer verhielt sich, seitdem er Detlef willkommen geheißen, stiller als bisher, saß vorübergebeugt und die Ellbogen auf die Knie gelegt, schweigend da und schaute mit seinem gewöhnlichen gleichgültigen Blick anscheinend teilnahmslos vor sich hin oder auch einmal zu dem Fenster hinüber, welches durch das Schneetreiben mit immer dichteren Schleiern verhängt wurde.

Endlich stand er, stets sozusagen in der gleichen stillen Weise auf, ging hinaus, kehrte aber bald zurück und nahm seinen Platz wieder ein, während zugleich den beiden anderen auch schon der Zweck seines Ganges klar wurde.

Denn vor dem Fenster erschien jetzt die Gestalt seiner Enkelin, welche die Scheiben mit einem Besen abkehrte und dadurch einen besseren Ausblick auf die Dorfstraße eröffnete.

Es nützte freilich nicht viel, denn draußen war noch alles voll von weißen Wirbeln und es ließ sich kein lebendes Wesen sehen. Der Alte beobachtete dies eine Weile ebenso ruhig und schweigsam wie bisher, dann wandte er aber die Au gen langsam seinen Gästen zu und sagte:

»Wenn ihr beide denn nun klar miteinander seid, so komme ich. Ihr seid also gestern erst nach Hause gekommen. Wie steht's, Detlef? Seid ihr auch drüben im S.schen Winkel gewesen? Hat dir der Herr nichts für mich aufgetragen?«

Das Gespräch der anderen hatte bei des Alten Bewegung schon sein Ende erreicht, und nun versetzte der Jäger, an dessen Stimme und Wesen man's merkte, dass er für den Greis etwas in sich trage, das, möge man's nun Respekt heißen oder Ehrfurcht, bei solchen Gesellen und überhaupt in solchem Stande etwas nichts weniger als Gewöhnliches war, — ohne Zögern:

»Ja, Vater, wir sind auch im S.schen Winkel gewesen, wie wir denn nach und nach das ganze Land abgestreift, soweit sich's vor den fränkischen Spürhunden tun ließ. Die Büren, die Rosen, die Röder, die Waldow, und wie sie alle heißen, haben wir bald bei ihnen daheim aufgesucht, bald anderwärts getroffen und, wie mir der Herr sagt, ist alles ein Herz und eine Seele. Allein Ihr könnt wohl denken, dass es mit diesen Reisen doch nicht zu ‘was Rechtem kommt. Man muss sich zueinander stehlen und kann nichts ordentlich bereden. Die Spürnasen sind überall, und die Herrschaften merken's nun, was für eine Rute sie sich mit dem fremden Dienergesindel aufgebunden, das sie für besser und adretter hielten als unsere Landeskinder. Nun gibt's in jedem Hause einen Horcher und Spion. Aber das Schlimmste ist, dass wir keinen Mann im Lande haben, der die Sache ganz und gar in die Hand nehmen und sich an die Spitze stellen könnte. – Der Eberhard, unser Herr — nun lieber Gott!« fügte der Jäger hinzu und schüttelte den grauen Kopf, und seine Augen blickten ein wenig missmutig, oder war's sogar betrübt? — »Ihr wisst's beide so gut wie er selbst und wir alle, dass es mit dem nichts ist, — die Kräfte fehlen. Ich hab's wieder auf diesen Fahrten recht gesehen, der Herr ist nicht mehr für Strapazen. — Unser Eugen ist zu jung, und die anderen — na, der Wille ist da, allein hier —« und er schlug sich auf die breite, viereckige Stirn — »da fehlt's an dem, was die anderen alle unter einen Hut brächte und unter ihm auch festhielte, 's ist eben keiner da, der das Zeug dazu hat, der erste zu sein und alle, Groß und Klein, recht anzuspannen, dem man mit ganzem Herzen nachlaufen könnte. Und der von der Art wäre —«

Er hielt inne und schüttelte den Kopf. 

»Nun, und der?« fragte der Schäfer nach einer kurzen Pause ernst.

Er so gut wie der Schiffer hatte den Mitteilungen Detlefs auf das Alleraufmerksamste gelauscht. Aber während Karsten durch mehr als eine Gebärde und Bewegung Verdruss oder Zustimmung kundgegeben, hatte der Greis nicht durch das leiseste Zeichen verraten, was in seinem Innern vorgehen mochte.

»Der? Ja, das ist eben der Teufel, wir hören und wissen nichts von ihm«, versetzte Detlef die Stirne faltend; »nichts, sage ich euch! Es ist, als ob er verstoben und verflogen wäre, und ich meine fast —«

»Du meinst dummes Zeug«, fiel Steffen Schütze kalt ein. »Für den bürge ich mit meinem Kopf. Wenn es Zeit ist, kommt er. Früher — was sollt’ er hier?«

»So sagte der Eberhard auch zum Eugen und zu anderen«, sprach der Jäger in einem gewissen — zweifelnden Tone. »Aber Vater, dass er so gar nichts hat von sich hören lassen, dass bald ein Vierteljahr herum ist, und was für'n Vierteljahr! — Versprechen ist wohlfeil, mein’ ich immer —«

»Ich bürge!« unterbrach der Greis ihn aufs Neue, mit der gleichen Kälte. »Er kommt, ich sag's, aber nicht früher, als es an der Zeit. Was sollt’ er hier, wo noch alles auseinander ist?« —

Und nach einer kleinen Pause wandte er die Augen mit ungewöhnlich scharfem Blick dem Jäger zu und fragte: »also da in Nieder -Rhoda wollen sie übermorgen tanzen?«

»Ja, am Sonntag«, erwiderte Detlef mit hörbarem Missmut. »Es ist noch zwei Tage verschoben worden, wie ich gestern vom Hausmeister erfahren. — Sie könnten auch ‘was Besseres tun, als wie die Narren umherspringen.«

»Mein’ ich auch«, schob hier der Seemann wieder einmal grollend ein.

Der Schäfer sah die Sprecher eine Weile starr an, zuckte dann die Achseln und sagte, den Blick senkend, ruhig:

»Ich hab's eben immer geglaubt und gesagt: die Schiefe ist die Klügste von allen und hat im kleinen Finger so viel Verstand, wie alle anderen nicht zusammenbringen! — Die solltet ihr zum General machen und voranstellen. Dabei, weiß ich, würde alles gut fahren.«

Karsten Herbart lachte mit Lustigkeit heraus.

»Nun seh’ einmal einer an«, spottete er, »der Steffen fängt an, in Zungen zu reden und Generale zu machen — Generale in Unterröcken, für uns, Detlef! Hat der Teufel je so verdonnerte Einfälle gehört!«

Steffen wandte dem lustigen Sprecher für eine Sekunde seine ernsten und kalten Augen zu, bevor er kurz entgegnete:

»Spotte dich selbst aus, dass du so verbastNote 1), Karsten, und trink nicht so viel Grog — er verblendet dir die Augen.« — Und sich wieder zum Jäger kehrend, fragte er ruhig weiter: »ihr seid also zuletzt und gestern noch drüben gewesen?«

Der Gefragte nickte kurz:

»So sind wir, Vater.«

»Nur ein paar Stunden?«

»Nicht doch, wir sind vorgestern schon hinüber, und weil's gar zu viel gegeben haben mag, über Nacht geblieben.«

»Über Nacht? Sieh ‘nmal an! Und was gab's — Privatgeschichten? Na, das geht mich nichts an«, setzte der Greis hinzu, da er den Jäger zu seiner letzten Frage nicken sah.

»Wie sieht's denn sonst drüben aus? Ich hörte, sie wollten in Nieder-Rhoda wirklich einen festen Douanenposten anlegen, hm?«

»Das auch«, entgegnete Detlef, trank und strich mit dem Mundstück der Pfeife den langen grauen Bart, der die Lippen bedeckte, auseinander. »Aber davon ist am Ende keine Rede«, fuhr er fort. »Wir können nichts dafür und nichts dawider tun und egal kann es uns auch sein: wenn es einmal zum Klappen kommt, ist das wie Spreu. Aber die Privatgeschichten, Vater, die gehen Euch diesmal doch was an, und die sind's, über die ich mit Euch reden muss — der Karsten hier kann auch was dazu tun.«

»Ich?« fragte der Seemann mit einer Art von grämlichem Erstaunen, welches dem ein wenig verdrossenen Schweigen entsprach, in dem er seit seiner Zurechtweisung durch den Schäfer verharrt hatte.

»Wüsste nicht, was ich mit der Bagage zu tun haben konnte!«

»Na, brumme nicht, Alter«, sagte Detlef mit einer gewissen Freundlichkeit zu dem rauen Burschen hinüberblickend, der eben die Nase wieder tief in sein Glas steckte. »Sollst gleich erfahren, wie es steht und was wir von dir wollen, und ich weiß, du bist ein guter Kerl, der uns nicht im Stich lassen wird gegen den schleichenden Affen, den Monsieur Pierre —«

»Gegen den? O Gott verdamme mich, wenn ich ihn nicht am liebsten an seinen eigenen Perückenhaaren aufhinge!« brach Karsten aus und seine Augen zeigten jählings etwas von dem Grimm, der vordem gegen die Einquartierung zum wirklichen Ausbruch gekommen war. »Schieß’ los, Junge! Das sollte mir ein Gaudium sein, das ich dir mein Lebenlang danken würde!« —

»Na, hört zu«, sprach der Jäger nach einer kleinen Pause weiter. »Wir waren also über Nacht drüben, und vorgestern Abend, als es still im Hause wurde, stahl sich noch der Hausmeister, der alte Clas — ihr kennt ihn ja, es ist noch ein rechter Einheimischer — zu mir, um ein bissel mit mir zu plaudern. Ihr wisst ja, wie es dort zugeht, das horcht und spioniert und lauert allüberall: wenn man was Geheimes hat, muss man sich recht ordentlich in Acht nehmen, und der Clas hatte einen ganzen Sack voll. Wir treffen's nicht oft so gut und haben uns lange nicht gesprochen, denn er kommt allgemach gar nicht mehr aus dem Hause. – Nun, wir redeten eine Zeitlang hin und her, über sonst und jetzt, dies und das, ihr könnt's euch ungefähr denken, was alles, und davon ist denn nichts weiter zu sagen. Ich spürt's aber, wie gesagt, dass er noch was im Hinterhalt hatte, das ihm Mäuse machte, und zuletzt kam es denn auch heraus. Ihr wisst, dass nach dem Tode der alten Gräfin die Hedwig Brehm mit ihrem Knaben wieder zu Platz kam und bei dem Torschreiber in G. lebt, wo unser Herr und die Hebe und der Vetter Christian sie im Auge behalten und für das Kind und sie sorgen wollen. Das Mädchen will aber nichts davon wissen und noch weniger den Jungen von sich lassen — kann's ihr nicht verdenken, denn sie hat so lange jedermann gegen sich gesehen, dass sie jetzt nur schwer wieder an jemandes Ehrlichkeit und Herzensfreundlichkeit für sich glauben mag. Doch hat sie sich neulich — wie, wusste Clas nicht — überreden lassen, mit dem Jungen nach Nieder-Rhoda zu kommen und dort einige Tage zu bleiben. Sie hat für die Reichsgräfin schneidern müssen, glaube ich, und ist nicht aus der Hebe Zimmern gekommen. Den Knaben dagegen hat die Comtesse so viel wie möglich bei sich behalten und auch mit in die Wohnzimmer genommen, wenn der Alte nicht da war. Es ist freilich ein schmucker kleiner Kerl, den jedermann sein nennen möchte, und wie die Comtesse an seinem Vater, ihrem Bruder Hector, gehangen, — das wissen wir alle. – Nun gut«, fuhr Detlef fort, während zumal der Schäfer mit sichtbar großer Aufmerksamkeit seinen Mitteilungen folgte, »eines Tags hat die Hebe das Kind auch bei sich im Wohnzimmer, und da hat es Streit mit der Reichsgräfin gegeben, welche sich ja wohl über die ›Bettlerbrut‹ aufgehalten, mit der sie verkehren müsse. Sie ist trotzig abgegangen und dann ist der Alte gekommen — früher als sonst, — weil sich die Reichsgräfin, sie heißen sie jetzt: ›die Nussprinzess‹, vielleicht bei ihm beklagt — hat den Burschen attrappiert und der Hebe allerlei Spitzen gesagt, bis sie sich aufgerappelt und ihm in ihrer höllischen Weise reinen Wein eingeschenkt, wer der Junge sei und was sie mit ihm im Sinne habe —«

»Na ja, sie soll ja ein Land-General sein!« schob hier plötzlich Karsten Herbart ein, und über das breite Gesicht zuckte es jählings mit scharfem Hohn.

»‘s ist faktisch, sie hätte was Klügeres tun können«, sagte der alte Schäfer mit seiner vollen Bedächtigkeit, »allein was willst du? Sie ist auch einer Mutter Kind, wie wir alle, und irrt. Und wenn der Hartmut einen anfasst, so ist's wie mit glühenden Eisenfingern, es greift ins Fleisch, man fühlt's und wehrt sich. Das haben noch ganz andere Leute erfahren als die Schiefe, die doch immer nur ein Frauenzimmer und kitzlig ist. Aber fahr’ fort, Detlef, ich seh's kommen.«

»Na Vater, 's ist möglich, aber mich hat's verblüfft«, meinte der Jäger kopfschüttelnd und strich wieder den Bart auseinander. — »Wie es dabei zwischen den Herrschaften zugegangen, hat natürlich niemand erfahren, denn sie sind allein gewesen. Allein der Alte muss es bis dahin noch gar nicht recht gewusst haben, dass das Kind am Leben und mit der Mutter wieder hier — oder hat er's nur vergessen, weil sein Gedächtnis allmählich schwach wird? — Kurz und gut, an dem Abend kam die Einquartierung, und als er am folgenden Morgen den ersten Schreck verwunden, hat er sich den Pierre vorgenommen und höllisch abgekanzelt, weil er diese Sache aus den Augen gelassen oder dergleichen. Clas hat zum mindesten bei seinem Eintritt noch die letzten Donner gehört, und der alte Schleicher hat hinterdrein sogar gegen ihn über die Sache und über den Herrn, über die Comtesse und alle Welt lamentiert und geflucht, hat auch was fallen lassen von den Aufträgen, die er erhalten, und ob der Clas —«

»Gegen ihn selbst? Na, drum!« fiel Karsten wieder mit Hohn ein. »Ich weiß freilich, dass der alte krummbeinige Gast bei euch beiden liebes Kind ist, allein ich habe mit ihm niemals ‘was im Sinne gehabt. Er fährt nicht unter ehrlicher Flagge, sondern holt diejenige auf, die ihm gerade passt —«

»Und deshalb hätt’ er mir von diesen Kniffen und Verrätereien gesagt, von dem er's für gewiss wusste, dass er's nicht bei sich behalten, dass er nicht für sie, sondern mit Leib und Seele dagegen sein würde?« fiel Detlef mit verdrießlichem Blick und Ton ein. »Geh’, Karsten! Weiß der Teufel, was dir in deiner Retraite in die Krone geschossen, dass du keiner Seele mehr traust und alles schwarzsiehst! Konträr, der Clas ist ehrlich, aber dumm ist er nicht und sagt's dem Pierre nicht, wie er die Sache anschaut. Er hätte mir längst davon gesagt, wäre nur eine sichere Gelegenheit dazu gewesen. Allein ihr wisst selbst, dass Monate hingehen können, ohne dass wir recht hinüberkommen, und wo es doch einmal geschah, wollte sich das Reden nicht schicken. So währt’ es bis jetzt, und verloren war dadurch nichts, da sie drüben wenig Zeit fanden, an solche Allotria zu denken, die Einquartierung saß ihnen allerwärts auf den Hacken, und dazu mochten sie sich auch sagen, dass die Comtesse ein scharfes Auge auf sie habe. Allein nun da der Ball im Gange und die Hebe nur dafür Gedanken haben soll, hat der Pierre vor einigen Tagen wieder davon angefangen — der Alte mag ihn wohl in seiner Weise erinnert haben — und sich beim Clas nach seinen Schwesterkindern erkundigt, die im M.schen hausen, auch gemeint, sie könnten ein paar Kostgänger erhalten, an denen sich hübsch verdienen ließe, und was weiß ich noch sonst. Der Clas aber hat achselzuckend gemeint, damit sei es nichts, die Leute seien zu gottselig und dumm, ließen sich auf so ‘was nicht ein, und man müsse auf andere sinnen.«

Karsten Herbart schien sich seit der neuen Zurechtweisung, welche ihm eingeleuchtet haben mochte, eines Besseren besonnen zu haben.

Er sagte wenigstens ohne Hohn und nur mit einem gewissen Grollen in der Stimme:

»Versteh’ das alles nicht! Wenn man einmal auf so was aus ist und so höllisches Werk macht, was braucht's da noch Umstände? Hätt’ man das Weibsbild und das Kind damals ganz auf die Seite gebracht, oder tät’ es jetzt — da wär’ das Ding zu Ende, und es krähte kein Hahn darnach, rechne ich.«

Über das starre und kalte Gesicht des Schäfers lief ein flüchtiges, kaum näher zu bezeichnendes Lächeln, so finster war's, so unheimlich zuckte es aus den Zügen hervor, sprach es aus den nur sekundenlang erhobenen Augen.

»Das sage du nicht, Karsten«, meinte er dann eintönig. »Der Pierre sieht so schon genug Blut um sich her und die höllischen Flammen lecken an ihm herauf. Er hütet sich noch mehr anzuzünden. Wär’ das nicht —«

Und da er abbrach, zuckte das Lächeln von neuem, noch herber, noch finsterer, noch geisterhafter durch die verwitterten Züge.

Die beiden Zuhörer wagten nichts zu sagen, noch das folgende Schweigen zu stören, und erst nach einer ganzen Weile bemerkte der Greis wieder in seiner gewöhnlichen Weise:

»Aber du bist noch nicht fertig, Detlef?«

»Doch Vater«, entgegnete dieser, »denn das Übrige versteht sich von selbst. Nur das eine ist noch zu sagen, dass der Schuft nach dieser letzten Unterredung wirklich in der Stadt gewesen. Was er dort getrieben und gerüstet, hatte der Clas leider nicht erfahren: er meint aber, bisher sei noch nichts geschehen —«

»Da hat er Recht, denn sonst wüsst’ ich davon«, sprach Steffen ruhig dazwischen.

»Man kennt den alten Schuft in der Stadt und misstraut ihm«, fuhr Detlef nach einem gewissermaßen gedankenvollen Blick auf den Greis fort. »Er wird so leicht keine Helfershelfer finden. Allein, wir meinen doch, dass man ein Aug’ auf diese Affären haben müsse: der alte Torschreiber ist ein dummer und hochmütiger Gesell, der nicht mit sich reden lässt und obendrein den unmenschlichen Grimm auf die Tochter noch immer von neuem durchkaut. Da kommst du uns ganz gelegen, Karsten«, schloss er. »Du hast ja Leute genug in der Stadt, die vor der Hand doch nichts zu tun haben und nur auf deinen Wink warten. Wenn man so ein paar Bursche avertierte? Der Eberhard ist kein Knauser, wie du weißt. Ihr, Vater«, und er wandte sich gegen den Alten, »seid doch in der Stadt weniger bekannt und —«

»Meinst du?« fragte Steffen und zum dritten Mal glitt jenes gespenstige Lächeln durch seine Züge, nur dass es diesmal drohender war als vorhin.

»Glaubst du«, fuhr er fort und stand auf und trat gegen das Fenster zu, »glaubst du, ich ließe die da drüben aus den Augen? Die Rache ist mein! spricht der Herr, und ich will weiter nichts von ihnen. Aber vor neuer Sünde sollen sie sich wahren, oder ich fasse sie. Das ist, als hätten sie ein Schellenkleid an, wie der Hanswurst; rühren sie sich, so klingelt's, und ich bin da.« —

Er war wie gesagt zum Fenster getreten und schaute hinaus.

Die beiden anderen warfen sich nur einen Blick des Einverständnisses zu, hielten sich jedoch schweigend zu ihren dampfenden Pfeifen, und es war so still im Zimmer, dass man deutlich vernahm, wie Regine draußen in der Küche mit Töpfen und Geschirr hantierte.

Ja, dies wurde umso vernehmbarer, da auch der Schneesturm pausierte und seine Schauer nicht mehr gegen das Haus und die Fenster jagte. Es war draußen alles weiß, aber die Straße zeigte sich völlig übersehbar, und man konnte von Steffens kleinem Fenster aus sogar den weitläufigen Wirtschaftshof und im Hintergrunde das Herrenhaus mühelos überblicken. Der Himmel hatte sich gelichtet und nur ein feiner Dunst von Schneestaub verhüllte noch die Höhe und verhinderte die Sonne, herabzustrahlen. Regine wiederholte eben ihr früheres Geschäft und kehrte draußen den Schnee aufs Neue von den Scheiben, deren Eisblumen von der im Zimmer herrschenden Hitze längst geschmolzen waren.

»Wer ist denn da beim Herrn gewesen?« fragte der Schäfer plötzlich und schaute noch schärfer auf den Hof hinüber. »Sie führen Pferde vor und es sind Douanen und Gendarmen dabei.«

»Das weiß ich nicht«, versetzte Detlef lebhaft und war auf und mit ein paar Schritten neben dem Greise. »Vorhin war noch keiner dort, und dass es von dem Gesindel sein und man uns nichts gemeldet haben sollte —«

»Sieh selber«, unterbrach Steffen ihn ruhig und machte ihm vor dem kleinen Fenster Platz. »Da tritt der Herr in die Tür, und der neben ihm muss der Kommandant in Nieder-Rhoda sein.«

»So soll ihnen doch ein heiliges Millionen-Donnerwetter auf die Köpfe fahren!« — brach der Jäger aus.

»Na menagier’ dich«, meinte jedoch der Schäfer kaltblütig. »Uns kann's, glaub’ ich, egal sein, ob das Gesindel da herumspioniert, zumal es diesmal nur von wegen des Wetters eingekrochen sein wird. Und von dem Karsten wissen sie auf dem Hofe nichts, oder —« und er sah gegen den eben sein Glas leerenden Seemann zurück — »ist's anders, Karsten?«

»Mich hat keine Katze gesehen«, erwiderte er das Glas niedersetzend und erhob sich zugleich und reckte und dehnte die Glieder. »Gott verdamm's, ich bin steif wie ein verschlagener Gaul!« —

»Halt’ dich zur Kammertür, Karsten«, sprach Steffen nach einem neuen Ausblick. »Sie kommen heran, und es kann niemand wissen, was ihre Köpfe für Einfälle haben. Setze dein Glas fort und dann zur Kammer. Kennst den Weg auf den Boden. Da dürften sie dich schwerlich finden.«

»Lass' sie kommen«, entgegnete der Seemann seelenruhig und reckte die Arme aufs Neue über den Kopf hin auf. »Konträr, habe ein unmenschlich Verlangen nach solch’ einer kleinen Motion! Vor den armen Teufeln verkriech’ ich mich nicht.«

»Du bist ein Narr, Junge! Mache, dass du fort kommst«, sagte der Schäfer ein wenig ungeduldig. »Von dir ist hier keine Rede, könntest dir meinetwegen noch mehr Knochen zerschlagen lassen oder sie ihnen zerschlagen, als ihr in euch habt. Unsere aber wollen wir noch heil behalten. Also — Ordre pariert, sie sind gleich da, und hergucken tun sie auch.«

Und ohne noch einen Blick zurückzuwerfen, überließ er den streitlustigen Gesellen sich selbst und schaute, hinter Detlef stehend, den sich nahenden Reitern entgegen. Es waren, wie er es vorhin gesagt, ein paar Douanen, Gendarmen und Ordonanzen von den französischen leitenden Jägern, wie sie sich zufällig oder absichtlich zusammengefunden oder durch den Schneesturm, der ein Verweilen im Freien oder gar einen Marsch während seiner Dauer fast unmöglich gemacht hatte, im Herrenhause zu Dreiheiligen vereint worden. Der Vicomte Vial, den der Schäfer richtig erkannt, ritt mit dem Brigadier der Douanen an der Spitze, in lebhafter, ja wie es fast schien, heftiger Unterhaltung begriffen.

Beide gestikulierten wenigstens in der ungestümen Weise der Südländer gegeneinander, und das schöne, frisch gerötete Gesicht des Vicomte so gut wie das ernste und feste Antlitz des viel älteren Brigadiers zeigte gereizte, finstere Züge.

Die Augen von beiden streiften sichtbar mehr als einmal zu Steffens kleinem Hause herüber. Nun waren sie ganz nahe und hielten sogar ihre Pferde an: der Klang ihrer Worte drang bis zu den beiden Männern am Fenster, wenn die französischen Laute ihnen natürlich auch unverständlich blieben.

Aber der Brigadier machte jetzt eine so entschiedene und bezeichnende Bewegung, dass man kaum darüber im Zweifel sein konnte, er lehne eben irgendetwas auf das Bestimmteste von sich ab: und im nächsten Augenblick drückte der Vicomte, durch dessen Züge etwas wie ein jähes, glühendes Zürnen zuckte, seinem Pferde die Sporen ein, dass es sich bäumte und dann nach vorn schoss.

Die Übrigen folgten dem Führer und waren bald zu weit entfernt, um sie aus Steffens Fenster noch erblicken zu können.

»Der halt’ es auf Euch abgesehen, Vater«, sagte Detlef mit unterdrückter Heftigkeit und wandte sich finster schauend und die Faust ballend zu dem Alten, von dem er während der vergangenen Minuten weder etwas gesehen noch gehört, so still hatte der Greis sich an seiner Seite gehalten. Auch nun, da ihn des Jägers Auge traf, stand er noch vollkommen regungslos, die Gestalt wie erstarrt, das graue Gesicht wie versteint, und mit kaltem, leblosem, abwesendem Blick auf den Platz starrend, wo vor kurzem noch Vial und der Brigadier gehalten. Er erwiderte nichts auf Detlefs Rede, schien sie vielmehr gar nicht vernommen zu haben. Der Jäger beobachtete ihn einen Augenblick schweigend und wie betroffen; dann wandte er sich aber ab und gegen den Hintergrund des Gemachs, wo der Seemann es sich schon wieder bequem machte, und sagte:

»Das ist überhaupt einer, der mir trotz seiner artigen Manieren und Worte und seines schmucken Äußeren Sorge macht. Er hat Auge und Nase überall, fürcht’ ich, und wenn er einmal seinen Kopf auf etwas gesetzt hat, greift er zu und durch und weiß von keiner Schonung. Wir dürfen ihn nicht aus den Augen lassen. Der Herr redete gestern unterwegs auch davon.«

»Na schön«, meinte Karsten Herbart nach einem tiefen Zuge aus dem frisch gefüllten Glase, »so nimmt man sich ihn eben einmal vor. Er steht bei mir ohnehin schon auf der schwarzen Liste.«

»Lasst ihn gehen, sage ich«, sprach in diesem Augen blick die ruhige, eintönige Stimme des Schäfers.

Der alte Mann hatte sich umgewendet und schaute auf seine beiden Gäste mit einem ungewöhnlich bewegten, fast schwermütigen Blick: »Der wird dem Lande nicht mehr schaden, und mir wird er auch nichts tun. ›Heute rot, morgen tot‹, heißt's von dem«, setzte er hinzu.

Die beiden Männer schauten den Greis stumm und bestürzt an, bevor Karsten mit einem eigentümlich scheuen Ton und halb fragend bemerkte:

»Nun, das ist leicht gesagt, Steffen. Darnach sieht der grade am wenigsten aus.«

»Er ist ein toter Mann«, versetzte der Schäfer mit ruhiger Bestimmtheit. »Ich sah seinen Kopf im blutigen Nebel, und das hat mich noch nie getäuscht; und dann sah ich ihn jählings hingestreckt in der Lade auf den Schultern seiner Jäger. — Es ist ein toter Mann, sage ich.«

In die tiefe Stille, welche diesen Worten folgte, tönte plötzlich hell und freundlich der in die Türe blickenden Regine Stimme.

»Wenn ihr noch warmes Essen wollt«, sagt sie munter, »so kommt bald, es wird sonst kalt. Es hat auch auf dem Hofe schon längst geklappert, und zum Reden habt ihr auch draußen Zeit und Raum genug.«
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Note 1

Im Plattdeutschen bedeutet »verbast« etwa so viel wie: betäubt, eingenommen, auch verdummt.
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Zwölftes Kapitel.

Was sich auf einem Balle treiben lässt. 

Des Jubels Töne schallten durch die Nacht,

Und Belgiens Hauptstadt lud zum Fest zusammen,

Was hold und ritterlich – Der Frauen Pracht,

Der Krieger Ernst strahlt’ in der Lampen Flammen,

Und tausend Herzen schlugen froh; es schwammen

Rings Klänge der Musik, so süß und traut;

Dem Orte schien die Liebe zu entstammen,

Denn alles jauchzt’, als gäb's ein Fest der Braut, –

Doch still! Horch! Ferne hallt's wie dumpfer Grabeslaut.

Byron, Harolds Pilgerfahrt.

 

Die Festräume des Schlosses zu Nieder-Rhoda waren lange nicht in ihrer vollen Anzahl und zu ihrer vollen Pracht geöffnet gewesen, denn so prunkliebend der alte Graf Hartmut auch war, wir erfuhren bereits, dass er neuerdings ein etwas besserer Haushälter geworden, als er's vor Zeiten gewesen. Und so selbstständig er sich von je her gehalten und so hochmütig er in seinem Willen und in seinem Handeln das Gesetz nicht nur für seine Familie, sondern sogar für alle ihm benachbarten und bekannten Standesgenossen erkannt wissen wollte, — selbst er hatte es in den vergangenen schweren Jahren nicht gewagt, von dem einfacheren und verhältnismäßig stillen Leben abzuweichen, welches in diesen Gegenden seit ihrer Besetzung durch die Franzosen bei den einen durch ihre patriotischen Gefühle, bei den anderen durch die Not der Zeit, bei noch anderen endlich durch das Beispiel der Nachbarn zur Regel geworden war und die frühere glänzende Geselligkeit, bis auf die letzten Wochen, auf seltene Gelegenheiten und kleine Kreise beschränkt hatte.

Alle Welt schränkte sich auf das Ernstlichste ein, gleichviel, ob es nur des eigenen Vorteils wegen geschah, oder nur, um nicht den im Grunde allgemein verhassten Fremdlingen etwas bieten zu müssen, was dieselben für ein Nachgeben oder gar Entgegenkommen hätten halten können. Und wenn zumal in den größeren Städten die Winter-Vergnügungen noch hin und wieder den alten gewöhnlichen Verlauf nahmen, von den fremden Garnisonen in Gang erhalten, zuweilen geradezu erzwungen wurden, — auf dem Lande, unter dem dort zahlreich angesessenen Adel war davon fast nirgends die Rede.

Die meisten Familien hatten ihre alten Stadtwohnungen längst aufgegeben und verließen ihre Besitzungen selbst im Winter und auf wenige Karnevals-Wochen nicht mehr.

Sie fanden sich, wie erwähnt, höchstens nur noch hie und da in kleinen nachbarlichen Kreisen zusammen. Ja, noch mehr — gegen größere Feste jeder Art schien überall eine solche Abneigung zu herrschen, dass, wer sie dennoch veranstalten wollte, gar keine größere Gesellschaft zusammengebracht hätte. Sogar Graf Hartmut war davon überzeugt und nahm daher die erste Eröffnung seiner Tochter über ein Ballfest in Nieder-Rhoda halb mit dumpfer Verwunderung, halb mit all dem Spott auf, dessen er noch fähig war. Einen Abschlag gab er ihr indessen nicht, denn seit jenem Nachmittage, wo Gräfin Hebe ihn von der Existenz jenes Enkels unterrichtet und sein Stolz und Selbstgefühl durch das Eindringen der plötzlichen Einquartierung einen herben Schlag erhalten hatte, war des alten Herrn ganzes Wesen anscheinend verändert, sei es gefügiger, sei es stumpfer geworden, und seine Tochter zumal vernahm keine Äußerung mehr von ihm, in der sich überhaupt etwas wie ein Wille offenbart hätte.

Es ist freilich für uns, die wir Hebe bereits genauer kennenlernten, wenig glaublich, dass das, was sich hinter dieser Gefügigkeit und Willenslosigkeit verbarg — die Intrigen und Machinationen, von welchen Detlef Reuter neulich zu seinen beiden Genossen redete — der Comtesse grade unbekannt geblieben sein sollte. Allein, wie dem auch sein mochte, gegenwärtig achtete sie anscheinend wenigstens gar nicht auf dergleichen »Häuslichkeiten« und schien durch das Interesse für ihr Ballfest von allen anderen Gedanken abgelenkt zu werden. Sie wollte das Fest einmal und betrieb nun mit Vials Hilfe alles, was dasselbe glänzend und heiter machen konnte, im weitesten Umfange, nach dem größten Maßstabe.

Sie fragte nach keinem Hindernis, sie kümmerte sich um keine Einwendung. Wer an der Erfüllung ihrer Wünsche, an dem Erfolg ihrer Mühen und Betreibungen zweifeln wollte, den verwies sie lachend darauf, dass man neuerdings grade in dieser Gegend ja bereits wieder geselliger geworden, — wir erinnern uns hier der Mitteilungen Vials an General Renaud. — Man sei des klösterlichen Lebens, des Schmollens mit den Franzosen satt. Man sehne sich, sein altes Leben wieder aufzunehmen, — sie kenne ihre Landsleute. — Sie ließ sich nicht dadurch stören, dass niemand durch ihre Antwort recht überzeugt zu werden schien.

Und die Einladungen ergingen, und die Antworten lauteten fast ausnahmslos zustimmend. So war es denn wirklich gelungen, aber für jeden, der mit ernstem, unverblendetem Aug’ in die Zeit schaute, musste es dennoch ein Erfolg bleiben, den vermutlich niemand anders als Gräfin Hebe erzielt hätte, und wie sie zu diesem Erfolge gelangte, wusste wahrscheinlich auch nur sie allein.

Dass besondere Mittel in Anwendung gekommen, konnte höchstens jemand verborgen bleiben, der die Zustände und Verhältnisse gar nicht oder sehr oberflächlich kannte.

Niemand von den Eingeladenen hätte die Einladung nur des Vergnügens wegen angenommen, das viele gar nicht einmal für ein solches gelten lassen mochten und andere geradezu verdammten.

Der Zauber freilich, der von Gräfin Hebe aus über Nähe und Ferne ging, hatte seine tausendfach verschiedene Weise und tausend offene und versteckte Wege. — —

Der Tag war da, und die Festräume des Schlosses glänzten, als hätten sie in der langen Ruhezeit Muße gehabt, zu ihrer vollen Pracht und Schönheit zu gelangen, so großartig und so überraschend war der Anblick, der sich den Gästen darbot, und mehr als einer gönnte der nicht minder glänzenden, nach und nach sich versammelnden Gesellschaft, den Freunden und Bekannten erst den zweiten Blick: der erste galt dieser Reihe von Gemächern, von denen jedes dem anderen an Pracht und Glanz oder an Anmut und Behaglichkeit den Vorrang streitig machte. Hier zeigte sich der Geschmack des jungen Franzosen, der in den vorhergehenden Tagen unermüdlich im Herbeischaffen und Ausführen dessen gewesen war, was Gräfin Hebe ersonnen und verlangt hatte. Und die Räume waren wohl eines Blickes wert — der große Saal in seinem Lichtmeer, mit dem blitzenden Kristall seiner Kronleuchter, seinen hohen Spiegeln, den prachtvollen Gruppen üppiger Treibhaus-Pflanzen, die in den Ecken sich erhoben und die Fensternischen zu dämmernden Lauben gestalteten: die Reihe der Spiel- und Speisezimmer auf dieser Seite, nicht minder hell, nicht minder reich, einladend zur frohen Geselligkeit, zum üppigen Genuss: und auf der anderen Seite dann Gemach an Gemach, eins immer einladender und verlockender als das andere, immer dämmeriger werdend, immer stiller, immer träumerischer und duftender von Blüten, bis zu dem letzten, dem runden, dunkelrot drapierten Raum, wo nur noch eine Lampe von oben her ein mildes Licht aus goss über die Statuen, die Vater und Großvater des jetzigen Besitzers ihrer Zeit aus Italien mitgebracht: wo nur noch der Duft der schönsten Blumen weilte und von der fernen Musik her einzelne Töne gleichsam träumend herüberklangen. Selbst Graf Hartmut hatte, als er sich vor dem Beginn des Festes durch Vial in den Räumen umherführen ließ, bei diesem Gemach zum ersten Male wieder eine Art von verbindlichem Lächeln in seinem Gesichte gezeigt, die Hand majestätisch auf des Offiziers Schulter gelegt und gesagt:

»Charmant, mein Herr Vicomte!« —

Aber Vetter Christian, der zugegen war, hatte bedächtig seine neueste Perücke geschüttelt und gemeint:

»Ah, mein Cousin, sagen Sie lieber: Pernicios! — Man bekommt hier Herzklopfen! — Die Jungen freilich wollen das gerade. Nicht wahr, mein Herr von Vial?« —

Graf Hartmut hatte den alten Verwandten, auch wieder seit manchen Wochen zum ersten Male, mit der souveränsten Verachtung seiner früheren stolzen Tage angeblickt und gegen den Offizier höchst bezeichnend die Achseln gezuckt. Und nun die Gesellschaft in all diesen Räumen, strahlend von Jugend und Schönheit, geziert mit Anmut und Grazie, in der duftigsten Frische oder der reichsten Pracht ihrer Toiletten, voll Lust und Heiterkeit, summend und schwärmend, neckend und lachend, tanzend und plaudernd, denn die junge Welt hatte nach und nach dem Ernst und der Gesetztheit Valet gegeben, und auch die Alten fanden sich leichter, als mancher erwartet haben mochte, in einen munteren Ton hinein. — Und dann die, wenn auch veralteten, doch reichen Uniformen der früheren Hofchargen, — es gab hier Jagdjunker und Kammerherren im Überfluss, sogar ein paar Hof-Marschälle und Land-Jägermeister — und endlich die Offiziere von dieser oder jener Waffengattung und von allen Graden in ihren zum Teil prachtvollen, zum Teil wenigstens höchst kleidsamen Kostümen — wo man hinsah, Gold und Orden, strahlender Schmuck und strahlendere Augen, flatternde Schärpen und wehende Federn, wogende Busen und heiß klopfende Herzen! Das war der Anblick, den Graf Eberhard hatte, als er schon zu später Stunde mit einem jüngeren Begleiter durch die Spielzimmer schritt und in einer Pause des Tanzes, an der Tür des großen Saales Halt machte. Bekannte hatte er hier und da genug gesehen und im Vorbeigehen flüchtig begrüßt, von den Seinen entdeckte er aber jetzt nur Gräfin Hebe, welche in strahlender Schönheit und funkelnder Heiterkeit einen Sessel eingenommen hatte, der auf einer kleinen Erhöhung im Hintergrunde des Saales stand und ihr somit Gelegenheit gab, die Gesellschaft und ihr Treiben vollständig vor Augen zu haben. Ein Kreis von Damen und Herren umgab sie, als sei es ein wirklicher Hof, den die thronende Königin hielt; nur schien man dort fröhlicher zu sein, als es an einem Hofe erlaubt zu fein pflegt. Graf Eberhards mildes Auge bemerkte dieses alles mit sichtbarem Missbehagen.

»Törin!« murmelte er vor sich hin, und indem er sich dann zu seinem Begleiter wendete, sprach er:

»Das ist also fürs Erste noch nichts, mein Freund. Sie sehen, wie sie Hof hält, — denn das ist meine Schwester. Warten wir einstweilen hier in der Fensternische.«

Der andere — es war ein Mann in sauberer, aber einfacher Gesellschafts-Toilette, auf der als einziger Schmuck sich das achtspitzige Kreuz des preußischen »Ordens« an seinem um den Hals geschlungenen schwarz-silbernen Bande zeigte: eine große, feste und doch schlanke, echte Soldaten-Gestalt, ein kleiner Kopf mit dunklem Haar und ernsten Zügen, das linke Auge durch eine schwarze Binde verdeckt — der andere, sagen wir, nickte kurz, und sie traten in eine der zu Lauben umgestalteten Nischen, wo sie, halb im Schatten, dennoch fast den ganzen Saal übersehen konnten.

»So wird's recht sein«, meinte Graf Eberhard: »da sind wir in Ruhe und können die Komödie drüben ihr Ende nehmen lassen. Horch, man stimmt schon zum neuen Tanz!«

Der Fremdling schaute ernsten Blickes auf das glänzende Durcheinander im weiten Raume des Saales.

»Mein Freund«, sagte er endlich, »diese Maskerade gefällt mir verzweifelt wenig und meine Rolle dabei am allerwenigsten. Mag der Zweck gut sein, das Mittel ist, zumal in dieser Zeit, ein meinem Sinne nach fast zu frivoles. Und dass ich zuerst mit der Gräfin Schwester verkehren soll — ich!« —

»Nicht so rasch und nicht so streng, Herr Weiberfeind!« versetzte Graf Eberhard gedämpft und legte die Hand auf des Freundes Arm. »Kommen Sie meiner Schwester näher, lernen Sie sie kennen. Sie wird gegen Sie nicht zurückhalten, und da müssen Sie bald sehen, dass in dieser schönen und gebrechlichen Form nicht nur ein männlich kräftiger, sondern auch ein enthusiastischer Geist und vor allen Dingen ein unserer Sache bis in den Tod getreues Herz schlägt. Hebe hat alle Fäden in ihren Händen, sie allein hat zwischen uns allen vermittelt und war die Einzige, die das ohne Verdacht zu erregen vermochte. Glauben Sie mir, ihr drüben habt es nicht schwerer als wir. Ich habe das recht bei meinen jüngsten Landfahrten gespürt. Wir mussten endlich einmal zusammenkommen und konnten es doch nicht. Da bot sie uns zu diesem Zweck dieses Fest an, das sie durch die Herren Franzosen selbst arrangieren ließ. Und nun kommen Sie, Aufklärung zu verlangen, Aufklärung zu geben, Anerbietungen zu machen, unsere Mittel und Kräfte kennenzulernen, die wir in Ihre Hand geben sollen und wollen, — sagen Sie, hätten wir es besser treffen können? — Wir bedürfen keiner langwierigen und gefährlichen Vermittelung, wir sind alle beieinander. Also nicht zu streng, mein Freund! — Und nun«, brach er ab, da eben die Musik eine Quadrille begann und die Paare sich bereits zu ordnen anfingen, — »nun zur Audienz. Schwester Hebe wird zugänglich.«

In diesem Augenblick, da sie eben aus der Nische in den Saal hinaustraten, eilte aus der nächsten Kolonne eine Dame herbei und zeigte ihnen Sophie Magdalenens schlanke Gestalt und anmutig fröhliches Gesicht.

»So irrt’ ich mich also doch nicht!« rief sie, und bot dem Onkel herzlich die Hand. »Ich glaubte schon vorhin —«

Sie stockte, denn ihr Auge traf erst jetzt auf den Fremdling neben dem Verwandten. Es zuckte wie ein jäher Schreck durch ihr erglühendes Gesicht, und ihr Auge wandte sich gleichsam mit scheuer Frage bald zum Grafen Eberhard, bald auf dessen Begleiter.

Ihre Lippen öffneten sich —.

Der Onkel kam ihr zuvor.

»Ah, mein Liebling, ich vergaß!« sagte er lächelnd. »Herr von Seelhorst, ein guter Bekannter und halber Verwandter, mein Kind, der heut’ als lieber Besuch anlangte. — Meine Nichte, Eugens Schwester, Freund. — Wo ist Eugen? Er wird große Freude haben.«

Sie wandte den Kopf und ließ die ernst gewordenen Augen über den Saal fliegen.

»Ich weiß nicht. Ich sah ihn heute Abend wenig«, versetzte sie. »Er war verstimmt.« —

Und wieder zum Onkel aufsehend, flüsterte sie:

»Wie bin ich erschrocken!«

»Erschrocken gar? Was spukt denn in Rhodenfelde, dass nun auch ihr beide schwache Nerven bekommt?« meinte der Onkel scherzend. »Aber dein Tänzer wird ungeduldig, Kind, der Tanz beginnt. — Adieu, später mehr. Du findest uns bei deiner Tante vermutlich, dahin wollen wir. – Kommen Sie, Seelhorst.« —

Und während das Mädchen davoneilte, verließen beide diesen Teil des Saales, wanden sich zwischen den verschiedenen Kolonnen durch, die, gerade die erste Tour beginnend, sie weiter nicht beachteten, und gelangten endlich zu Hebes Sitz, der, wie schon erwähnt, ein wenig erhöht war und der schönen Frau Gelegenheit bot, den Saal zu übersehen, ohne dass sie sich aus dem Sessel hätte erheben müssen. Für den Augenblick saß sie nun in der Tat allein, denn ein älterer Herr wandte sich eben von ihr fort, und die zunächst Stehenden und Sitzenden hatten für jetzt alle Aufmerksamkeit den Tanzenden zugewandt.

»Ah, Bruder Eremit!« rief sie, als sie der Nahenden gewahr wurde, und ihr Auge flog mit einem glanzvollen Lächeln dem Bruder entgegen. »Du kommst also doch noch? Ich dachte sonst bei deinem langen Ausbleiben schon, du hättest dir wieder einmal von der Hypochondrie raten lassen und anderer Leute Freude verachtet. Und nun gar zu zweien! Ich bitte ab Bruder!« —

Und das braune Auge heftete sich mit einem anscheinend nur freundlichen und doch, wie der Fremdling zu spüren glaubte, durchdringenden Blick auf diesen. Eberhard nahm und drückte ihre Hand und nickte ihr dabei herzlich zu.

»Meine kluge Schwester weiß, dass ich hin und wieder auch bessere Gründe habe«, sagte er lächelnd. »An meinem Kommen hast du im Ernst wohl nicht gezweifelt, dass ich aber so spät kam — nun, ich bekam Besuch und hatte Mühe, den Freund zum Mitfahren zu bewegen. — Das ist Herr von Seelhorst, Hebe.«

Und indem seine Finger sich gleichsam zufällig zu jenem Kreuz zusammenlegten, welches in unserer Erzählung schon einmal von großer und rascher Wirkung war, setzte er unbefangen hinzu:

»Du hegtest früher den Wunsch, den Freund kennenzulernen. Damals machte es seine schnelle Abreise unmöglich, nun ist er hier.«

Ein Blick wie ein Blitz traf den Fremdling, den Bruder, die ganze nächste Umgebung, und dann rief sie, Seelhorst die Hand hinbietend:

»Charmant, charmant! Das heiße ich doch noch einmal Glück und unverhofft! — Seien Sie mir bestens willkommen, und damit Sie sehen, dass ich den Zufall, der Sie mir heute zuführte, zu schätzen weiß, so ziehen Sie sich den Stuhl heran und setzen sich zu mir, Herr von Seelhorst. Mein Bruder hat jetzt keinen Sinn für uns — es locken ihn andere Reize, — alte Freundschaft, alte — bah, lassen wir ihn und plaudern in aller Ruhe lieber von den alten märkischen Freunden. Denn daher kommen Sie doch?«

Sie rückte, obgleich ihr das nicht leicht werden mochte, ihren Stuhl ein wenig zur Seite, so dass ein zweiter sichtbar wurde, der noch auf der Erhöhung hinter ihr und zwischen den beiden großen Orangenbäumen stand, welche den Platz des heiteren Wesens mit ihrem Laube überwölbten. Ihr Fächer und ihr Auge deuteten darauf hin, und während Eberhard, mit einem Scherzwort die Neckerei der Schwester beantwortend, sich wirklich ab und zu ein paar nahesitzenden Damen wandte, zog Seelhorst den Stuhl heran und ließ sich langsam nieder. Was auch mit ihm vorgegangen und wie es auch gekommen sein mochte — wer Seelhorst früher und jetzt gesehen, hätte die Veränderung bemerken müssen, die seitdem stattgefunden.

Die Abneigung, welche er vorhin gegen diese Begegnung verraten, und die missmutige oder gar finstere Weise, mit der er Graf Eberhards Wunsch gefolgt war und ihn bis zur Schwester begleitet hatte; der kalte Ausdruck seines Gesichts und Blickes, den er noch beim ersten Herantreten, bei ihren ersten Worten bewahrt, — alles hatte sich jetzt verloren, und sichtbar ganz anderen, vielleicht sogar entgegengesetzten Regungen Platz gemacht.

Es mochte immerhin ihre Erscheinung sein, die das bewirkt hatte: Hebe war heute mehr als je von zwar etwas phantastischer, aber überwältigender Schönheit, und das Gewagte, das eine ungewöhnliche Tracht fast stets haben muss, verschwand bei ihr, die, wie wir es schon einmal hervorhoben, durch und durch als Kind jener Zeit erschien, in der diese Mode die herrschende gewesen. Und zu allem anderen sprach aus diesem Auge, trotz des heiteren Lächelns, ein Verstand, und aus dem ganzen Gesicht ein Geist, die ihn vollends vergessen ließen, was ihn an ihrer Erscheinung, bei ihrem ersten Anblick, als gar zu leicht, oder wie der strenge Mann es heißen mochte: als zu frivol abgestoßen hatte.

Sie ruhte ein wenig rückwärts und seitwärts, den Arm auf die Seitenlehne des Sitzes gelegt, ihm so nahe wie möglich, und ihre Worte trafen ihn wie ein Hauch, als sie jetzt, während ihr Auge mit dem heitersten Lächeln den Saal überflog, flüsterte:

»Endlich! Und doch — weshalb gerade jetzt?«

Er beugte sich bequem vorüber, ihr ganz nahe. —

»Die Zeit drängt«, gab er ebenso zurück. »Wichtige Nachrichten! — Dass ich dieselben freilich auf einem Balle zuerst —«

»Bah, seien Sie nicht pedantisch! Wir hatten keine Wahl! — Sie konnten gar nicht rechtzeitiger kommen. Dass Sie heut’ aber sich hieher wagten, ist fast tollkühn.«

»Weshalb? Das ist es nicht, was mich zögern ließ, bei dieser Fahrt zu sein: denn wer kann mich hier erkennen, Gräfin?«

»Ich habe Sie nie gesehen und doch sogleich erkannt — ohne meines Bruders Wort.«

»Ja, Sie! — Es hat aber hoffentlich nicht jedermann Ihre Augen und Ihre Kombinationsgabe. «

»Bauen Sie lieber nicht zu fest auf meine Vorzüge«, sagte sie und schüttelte lächelnd den Kopf. — »Renaud und seine Beamten sind nicht zu verachten, mein Herr. Doch davon ein anderes Mal. Da Eberhard Sie brachte, wird er Grund haben, Sie für sicher zu halten. Er ist vorsichtig, mein Bruder. Also — Sie bleiben jetzt hier?« —

»Ja, wie verabredet. Man beauftragte mich, und es ist nicht zu säumen.«

»Und Ihre Nachrichten? Sind sie wirklich so wichtig?«

Er warf einen forschenden Blick umher.

Der Tanz war im vollen Gange, die Nichttanzenden hatten ihm ausnahmslos ihre Aufmerksamkeit zugewandt. Graf Eberhard plauderte noch immer und ungewöhnlich heiter mit den Damen in ihrer Nähe.

Von Beobachtung zeigte sich nirgends eine Spur, von Horchern konnte gar nicht geredet werden. — Gräfin Hebe liebte dergleichen schon im alltäglichen Leben nicht und wusste ihre Plätze stets demgemäß zu wählen. — Da beugte sich der Fremdling noch ein wenig naher, so dass seine Lippen fast die weiche, schlanke Locke berührten, welche hinter Hebes kleinem Ohr geschmeidig auf die weiße Schulter niederglitt, und die Stimme zu einem Tone dämpfend, der selbst in solcher Nähe kaum noch vernommen ward, flüsterte er:

»Der Kaiser hat am 6. Dezember die Armee verlassen, um nach Paris zu eilen. Sie ist vernichtet.« — —

In der Gestalt des schönen Weibes ging etwas vor, obschon es selbst dem so nahe sitzenden Fremdlinge kaum bemerkbar wurde, so hatte Hebe sich in der Gewalt. Nur die Spitzen, welchen den tiefen Ausschnitt des Kleides über dem Busen umgaben, zitterten wie von einem gepressten Atemzuge, und die dem Fremden nur halb zugewandte Wange schien ihm auf eine Sekunde um eine Nuance blasser zu werden.

Das war alles, es müsste denn sein, dass er auch noch ihr Schweigen für ein weiteres Anzeichen ihrer Bewegung hätte gelten lassen wollen.

Allein auch das währte nur einen Moment, dann wandte sie ihm das Köpfchen plötzlich ein wenig weiter zu, die Augen trafen ihn mit einem blitzenden, unbeschreibbaren Blicke, und sie wieder ab und dem Saale zuwendend, sprach sie lauter und in spottendem Tone:

»Ah, also darum waren wir so zerstreut und so wenig gesellschaftlich und ziehen den Spieltisch jeder anderen Unterhaltung vor!«

Er sah sie einen Augenblick fragend an: dann aber versetzte er kopfschüttelnd:

»Wenn ich Sie recht verstehe, Gräfin, so möchte ich nicht zustimmen. Er weiß vermutlich noch gar nichts davon, d. h. von diesem neuesten Ereignis. Wir erhielten die Nachricht vorgestern Abend, und ich glaube, wir sind besser bedient. Allein, auch was man sonst von der Armee erfährt, ist schlimm genug. Es ist ein Bulletin da, das den Ruin zugesteht. Wir sahen es noch nicht — aber das wird in ihm wirken.«

Es verging eine neue Pause, bis sie fragte:

»Und in Berlin? In Potsdam?«

Er zuckte die Achseln, und sein ernstes Gesicht nahm für den Augenblick einen missmutigen, fast ein wenig verachtenden Ausdruck an.

»Nichts als das Alte!« flüsterte er zurück. »Der Herr war niemals schwankender, verdrießlicher, reizbarer, mit einem Worte unberechenbarer. Niemals bisher ward es so klar, was er, was wir an der Königin verloren haben! — Von der Seite haben wir keine andere Hoffnung, als dass man feindlicherseits dumm und frech genug ist, den Herrn etwas für seine persönliche Sicherheit fürchten zu lassen. Wir haben Anzeichen, dass dergleichen nicht unmöglich wäre.«

Sie antwortete auch dieses Mal nicht sogleich, sondern den Kopf ein wenig gesenkt haltend, schien sie, so viel er bemerken konnte, mit einem schier träumerischen Blicke über die bunte Menge hinzuschauen, die den Raum vor ihr plaudernd und lachend, tanzend und kokettierend erfüllte. Plötzlich aber wandte sie ihm das Gesicht zu, und indem sie ihre großen, braunen Augen mit sanftem, fast weichem Blicke auf seinen finsteren Zügen ruhen ließ, sagte sie:

»Möchten Sie mir Ihren Arm leihen, Herr von Seelhorst? Der Tanz wird gleich zu Ende sein, und es ist Zeit zum Souper. Nachher würde mein Aufbruch noch auffälliger werden.« —

Seelhorst war rasch aufgestanden und Hebe behilflich, sich zu erheben und von der Stufe herabzutreten, um welche ihr Sitz erhöht war. Sie lächelte ihn dankbar an, als er sie so fest stützte, und da Eberhard eben schnell herbeitrat, um den Gast abzulösen, machte sie mit der Rechten eine abwehrende Bewegung und meinte heiter:

»Bleibe du nur da, Bruder. Du bedarfst einmal des rechten Gesellschaftstreibens, und ich bin, wie du siehst, wohl versehen. — Du triffst uns nachher im gelben Saale. Ich werde dir zwei Plätze aufheben. — Hier herum!« fuhr sie gegen ihren Führer fort und deutete auf eine Tür, welche hinter den Zuschauenden aus dem Saale ins Haus hineinführte und es möglich machte, die anderen Räume zu erreichen, ohne sich durch die Tanzenden durchzudrängen. — —

»Arme Schwester!« sagte Graf Eberhard, dessen melancholische Augen mit einem langen, zärtlichen Blicke der langsam Davonschreitenden gefolgt waren. »So jung noch, so schön, so voll des heißesten Lebens und der fröhlichsten Lebenslust, und so gefesselt an die Erde und ihre Schwäche! — Ich sehe das nun seit zwanzig Jahren nie ohne Schmerz.«

Die Dame, mit der er bisher geplaudert, wandte die Augen gleichfalls von der Tür fort und erhob sie mit teilnehmend freundlichem Blicke zu dem Bewegten.

»Ja, es ist ein Schmerz!« sprach sie, »und umso mehr bewundere ich, wie Hebe es von jeher ertragen. Denken Sie zurück, Graf Eberhard! Selbst als junges Mädchen schien sie's niemals schwer zu nehmen.« —

»Wie kam Ihre Schwester eigentlich zu diesem Leid?« fragte eine andere, die zunächst saß. »Wurde sie so geboren?«

Er schüttelte den grauen Kopf. 

»Nicht doch«, versetzte er mit trübem Lächeln. »Unser Bruder Hector stieß sie einmal im Jähzorn als dreijähriges Kind vom Tische herunter, auf dem sie saß. Lassen Sie uns davon schweigen.«

»Und doch, Graf Eberhard«, sprach die Erste wieder, »man sollte diesen Fall anders betrachten. Er ist nicht allein traurig, sondern auch psychologisch interessant. Denn von dem Augenblick an, Liebe«, fuhr sie fort und wandte sich zur Nachbarin, »wurden die beiden Geschwister wie ein richtiges Liebespärchen, unzertrennlich und Eins in jedem Denken, Fühlen und Tun — er ihr Führer, sie seine Beraterin, ein seltsamer und zugleich herzerquickender Anblick für jeden, der das einmal beobachten durfte. Und als der Bruder damals davonging und hernach bei Regensburg fiel — das ist, glaub’ ich, ein Schmerz gewesen, den unsere arme Freundin noch heute nicht über wunden hat und nie überwinden wird. Es sind in dieser Familie überhaupt nicht allein Seltsamkeiten, sondern auch unaufgeklärte Zustände mancher Art«, fügte sie leise hinzu, da Graf Eberhard sich abgewendet hatte und mit ein paar herantretenden Herren sprach. »So war die Comtesse Mathilde zum Beispiel, die Mutter der Schönen dort, die eben ihren Cousin Eugen verabschiedet — sehen Sie nur, Baronin —«

»Der Tanz ist aus, man geht zu Tische«, wurde sie von Eberhard unterbrochen, der, den anderen zunickend, sich wieder an sie wandte. »Sie nehmen doch meinen Arm, Marianne? Wie lange sind wir miteinander nicht zu Tische gegangen!« —

Und als die Dame sich erhoben hatte und, den Arm in den seinen schiebend, langsam durch das bunte Gewühl sich mit ihm fortbewegte, setzte er munter hinzu:

»Seien Sie heiter, alte Freundin, und helfen Sie Hebe, unsere fremden Gäste beschäftigen. Lassen Sie auch mich nicht aus den Augen und geben Sie's nicht zu, dass ich still werde. Sie wissen wohl, ich bin diesen großen Gesellschaften fremd geworden und zuweilen zerstreut. Heute Abend soll das aber nicht sein. Wir müssen heiter bleiben. Die Herren Franzosen sollen sich nicht über Langweile zu beklagen haben und dürfen gar nicht zu Atem kommen.«

»Dafür werden denn wohl andere sorgen müssen«, versetzte sie lachend, »und sie scheinen dazu auch Lust zu haben. Sehen Sie einmal Ihre Nichte an, die Stephanie, wie animiert sie jetzt ist — man sieht sie nicht oft so. Und sehen Sie den da, neben ihr — ein Vicomte von Vial, Eberhard?«

»So heißt man ihn, Baronin. Sie wissen aber, ich komme wenig hieher. Ich sah sie noch nicht zusammen.«

»Ah, da können Sie heute Abend Ersatz finden, Eberhard! Ich sah das Paar schon mehrmals — ein schönes Paar, wahrhaftig! — Stephanie ist in der Tat eine reizende Erscheinung, wenn sie einmal zeigt, dass sie Leben in sich hat, wie eben. Vorhin, wie sie ihren Tänzer verabschiedete — es war Eugen, mein’ ich — schaute sie verzweifelt kalt und ablehnend darein, genau, wie vordem ihre Mutter. Eugen sah unglücklich aus.«

»Er ist eben ein Tor, Baronin! — Doch da ist er selbst«, fuhr Graf Eberhard fort, der in diesem Augenblicke den Neffen erblickte, wie er, mit finsterer Miene aus den anstoßenden Räumen zurückkehrend, in der Menge jemand zu suchen schien. — »Ich weiß einen stärkenden Trunk für ihn!« —

Und indem er dem jungen Manne, welcher eben vorbei wollte, die Hand auf den Arm legte und den ihn Erkennenden und mit erheiterter Miene Begrüßenden ein paar Schritte mit sich fortzog, sprach er:

»Frisch auf, Junge! Ich habe Besuch erhalten — den Herrn von Seelhorst, der im Herbste bei uns durchreiste. Er bringt uns die besten Nachrichten von den Verwandten in der Mark — es ist alles in Ordnung.«

Eugen starrte ihn einen Augenblick fast bestürzt an, dann ging aber ein helles Leuchten durch sein Gesicht, und er murmelte:

»Nun Gottlob! Endlich!«

»Wusst’ ich's doch, dass du nicht mindere Freude haben würdest, als Sophie Magdalena — Also bis nach Tisch! — Jetzt, mein Knabe — en avant! Vergiss nicht, du gehörst hier zu den Wirten. Sorge, dass unsere Gäste sich amüsieren und nur heitere Gesichter um sich sehen.«

»Was habt ihr alle?« fragte die Baronin Marianne im Weitergehen. »Wer ist dieser Seelhorst?«

»Wie Sie hören, ein Freund, der uns Nachrichten von den Rosenhöfern bringt. — Sie wissen ja wohl von den verzwickten Zuständen?« versetzte Graf Eberhard unbefangen.

»Graf, Graf, Sie flunkern mir da was vor!« meinte sie kopfschüttelnd. »Ich merkte recht gut, dass dieses Fest nicht gerade zum Vergnügen und aus Übermut arrangiert wurde. Auch ließ mein Mann etwas fallen —«

»Nun, Marianne, so seien Sie desto heiterer«, unterbrach er sie. »Zeigen Sie diesen werten Gästen, dass man auch bei uns zu leben und den Männern die Sorgen fortzulachen versteht. — Da sind wir aber. Sehen Sie, Hebe ist in ihrem — Esse!«

Die Dame drückte den Arm ihres Begleiters und begegnete seinem unbefangenen, freundlichen Auge mit einem bewegten Blicke.

»Gott mit euch!« murmelte sie, und sie traten vollends an den Tisch, in dessen Mitte allerdings Hebe in ihrer vollsten Schönheit und glänzendsten Heiterkeit thronte und schon Gelegenheit gefunden zu haben schien, durch ihre sprudelnde Laune auch die ganze erlesene Gesellschaft anzuregen, welche sich um diese Tafel zusammengefunden hatte.

General Renaud sogar, über dessen Zerstreutheit sie vorhin gespottet, war jetzt, wie es schien, in der besten Stimmung von der Welt an ihrer Seite, und alle Übrigen, die sich umher zeigten, glänzende Damen, stattliche Herren, Fremde und Einheimische, trugen die gleichen vergnügten Mienen zur Schau.

»Ah, Baron, hab’ ich's Ihnen nicht gesagt?« rief sie eben einem ältlichen Herrn zu, der ihr schräg gegenüber saß, — »das treue Pärchen hat sich wieder zusammengefunden, ich wette freilich, erst nach unendlichen, schüchternen, kaum gewagten Bitten und kaum gewagten Ablehnungen! — Sie müssen nämlich wissen, General«, wandte sie sich lachend an Renaud, »mein Bruder hier ist wie einer der Helden der Tafelrunde, ein echter Ritter, und widmet dieser Dame seit ihren frühesten Jugendtagen die schwärmerischste Verehrung. Hieher, Herr Paladin — mir vis à vis sind eure Plätze, neben unserem Freunde«, setzte sie gegen den freundlich ihr zunickenden Bruder gekehrt hinzu. »Ich will euch unter den Augen haben. Ich stärke mich an eurem Anblicke — es ist, als ob ich einen Roman läse!«

Man nahm Platz und scherzte weiter, eine Neckerei jagte die andere, ein Einfall rief einen anderen, noch besseren hervor, das Lachen hörte nicht auf und die Heiterkeit riss alle mit fort.

Comtesse Hebe war allerdings, um den familiären Ausdruck des Bruders zu wiederholen, in ihrem Esse.

Nie hatte sie silberheller gelacht, nie anmutiger geplaudert: ihre Augen hatten niemals verführerischer geblickt und ihre ganze Laune, ihre ganze Erscheinung und Haltung war zu keiner Zeit eine reichere, wechselvollere, berückendere gewesen. Es entzog sich, wie es schien, niemand dem Einfluss dieses allgewaltigen Zaubers, und sogar der Fremdling, den wir Seelhorst nennen hörten und der, wie bemerkt, neben Eberhard saß, ließ an ihr mehr als einmal sein dunkles, ernstes Auge haften. Graf Eberhard hatte einen solchen Blick beobachtet und beugte sich zu ihm.

»Wie gefällt Ihnen meine Schwester?« fragte er lächelnd und leise.

Rings achtete niemand auf sie. Der andere zuckte die Achseln.

»Was kann ich sagen, mein lieber Graf!« versetzte er ebenso leise, aber ganz ernst. »Ich glaube kaum, dass man viele ihresgleichen finden dürfte, doch ich bin darin ein wenig erfahrener Richter. Dass sie freilich das Interesse zu fesseln versteht, wie selten jemand, habe ich vorhin an mir selbst erlebt und sehe ich jetzt an dem General dort. Ich bedaure jeden —«

»Ah bah!« gab Eberhard zurück. »Sie fesselte meine Schwester, wie sie ist. Den da besticht eine hohle Maske! Vergleichen Sie das nicht!«

Und in dem gleichen Augenblicke sagte der Besprochene, indem er sich näher zu seiner Nachbarin heranbeugte, in erregtem Tone:

»Gräfin, unser Kaiser ist groß und hat Paris zur Hauptstadt der Welt und der Kunst gemacht. Aber wäre ich er, so machte ich's auch zur Hauptstadt des Geistes und der Schönheit! Bei Gott, wenn ich Sie sehe und höre, fühl’ ich's erst, wie arm wir noch sind. Ah, wenn wir auch alle Schönheit der Welt bei uns versammelt und Sie auf dem Throne dieses strahlenden Reiches sähen!«

Es traf ihn ein blitzender Blick.

»Ah, General«, sprach sie lachend, »was bliebe dann denen, die wie Sie in den Provinzen weilen müssen, und was bliebe denn diesen Provinzen selbst? — Ihr Kaiser versteht seinen und euren Vorteil besser. Er sieht es lieber, dass ihr auf euren Posten in der Fremde nicht allein den Dienst, sondern auch etwas für Herz und Auge findet, was euch Lust macht, auch für euch selbst auf Eroberungen auszugehen, die freilich nur eurem Gebieter wieder zugutekommen. Solche Siege erwerben euch ein Terrain sicherer als eure Waffen.«

Er schüttelte lachend den Kopf.

»Solche Siege, sagen Sie? Ich möchte es Niederlagen heißen, Gräfin! — Sie wenigstens haben sicher noch niemand gesehen, der nicht die Waffen vor Ihnen streckte!«

»Und wenn auch, General! Ist der Effekt nicht der gleiche? Wir besiegen euch vielleicht, aber doch nur, um fortan zu euch zu gehören. Denn was bliebe uns sonst? Sie werden uns hoffentlich nicht den schlechten Geschmack zutrauen, dass wir unsere Bauern und Schmuggler euch vorzögen. — Sehen Sie sich um, General! Ich glaube, Sie können mit den Erfolgen der Ihrigen zufrieden sein. Wer herrscht zum Beispiel heute Abend auf diesem Balle? Sehen Sie unsere Damen an und Ihre Offiziere!« —

Und sie machte mit dem auf- und zuschlagenden Fächer eine graziöse Bewegung gegen ein paar andere Tische in dem geräumigen Saale, wo es freilich nicht minder lebhaft und heiter zwischen den Jüngeren herzugehen schien, als hier an ihrer Tafel.

»Ah, Sie meinen Vial!« versetzte der General, der ihrem Zeichen gefolgt war und seines Adjutanten vor Aufregung und Lust strahlendes Gesicht bemerkte; »aber gerade der widerlegt Sie. Ich spüre aus seinen Rapporten und heute aus seinem ganzen Wesen nichts von einem Siege, wohl aber etwas von einer — Übergabe auf Gnade und Ungnade.«

»O, lieber General, ein wie schlechter Menschenkenner Sie sind! Jene junge Dame dort neben ihm — schauen Sie einmal hinüber — sieht sie siegreich aus oder besiegt? Und unser schöner Vicomte? — Doch lassen wir den jungen Leuten ihr Amüsement!« brach sie jählings ab. »Sie erwähnten des Kaisers. Füllen Sie mir das Glas — Champagner, General, Champagner! Ich trinke nie etwas anderes! Stoßen Sie an, General, und Sie alle umher!« fuhr sie fort und streckte ihr Glas über die Tafel, und ihre Augen flogen mit seltsamem Leuchten über die ganze Runde ihrer Gäste und kehrten dann zu ihrem Nachbar mit dem strahlendsten ihrer Blicke zurück. »Will denn keiner des großen Kaisers gedenken, in dessen Namen auch wir hier versammelt sind?« rief sie. »Will niemand die Armee rühmen, die uns mit ihrer Liebenswürdigkeit mehr noch als mit ihren Waffen besiegte? — Woran denkt ihr denn? — Ja, die Hebe, wenn die nicht wär’!« unterbrach sie sich auf Deutsch und sah mit lachendem Blicke in die Runde. Und wieder Französisch redend fuhr sie fort: »Auf den Trümmern des Zarenreiches pflanzt Napoleon das Banner des ewigen Friedens auf und gibt uns, mächtiger und ruhmvoller als je, Heiterkeit, Liebe und Glück zurück! Der französische Adler schwebt in immer reinerer Höhe. — Es lebe der Kaiser!« —

Durch General Renauds Gesicht flog etwas wie eine Verstimmung und seine Augen blickten momentan finster. Allein das ging rasch vorüber, und ohne dass eine Pause bemerkbar geworden, erhob er sich mit den Übrigen, um zuerst der schönen Sprecherin zu danken und dann selber die Huldigungen entgegenzunehmen, die man ringsum seinem Herrn darzubringen schien.

Denn der Toast war auch an den anderen Tischen vernommen worden. Das »Es lebe der Kaiser!« fand in allen Sälen ein lautes, brausendes Echo.

Den Tusch der Musik begleitete der Donner der Geschütze, die man drunten im Hofe aufgestellt hatte.

Die Gläser klangen, die Stühle wurden gerückt, ein Freudenrausch ohne Missklang schien die Gesellschaft erfasst zu haben. Man drängte sich von den nächsten Tischen herbei, um Gräfin Hebe und dem General eine zweite, persönliche Huldigung darzubringen. Auch Vial war von seinem Platze herbeigeeilt und drückte die Hand, welche die Gräfin ihm geboten, mit Ungestüm an die Lippen.

»Hundert Jahre wie heute unter Ihrer Herrschaft, meine Königin!« rief der junge Mann glühend vor Aufregung. »Es lebe die Königin unserer Herzen!« fuhr er fort und streckte dem General sein Glas entgegen, der wohlgelaunt mit dem seinen anklang. »Was hab’ ich Ihnen gesagt, mein General? Wo hätten wir es jemals gefunden, wie hier?«

»Und was sagte ich Ihnen, General?« fiel Hebe scherzend ein. »Sieht unser Vicomte hier wie ein Besiegter aus? Aber mein Herr Phantast«, fuhr sie fort und erhob den Finger, als wollte sie auf die verlockenden Töne des Walzers aufmerksam machen, welche vom Saale herüberklangen, »da ich nun doch einmal Ihre Königin sein soll, so befehle ich: jetzt in den Saal! Wehe Ihnen, mein Herr, wenn ich noch einmal sehe, dass Sie sich Ihrem rechten Dienst entziehen!« —

Und in einen ganz anderen, fast weichen Ton fallend, setzte sie hinzu: »Nicht wahr, Vicomte — Sie führen fort, was Sie so charmant begonnen, und sorgen für das Vergnügen der jungen Welt? Ich kann Sie dabei ja leider nicht unterstützen!«

Er verbeugte sich, die Hand auf dem Herzen. »Zu Ihren Befehlen, schöne Majestät!« rief er und eilte davon. —

Man brach jetzt auch hier auf. Die junge Welt war längst in den Saal geflattert, und nur Eugen stand noch zwischen den Älteren und redete mit dem Fremdling, während die Übrigen, mit von den anderen Tischen Herzutretenden vermischt, in zerstreuten Gruppen lebhaft plauderten. Dem General hatte Hebe lachend gesagt: Die Männer scheine er überall, selbst am grünen Tische zu besiegen; so wolle sie's versuchen, ob das Glück ihm auch den Frauen gegenüber hold bleibe. Er hatte das lächelnd angenommen. Aber seit dem Toaste war er still geworden, und zeigte ernste Mienen, denn Renaud war nicht geblendet genug, um zu verkennen, dass die Zustimmung zu dem Toast der Gräfin auf Seiten der Einheimischen keineswegs so frei und enthusiastisch gewesen, wie ein oberflächlicher oder eingenommener Beobachter aus den lärmenden Beifallsbezeigungen hätte schließen mögen. Ja, Hebes Worte selber stimmten ihn nachdenklich und sorgenvoll.

Sie widersprachen dem, was es in Wirklichkeit gab, so grell, dass der General hätte weniger misstrauisch sein müssen als er war, um zumal bei dem ihm bekannten Charakter Hebes hinter ihnen nicht etwas anderes zu argwöhnen, als sie auszudrücken schienen — eine genaue Kenntnis der neuesten Ereignisse und ihren schonungslosesten Spott. Dann aber — woher kam diese Kenntnis, da die Franzosen alles, was bei der Armee vorging, teils selbst nicht wussten, teils auf das Sorgfältigste verbargen? Er war aufgestanden und trat nachdenklich und sorgenvoll von seiner Nachbarin fort, um den Tisch herum, zu der Gruppe, in der Eugen und der Fremdling, welcher vom Grafen Eberhard dem französischen Kommandeur vorhin flüchtig vorgestellt worden, noch im ernsten Gespräch standen. Renauds braunes Auge ruhte forschend auf den beiden — war es zufällig, war es wirklich mit Argwohn? — und vollends herantretend, fragte er plötzlich:

»So ernst, meine Herren, bei solchem Fest?«

Eugen verbeugte sich förmlich.

»Herr von Seelhorst bringt uns auch ernste Nachrichten«, versetzte er. »In einer großen Familie gibt es deren nicht selten.«

Renaud neigte zustimmend das Haupt, wandte sich dann jedoch an Seelhorst und bemerkte:

»Sie tragen einen edlen Orden, mein Herr, den ich nie anders als auf der Brust der Tapferen sah. Aber Sie sind nicht mehr Soldat?«

»Nein, Herr General«, lautete die kalte Antwort, des stolz blickenden Mannes.

»Und warum nicht, mein Herr? Der Orden beweist mir, dass Sie mit Leib und Seele Soldat gewesen«, meinte der General, seine Augen begegneten fest denen des anderen.

»Die Reduktion der Armee und meine Grundsätze, mein Herr General«, versetzte Seelhorst ohne Zögern und — man möchte sagen: mit gleichgültiger Offenheit. »Ich konnte es bei der Allianz Preußens mit Ihrem Kaiser nicht darauf ankommen lassen, dass ich bei Gelegenheit vielleicht in den Reihen derjenigen werde fechten müssen, in denen ich mich nicht gewöhnen kann, die Freunde meines Vaterlandes zu sehen.«

Die Stille, welche diesen kühnen Worten in einem verhältnismäßig weiten Umkreise folgte, — denn alles, was in der Nähe war, hatte der Unterhaltung seine Aufmerksamkeit zugewendet — war eine tiefe und drückende, und Graf Eberhard, der zu seiner Schwester getreten war, öffnete eben die Lippen, um einige ausgleichende Worte zu versuchen, als Renaud ihm zuvorkam.

»Sie haben ganz Recht, in mir zuerst nicht den französischen General, sondern nur den Mann von Ehre zu sehen, der die Gefühle eines anderen Ehrenmanns versteht und zu würdigen weiß«, sprach er laut, mit soldatischer Offenheit, ja mit einer Art von Herzlichkeit. »Ich begreife vollkommen, dass die Stellung eines preußischen Offiziers für jemand, der neben seinem Dienst auch die Ereignisse der letzten Jahre und sein Vaterland im Auge hat, eine peinliche, vielleicht eine unerträgliche sein muss. Ich verstehe das! Ich liebe mein Vaterland auch und würde denen, die es einmal unglücklich gemacht, niemals verzeihen, niemals auf ihrer Seite stehen können! Seien Sie versichert, mein Herr, Armand Renaud achtet Sie um Ihrer Offenheit und Ihres stolzen Mutes willen hoch. Aber ich bitte Sie«, fügte er leise lächelnd hinzu, »sorgen Sie dafür, dass nicht der General des Kaisers an seine Stelle treten muss. Er hat die Feinde desselben mit anderen Augen anzusehen als der Erstere, gleichviel, ob sie sich im offenen oder verschlossenen Visier zeigen.«

Er bot Seelhorst die Hand, die bereitwillig genommen und sichtbar achtungsvoll gedrückt wurde, und dann, da er auch den alten Grafen Hartmut in der Nähe erblickte, wandte er sich nach einem höflichen Gruß gegen Eugen und den Fremden, dem Hausherrn zu und sagte lebhaft:

»Ah, mein Herr Graf, ich sah Sie bisher kaum und habe Ihnen noch gar nicht mein Kompliment über das superbe Fest machen können!«

Er trat zu ihm und ging mit ihm plaudernd aus dem Saal. Man sah sie in einem der Nebenzimmer auf- und abgehen, aber des alten Herrn Gesicht ließ darauf schließen, dass zwischen ihnen nicht gerade eine heitere Unterhaltung geführt werde.

Graf Hartmut blickte finster und sorgenvoll darein. — Als beide den Saal verlassen hatten, erhob auch Gräfin Hebe sich endlich und schritt am Arm des sie stützenden Bruders langsam fort. Sie hatte Renauds Gespräch mit Seelhorst aufmerksam, aber anscheinend ohne Sorge beobachtet.

»Jetzt vorwärts!« sagte sie leise und rasch, als sie zwischen den Gruppen der Übrigen heraus waren; »euer Zimmer ist parat und sicher. Vergesst aber nicht, euch Pfeifen anzuzünden. Man muss euch im Notfalle für ein Rauch-Kollegium halten können. Aber ich fürchte nichts. Der General hat, trotz seiner eben gehörten Worte, anderes im Kopfe als unsere mutmaßlichen Verschwörungen; was in ihm sonst noch übrig bleibt, nehme ich auf mich. Vial denkt nur an Stephanie —«

»Du nimmst das wunderbar leicht, Hebe«, fiel Eberhard ihr kopfschüttelnd ins Wort. »Ja, du animierst ihn noch, merke ich, und er scheint mir doch schon ohnedies lebhaft genug. Wenn —«

»Was wenn, Herr Pedant?« unterbrach sie ihn munter. »Ein bisschen Verbrennen schadet unserer Prinzessin gar nicht, und wenn auch — ich kann nicht helfen! Sie müssen heute Abend beide einander abziehen, Bruder. Denn unter uns, ich traue der Stephanie gar nicht recht, sie horcht und spioniert schon gerade wie ihre Mutter. Und da einmal kein anderer Gnade vor ihr findet oder sie zu unterhalten versteht, als unser Herr Kommandant, so muss man ihnen schon ihr Vergnügen gönnen.«

»Du hättest ja auch ihn noch auf dich nehmen können«, meinte der Bruder mit gutmütigem Spotte. »Er scheint nichts Besseres und Schöneres zu wissen als dich.«

»Sei kein Tor«, versetzte sie ein wenig ungeduldig. Sie war überhaupt ernster geworden. »Es macht mir zuweilen Spaß, so eine hübsche, kleine Motte um mein Licht flattern und durchsichtig werden zu lassen, zumal wenn man sich, wie unser teurer Kommandant, einbildet, dass ich nicht ihn, sondern dass er mich dabei zum Besten hat. Herr Vial täuscht mich mit seinen schmachtenden Grimassen nicht, wohl aber sich selbst. Denn ohne es zu wollen und zu ahnen, ist der arme Narr der Meine, sobald ich nur Ernst machen wollte. – Aber heute Abend will ich gewiss nicht«, fuhr sie immer ernster fort. »Diese Nachricht hat mich erschüttert, Bruder! Das ist ein Mann, Eberhard, ein Mann! Wie er vor Renaud stand! — Sprechen muss ich ihn noch. Ihr bleibt doch über Nacht?«

»So dachte ich«, entgegnete er.

»Denn allerdings, zu Ausflügen werden dir die nächsten Tage schwerlich Feit lassen.«

»Bist du seiner Sicherheit wegen ruhig?«

»Ja. Dies Intermezzo mit Renaud ist nicht angenehm, wird aber ohne Folgen bleiben. Der Franzose ist ein edler Bursch’! — Die beiden Douaniers, die ihn in der Nähe sahen, sind längst fort, und die Personal-Beschreibung jenes Steckbriefes wäre hier ein noch schlechterer Führer als gewöhnlich. Überdies — so lange ich selber frei bin, bürge ich für ihn.«

Sie nickte leise vor sich hin. 

»Nun zum Spieltische«, sprach sie. »Ich möchte doch auch gern wissen, was Renaud mit dem Vater hat, denn solche Geheimnisse um mich her liebe ich nicht.«

Und da sie in diesem Augenblicke den General wie nach ihr aussehend in einer anderen Tür erscheinen sah, rief sie ihm heiter entgegen:

»Ach, es geht langsam mit mir, mein lieber General! Bin ich aber einmal da, so heißt es auch — va banque!«
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Dreizehntes Kapitel.

Nach dem Souper.

Rückt dichter in der heil'gen Runde,

Und klingt den letzten Jubelklang!

Von Herz zu Herz, von Mund zu Munde

Erbrause freudig der Gesang!

Das Wort das unsern Bund geschürzet,

Das Heil, das uns kein Teufel raubt

Und kein Tyrannentrug uns kürzet, –

Das sei gehalten und geglaubt!

E. M. Arndt.

 

In den Spielzimmern rollte das Gold und tönten die Rufe der Bankhaltenden, unterhielten sich umhersitzende oder stehende Gruppen von Zuschauern, plauderten oder lachten die Spieler selbst, denn es ging hier munter zu: die Damen, welche sich jetzt zumeist am Spiele beteiligten, gewannen und verloren mit der besten Laune von der Welt.

Und im Saale brauste die Musik und wirbelte der Tanz, schwirrte und summte es von hundert heiteren Stimmen, strahlten oder schmachteten die Augen, war alles voll Schwärmen und Lust.

Denn selbst diejenigen von den Einheimischen, welche bis zum Souper den Fremden gegenüber eine kalte oder befangene Haltung bewahrt hatten, schienen sich nach demselben freier zu fühlen und sich unbefangener gehen zu lassen, und wer zufällig und unkundig der wirklichen Zustände, in diesen glänzenden Wirbel getreten wäre, hätte kaum auf die scharfe Abneigung oder gar auf den unauslöschlichen, bitteren Hass geraten, der dennoch sicher manche dieser Herzen und Köpfe im Geheimen erfüllte. Den Fremdlingen selbst wurde dergleichen am wenigsten bemerkbar, und wo das hier oder da doch einmal der Fall gewesen sein mochte, gaben sie am heutigen Abend und in ihrer jetzigen Stimmung nicht im Entferntesten darauf Acht.

Ein begütigender, heiterer Blick folgte dem ernsten oder finstern gar zu schnell, und ein Scherz verdrängte die Erinnerung an ein vielleicht bitter oder schroff klingendes Wort. Und derjenige, welcher, so viel er sonst auch abgezogen sein mochte, dennoch und immerhin am meisten zu gelegentlichen Beobachtungen befähigt war, ja, auch den festen Willen zu solchen gehabt hatte — Vial, schien von allem, was um ihn her vorging, immer weiter abgelenkt, weil er immer mehr mit seinen eigenen Angelegenheiten zu tun bekam. Er meinte sich plötzlich einem Ziele nahe zu sehen, das er seit Wochen vergebens erstrebt. Der schöne Offizier hatte vom ersten Abend ihrer Bekanntschaft an sich dem jungen Mädchen zu nähern gesucht, das so kalt und stolz auf seine ganze Umgebung heruntersah, und es hatte ihn, ganz abgesehen von dem Äußern, das ihn bestochen, auf das Lebhafteste gereizt, nach der Gräfin Hebe Ausdruck der Pygmalion dieser Statue zu werden, so dass er mit seiner vollsten Liebenswürdigkeit und mit all seinen glänzenden und bisher stets siegreichen Gaben den Kampf begann. Es war dabei nur der bereits erwähnte, eigentümliche Zwischenfall hervorgetreten, dass er sich gelegentlich — und zwar, wie wir wissen, schon am ersten Abende seines jetzigen Aufenthaltes im Schlosse — in der Nähe derjenigen wie verzaubert fühlte, der er sich und seine Huldigungen aus ganz anderen Gründen zu widmen gewillt war, und dass er unter Gräfin Hebes Augen von einem Taumel erfasst wurde, der oft mächtig genug war, ihn Stephanien so gut wie alles Übrige für den Augenblick vergessen zu lassen. Eine Leidenschaft jedoch, die Gräfin Hebes Zustande gemäß immerhin nur eine gewissermaßen ideale und körperlose sein konnte, war des heißblütigen Franzosen Sache nicht, und überdies war die Erscheinung Stephaniens und, wenn sie einmal wollte, auch ihr ganzes Wesen doch nicht unbedeutend genug, um nicht den Schwankenden stets aufs Neue zu fesseln, wenn er aus jenem Banne heraus und zu ihr zurücktrat. Die Bemerkung, wie sehr er gelegentlich dem Einflusse Hebes unterlag, hatte ihn anfänglich, wenn er sich hinterher dessen bewusst ward, mehr als einmal förmlich erschreckt, so dass er sich wirklich vornahm, fortan etwas vorsichtiger weiterzugehen und sich der Zauberin fern zu halten, welche all seine Klugheit und Schlauheit, all seine Fähigkeiten in einer Weise einzuspinnen vermochte, wie er es bisher noch nie empfunden.

Nach und nach bemerkte er jedoch weiter, dass diese gelegentlichen — sagen wir: Bezauberungen ihm bei der Förderung seiner eigentlichen Pläne auf die Eroberung Stephaniens, von einem ungeahnten Vorteile waren.

Die junge Dame beobachtete ihn und die Tante, wie es ihm scheinen wollte, mit immer eifersüchtigeren Augen, und in jenem raschen Zwiegespräch, das wir neulich belauschen durften, hatte sie sich, wie Vial triumphierend erkannt zu haben glaubte, zum ersten Male trotz aller Scheu und Zurückhaltung dennoch wirklich fortreißen lassen. Und wie wenig es gewesen — denn es blieb bei diesen paar Worten, die, wie ein Blitz vorüberfahrend, nach seiner Überzeugung Stephaniens Inneres vor ihm erleuchteten, und in den Tagen seither war sie zurückhaltender, ja, kälter gewesen als je — selbst dieses Wenige war für Vial und seine Pläne von gar nicht zu überschätzendem Werte und er fand darin den ersten Lohn für seine Bemühungen und Bewerbungen.

Er hatte längst begriffen, dass, was er am ersten Abend seines jetzigen Aufenthaltes in der Fensternische von ihr zu hören geglaubt und für einen ihn selbst überraschenden Erfolg gehalten, vermutlich ganz etwas anderes und nur sehr zufällig für ihn dagewesen sein mochte.

Schon ihr damaliges rasches und stolzes Abbrechen und Zurückweichen hatte ihn an seinem Triumphe wieder zweifeln lassen, und die seitdem verflossene Zeit, sowie alles, was er von ihr sah und hörte, wie er sie fand, alles belehrte ihn, dass diese Burg ein wenig unzugänglicher war, als er es auf seinem bisherigen siegreichen Lebenswege kennengelernt. Und dennoch erschien ihm diese Burg, um bei dem aufgenommenen Bilde zu bleiben, allmählich immer begehrenswerter und würdig, dass man alle Kräfte an ihre Eroberung setze. Wir wissen, dass er durch Gräfin Hebe in gewisse Familien-Intrigen eingeweiht war, und er, der bisher Stephanien wirklich mehr um ihrer selbst willen den Hof gemacht, fing an zu berechnen, dass die Erkorene mit einem glänzenden Vermögen sich noch besser zur Vicomtesse Vial eignen würde, als ohne dasselbe.

Sie besaß, wie er erfahren, von ihren Eltern nichts und hatte von den Großeltern nur einen für sie und ihre Stellung keineswegs glänzenden Teil des großmütterlichen Vermögens und vom Grafen Hartmut endlich einen eben solchen Teil seines Privatbesitzes zu erwarten.

Nun schien es jedoch nach Hebes Äußerungen nicht unmöglich, dass der Großvater bei seiner Verstimmung gegen seinen Sohn und die Rhodenfelder Enkel, sowie gereizt durch Hebes Intrigen in Betreff jenes illegitimen Enkels, alles daran setzen dürfte, der Enkelin Stephanie so viel zuzuwenden, wie ihm irgend möglich wurde, vielleicht sogar den Besitz der Grafschaft. Und das schien Vial ein Preis, der schon ein wenig ernstere Anstrengung und Ausdauer verdiente. Nur war es übel, dass, wie schon angedeutet, diese Ausdauer bisher eine vollkommen vergebliche gewesen. Denn so lange er nun auch schon mit der Dame nebeneinander lebte und durchaus unbehindert verkehrte, nähergekommen war er ihr dennoch um keinen Schritt, wenigstens nicht auf dem Terrain, wo es ihm darum zu tun war.

Im Gegenteil war ihre Haltung, ihr Blick und Ton, ihr ganzes Wesen, sobald beide in ihren Unterhaltungen von dem Hass Stephaniens gegen ihre Tante und von der für Vial, Hebe gegenüber nötigen Vorsicht abschweiften, ausnahmslos von jener Kälte und Zurückhaltung, von jener Fremdheit und jenem Stolze, die auch wir an ihr kennengelernt und die Vial sogar fast immer zurückhielten von einer zärtlicheren Sprache oder gar von einer wirklichen Erklärung seiner Liebe. Und wo er etwas Ähnliches gewagt — neulich vor der Tafel — hatte ihn zwar kein Wort und kein Blick, zu welchen beiden sie keine Zeit fand, abgewiesen, aber auch damals so gut wie hinterdrein nicht das Geringste ermutigt. So freute er sich jener ihrer raschen Worte, und zweifelte doch wieder an dem, was er darin gefunden.

Er wusste überhaupt nicht mehr, was er von ihr zu halten haben möchte. Was war das zum Beispiel, dass sie ihren Vetter Eugen bei seiner gelegentlichen Anwesenheit wenig oder gar nicht zu beachten schien und in seiner Abwesenheit jedes auch noch so zufällige und leise Wort, das Vial gegen ihn und seine Stellung äußerte, auf das Kälteste zurückwies? Vial verzagte daran, auf dem gewöhnlichen Wege über sie und ihre Gefühle zur Klarheit zu gelangen, geschweige denn, sie wirklich sich zu gewinnen. Auf gab er die Belagerung darum jedoch nicht. Nur meinte er, dass hier nichts besser als eine Überrumpelung am Platze sein dürfte, das rasche Ergreifen einer hoffentlich doch einmal erscheinenden schwachen Stunde, in der die schöne Starre sich dann so weit fortreißen ließ, dass sie nicht wieder zurückkonnte. — Und solch eine Stunde schien heute gekommen. Heute schien die Statue wirklich erwacht zu sein, schien das Herz zu schlagen, schien in dem dunkelblauen Auge sich ein süßes, scheues und doch heißes Leben zu regen. Wie das gekommen war, ob es ihm wirklich günstig — das wusste Vial nicht, aber er nahm das Letztere wenigstens gläubig an und rückte vorsichtig und verdeckt immer näher, dem letzten, jähen Sturme entgegen.

Und sie duldete das nicht gleichgültig, sondern sogar freundlich. Sie ließ ihn seine Huldigungen darbringen, sie hörte seine Beteuerungen und immer kühneren Liebesworte an, sie erwiderte sie hier und da sogar durch einen träumerischen Blick, durch ein mildes oder auch leise scherzendes Wort. Sie war überhaupt so ganz anders als sonst, nicht kalt, nicht stolz, nicht streng, sondern sichtbar bewegt, zerstreut und träumerisch, erregt und wieder fast schmachtend. Und sie war so hinreißend schön in dieser ihm ganz neuen Weise, dass sein Blut in immer heißere Wallung kam, dass seine Augen immer heißer blitzten. Heut’ oder nie! flüsterte, bebte es in ihm, als er sie jetzt wieder beim Tanze in seinen Armen hielt, ihr Busen wogte, ihr Herz fast gegen das seine schlug, der Hauch ihres Mundes seine Wangen streifte und erglühen ließ, alles an ihr so weich hingegeben seiner Führung folgte. — Heut’ oder nie! flüsterte es wieder in ihm, als sie jetzt ausruhend im Hintergrunde des Saales, zurückgezogen von den anderen Paaren, nebeneinander standen.

»Mir ist so heiß, mir ist so erregt!« sagte sie leise, gleichsam als Antwort auf seine letzten Reden. »Und Sie, Vicomte, Sie lassen mich auch nicht zur Ruhe kommen. Sie sind von einem Ungestüm, der mich, erschreckt!«

»Sind Sie nicht grausam, Gräfin? Heute zum ersten Male weisen Sie meine Worte nicht zurück, zum ersten Male darf ich reden von dem, was mein Herz fühlt, zum ersten Male mich sonnen in dem Lächeln Ihrer Märchenaugen —«

»Vicomte, Vicomte, wohin geraten Sie! — Wie darf ich das hören! — Sie erschrecken mich, sage ich. Was ist es denn, was Sie so jäh verändert? Erinnern Sie sich an das, was —«

»Was mich verändert, Gräfin? Und an sich selbst denken Sie nicht, an sich, die Sie doch so lange schon all mein Denken und Fühlen beherrschen?«

»Bin ich denn plötzlich so anders?« fragte sie, mit einem träumenden, lächelnden Blicke zu ihm aufschauend.

Statt der Antwort legte er den Arm um ihre Taille und zog die königliche Gestalt mit sich fort in den Wirbel des Tanzes. —

»Stephanie, mein Leben und mein Glück!« flüsterte er, und seine Lippen berührten fast ihre Haare, so nahe war ihm der schöne, blonde Kopf. »Heut’, heut, sind Sie aufgegangen vor mir wie die Sonne, und mein Kopf ist trunken, und mein Herz möchte springen vor all dem Jubel! — O diese Menge! — Könnte ich Ihnen zu Füßen stürzen — Ihre Hände küssen — Sie nie anders mehr nennen als meine Stephanie —!« —

»Heut’? — Louis!« — murmelte sie.

Sein Arm umschlang ihre Gestalt fester und fester, seine Worte schmiegten sich immer leiser, immer heißer an ihr Ohr. Ihr Busen wogte, ihre Wangen glühten.

Sie lehnte sich fester auf seinen Arm.

Betäubt vollendete sie die Runde und ließ sich auf den früheren Platz zurückführen. Der Tanz war aus.

Mit einem leisen, zärtlichen Worte, einem tiefen, heißen Blicke schied er von ihr. Einen Augenblick stand sie noch und sah ihm gedankenlos nach, wie seine schöne, schlanke und elegante Gestalt durch die Menge glitt. Dann wandte sie sich und suchte den nächsten freien Sitz auf, um dort zu träumen. Es war ihr seltsam zu Mut, heiß und eng, bang und scheu und wie schwindelnd.

Und so sah sie vor sich hin oder auf die bunte Menge, von der sie niemand kannte, keinem vertraute.

Und zum ersten Male in ihrem Leben vielleicht empfand sie das wie ein Entbehren.

Sie hätte gerade jetzt so gern jemand gehabt, dem sie den heißen Kopf vertrauensvoll ans Herz hätte legen dürfen! Das Orchester stimmte bereits zum nächsten Tanze: nicht fern von sich erblickte sie eine Gruppe plaudernder Herren, und unter ihnen ihren Tänzer.

Sie konnte den einen, vielleicht alle demnächst neben sich erwarten mit ihrem leeren Geplauder, mit ihren hohlen Reden.

Das hätte sie jetzt nicht zu ertragen vermocht, und langsam sich erhebend, trat sie mit ihrem gewöhnlichen stolzen Schritte hinter eine andere Gruppe, schritt weiter und weiter, rascher und rascher durch die Plaudernden und Lachenden, von denen niemand viel auf sie achtete, verließ den Saal, eilte durch die lange Zimmerreihe und hielt erst in dem kleinen schönen Raume an, der ihren Schluss bildete. Sie hatte auf ihrem ganzen Wege wenig Ruhende gefunden, der Tanz im Saal, das Spiel in den Zimmern drüben fesselte noch die Gesellschaft.

Hier, in dem Kabinett, weilte augenblicklich niemand, wie anmutig und lockend es auch für jemand sein musste, der Kühle und Ruhe, ein friedliches oder inniges Gespräch suchte.

Die Statuen rings, die schweigend aus den Pflanzengruppen hervorlauschten: der Duft der Blüten, die Beleuchtung, welche durch die sattrote Farbe der Tapeten und Draperien noch gedämpfter und geheimnisvoller, magischer wurde: die Klänge der Musik endlich, die sich aus dem Saale herüber verloren, — alles, konnte man sagen, vermehrte noch die Stille und Einsamkeit dieses entzückenden Raumes. Stephaniens Aufregung kam hier freilich nicht zur Ruhe.

Es hauchte sie aus diesem Duft und Dämmer, aus dieser Stille und Abgeschiedenheit etwas an mit heißer Üppigkeit, mit süßem Rausch.

Ihre Wangen glühten, ihre Pulse klopften. Sie stand und schaute träumend zurück durch die geöffneten Türen, durch die lange Reihe der helleren und helleren Gemächer, bis zu dem strahlenden Saal, — matt und betäubt, als könne sie nicht weiter. Ein Mann erschien plötzlich zwischen den schweren Vorhängen, welche mit ihren Falten den Eingang verengten—ein leiser Ton des Schreckens entrang sich Stephaniens Lippen, denn sie erkannte Vials schlanke Gestalt. Und im nächsten Augenblick war er neben ihr und hatte ihre Hand gefasst.

»Sie entziehen sich uns? Sie fliehen?« flüsterte er weich, fast traurig, während zugleich sein Auge sich so heiß in das ihre senkte, dass sie erbebend den Blick niederschlug.

»Ich muss ein wenig ruhen«, stammelte sie. —

»Und ich soll fern von Ihnen trauern?« flüsterte er wieder und beugte vor ihr das Knie.

Er zog ihre Hände an seine Lippen, er schaute zu ihr auf, in ihr Auge, das ihm nicht mehr entgehen konnte. »Stephanie, meine Göttin! Sie, die ich anbete — —«

»Vicomte — Louis!« stammelte sie tödlich erschrocken. »Hier! Ich flehe Sie an! — Wenn uns jemand sähe! — Ich kehre bald zurück!«

Und plötzlich sich losreißend, eilte sie durch eine Tür hinter den üppigen Pflanzengruppen hinaus. Dort führte eine Treppe zu ihren eigenen Zimmern hinauf, und dahin floh sie. Da stand sie endlich wirklich allein und atmete tief auf.

Sie zog die Handschuhe ab und warf sie von sich. Sie strich vor dem Spiegel mit den Händen leicht über die Stirn und fühlte erst jetzt, wie heiß sie war, und dann ließ sie sich in die Sofaecke gleiten. Die tiefe Stille und Einsamkeit, die kühle und reine Luft, das gedämpfte Licht der beiden Kerzen auf den Lampetten neben dem Spiegel, das alles tat dem erregten, bebenden Kinde wohl, es ließ ihr Blut wieder ruhiger fließen und ihr Herz weniger heftig schlagen.

Sie legte das Köpfchen an die Polster und die Hände vor die Augen. Der Abend zog an ihr vorüber mit allem, was er gebracht. — Was war denn das gewesen?

Was hatte sie so bewegt und erregt, was hatte Vial zu ihr reden lassen, wie er es nie bisher gewagt?

Was hatte sie selbst vermocht, ihn anzuhören? — Und was hatte er denn geredet? Was hatte sie ihm geantwortet? — Hat sie ihn wirklich »Louis« genannt, sie, Stephanie? — Und nun? — Was nun? — Wie wollte, wie konnte sie ihm hinfort begegnen? — Liebte sie ihn? — Nein! Er war ihr in dem langen, ungezwungenen Verkehr angenehm und bekannter geworden, als irgendein anderer.

Er war ein schöner Mann, ein heiterer Gesellschafter, geistvoll und glänzend, mit einer ausgezeichneten Karriere vor sich.

Er schien sie wirklich zu lieben und mit der Tante, die sie, sie wusste selbst nicht weshalb, hasste, wirklich nur zu spielen. Heute Abend noch hatte er ihr etwas mitgeteilt. — Doch sie verweilte nicht hierbei.

Die letzte Szene drängte sich vor ihre Augen, in ihren Kopf, — sein Ton, sein Blick, seine Anmut und sein Ungestüm, seine Worte, die so schmeichlerisch, so berückend sich an sie schmiegten — die ganze Situation im dämmerigen Raum dort unten, die sie noch jetzt erschreckte — Und zwischen all diesen Gedanken, Träumereien, Bildern, erhob sich plötzlich, ohne dass sie sie gerufen, ohne dass sie wusste, woher, weshalb sie kam, eine andere Gestalt in Anmut und Stolz, ein Gesicht voll ruhigen, ehrlichen, Vertrauen erweckenden Ernstes, und es war ihr, als vernehme sie die Stimme, die, wie selten sie auch anscheinend auf dieselbe gehört, ihr doch stets zu Herzen gedrungen — Ein leichtes Geräusch ließ sie jäh zusammenfahren und aufsehen. Sie saß wie gelähmt, sie sah Vial wiederum zu ihren Füßen stürzen, sie hörte ihn aufs Neue zu ihr flüstern, sie fühlte seinen Arm um ihre Taille, und da erst zuckte sie auf, schlank und hoch.

Ihr Auge war nicht mehr allein voll tödlichem Schreck wie vorhin, nein, jetzt flammte auch ein glühender Zorn daraus hervor und begegnete drohend dem Blick des Kühnen. —

»Mein Herr!« rief sie außer sich, voll Leidenschaft. —
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In dem gegenüber liegenden Flügel des Schlosses, in der Nähe jenes Wohnzimmers, welches, nach dem Parke hinaus liegend, schon einige Male von uns betreten wurde, breiteten sich die Zimmer aus, welche seit dem Tode der Mutter von Comtesse Hebe allein bewohnt wurden.

Es war hier heute Abend nicht weniger still als wir es droben bei dem jungen Mädchen fanden, und von dem Geräusch des Festes drang nicht ein Laut in diese zierlich eingerichteten Räume. Kein Diener betrat den Korridor, der an den Zimmern entlang führte, keiner der jüngeren oder dem Hause fremderen Gäste verirrte sich hieher, und nichts verriet, dass dennoch in dem letzten Gemache sich nach und nach eine kleine Herren-Gesellschaft zusammengefunden hatte, die das schöne Zimmer mit Rauchwolken füllte.

Denn man rauchte hier, und, wie man's in solchem Raume liebt, war die Erleuchtung nicht überreichlich, sondern beschränkte sich auf wenige Kerzen.

Dafür gab es desto mehr Weinflaschen, denen eifrig zugesprochen wurde, und die auf einem Spieltische liegenden gebrauchten Kartenspiele und zerstreuten Marken schienen anzudeuten, dass derselbe erst seit kurzem verlassen worden.

Kurz, es war alles genau so, wie ältere Herren es lieben, wenn sie sich einmal zu dem Opfer an Zeit und Behaglichkeit verstanden haben, welches ein Ball, den sie mit den Ihrigen besuchen, von ihnen verlangt, und es war von Gräfin Hebe besonders rücksichtsvoll, dass sie ihnen dieses Gemach eingeräumt und eingerichtet hatte, in dem von keinerlei Störung der größten Behaglichkeit die Rede sein konnte. Aber die Mienen der Herren durfte man nicht ansehen, wenn man die Idee eines gemütlichen Rauch-Kollegiums festhalten wollte: es war nicht ein Gesicht in diesem Raume, das nicht voll des tiefsten Ernstes, voll des folgenvollsten Nachdenkens.

Und man durfte auch nicht auf das hören, was geredet wurde — es war fern von der Heiterkeit der Gelegenheits-Anekdoten und von der Gemütlichkeit der herkömmlichen Familienberichte. Es waren Unterhaltungen der ernstesten Art, und jetzt schwieg alles rings und lauschte dem einen Sprecher, der vor kurzem erst mit dem Grafen Eberhard hereingetreten und von dem Letzteren der Gesellschaft vorgestellt worden war.

»Meine Herren«, hatte der Graf gesprochen, und seine Augen hatten mit ungewöhnlichem Feuer den Kreis überflogen, »wir haben uns heute Abend endlich zu dem entschließen und vereinigen wollen, was wir auf unsrer Seite und hier in unserem Vaterländchen zu tun verpflichtet und imstande sind, wenn das ganze Deutschland sich demnächst gegen die Zwingherrschaft erhebt, die uns so lange zu Boden hält und uns eine Schmach der Knechtschaft zu dulden gibt, wie selbst in unserer, häufig so traurigen Geschichte noch nie davon zu berichten war. Eines Sinnes sind wir stets gewesen, und seit dem Beginne des russischen Krieges haben wir das verlorene Vertrauen sich wieder regen gefühlt, dass das Ende dieser Zustände nicht mehr fern sein könne; wir haben nachzudenken begonnen, wie wir unser Handeln mit dem in Einklang bringen könnten, was in Preußen geschehen muss und wird. Von einem vereinzelten Aufstande und Vorgehen, wie hier und da einige Hitzköpfe in Stadt und Land dazu drängten, konnte und kann kaum die Rede sein. Unser Ruin wäre unvermeidlich und doch für das Große und Ganze voll kommen nutzlos. – Sie wissen alle von mir«, redete er weiter, »dass im Herbst der Ihnen dem Namen nach rühmlichst bekannte frühere Rittmeister von Hoven bei mir einsprach, von Russland kommend und mit Nachrichten von unserem Freunde Leo Rettfeld. Sie wissen ferner, dass ich mit ihm über unsere Zustände, so eingehend ich's vermochte, sprach und ihn, als er scheiden musste, bat, uns von Berlin aus nicht nur auf dem Laufenden zu erhalten, sondern auch an den passenden Stellen zu sondieren, wie weit wir beim endlichen Ausbruch auf eine Unterstützung und Förderung unseres Vorgehens zu rechnen haben würden. Zugleich brauchten wir Männer, welche den Aufstand und die aufzustellenden Truppen zu organisieren verstehen, welche mit Einem Wort dafür sorgen, dass unsere Kräfte nicht nutzlos zersplittern und verpuffen, sondern den größtmöglichen Erfolg erzielen, dass wir zur rechten Zeit und am rechten Platze, mit aller Kraft in das Ganze eingreifen. Mit dem Willen, den wir alle haben, ist es da nicht abgetan. – Darüber sind wir alle einig, aber wir alle wissen, dass die Zeit immer näher rückt, wo von uns nicht mehr Reden und Überlegen, sondern Handeln verlangt wird. Wir konnten uns aber bisher nur mühsam und einzeln verständigen — die Hand der Franzosen liegt schwer auf uns und ihre Augen sind allerwärts. Meiner Schwester nur mit ihrem glänzenden Übermut konnte es endlich gelingen, unter den Augen der Feinde, ja, mit ihrer Hilfe uns eine Gelegenheit zu schaffen, wo wir alle uns zusammenfinden und aussprechen konnten. Und dass der Himmel uns wohl will, — heute Nachmittag ist dieser Freund bei mir eingetroffen«, setzte der Graf hinzu und ergriff seines Begleiters Hand. »Ich habe ihn als einen Herrn von Seelhorst eingeführt, unter welchem Namen er bei uns weilen wird, und stelle ihn Ihnen jetzt als den Rittmeister von Hoven vor, der, von General Scharnhorst beglaubigt, zu uns kommt, um uns alles zu gewähren, was einstweilen möglich ist — vor allen Dingen, sich selbst zu uns zu bringen und selbst uns mit seinem Mut, seiner Entschlossenheit, seinen Talenten zu unterstützen. Einen besseren Mann hätten wir uns nicht wünschen können!«

Die Herren waren von dieser Erklärung, welche für unsere Leser keine überraschende mehr sein kann, auf das Lebhafteste berührt.

Von allen Seiten traten sie heran, dem Gaste die Hand zu schütteln, ihm ihre vollste Befriedigung über die Annahme dieser Sendung auszudrücken, und Vetter Christian, der, obgleich mancher unserer Leser das nicht vermutet haben mag, gleichfalls zugegen war, meinte im jovialsten Tone:

»O Gott meines Lebens, was würden die lieben Herren Franzosen sich wundern, wenn sie vernehmen sollten, dass der Komet noch einmal sichtbar geworden, und dass das Va banque ihnen nicht nur dort am grünen Tische, sondern auch im Hinterzimmer zu Nieder-Rhoda geboten wird!«

Selbst Hoven lächelte jetzt und schüttelte die Hand des alten wunderlichen Gesellen, aber Graf Eberhard sagte:

»Nun genug der Vorreden. — Sicher sind wir. Meine Schwester beschäftigt mit einigen anderen Damen die Älteren: die junge Welt hat mit sich selber genug zu tun. Mein Neffe Eugen gibt Achtung nach allen Seiten hin, und behorcht können wir in diesem Raume nicht werden. Also vorwärts, Freund Hoven, damit alle Ihre Nachrichten erfahren und wir zu den weiteren Verhandlungen übergehen können.«

Hoven hatte sich bisher schweigend neben dem Grafen gehalten: mit Ausnahme jenes Lächelns über des »Vetters« Worte war aus seinen Zügen der vollste und kälteste Ernst keinen Augenblick entwichen, und sein Auge musterte mit ruhiger Aufmerksamkeit diejenigen, mit denen er fortan handeln sollte. — Nun verbeugte er sich und sagte:

»Dass ich heute kam, hat seinen Grund in einer Nachricht von unberechenbarer Wichtigkeit, die wir vorgestern Abend erhielten und die das Ende der Schmach bis auf wenige Schritte heranzurücken scheint — der Korse hat am 6. Dezember die Trümmer seiner Armee verlassen, den Ober-Befehl an Murat übertragen und eilt nach Frankreich, um eine neue Armee zu schaffen.« —

Ein Laut des Erstaunens ging durch die lauschende Gesellschaft, keiner aber hatte ein Wort, und nach einer Pause fuhr Hoven im früheren, ziemlich kalten Tone fort:

»Wir wussten längst, dass die Verluste der Armee auf dem Rückzuge von Moskau enorm seien; das letzte Bulletin soll noch größere zugestehen, als man geahnt. Wir sahen es freilich noch nicht, man hält es noch geheim. Allein was tut das, da wir schon über seine Zugeständnisse hinaus sind! — Denn auch das ist noch nicht genug. Die Adjutanten, welche von den Generalen Bülow und York in Berlin anlangten, bringen noch ganz andere Nachrichten, und auch auf Privatwegen erfuhren wir, dass von einer Armee gar keine Rede mehr, ja, nicht einmal von einem Corps, einem wirklichen Regiment oder Bataillon. Mit Ausnahme des preußischen Corps und der Truppen, die mit ihm vereint unter dem Marschall Macdonald stehen, ist so gut wie nichts mehr zusammen, das Elend und die Auflösung ist über alle Grenzen, allen Glauben groß. – Dass die russische Armee nach diesem Feldzuge gleichfalls nicht gut, ja, vielleicht nicht viel besser daran ist, als der Feind, sieht jeder Militär auf den ersten Blick ein. In meinem, in vieler Sinne ist das jedoch wenig zu beklagen. Es gibt viele, denen die russische Hilfe nicht gerade willkommen ist, und überdies eröffnen sich nach diesem unberechenbaren Ausgange des Feldzugs plötzlich ganz andere Gesichtspunkte, zeiget sich die Möglichkeit anderer Kombinationen. — Die 15,000 Mann unter York, die Truppen, die wir in Preußen, Pommern und Schlesien haben, genügen, so gering ihre Zahl im Ganzen auch ist, vollkommen, die letzten Feindestrümmer völlig zu vernichten oder die Russen in ihre Grenzen zu bannen. Das sehen und fühlen nicht wir allein, das fühlt und sieht das ganze Land. Es beginnt sich allerwärts zu rühren, es drängt von allen Seiten. Die Indifferenz und Entmutigung, welche seit den Verhandlungen des vorigen Jahres, seit der trostlosen Nachgiebigkeit, seit dem schmachvollen Bündnis mit dem Feinde besonders, alle Stände gleich erfasste und lähmte, — sie beginnt zu weichen, — alles ist erfüllt von einem Hass, von einem Mut, von einer Hoffnung. – Was daraus wird, meine Herren«, fuhr er lebhafter und nach und nach wärmer fort, aber sein Blick wurde dabei nicht heiterer, sondern nur finsterer, »das weiß niemand als — genug davon! — Dieses ist das Gute, was ich Ihnen mitteilen konnte, das Sichere. Was daraus wird, ob wir den Hass noch einmal verschließen und die Hoffnung noch einmal zu Grabe tragen, ob noch einmal, wie vor einem Jahre, unsere Besten und Bravsten verzweifelnd in die Fremde gehen müssen, oder ob man endlich die Zügel frei lässt und uns Raum gibt, ob man mit einem Wort die Situation benutzt, die uns aufgedrängt wurde und eine solche ist, wie sie vielleicht in Jahrhunderten sich nicht wieder bietet, — das, meine Herren, hängt von dem System ab, dem Preußen folgt. — Ob man freilich überhaupt ein System hat«, redete er weiter, und das Lächeln in seinen Zügen ward immer bitterer, »das — wissen wir, wie gesagt, nicht. Es scheint fast, als wolle man nur temporisieren oder den Entscheidungen die Spitze abbrechen, ohne vermutlich selbst sich klar zu machen, wohin man auf solchem Wege geführt werden dürfte. – Dass man mit Frankreich so zart und demütig verfährt, wie möglich, das ist sicher, ebenso, dass man mit Russland immerhin noch nicht ganz gebrochen hat, sondern im Geheimen die alten Fäden weiter spinnt, dass man endlich mit Österreich unterhandelt. Was man will, wie weit man ist, das — weiß wieder niemand, obschon es klar sein dürfte, dass uns von all diesen drei Seiten nichts Gutes, wenigstens nichts Ehrliches zurück geboten wird. — Alles in allem: das Schwanken und die Unentschlossenheit war nie trauriger und nie gefährlicher als jetzt. Und was geschehen soll und muss, von oben kommt man nicht dazu, ohne von unten her dazu gezwungen zu werden. Wir haben noch die eine, aber ziemlich begründete Hoffnung, dass die Ereignisse plötzlich den Zögerern über den Kopf gehen, und dass das sich erhebende Volk, von dem man oben nichts weiß oder nichts will, allem weiteren Schwanken ein Ende macht. Anzeichen davon gibt es schon allerwärts. In Ost-Preußen besonders ist alles in Aufregung. Wir wissen, dass die Truppen des York'schen Corps ausnahmslos nur auf den ersten Wink warten, sich gegen den bisherigen Bundesgenossen zu wenden; dass fast alle Offiziere ein weiteres Zusammengehen für unmöglich erklären, ja, dass zwischen ihnen schon ernstlich von einer Lösung dieses schmachvollen Verhältnisses die Rede war. Ich glaube so gut, wie noch manche andere — die Entscheidung liegt in Yorks Händen. Kann man den eisernen Mann davon überzeugen, dass ein Schritt rechts oder links den Staat retten oder vernichten muss, — so hat man ihn und damit die Rettung. – Das ist das Bild unserer Zustände. Ist es verwaschen und trüb, — es ist nicht meine Schuld. Illusionen sind für uns am wenigsten angebracht. Wir haben das Gute vor uns, so dass wir nur zuzugreifen brauchen. – Dass wir zugreifen dürfen, das wollen wir hoffen, darauf uns rüsten«, sprach Hoven weiter, und Blick und Ton des Mannes wurden wieder heiterer. »Die Wichtigkeit dieser Landstriche für die Erhebung brauche ich Ihnen nicht auseinanderzusetzen. Haben wir sie, so schließen wir im Verein mit den preußischen Provinzen den Feind von dem ganzen rückwärts liegenden Küstenstriche ab, wir haben die Zufuhr überall frei und bieten einem englischen, schwedischen oder russischen Invasions-Corps die beste Gelegenheit und den freiesten Raum, sich hier zu sammeln und von hier aus dem Feinde in den Rücken und, nach Hamburg zu, in die Flanke zu fallen. — Also vorwärts, meine Herren! Vorsichtig, aber kraftvoll! – Den Feind aus dem Lande zu werfen — das ist nicht die Hauptsache, im Gegenteil, es ist das Wenigste. So viel ich im Herbst von Ihrem Lande und Ihren Küsten kennengelernt habe, wäre es eine Kleinigkeit bei der Stimmung des Volkes und den vorhandenen Mitteln, das ganze französische Wesen mit einem Schlage los zu werden. — Die Hauptsache aber ist, dass der Feind auch fortbleibt, und dazu brauchen wir keinen raschen Aufstand, sondern eine nachhaltige Erhebung, ein festes Zusammen halten. Sowie Preußen sich gegen die Franzosen entschieden hat, wird uns nicht nur der Aufstand in den nächsten Provinzen die Hand bieten, sondern ich habe Ihnen auch die Versicherung zu geben, dass Sie augenblicklich nicht nur den Bedarf an Material —«

»Dessen bedürfen wir nicht«, unterbrach den Sprecher der Baron, mit dessen Gemahlin Graf Eberhard vorhin zu seiner Schwester Tafel getreten war. »Wir haben Überfluss, unsere braven Schmuggler sorgen dafür. Es ist kein Mann im Lande, den wir nicht bewaffnen könnten. Aber dass sie diese Waffen richtig gebrauchen, dass sie Anhalt und Beispiel haben, Führung und Ordnung — Graf Eberhard deutete vorhin schon darauf hin — das, Herr von Hoven, das fehlt uns!«

Hoven verbeugte sich ernst.

»Auch darüber kann ich Sie beruhigen«, versetzte er wieder kälter. »Man bietet Ihnen ein oder zwei Bataillone und überdies wenigstens einige Offiziere — viel kann Preußen nicht abgeben. Wir müssen uns eben behelfen.« —

»Das wollen wir auch!« rief der Baron und erhob, während zugleich auch alle Übrigen rasch ihre Plätze verließen, die stattliche Figur von seinem Sitz, trat zu Hoven und bot ihm die Hand hin.

»Schlagen Sie ein, mein Freund! Schlagt ein, ihr alle! — Ein Mann, ein Wort, ein Herz, ein Schlag! — Zeigt uns nur die Möglichkeit eines Erfolges, die Ahnung eines Anhaltes, und ihr sollt in uns und den Unseren eure Leute finden! — Für das Vaterland und gegen den Feind wird uns nichts zu schwer sein! — Schlagt ein! — Fürs Vaterland!« —

Sie schlugen alle ein, einer nach dem anderen, und standen Hand in Hand da, und mehr als ein Auge war feucht, und mehr als einer der starken Männer bebte in der Bewegung des ernsten Moments.

»So gebe Gott denn auch fürder seinen Segen dazu, wie er es bisher getan«, sagte Graf Eberhard nach einer Pause, »denn selbst das Wenige, was geschehen oder viel mehr nur vorbereitet wurde, konnte allein unter einem höheren Schutz möglich werden. Aber ich baue auch auf diesen Segen: unser Rüsten und Kämpfen gilt den edelsten Gütern der Menschheit, es gilt der Wiedererlangung unserer Volks- und Menschenrechte, die wir in schmachvoller Indifferenz und Schwäche von dem schlauen, nur durch unsere Zwietracht, Eifersucht und durch unseren verblendeten Hochmut übermächtig gewordenen Feind uns stehlen und vernichten ließen. Einem solchen Streben muss unser Herrgott hold sein, und ich sehe seine Gnade schon darin, dass wir uns überhaupt zu solchem Streben, zu solcher Einigkeit, vor allem zu der Selbstlosigkeit erheben konnten und hoffentlich immer weiter erheben werden, die in so scharfem Gegensatz gegen das steht, was wir bis vor kurzer Zeit leider noch in Deutschland im Gange sahen. Schon jetzt denkt jeder — gleichviel aus welchen Motiven das ursprünglich auch noch geschieht — nicht mehr an seine Provinz, sein Vaterländchen, sondern an das Große, Ganze, durch dessen Vereinigung und Zusammenhalten allein der Sieg ermöglicht, ja gesichert werden kann. Und dass auch wir uns darüber klar werden, das ist, scheint mir, schon die erste, dankenswerteste und segensvollste Folge unserer heutigen Zusammenkunft. – Das Übrige wird sich leichter finden«, redete er weiter. »Wir kennen uns jetzt, wir fühlen uns als Eins, wir wissen, was wir zu erstreben, wem wir zu vertrauen haben. Sie werden in Dreiheiligen weilen, lieber Hoven, — ich hoffe, ohne Gefahr oder Störung. Ich weiß«, fügte er, mit leichtem Lächeln sich im Kreise umschauend, hinzu, »des Generals Unterhaltung hat einen oder den anderen der Wenigen, welche ich damals schon in das Geheimnis hatte blicken lassen können, mit Sorge erfüllt. Aber mit Unrecht, Freunde! Grade weil Renaud gesprochen, fürchte ich nichts, setze ich bei ihm keinen Argwohn voraus. Es ist kein Mann, der mit seinen Ansichten und Plänen Versteckens gegen uns spielt. — Da fürchte ich den Vicomte Vial mehr, er scheint mir gefährlicher als meine Schwester glaubt. Ich traue ihm nicht und wir müssen daran denken, ihn loszuwerden. — Aber genug davon«, fuhr er nochmals fort. »Wie die Sachen bei uns stehen, lässt sich in drei Worten sagen. Die Aufsicht im Lande ist weniger streng geworden, die meisten Truppen haben uns verlassen: der Ersatz ist unbedeutend oder besteht aus Rekruten oder Westfalen, bei denen wir mit Recht Sympathien für unsere Sache vor aussetzen dürfen. Wir haben ein Schützencorps, das auf den ersten Ruf zusammen sein kann: wir haben zweitens eine ebenso schnell zu vereinigende Schar von den vielen müßigen Seeleuten — Bursche, die nach Karsten Herbarts Ausdruck den Teufel aus der Welt jagen würden. Wir haben drittens überall, wo es sich ohne Beobachtung tun ließ, unsere Leute so viel wie möglich geübt, so dass ihre volle Ausbildung rasch gehen wird, zumal wir alte Soldaten genug unter ihnen haben. Und endlich besitzen wir Vorräte an Waffen und Munition an sicheren Plätzen, welche sich täglich vermehren und von denen wir in einigen Monaten unseren Nachbarn noch abgeben können. Das ist, in Kurzem, alles. Das Genauere wird Ihnen bei mir in Dreiheiligen vorgelegt und übergeben werden, lieber Hoven«, schloss Graf Eberhard. »Wir stellen das Land, die Vorräte, uns selbst mit Vertrauen unter Ihre Leitung und Anordnung. Jetzt, ihr Herren, lasst uns bereden, was am notwendigsten ist — das ist die Aufrechterhaltung und Vermehrung unserer Verbindungswege. Wir müssen fortan nicht nur in Bezug auf das Ganze und Große, sondern auch in Betreff der Einzelheiten einig und auf alle Vorkommnisse möglichst gerüstet sein. Eine Gelegenheit uns alle zusammen zu sehen und uns zu verständigen, wie sie das heutige Fest bietet, dürfte nicht wiederkehren. Und selbst heut’ sollen wir vorsichtig sein und unsere Entfernung aus den Festräumen nicht auffällig werden lassen.«

Es geschah nach seinen Worten.

Die Männer saßen zusammen und beredeten ernst das Notwendige.

Es erschien Hoven seltsam und erregte sein ernstes Nachdenken, wie häufig er dabei diese stolzen Herren des armen alten Schäfers gedenken, wie unbedingt er sie demselben vertrauen hörte.

Er musste erkennen, dass Steffen Schütze noch mehr als Gräfin Hebe alle Fäden zu dem in der Hand hatte, was sich vorbereitete. Die Verbindung zwischen den Anwesenden nicht nur, sondern überhaupt zwischen Stadt und Land, ja bis zu den Vaterlandsfreunden jenseits der Grenzen, anzubahnen und zu erhalten, den Feind bis in seine geringsten und geheimsten Bewegungen zu überwachen, das meinte man niemand mit mehr Hoffnung auf Erfolg anvertrauen zu können als dem Schäfer. Endlich, nach einer langen Zeit, erhob sich Eberhard, winkte dem Baron und verließ nach den Worten: »Nun zurück. Mut und Vorsicht ihr Herren!« — mit demselben das Gemach.

Die anderen folgten nach und nach.
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Als der Graf mit seinem Begleiter in die Spielzimmer trat, fanden beide die Tische zwar besetzt und alles in bester Stimmung, allein die Damen hatten sich bereits zurückgezogen und von General Renaud war nichts zu erblicken. Desto rascher gingen die beiden Männer weiter, in den Saal, wo eben der Tanz pausierte und sich alle anscheinend so munter wie je durcheinander trieben. Comtesse Hebe sahen sie auf ihrem erhöhten Sitz in verhältnismäßiger Einsamkeit; denn allein die Baronin Marianne war neben ihr und beide plauderten mit Sophie Magdalene, welche indessen nur ein halbes Ohr für die Unterhaltung zu haben schien.

Ihr Auge flog wenigstens von Zeit zu Zeit wie suchend über den Saal, und als sie jetzt die nahenden Männer bemerkte, trat sie ihnen rasch entgegen, hing sich an des Onkels Arm und flüsterte ihm hastig zu:

»Ist Eugen bei euch gewesen?«

Er sah sie freundlich an.

»Weshalb fragst du, Kind?« versetzte er. »Du bist aufgeregt. Ist etwas vorgefallen?«

»Ich weiß nichts«, gab sie zur Antwort. »Ich hatte mit ihm zu reden. Es ist seltsam, dass ich ihn, seit wir von Tisch aufstanden, nirgends mehr sah.«

»Ihr seid wie ein Liebespaar«, sagte er scherzend.

Da er jedoch bemerkte, dass der Schwester Blicke ihn mit sichtbarer Ungeduld streiften, so setzte er nur noch hinzu: »Ich habe ihn gleichfalls nicht gesehen. Aber was tut das, Kind? Eugen hat heute Abend auch sein Amt!« — und trat dann vollends zu den beiden Damen heran, mit denen sein Begleiter schon im Gespräch begriffen war.

»Eure Spiellust hat sich schnell verloren«, meinte er lächelnd.

Gräfin Hebe zuckte die Achseln.

»In unserer Zeit wird einem jedes Vergnügen gestört«, sprach sie in einem Tone, der den Bruder sofort aufmerksam machte. »Der arme General hat keine freie Stunde mehr; sogar hieher verfolgten ihn seine Depeschen, und zwar obendrein noch unangenehme, wie es scheint. Er sah wenigstens verzweifelt finster, ja, fast verstört aus, als er zu uns zurückkehrte, und es wäre eine Grausamkeit gewesen, ihn durch seine Zerstreutheit noch mehr verlieren zu lassen, er war schon ohnedies nicht glücklich. — Sollte es unsere Nachricht gewesen sein?« fügte sie rasch und ernst hinzu. »Er scheint an den Aufbruch zu denken; wenigstens ist er sehr ungeduldig und verdrießlich, dass man unseren werten Vicomte nicht finden kann, nach dem er sogleich verlangte.«

»Wer? Vial?« fragte Graf Eberhard überrascht.

»Jawohl, unser Herr Kommandant ist verschwunden und wird, wie uns eben ein Offizier sagte, noch immer vergeblich gesucht. Gott weiß, wo er steckt oder — schläft!« redete sie spöttisch weiter. »Er schien mir freilich vorhin des Schlafes bedürftig zu sein. Aber er ist ein Egoist und grausam, dieser liebe Vicomte! Den General macht er ungeduldig, mich neugierig und — andere halb noch langweiliger, als je, halb verschmachtend vor Sehnsucht.«

Ein boshafter Blick lenkte, zugleich mit diesen Worten, das Auge Eberhards seitwärts, wo in einiger Entfernung Stephanie in einem Sessel ruhte und nachlässig und abgespannt kaum einen Blick oder ein Wort für die Herren zu haben schien, welche sie umgaben.

Jetzt stand sie gar auf und trat, mit einem kurzen stolzen Nicken sich von ihrem Kreise verabschiedend, zu einer nahe sitzenden älteren Dame, mit der sie fortan im Gespräch blieb. Gräfin Hebes Gesellschaft fand aber keine Zeit mehr, auf die stolze Schöne zu achten, da in diesem Augenblick General Renaud mit ein paar anderen höheren Offizieren rasch durch den Saal daher und auf sie zu kam.

»Ich will mich bei Ihnen verabschieden«, sagte er, indem er Gräfin Hebes Hand ergriff und galant an die Lippen zog. »Wir müssen augenblicklich nach S. zurück und wären schon fort, hätte ich nicht auf Herrn von Vial gewartet, der noch immer nicht zu finden ist. Der Bataillons-Chef Bernard, mein Adjutant, bleibt einstweilen, um ihn abzulösen und mir nachzusenden. Geben Sie dem jungen Herrn in meinem Namen einen derben Verweis, schöne Gräfin, dass er so sehr der Galanterie vergaß und sich so lange der Gesellschaft — wer weiß, weshalb! — entziehen konnte.«

»Aber Sie selbst, General —« sagte sie kopfschüttelnd. »Was in des Himmels Namen treibt denn Sie von dannen? — Es kann nicht Ihr Ernst sein!«

»Doch, doch«, entgegnete er achselzuckend. »Wir sind alle Sklaven des Dienstes. — Nehmen Sie unseren Dank für das Fest, ich habe nie ein glänzenderes und zugleich anmutigeres erlebt, und nie eins mit mehr Bedauern verlassen. Aber es muss sein! — Leben Sie wohl, Gräfin! Leben Sie wohl, meine Herrschaften!« —
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Vierzehntes Kapitel.

Gräfin Hebes Morgenstunden.

– Mais il faut diere quelque chose de sa

belle âme, qui est si belle logée en si beau

corps; – aussi peut-on diere d'elle que c'est

la Princesse, voiere la Dame qui soit au monde

la plus eloquente et la mieux disante, qui a

le plus bel air de parler et le plus agréable

qu'on sçauroit voir.

Brantôme , d. l. reyne Marguerite.

 

Der Sturm, den wir neulich über das Land dahin brausen sahen, hatte endlich, wie man glauben konnte, dem Schnee Bahn gebrochen. Seitdem war bis zum Ende des alten Jahrs kaum ein Tag vergangen, wo die weißen Flocken nicht zahlreich herabwirbelten und alles mit ihrer Hülle bedeckten.

Während dieser Zeit war es verhältnismäßig milde gewesen, aber das neue Jahr, das Jahr 1813, hatte mit einer an diesen Küsten unerhörten Kälte begonnen. Der Busen, auf dem im Herbste jene geheimnisvolle Jagd zwischen den Douaniers und dem sogenannten Nordlandsboot stattgefunden hatte, welche von Karsten Herbart und seinem Gefährten beobachtet wurde, war jetzt mit einer festen Eisdecke überspannt, die sich bis über die kleine, zum Park von Nieder-Rhoda gehörende Insel Hövd hinausdehnte und erst sozusagen vor der offenen See endete.

Man sah's vom Lande aus, wie scharf dort die Grenze zwischen dem silberblinkenden Eise und den frischen und kecken blauen Wellen gezogen war. Es war ein prachtvoller Wintertag aus den duftigen Nebeln der Frühe hervorgegangen; der Himmel spannte sich glänzend blau, die Sonne breitete ihr vollstes Licht über die weiten Fluren rings, über die Rasenplätze, Baum- und Gebüschgruppen des Parkes aus, und von der blendenden Schneedecke, die das alles verhüllte, hoben sich die blauen Schatten der Stämme, des dichtverschlungenen Geästes auf das Sauberste ab.

Dazwischen ragten die edlen Tannen schlank und still hervor mit ihren weichen, weiß bekleideten Ästen und den zierlich davon abstechenden, dunkelgrünen Nadeln, an denen der Schnee nicht gehaftet, und die Taxuswand, welche dort hinten die offenen Plätze abschloss, zeigte sich duftig angepudert und funkelte im entlanggleitenden Sonnenlichte.

Rechts aber schaute man auf die Eisdecke der See hinaus, welche hier vom Parke nur durch einen niedrigen, wallartigen Damm getrennt wurde, und noch weiter zurück erhob sich über die dort dicht vereinten Parkbäume eine Rauchsäule leise und gerade bis hoch in die klare, ruhige Höhe.

Da hinten auf der äußersten Landspitze war die Försterwohnung. Es war ein Tag, wie er die Köpfe heiter macht und die Herzen leicht, wie er Hoffnung und Frohsinn erhält in den Menschenkindern und mit Glanz und Klarheit selbst in die dunkelsten Zimmer strahlt, als wolle er ihre Insassen hinauslocken aus der schweren Schwüle in die frische, elastische Luft der freien Weite.

Über den Trübsten und Schwächsten kommt es an solchen Tagen wie eine leise Erinnerung an die fröhliche Jugendzeit mit ihrer Lust, ihrem Ungestüm, ihrem ganzen kecken und sorglosen Treiben.

Auch Gräfin Hebes schönes Gesicht war ein Lächeln, als sie jetzt von dem Platze am Fenster ihres freundlichen Gemaches auf dieses wunderbar frische und erfrischende Bild hinausblickte, sie selbst in dem Morgenanzuge so rein und kühl, so duftig und frisch, wie der Tag draußen — ein entzückendes Bild, wie sie da graziös und doch bequem in ihrem Sessel ruhte, in der grünen Nische, deren Wände sich mit dichten Efeuranken übersponnen zeigten, welche, sich auch vor die Scheiben des Fensters schmiegend, die Sonnenstrahlen nur in einzelnen, gebrochenen, langhin glänzenden Lichtern hereinschlüpfen ließen — den anmutigen, kleinen Kopf auf die Linke gestützt und die Rechte auf das dunkle Haupt Sophie Magdalenens gelegt, die zu ihren Füßen auf einem Taburett saß und das Gesicht an den Schoß der Tante gelehnt hatte. Ins Freie konnte das junge Mädchen von ihrem Platze aus nicht sehen, nur die Wipfel der alten Tannen und der Rauch vom Försterhause mochten ihr sichtbar werden.

Allein auch das Gemach selbst in der freundlichen Beleuchtung, mit seinem weichen, bunten Teppich, mit dem Glanze des üppigen Grüns und dem milden Dufte, der von einigen der Blumen ausströmte, mit seiner ganzen geschmackvollen und bequemen Einrichtung, machte einen nicht nur behaglichen, sondern auch erfrischenden Eindruck. Man musste sich hier wohl fühlen.

Ihre Augen glitten über den Raum und kehrten dann mit einem halb zufriedenen, halb zärtlichen Lächeln zur Tante zurück.

»Es ist hier himmlisch bei dir, Tante!« sagte sie. »Aber du selbst machst es erst zum vollen Himmel, denn du bist der Engel darin.«

Gräfin Hebe wandte das Gesicht vom Fenster ab und begegnete den innigen und zugleich bewundernden Blicken des Mädchens. Ihre Hand glitt liebkosend über das dunkle, weiche Haar, und sie versetzte mit leisem Lächeln:

»Möchtest du mich noch eitel machen in meinen alten Tagen, Schelm? — An die Engelschaft muss ich am Ende wohl glauben, es haben mich zu viele so genannt, wenn auch nicht gerade deinesgleichen«, setzte sie munter hinzu. »Nur schade, dass sie mich innerlich anders tarnten und mich dort, wenn sie's am besten meinten für den ›bösen Engel‹ erklärten! — Das hast du vordem, als du hier noch in der Gefangenschaft, sicher auch nicht anders gemacht, wenn sich in deinem wilden Kopfe nicht gar noch viel schlimmere Phantasien und Namen geregt haben.«

Sophie Magdalene hatte die Hand der Tante er griffen und in der ihren behalten.

Sie zog sie nun an die Lippen und meinte:

»Nein, Tante, da tust du mir Unrecht. Du bist niemals hart und unfreundlich gegen mich gewesen, obschon ich wohl oft genug ein ernstes Wort verdient haben mag. Ich war sicher unerträglich, weder fügsam, noch — teilnahmslos und kalt, wie Stephanie.«

»Danke du Gott!« sagte Hebe rasch und ernster als bisher. »Setze dich nicht selbst herab, Kind, und entschuldige dich nicht, wo es dessen nicht bedarf. Gegen seine Natur kann niemand — ich bin das lebendige Exempel davon — und wenn du die damalige Sophie Magdalene unerträglich heißest, so weiß ich am besten, wie man uns andere hier im Hause hätte nennen müssen«, fuhr sie fort, und durch die klaren Züge glitt etwas wie ein dunkler Schatten. »Es waren böse Tage, mein Kind, Tage, wie das Geschick sie dir selber ewig fernhalten möge. Du weißt Gottlob nichts davon, aber ich, aber ich!« —

Und sie wandte das Gesicht wieder dem Fenster zu und schaute mit einem gedankenvollen, ungewöhnlich ernsten Blicke zur See hinüber.

»Du hattest es gut«, fing sie nach einer Pause, die das Mädchen nicht zu stören gewagt, wieder an. »Du warst jung und wurdest durch all die Misere nicht weiter berührt, an der wir zu laborieren hatten. Und als es dir zu arg wurde, gingst du auf und davon. Ich verdenke dir das wahrhaftig nicht, im Gegenteil, ich wäre dir gern nachgelaufen, hätt’ ich's nur vermocht, hätt’ ich Hector allein lassen können. Und wenn du dich auch selten wieder an mich heranwagtest«, fügte sie hinzu, und ihr Auge lächelte wieder auf das Mädchen — »ich habe dich nicht zurückgestoßen, Sophie Magdalene, ich bin nie gegen dich gewesen, hätte dich gern viel bei mir gehabt. Eugen hätte das oft genug merken können. Aber du warst ja nicht zu fassen, du wilder Vogel, und dass ich dich gestern mit Gewalt festgehalten —«

»Tante, ich hatte ja versprochen, zu kommen und zu bleiben, solange es dir mit mir nicht zu viel würde!«

»Ja, Versprechen und Halten sind zweierlei, Schätzchen, und Kommen und Bleiben auch! Aber wir wollen uns nicht zanken«, redete sie heiter fort, und ihre kleine Hand glitt wieder über Sophie Magdalenens Haar: »wir wollen uns lieber freuen, dass es so ist und dass wir einmal freien Raum und freie Zeit für uns haben! — Mit Stephanien ist weniger als je anzufangen, und, soviel ich weiß, geht's dir mit dem Herrn Bruder nicht viel besser. Da müssen wir uns Rücken an Rücken lehnen und Front machen, und ich denke, wir beide lassen uns keine Stunde trüben. Wenn mein lieber Herr Papa nur noch ein wenig fortbleiben wollte! So viel Respekt ich auch vor ihm habe, es hilft nicht — selbst ich lebe fern von ihm munterer und lustiger, als neben ihm.« —

Erst nach einer Pause bemerkte Sophie Magdalene:

»Es hat uns doch überrascht, als wir von des Großvaters Reise hörten. So lange ich ihn kenne, war er ja im Winter niemals anders fort, als wenn er mit allen auf einige Zeit in die Stadt ging. Was hat ihn denn nun bei der Kälte, in seinem Alter und so ganz allein hineingeführt?«

Gräfin Hebe zuckte flüchtig die Achseln.

»Gott weiß«, erwiderte sie fast gleichgültig. »Um dergleichen fragen wir in Nieder-Rhoda einander nicht. Doch mein’ ich von Eberhard gehört zu haben, dass eine neue große Ausschreibung im Gange sei und die Landschaft sich der Verteilung wegen versammeln werde. Das mag ihn hingezogen haben: er achtet jetzt auf Geld und Gut, der liebe Papa, und will wieder einbringen, was er vordem hinausgeworfen. Vielleicht mag es auch um diese Geschichte mit Vial sein, von der die Herren Feinde so viel Aufhebens machen.«

Sophie Magdalene schüttelte den Kopf.

»In der Tat, Tante«, sagte sie lebhaft, »das ist auch eine der seltsamsten und geheimnisvollsten Geschichten, die ich je vernommen habe — hier vom Balle, aus der Gesellschaft, deren heiterstes Mitglied er war, aus der Lust und Fröhlichkeit des Saales, aus dem Schlosse, das von Menschen wimmelt, verschwindet der Herr, ohne dass ein einziger eine Ahnung hat, wann oder wohin er gegangen sein könnte, was ihn fortgetrieben, was ihn ferngehalten, — spurlos, mit einem Worte! — Ich habe bisher noch immer geglaubt, es sei vielleicht eine Finte des Generals Renaud gewesen, um eine rasch nötig gewordene Sendung zu maskieren, aber —«

»Sieh doch! Gibt das Köpfchen hier sich auch mit solchen Gedanken ab?« unterbrach Hebe sie scherzend. »Ich glaubte, allein so schlau gewesen zu sein, auf diesen Einfall zu kommen. Allein, wie du sagst, es ist nichts damit, und ich habe ihn auch gleich wieder fallen lassen. Eine Menschenseele hier im Schlosse oder in den Ställen müsste denn doch von seiner Abreise etwas gemerkt haben. Stephanie wenigstens wüsste es sicher. Sie ist die Letzte gewesen, die ihn gesehen, kurz bevor sie, nach dem Tanze mit ihm, hinaufgegangen ist. Und wie schön die Kleine auch zu grimassieren versteht, vor mir hielte ihre Verstellung nicht Stand. Sie weiß nichts von ihm.«

»Und sie leidet, Tante«, sprach Sophie Magdalene ernst. »Sie leidet wirklich, Tante, ich sah es gestern gleich beim ersten Begegnen. Und wenn ich auch nicht begreife, wie man für einen von unseren Feinden ein Interesse, geschweige denn eine Neigung fühlen kann, so bringt mich diese Erkenntnis ihr doch näher. Ich sehe doch, dass sie ein Herz hat und weich ist, wie —«

»Ah bah, ah bah!« fiel ihr Hebe spöttisch ins Wort. »Grimasse, mein Kind, Grimasse und nichts mehr! Und wäre es wirklich etwas weiter, so zeigte sich in meinem Sinne daran erst recht die Oberflächlichkeit der Tünche, mit der die Armut dieser Natur verhüllt werden sollte. Alles, was die Törin aus ihren bisherigen gepriesenen Kreisen angenommen hat, gibt ihr nicht einmal den armseligen Halt, nicht einmal das Minimum von Kraft, etwas Schweres und Herbes wenigstens äußerlich mit Würde zu ertragen, das Innere nicht vor allen Augen bloßzulegen.«

»Du bist hart gegen sie, Tante«, sagte die junge Gräfin leise.

»Hart? Nein, nein, nur gerecht«, lautete die ruhige Antwort. »Ich durchschaute sie von Anfang an zu gut, um mich zu ihr gezogen zu fühlen, das ist wahr, aber ungerecht bin ich nicht. Sie ist und kann eben nicht anders. Gebe der Himmel, dass es anders wäre, dass ich mich dennoch täuschte, dass sie ein Mensch und keine hohle Gliederpuppe! Dass sie wirklich trauerte, sich grämte um diesen teuren Vicomte! Ich wollte ihr, weiß Gott, diese Neigung zu dem — kleinen Grimasseur verzeihen und zugutehalten. Ich sähe doch, dass sie ein Herz, wenigstens nach ihrer reichsgräflichen Art, hätte, und das erkenne ich allerwärts an bei einer Frau, einem Mädchen. Es ist die Mitgift, die jede haben soll, die keine entbehren kann, nur bei Stephanie hab’ ich nicht daran geglaubt und glaube nicht daran.« —

Und plötzlich abbrechend und den Kopf so nahe zu der Nichte herabbeugend, ihr so voll und tief in die jetzt ernst blickenden braunen Augen sehend, als wolle sie durch dieselben bis in das Herz hinabschauen, setzte sie hinzu: »Weißt du, weshalb ich dich so ganz und gar lieb habe, mein mutiges Kind?«

Der Blick des Mädchens begegnete dem ihrigen fragend, eine leise Röte begann von den Wangen in die Schläfen zu steigen. Aber Sophie Magdalene sagte nichts.

»Ahnst du es wirklich nicht?« fragte Comtesse Hebe nochmals, und ihre braunen Augen lächelten mit einem hinreißenden Ausdrucke von Güte und Innigkeit. — »Weil du dein Los mit Treue trägst, mit frischem, frohem Mute, ohne Sentimentalität, ohne Renommage, gesund, jung und mit einem ganzen Herzen —«

»Tante!«

»Ja, mein Herz! Wie lange hast du jetzt nichts von Leo gehört?«

»Tante!« —

Sie zuckte zusammen, ihr Gesicht, die stolze, freie Stirn, der schlanke Hals, soweit er über der Krause des Morgenkleides sichtbar war, alles glühte in dunkler Röte.

»Tante — du — Leo — woher glaubst du —?« stammelte sie.

Gräfin Hebe lächelte jetzt schelmisch.

»Glaubst du kleiner, törichter Kopf wirklich, dass du da hinter meinem Rücken all die Jahre lang solche Geschichten machen könntest?« fragte sie, und ihre Hand streichelte leise die glühende Wange. »Oder meinst du, dass Eberhard irgendein Geheimnis vor mir hat, noch dazu, wenn es eines ist, an dem ich, wie er wohl weiß, von Herzen teilnehme?«

Die junge Gräfin stand nach einer Weile auf und lehnte sich über die Tante, den Kopf tief herabneigend zu dem der anderen und endlich Stirn auf Stirn legend.

»Tante!« flüsterte sie dabei bewegt.

»Nun, was denn, du wildes Kind?«

Jetzt richtete Sophie Magdalene ihre schlanke, feste Gestalt wieder auf und schüttelte die kurzen Locken zurück, welche ihr ins Gesicht geglitten waren. Ihre Augen gingen wie träumend durch das Fenster hinaus über den leuchtenden Park hin, in die blitzende und blendende Ferne: allein es währte nur einen Moment, dann kamen sie schon wieder zurück und senkten sich zu Hebe nieder, die lächelnd auf das Ende dieser Pause wartete, und indem sie die Hand derselben ergriff und zum heißen Kusse an die Lippen zog, sprach sie weicher, als wir es je von ihr vernahmen:

»Ich sag’ es wohl, Tante, du bist ein Engel, und dies ist das reichste Neujahrs-Geschenk, das ich jemals erhalten. Es geht mir gar zu gut! Der liebe Gott will Leo und mir sichtbar wohl!«

Gräfin Hebe lächelte noch immer, aber ihre Züge waren stets milder und ihre Blicke sanfter geworden, und nun versetzte sie herzlich:

»Ich verstehe dich aber noch immer nicht, Kind. Wie kann dich das so sehr ergreifen?«

»Weil ich bei dir keinen geringeren Widerstand gegen diese Neigung fürchtete als beim Großvater«, erwiderte Sophie Magdalena offen.

Sie hielt jetzt die beiden Hände Hebes in den ihrigen und begegnete den freundlichen Blicken derselben zugleich mit Freiheit und Zärtlichkeit.

»Ach Gott, Tante, das habe ich gar nicht zu hoffen gewagt! — Ich spreche nicht oft über diese Dinge, es widersteht mir, ich habe auch wenig Gelegenheit dazu. Aber einmal im Herbst, als Herr von Hoven zuerst hier war und mir seit langer Zeit wieder den ersten Brief, die ersten Grüße von Leo brachte, da redete ich mein ganzes Herz aus und da fühlte ich's und sprach es auch aus, dass ich dich fast mehr fürchtete als alle anderen.«

Es glitt etwas wie ein leichter Schatten durch Hebes glänzende Augen, und sie meinte mit leisem Kopfschütteln:

»Da magst du ein böses Bild von mir entworfen haben! Darum —«

Was sie hinzusetzen wollte, wurde hier durch ein Mädchen unterbrochen, das rasch durch eine Seitentür hereinkam und zu Hebe eilend, hastig sagte:

»Gnädige Gräfin, entschuldigen, aber ich soll melden, dass der Herr Graf Sie um zwölf Uhr hier besuchen wolle.«

Hebe sah sie einen Augenblick verwundert an, bevor sie spottend entgegnete:

»Nun, das muss in der Tat eine wichtigere Nachricht sein, als sie mir erscheint. Meine kecke Fanny sogar ist bestürzt. Welchen Grafen meinst du, Kind? Vetter Christian sagt, wir haben ihrer hier wie Heu. Am Ende Vetter Christian selbst?«

»Nicht doch, gnädige Gräfin«, versetzte die Kammerjungfer, denn eine solche war's, im früheren erregten Tone. »Der Herr Vater —«

»Mein Vater? - Du bist nicht gescheit!« rief Hebe, ihre Augen schauten ein wenig verdrießlich, aber sie war dabei doch aus ihrer Ruhe aufgefahren, soweit ihr's ohne Hilfe möglich war. — »Er ist ja gar nicht da!«

»Doch, gnädige Gräfin, der Herr Graf sind da, sind gestern Abend spät angekommen, als schon alles schlief. Monsieur Leroux hat den Hausmeister geweckt, weiter niemand. Die Diener sind zum Schweigen befohlen, dann gleich zu Bett. So hat's keiner gewusst. Ich glaubte den Tod zu haben, als mir drunten eben Monsieur Pierre entgegentrat mit der Botschaft. Ich konnte kaum die Treppe gesetzt heraufkommen.«

Gräfin Hebe hatte sich wieder in den Stuhl zurückgelehnt und die raschen Worte der Jungfer ohne Unterbrechung zu Ende kommen lassen.

Auch nun ließ sie noch eine ziemliche Weile vergehen, in der nur ihre Augen mit gedankenvollem Blick sich von dem Mädchen auf die sichtbar gleichfalls nicht angenehm überraschte Sophie Magdalene und wieder zurück wandten, und dann erst sprach sie gedämpft:

»Das ist in der Tat etwas sehr Seltsames. Mein Vater bei Nacht nach Hause, und zwar mit Absicht in einer Art von Heimlichkeit? — Weißt du sonst noch etwas? — Ist er allein?«

»Monsieur Pierre sagte gleich nach der Meldung für Sie zu der Jungfer Josephine, dass der Herr Graf die Comtesse Stephanie zu sprechen wünschten.«

»Stephanie? Bei sich? — Sagte Pierre das ganz offen?«

»Nein, gnädige Gräfin. Er zog sie auf die Seite und flüsterte, aber Karl hörte es — gnädige Gräfin wissen vielleicht, der Neffe von dem alten Karsten Herbart — und sagt’ es mir wieder.«

Ein heller, kluger Blick flog aus Hebes Augen zu Sophie Magdalene hinüber.

»Das bedeutet etwas«, sprach sie indessen nur wie zu sich selbst. »Ich fange an zu begreifen! Ah, mein Herr Papa! — Waren wir darum vielleicht mit dem General wieder so cordial?« —

Und rasch wieder zu dem Mädchen gewendet, fügte sie lebhaft hinzu: »Gibt es noch mehr, Fanny? Du siehst wie ein ganzer Sack voll Neuigkeiten aus.«

»Ja, gnädige Gräfin, der alte Mann, der — den Sie herbestellen ließen, wartet in meinem Zimmer —«

Gräfin Hebe zuckte wieder auf.

»Wer? Der alte Brehm?« rief sie. »Ist's denn heut Montag? — Das hab’ ich bei Gott ganz vergessen! — Aber es trifft sich ausgezeichnet. Fanny, er muss gleich kommen. Es hat ihn doch keiner von den Schleichern gesehen? Hat er den Kleinen mitgebracht?«

»Nein, er ist allein. Gesehen hat ihn niemand«, versetzte das Mädchen mit einer Befangenheit, die deutlich verriet, dass sie noch mehr auf dem Herzen habe.

Und als sie einen Augenblick geschwiegen, sprach sie auch rasch und leise:

»Aber das Allerschlimmste, glaub’ ich, ist, was mir der Karl noch zugeflüstert. Der Herr Graf habe in S. einen neuen Diener angenommen, den Karl kennt. Es soll der sein, der von Ihnen, gnädige Comtesse« — und sie wandte sich gegen Sophie Magdalene — »beim Horchen ertappt und von dem Herrn Bruder entlassen wurde —«

»August?« rief Sophie Magdalene, sich aufrichtend.

In ihrem Auge blitzte es von Schreck und Zorn jäh durcheinander. Gräfin Hebe wandte ihre Augen mit fragendem Blick von einer zur anderen.

»Was ist denn das?« sagte sie. »Davon weiß ich nichts.«

»Tante, es war ein Diener bei uns«, redete die Nichte hastig und hoch aufgerichtet, — »gewandt, sanft und glatt, ein Schleicher. Wir hatten ihn schon horchend gefunden. Dann erfuhren wir, dass er mit den Douaniers verkehre. Und als Onkel Eberhard im September mit Hoven zu uns herüberkam, attrapierte ich den Menschen an der Tür des Frühstückszimmers horchend und spähend. Eugen jagte ihn sofort aus dem Dienst. — Tante«, fügte sie aufgeregt hinzu, »das darf nicht sein! Man muss den Großvater benachrichtigen.«

Comtesse Hebe schüttelte den Kopf. 

»Umsonst!« versetzte sie mit sarkastischem Lächeln. »Dass ihn Eugen und du fortgejagt, empfiehlt ihn hier vielleicht gerade. Du weißt doch, Kind!«

»Aber Tante«, rief Sophie Magdalene wieder, »wir alle, Onkel Eberhard, Eugen, ich, — unsere Pläne, du selbst, sind gefährdet! Onkel Eberhard warnte damals Eugen, aber der hörte nicht darauf, — du kennst ihn ja, wie vornehm er zuweilen denkt. Und doch, und doch! — Hoven ist nach meiner Überzeugung aufs Äußerste in Gefahr! Wird diese unbedeutende Maske den Schleicher täuschen?«

»Und Karl hat den Menschen auch in S. mit einem Douanier zusammen gesehen, der früher hier an der Küste stationiert war«, sagte die Kammerjungfer leise.

Gräfin Hebe erwiderte eine ganze Zeit lang keine Silbe; den gedankenvollen Blick des Auges auf das erregte Gesicht der Nichte gerichtet, ruhte sie regungslos in ihrem Sessel.

Endlich wurden ihre Züge wieder heller, ein Lächeln stieg auf und wurde von Sekunde zu Sekunde spöttischer oder vielmehr boshafter, und mit einem Male den Kopf zu der Jungfer herumwerfend, sprach sie mit dem uns schon bekannten silberhellen Tone:

»Wohlan, Fanny! Nun blüht dein Weizen, denn du liebst ja die Intrigen, und es gibt eine, glaub’ ich. Es müsste denn sein, dass wir mit offenen Schlägen noch weiter kämen, als mit heimlichen. Bin selber neugierig! Also aufgepasst und den Kopf zusammengenommen!« fuhr sie fort: sie saß aufgerichtet, und ihre Augen strahlten von Lust, Neckerei und Bosheit, sie verriet nicht im Entferntesten, wie groß oder klein ihr selbst dieses alles erscheine.

»Höre wohl zu. Zuerst bestellst du mir einen Schlitten nach Dreiheiligen, wir fahren präzise 1 Uhr, und du hast für drei bis vier Tage zu packen. Meine Nichte hier begleitet mich natürlich. Diener und Kutscher instruierst du. Ich habe diese Fahrt schon gestern beschlossen. — Dann vermeldest du meinem Vater meinen Respekt, und ich erbäte seinen Besuch etwas früher, etwa um halb Zwölf, da ich mich leider zu 2 Uhr in Dreiheiligen angemeldet. — Drittens bestellst du zuerst den Ludwig Brehm zu mir, lässest uns durch nichts stören und sorgst später für seine heimliche Abreise: nach ihm wünsche ich Herrn Karl zu sehen. Endlich empfiehl auch du diesem vortrefflichen jungen Manne die allerumfassendste Aufmerksamkeit — ich glaube, Fanny, deine Worte werden bei ihm von mehr Gewicht sein, als die meinen, nicht wahr?« —

Und sich von der errötenden Jungfer abwendend, sah sie nach der Uhr und setzte hinzu: »Halb Zehn? Also Zeit genug! — Du, Sophie Magdalene, bleibst hier nebenan und hältst mir meine Heimlichkeiten zugut. — Ans Werk, Fanny! Bringe den Alten her, und dann — zeige nicht, dass dir die Fahrt und das Packen unerwartet gekommen. Mache meiner Schule Ehre, Kind!«

Der davon Eilenden blickte sie noch heiter nach, gleich darauf verdunkelte sich jedoch ihr Blick und sie sagte zu der Nichte gewendet:

»Nur eines wüsst’ ich, was fatal wäre. Das ist, wenn grade der Herr Papa wirklich etwas von unseren politischen Plänen und von dem Zweck unseres Balles gewittert hätte. Dann —« sie sah ernst und die Lippen fest zusammengepresst einen Augenblick aus dem Fenster, bevor sie wieder zurückblickend fortredete: »Etwas würde meine Gegenmine, die Fahrt nach Dreiheiligen, nützen. Im Ganzen aber müssten wir zu den großen Mitteln greifen und — die hätt’ ich mir gern noch auf gespart.«

Sie wurde bereits durch ein leises Klopfen von der Tür her, durch welche Fanny gegangen, unterbrochen.

»Nun also, Kindchen, in dein Zimmer«, sagte sie schnell und leise redend zu Sophie Magdalene, welche mit sorgenvollem Blick und schweigend alles Mitgeteilte angehört hatte. — »Und was und wen du auch siehst — nur unbefangen und heiter! Vergiss das nicht! Es gilt vielleicht nicht nur die Sicherheit der Unseren, sondern auch unsere eigene. Ich kenne meinen werten Papa. Umsonst kam er weder bei Nacht an, noch beehrt er mich heute mit diesem Besuch.«

Sophie Magdalene nickte gedankenvoll vor sich hin, küsste dann zärtlich der Tante Stirn und verließ das Gemach.

Da erst setzte Hebe sich wieder bequem in ihrem Stuhle zurecht und sagte laut:

»Herein!« —

Die Tür ging auf.

Der Jungfer voran trat ein großer, alter Mann in militärisch straffer Haltung und mit fest auf die Dame gerichtetem Blick ein paar Schritte in das Zimmer, verbeugte sich steif und stand wieder aufgerichtet, kerzengerade und regungslos. —

»Die gnädige Comtesse hat mich zu sehen gewünscht«, sprach er kurz und in einem Tone, der gleichfalls auf einen alten Soldaten schließen ließ.

Gräfin Hebe nickte ihm freundlich zu, während jedoch auch sie ihn keine Sekunde lang aus den Augen ließ. Dann hieß sie die mit eingetretene Fanny dem Alten einen Stuhl herbeiziehen und das Gemach verlassen, und erst als sie mit dem Manne, der schweigend Platz nahm, wieder allein war, sagte sie mit ernster Freundlichkeit:

»Sie sind der Torschreiber Ludwig Brehm aus G., früher Soldat, wenn ich nicht irre?«

»Ja, das war ich, Feldwebel bei der dritten Kompagnie von Sr. Majestät von Preußen erstem Bataillon Garde«, lautete die dienstlich kurze Antwort.

»Und weshalb verließen Sie die Stellung? Sie war doch schön.«

»Weil ich ein Narr und meine Frau eine Närrin war. Sie behauptete, Heimweh zu haben, und als wir Anno 78 in den Kartoffelkrieg gingen, wollte sie sich umbringen. Nach der Rückkehr musst’ ich meinen Abschied nehmen und kam hieher in das Nest, das Gott verdammen möge.«

Hebe beobachtete den alten, finster blickenden Mann eine Weile schweigend: dann fragte sie:

»Sie wissen, weshalb ich Sie zu sehen wünschte?«

»Kann's mir denken«, entgegnete er ernst, »‘s wird wegen des Buben, des Robert sein.«

»Weshalb nennen Sie Hector nicht, wie er heißt?« fragte sie rasch.

»Weil ich so vornehme Namen bei Unsereinem nicht liebe, Euer Gnaden, am wenigsten bei so einem Bankert. Es sähe aus, als brüsteten wir uns noch mit der Schande.«

»Warum sprechen Sie so hart und nennen das Kind bei einem so hässlichen Namen?« fragte sie wieder nicht ohne Schärfe, und auch die feinen dunklen Brauen über den Augen zogen sich ein wenig zusammen. »Sie müssen doch wissen, dass mein Bruder Ihre Tochter und sein Kind nicht nur nebenher geliebt hat — wenigstens ist das nur eine kurze Zeit geschehen, wenn es überhaupt der Fall! — dass er vielmehr alles versuchte, sie auch vor der Welt fein zu heißen und anzuerkennen: dass er zuerst darin verhindert wurde durch den Widerstand Ihrer Hedwig selbst. —«

»So hört’ ich«, fiel ihr der Alte düster ins Wort. »Ich selber weiß das nicht, denn Euer Gnaden haben wohl vernommen, dass ich meine Tochter, als die Schande zu Platz kam, aus meinem Hause jagte. Ich mochte und mag nichts mehr mit ihr zu tun haben, wenn ich jetzt auch nach dem Buben sehe, dass er kein Gauch wird, denn die Hedwig ist in der Fremde nicht anders geworden, und über Buben muss eine Mannshand regieren. Doch das ist es nicht, was ich sagen wollte«, fuhr er fort. »Also ich hörte von ihrer Weigerung, gegen den Willen der Eltern des Herrn Frau zu werden, und fand das, wie ich ihr's anerzogen. Denn ich hab’ ihr gesagt: Dienen kann man überall, seinem Geschäft nachgehen auch, — da hat man überall seinen Platz, den keiner einem missgönnt. In anderer Weise aber bleibt ein Mensch, der auch auf Reputation hält, Leuten höheren Standes und Herrschaften am besten fern. Man wird nur über die Achsel angesehen, und das gefällt nicht jedermann von uns — halten zu Gnaden.« —

Gräfin Hebe betrachtete den alten, trotzigen Soldaten eine Weile lang schweigend und mit ernstem Interesse, bevor sie von neuem sagte:

»Ich achte Ihren Stolz und halte Ihre Ansicht für richtig, aber nur nach der einen Seite. Man muss zu unterscheiden wissen, und hier hat Ihrer Tochter Widerstand unsäglich viel Trauer und Kummer über sie selbst und meinen Bruder gebracht und den letzteren endlich in den Tod gejagt. Denn gerade durch das damalige rastlose Hin- und Hertreiben, durch meines Bruders verfahrene Laune wurden die Eltern aufmerksam und — ich brauche wohl nicht erst von dem zu sprechen, was dann geschah.«

Der alte Brehm sah sie finster und schweigend an. Erst nach einer langen Pause murmelte er mit einem bitteren Lächeln:

»Ja, für die großen Herren war Unsereins derzeit noch geringer, als das Vieh in ihren Ställen.«

Gräfin Hebe schüttelte leise den Kopf.

»Ich kann und will meine Eltern nicht entschuldigen — meine Mutter am wenigsten, da sie sich gegen ihr Gefühl zu etwas verstanden hat, was das Elend und den Tod ihres Sohnes herbeiführte. Mein Vater hat damit vermutlich wenig zu tun gehabt. Er ließ sie wohl ganz allein handeln. Aber sie hat es hart genug gebüßt, denn sie schickte damit ihren einzigen Sohn endlich in den Tod. Als er die Hedwig tot glauben musste und sein Kind verschwunden blieb, da war es mit ihm aus.«

Der Torschreiber antwortete nicht sogleich, sondern ließ nur die von den langen weißen Brauen überschatteten blauen Augen mit düsterem, bohrendem Blick auf der Sprecherin ruhen, als erwarte er noch weitere Worte von ihr. Da sie jedoch schwieg, versetzte er endlich:

»Was daran wahr ist oder nicht, das weiß ich nicht, bis auf eins, das ist, was Gnaden von dem Grafen Hartmut sagen. Das ist, halten zu Gnaden, nicht wahr. Graf Hartmut hatte, ob gleich anfangs, weiß ich freilich nicht — bei allem die Hand im Spiele. Den Totenschein hat er selber durch den schleichenden welschen Kammerdiener besorgen lassen von dem Prediger, der vor vielen Jahren in Lohnshof Hofmeister oder so was gewesen und durch die alten Affären ganz in seiner Hand war. Detlef Reuter weiß davon, der hat's mit dem Küster dort herausgebracht. — Und wenn nach des jungen Herrn und der Frau Mutter Tode Graf Hartmut das Kostgeld nicht für überflüssig gehalten — vielleicht hat's der Monsieur Leroux auch nur unterschlagen — so wüssten wir noch heute vermutlich von den beiden so wenig wie früher. — Nur eines versteh’ ich nicht«, setzte der Mann immer finsterer hinzu, — »dass sie mit dem Weibe und Kinde, da sie beide in Händen hatten, so viel Umstände gemacht und einen falschen Totenschein ausstellen lassen mussten. Sie wussten sonst doch mit dergleichen besser umzugehen, halten zu Gnaden. Und als ich den Herrn Vater dazumal an jene Dinge im Zorn erinnert hatte und gleich darauf die Hedwig mit dem Buben fort war, gab ich selber keinen Dreier für ihr Leben.«

Gräfin Hebe war während dieser Mitteilung immer aufmerksamer und aufmerksamer geworden.

Sie war zuletzt sogar sichtbar erbleicht, ihre Augen ruhten mit einer Art von Angst auf dem Erzähler, und da er schwieg, neigte sie sich vornüber, als wollte sie ihm näher sein, und sprach gepresst:

»Was deutet Ihr da an, Mann? Was heißt das alles? Ich verstehe kein Wort von diesen Dingen.«

Er maß sie mit finsterem Blick, indem er erwiderte:

»Nun, ich meine die alten Geschichten mit den beiden anderen Grafen, dem Vater und dem Bruder des Herrn Hartmut.«

»Und was ist das?« fragte sie gedämpft und doch drängend. »Wir wissen nichts davon. Und Ihr — Sie haben das meinem Vater vorgehalten? Von wem wussten Sie es denn?«

Das Auge des alten Mannes wurde bei dem Anblick ihrer sichtbar ernsten Bestürzung nach und nach etwas milder.

»Lassen Euer Gnaden das vergessen bleiben«, entgegnete er auch in sanfterem Tone. »Es ist für kein Kind gut, so etwas vom Vater zu hören. — Ich erfuhr's dazumal von Detlef, der mit seinem Herrn auf Urlaub hier war. Aber der hat's auch wohl nur von einem anderen, Älteren, von dem Steffen Schütze, mein’ ich, oder von seinem eigenen Vater —«

»Detlef?« wiederholte sie gedankenvoll, »und der Schäfer? Da weiß es auch mein Bruder —«

»Das glaub’ ich nicht, Gnaden. Es ist, wie ich sage, nichts für Kinder ihres Vaters.«

Sie legte die Arme über die Brust zusammen und ließ ihre Augen mit einem ernst sinnenden, fast abwesenden Blick auf dem Torschreiber ruhen. Es war eine lange Stille im Zimmer.

Der Mann saß ihr gegenüber, in regungsloser, straff aufgerichteter Haltung, die er bisher noch keinen Augenblick verloren hatte, und seine Blicke begegnete denen der Gräfin, ohne dass man von ihnen oder den starren Zügen des Gesichts irgendwie auf das hätte schließen können, was in seinem Innern eben vorgehen mochte, ob er mit Widerwillen oder einer Art Zuneigung, mit Vertrauen oder Misstrauen auf das schöne Wesen vor ihm blickte, oder ob er von nichts wusste, als von Gleichgültigkeit und jener finsteren Resignation, zu der zuweilen gerade die trotzigsten Herzen herabgestimmt werden können.

Es war eine verhältnismäßig lange Zeit vergangen, als Gräfin Hebes Blick sozusagen wieder in die Gegenwart zurückkehrte. Sie fuhr mit dem Taschentuch, von dem bei dieser Bewegung ein milder und doch durchdringender Duft sich rings umher ausbreitete, leicht über die Stirn, als wische sie die Falten fort, welche fortan auch verschwunden blieben: und hell zu dem Alten auf- und hinüberblickend, sprach sie:

»Schieben Sie Ihren Stuhl näher, mein Freund, was ich zu sagen habe, braucht nicht laut gesagt zu werden.«

Er stand auf und folgte ihrem Wunsche, und als er ihr nun ganz nahe saß, fast so, wie vorhin Sophie Magdalene, da lehnte sie sich noch obendrein nach seiner Seite hinüber und redete fortan gedämpft weiter.

»Hören Sie genau zu«, sagte sie mit einem gewissen nachdrücklichen Ernst, der sichtbar auch von Eindruck auf den trotzigen und verbitterten Mann war. »Wir wollen alle diese alten Historien ruhen lassen und nur vom Nötigen und Nächsten reden. Geben Sie einmal Ihre Hartnäckigkeit und Ihr Misstrauen auf: es gilt die Zukunft Hectors, Ihres Enkels, meines Neffen, dafür erkenne ich ihn an. Ihre Tochter war einsichtiger und hat ihr Misstrauen gegen mich wenigstens gleich aufgegeben. Sie begriff, dass ich hier im Schlosse für mich lebe, und dass man zu mir kommen kann, ohne mit den anderen Bewohnern in Berührung zu kommen. — Zuerst also, mein Bruder Eberhard und ich sind keineswegs gleichgültig gegen das, was unser Bruder Hector selber getan hat, was man ihn hat tun lassen und was wir ihm angetan. Als er abreiste, hat er uns sein Kind, wenn man's wiederfände, ans Herz gelegt, und wir sind beide entschlossen, nicht nur aus Liebe zu dem Bruder, sondern auch, weil das so recht ist, diesem Versprechen nachzukommen. – Ihre Tochter Hedwig hat in all der Not und Sorge jener Jahre, trotz der Drohungen und Gefahren, immer das Eheversprechen meines Bruders zu verbergen und zu retten gewusst. Der Knabe ist, angefochten oder nicht, auf den vollen Namen meines Bruders getauft. Wir besitzen in drei gleichlautenden Exemplaren die Erklärung Hectors, dass er das Kind als das seine und die Mutter desselben vor Gott und seinem Gewissen als seine Gattin anerkenne. Ein viertes Exemplar dieser Erklärung, datiert von jenem Tage, wo er Hedwigs Verschwinden entdeckte, ist meinen Eltern vorgelesen und dann in die Hand des Superintendenten Grischow in G. niedergelegt worden. Derselbe besitzt noch andere Erklärungen meines Bruders, die von diesem zwar nur mündlich gegeben, von dem Prediger aber aufgeschrieben wurden, und die derselbe jederzeit durch seinen Amtseid erhärten will. – Sie sehen also, dass Hectors Name und Stellung als Graf von Rhoda mit Erfolg kaum anzufechten und dass seine Anerkennung durch die Behörde, wenn man sich richtig dafür verwendet, gar nicht zu bezweifeln sein dürfte. Da wir dies alles aber so ansehen und das Verhältnis Ihrer Tochter und unseres Bruders wie eine Gewissensehe betrachten, so müssen wir dem Kinde natürlich auch den Vermögensteil zuwenden, der auf dasselbe als Kind des Hauses Rhoda fallen kann.«

Da sie hier eine Pause machte und den Alten, wie eine Antwort erwartend, anschaute, versetzte er mit einem steifen Kopfschütteln:

»Das, Gnaden, ist so viel, dass ich nicht einmal das Ding selber kapiere, geschweige denn, was die Herrschaften für Gründe haben zu solcher Gnade und Großmut.«

»Das überlassen Sie uns, mein Freund«, erwiderte Hebe, und über ihre Stirn zog etwas wie ein leiser Missmut. — »Ich glaube, so offen zu sein, dass Sie keinen Rückhalt zu fürchten brauchen. Einen Grund hab’ ich bereits angedeutet — wir betrachten dieses alles als eine Art Sühne des himmelschreienden Unrechts, das Hector, Hedwig und ihr Kind zu erleiden gehabt, als eine Sühne des Unrechts, das unsere Eltern begangen. Damit genug hiervon. Sie können die Ordnung dieser Angelegenheiten uns überlassen. Übrigens ist, was wir dem Kinde zuwenden können, für dieses vielleicht bedeutend, für einen Grafen Rhoda aber nicht gerade glänzend. Denn das Vermögen, welches meine Mutter hinterließ, war nicht übergroß und ist überdies noch mehrfach geschmälert worden. Was wir für den Knaben von seinem Großvater erhalten, müssen wir abwarten. Wir wissen nicht einmal, ob Graf Hartmut überhaupt Privatvermögen besitzt. – Ich habe mir wohl zuweilen gedacht«, fuhr sie nach einer Pause mit nachdenklichem Tone und Blicke fort, »dass es nicht unmöglich sein möchte, dem Kleinen dereinst auch die Grafschaft zuzuwenden. Mein Bruder hat keine Familie: mein Neffe Eugen auf Rhodenfelde beerbt ihn und hat dann genug für sich und seine Nachkommen. Wir beiden Schwestern kommen nicht in Betracht. — Allein — damit ist es nichts.«

Der Torschreiber wandte den Kopf ein paarmal hin und her, dass der lange Zopf sich leicht über den Rücken des grautuchenen Rockes bewegte.

»‘s wäre zu viel!« sagte er endlich. »Aber kurios wär's. Es würde auf die Weise richtig, was des Grafen Hartmut Vater ihm auf dem Sterbebette vorausgesagt.«

Hebes Blick verdunkelte sich.

»Was war das?« fragte sie lebhaft.

Der Torschreiber sah sie einen Augenblick starr an. Dann sprach er:

»Das wissen Gnaden auch nicht? — Nun, der alte Herr soll da dem Sohne gesagt haben, dass seine Praktiken ihm doch nicht helfen würden. Er bringe die Güter nicht zusammen, und der sie später besitzen würde, sei nicht von seinem Blute. Das sei zu sündig.«

Über Hebes Gesicht flog ein fast finsteres Lächeln, aber sie erwiderte einstweilen nichts und verharrte, die Augen dem Fenster zuwendend, in einem ziemlich langen Schweigen, das der Torschreiber nicht zu stören wagte. Endlich drehte sie den Kopf ihm wieder zu und sprach im früheren ernsten und ruhigen Tone:

»So stehen also die Sachen, mein Freund, und dies Ihnen mitzuteilen war der Hauptgrund, weshalb ich Sie zu sprechen wünschte, denn es kann in der bisherigen Weise — ich meine den Widerstand gegen alles, was wir dem Kinde gönnen wollen — nicht länger fortgehen. Wir haben schon eine kostbare Zeit verloren. Sie sehen ein, dass Hector eine andere Erziehung haben muss, als er sie bisher erhalten. Sie wissen vielleicht auch, dass wir, mein Bruder und ich, schon längst dahin gestrebt, dass aber unsere Absichten auch bei Ihrer Tochter auf hartnäckigen Widerstand gestoßen. Sie behauptet, dass sie selbst sich in andere Verhältnisse nicht finden, andererseits sich von dem Kinde nicht trennen könne. Endlich beruft sie sich auf Sie, der Sie nicht einmal einen gelegentlichen Verkehr mit uns dulden wollen.«

Der Mann hatte fürs Erste wieder nur einen düster sinnenden Blick zur Antwort, bis er nach einer Pause entgegnete:

»‘s ist richtig, so hab’ ich gesprochen. Da ich das Weibsbild seit Martini wirklich wieder ins Haus genommen, um sie vor neuen Angriffen zu sichern, muss sie sich meinem Willen und Einsehen fügen, und das ist seither gewesen, dass uns von hier, halten zu Gnaden, nichts Ehrliches und Gutes gekommen.«

Gräfin Hebe sah ihn scharf an.

»Und nun — ändern sich Ihre Ansichten?« fragte sie.

Er zuckte die Achseln.

»Dass Euer Gnaden und der Herr Bruder es gut meinen, glaub’ ich gern«, entgegnete er. »Aber –«

»Sie meinen, es sei noch zu fragen, ob und wie wir's durchführen können«, fiel sie ihm ins Wort. »Das ist unsere Sache, mein Freund, und ich bitte Sie, vertrauen Sie uns. Sie werden dabei nicht schlecht fahren. Dass wir bei dem, was wir mit Hector im Sinne haben, einen Einfluss auf ihn und seine Erziehung beanspruchen, versteht sich von selbst, wiederhole ich; ebenso, dass wir Ihre und der Mutter Wünsche dabei so viel wie möglich berücksichtigen wollen. Von langem Zögern kann aber keine Rede sein«, fuhr sie noch ernster fort. »Mein Vater ist zwar alt, aber noch von fester Gesundheit. Überdies gehen wir einer Zeit entgegen, wo man an Privat-Angelegenheiten nicht viel wird denken können. Es könnte leicht zu lange währen. Also, Herr Brehm?« —

Er erhob sich von seinem Stuhle und stand kerzengrade.

»Wer bürgt uns für die Sicherheit des Knaben?« fragte er in starrer Haltung. »Was einmal geschah, kann wieder geschehen, und was dazumal unterblieb, kann jetzt ausgeführt werden.«

»Sie und wir, mein Freund«, versetzte sie fest. »Sie sollen Hector ebenso wenig aus den Augen lassen, wie wir es wollen. Wie Sie das geordnet zu sehen wünschen — was möglich ist, soll geschehen. Der Knabe muss aber eine Stellung und Erziehung erhalten, wie es sich für einen Grafen von Rhoda schickt. Das steht fest.«

Der Torschreiber schaute sie eine Weile forschend an. Dann antwortete er:

»Ich will es mit der Hedwig überlegen, Euer Gnaden.«

Sie neigte den Kopf.

»Gut!« sagte sie. »Nur eines vergessen Sie nicht. Wie Sie selbst wissen, kommen bei dieser Angelegenheit Verhältnisse in Betracht, welche fremde Einblicke vielleicht noch weniger vertragen, als ich selbst bisher ahne. Mit einem Worte — fremde Augen und Einmischung dulden wir nicht. Die Sache muss unter uns abgemacht werden.«

Er stand womöglich noch grader und regungsloser als sonst, indem er versetzte:

»Ich hab’ mich auch mein Leben lang immer nur auf mich und meinen Herrgott verlassen. Hier muss ich aber mit meiner Tochter reden. Sie hat ein Recht darauf. Weiter mein’ ich nichts, und lange währen soll's auch nicht.«

Sie richtete sich ein wenig auf und bot ihm die Hand hin.

»Geben Sie mir Ihre Hand, Herr Brehm, Sie sind ein braver alter Mann«, sprach sie. »Geben wir uns die Hände darauf, dass wir zusammenhalten, einander vertrauen und das Beste Hectors treulich fördern wollen. Da muss es gut gehen.«

Brehm hatte die Hand respektvoll genommen und, da sie nicht zurückgezogen wurde, auch festgehalten.

In seinem Gesichte zeigte sich eine Bewegung, ja, es schien fast, als wolle er wirklich freundlich auf die Gräfin hinabsehen, und auch seine Stimme klang beinahe herzlich, als er jetzt erwiderte:

»Na, Euer Gnaden, unser Herrgott wird alles zum Besten fügen. — Haben mir Euer Gnaden sonst noch etwas zu befehlen?«

Sie nickte ihm freundlich lächelnd zu.

»Also Gott befohlen, mein Freund, und lassen Sie uns nicht zu lange warten«, sprach sie: sie hatte nun die Hand zurückgezogen. »Bringen Sie Ihre Entscheidung mir oder meinem Bruder. Für die nächsten Tage werde ich vermutlich gleichfalls drüben sein.«

Der Torschreiber nickte mit dem Haupte.

»Wenn Sie's erlauben, geh’ ich lieber nach Dreiheiligen«, antwortete er. »Diese Heimlichkeit hier ist nicht meine Sache. Gott befohlen, Euer Gnaden!« —

Und militärisch Kehrt machend, ging er mit ordonnanzmäßigem Schritte der Tür zu und hinaus.
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Fünfzehntes Kapitel.

Vater und Tochter.

Was wird es doch, des Wunders noch,

So gar ein seltsam's Leben,

Als jetzund ist, all Welt voll List,

Mit Untrew ganz und gar umgeben.

Gut Wort arge Tück, viel Grüs böse Blick,

Ist jetzt der Gebrauch auff Erden.

Es günt keiner mehr dem Andern Ehr,

O Gott, was will noch daraus werden.

Ambraser Liederbuch.

 

Es verging eine lange Zeit, in welcher nichts die Ruhe und Einsamkeit des Zimmers störte, denn nachdem Hebe den Blick von der Tür ab und auf die Uhr gewendet, welche noch nicht voll auf Elf zeigte, ließ sie die Wimpern über die Augen sinken, lehnte sich tief in den Stuhl zurück und regte sich fortan nicht mehr. Ja, wenn sich nicht von Zeit zu Zeit die Spitze ihres Fußes bewegt hatte oder etwas wie ein Lächeln durch ihre Züge geglitten wäre, so hätte man fast glauben mögen, ihre Ruhe sei in wirklichen Schlummer übergegangen, — Und es störte sie nichts.

Alles umher war totenstill: nur die Uhr pickte leise, und zuweilen summte eine Fliege an den Fenstern, die in dem freundlichen Raume bisher ihr Leben gefristet hatte.

Von draußen aber klang weder aus dem Schlosse, noch aus dem Parke ein Laut in das Gemach.

So war eine starke halbe Stunde vergangen.

Die Sonne hatte sich aus der Fensternische zurückgezogen: die Efeuranken, die anderen Pflanzen, das ganze Zimmer, alles hatte wieder eine, wenn man so sagen kann, stillere, winterlich ruhige und behagliche Färbung angenommen, und beim Ausblick ins Freie freute man sich weniger des sonnigen Tages als des warmen Zimmers, denn alles, was man draußen erblickte, machte den Eindruck einer eindringenden Kälte. —

Da hoben sich zum ersten Male wieder, und ohne dass sich sonst etwas an ihr bewegt hätte, Hebes lange, dunkle Wimpern, und ein glänzender, kluger und lauschender Blick haftete an der Flügeltür, welche im Hintergrunde aus dem Raume führte. Es waren von draußen ein paar Töne vernehmbar geworden, als ob man in der Ferne eine Tür geöffnet und nach einer Pause wieder geschlossen habe.

Gräfin Hebe hatte sich nicht getäuscht.

Nach einigen Augenblicken trat durch die Nebentür hinter ihr die Jungfer schnell herein, machte einen Knix und meldete:

»Gnädige Gräfin, der Herr Graf sind da und wünschen zu entrieren.« — Und gedämpft setzte sie rasch hinzu: »Sie sind im grünen Zimmer und wollten mir gleich nach. Ich habe aber vorgeschützt, dass —«

»Ganz recht«, fiel ihr Hebe ruhig ins Wort. »Es würde sich für meinen Vater wenig schicken, durch Nebentüren zu gehen. Schließe die Flügeltür auf und führe ihn durch den Salon, ich liebe es, die Kommenden zu sehen. Schiebe den Lehnstuhl heran, Fanny, und lasse hier den Vorhang herab.« —

Und während das Mädchen ihre Weisungen erfüllte, fuhr auch sie leiser fort:

»Ist der Brehm sicher untergebracht? — Vergiss nicht, wir fahren unter allen Umständen präzise ein Uhr; vorher muss ich aber noch Monsieur Charles sehen! — Gut, nun lass' ihn herein.« —

Fanny eilte hinaus.

Die Gräfin rückte sich so bequem wie möglich in ihrem Stuhle zurecht, stützte das Köpfchen auf die Rechte und wandte die Augen der Tür zu. Und diese Augen so gut wie ihre Züge, soweit man sie bei der durch den rosaseidenen Vorhang gedämpften Beleuchtung beobachten konnte, ja, wie ihre ganze Haltung, alles hatte jene Art von schmachtendem Ausdruck gewonnen, welche wir früher hin und wieder bei einer Unterhaltung mit dem Vicomte Vial an ihr zu bemerken Gelegenheit fanden.

Jetzt endlich öffnete sich die Tür dort hinten und, auf der einen Seite von dem Kammerdiener unterstützt, auf der anderen sich des Krückstocks bedienend, schob sich langsam Graf Hartmut ins Gemach, das er seiner ganzen Länge nach durchmessen musste, bevor er zu der beobachtenden Tochter und seinem Sitze gelangen konnte. Und sie ließ ihn keinen Augenblick aus den Augen. Sie sah ihn mit einem Blick ganz und gar, und es entging ihr nicht das Geringste: nicht die einfache und bequeme und doch außerordentlich feine, ja, fast ein wenig kokette Haustracht, in der er erschien; nicht die jetzt elfenbeinerne Krücke seines Stockes; nicht der kleine dreieckige, schlicht schwarze Hut, der auf der blonden Perücke schwebte und den Monsieur Pierre, da sie an der Tür Halt machten, seinem Herrn nun abnahm und in die Rechte gab; nicht der Ausdruck des Gesichtes, nicht der Klang seiner Stimme, als er ihr jetzt mit ein wenig gezierter Lebhaftigkeit entgegenrief:

»Ah, mon enfant! Wie freue ich mich, dich wieder zu sehen, Hebe!«

Sie richtete sich ein wenig auf und erhob sogar, wie voll drängender Zärtlichkeit, die Arme ihm entgegen: in ihren Zügen zeigte sich gleichfalls eine zärtliche Bewegung, und sie versetzte in schmachtendem Tone:

»Ach, cher Papa, in solchen Augenblicken könnte meine Gebrechlichkeit mir heiße Tränen auspressen! Wie gern flöge ich Ihnen entgegen!«

Er kam jetzt so rasch es ihm möglich sein mochte heran, und als er neben ihr stand, ließ er den Diener los, beugte sich und küsste flüchtig ihre Stirn, während sie seine runzelvolle Hand ergriff und drückte und, da er sich wieder aufrichtete, an die Lippen zog.

»Wie geht's dir? Man sieht dich kaum!« sagte er, während seine Augen ihre Züge zu studieren schienen. »Du siehst angegriffen aus, aber dieser Schatten —«

»Ah, Papa, das Licht blendete meine Augen! Aber Pierre —« und sie lächelte den alten, verschrumpften Franzosen freundlich an — »zieht vielleicht den Vorhang zurück –«

»Nicht doch, nicht doch, ma chère«, unterbrach sie der Graf. »Deine Behaglichkeit vor allem! — Ah, du hast mir schon einen Stuhl hinstellen lassen! — Hilf mir, Pierre! Ich bin noch ein wenig steif von der raschen Fahrt. — So, so!«

Und nach diesen ungewöhnlich rasch gesprochenen Worten Platz nehmend, setzte er hinzu:

»Es ist gut, Pierre. Halte dich im Vorzimmer, mein Freund, und achte auf die Klingel. Hübsch verträglich und höflich gegen Mamsell Fanny, Alter! Hörst du?«

Wir wissen schon, dass diese beiden Menschen sich auf das Allergenaueste kannten, und brauchen daher auch kaum noch zu sagen, dass Gräfin Hebe diese von seiner gewöhnlichen Weise so sehr verschiedene muntere und ein wenig frivole Lebhaftigkeit des Vaters nicht unbeachtet ließ. Im Gegenteil entging ihr auch jetzt nicht ein Laut, nicht eine Biegung der Stimme, und ihrem mit schmachtender Zärtlichkeit auf seinem Gesichte haftenden Auge nicht das leiseste Zucken in den breiten Zügen.

Sie hatte, wie angedeutet, dabei den Vorteil, dass der Vater im vollsten Lichte saß, während sie selbst durch den Schatten des Vorhanges einer genauen Beobachtung entzogen wurde. Pierre hatte jetzt das Gemach verlassen, und sie waren allein. Der Graf langte die Spanioldose aus der Westentasche und nahm mit zierlich eintupfendem Finger eine Prise.

Dann sagte er mit Teilnahme in Blick und Stimme:

»Aber du siehst mir wirklich angegriffen aus, mon enfant!«

Sie lächelte sanft.

»Ach, Papa, die Überraschung, als ich von Ihrer Ankunft erfuhr, und die freudige Erwartung Ihres Besuchs!« erwiderte sie, und indem ihr Auge mit einer Art von Wehmut auf ihm ruhte und aus ihrer Stimme etwas wie ein milder Vorwurf zu ihm hinüberklang, redete sie weiter: »Sie sind gar nicht freundlich gegen mich, Papa! Gestern Abend schon angekommen, so heimlich, dass ich's erst heute Morgen durch Ihre Botschaft erfuhr, und heut’ erst so spät! O Papa, wenn ich doch nur gehen könnte, muss ich wiederholen! Wie wäre ich Ihnen entgegengeflogen! Wir sind ja lange, lange nicht so getrennt gewesen! Fast vierzehn Tage!«

»Ich wollte niemand stören«, versetzte er in gutmütigem Tone. »Und da ich hörte, dass du ein paar Tage gar nicht recht wohl gewesen —«

»Ach, Papa, was will das heißen!« fiel sie ein. »Sie kennen ja mein Unwohlsein. Migräne verliert sich am leichtesten durch solche Freude. Denn sehen Sie, Papa«, setzte sie mit sanftester Weichheit hinzu, beugte sich vor und bot ihm die Hand hin, die er denn auch mit den Fingerspitzen ergriff — »ich hatte eine solche Sehnsucht nach Ihnen! Gerade weil Sie in der letzten Zeit doch manchen Verdruss hatten, den ich Ihnen so gern erspart gewusst, und, Papa, weil wir so gar harmonisch lebten, weil es mir gelungen schien, Sie mit mir zufrieden zu sehen — Sie wissen's ja, Papa —«

Graf Hartmut rückte ein wenig hin und her, da er durch diese ihm noch nicht bekannten, schlangenartig sich fortwindenden Sätze der sonst überaus klar und präzise sprechenden Tochter sich nichts weniger als behaglich berührt fühlte.

»Jawohl, mon enfant!« unterbrach er sie daher plötzlich. »Wir sind lange nicht so getrennt gewesen. Und auch ich habe es drüben in der Stadt gespürt — es ist doch nirgends besser qu'au sein de la famille, zumal für einen Mann, der wie ich doch schon das Alter fühlt.«

»O Papa, reden Sie nicht vom Alter!« sprach sie herzlich. »Sie sind ja ganz wohl auf und müssen sich nur schonen. Aber solche Kurierfahrt, Papa, und diese Nachtreise — das hat mich doch erschreckt! Wie konnten Sie nur so unvorsichtig sein?«

»Ja, was willst du!« versetzte er und zog langsam die Schultern in die Höhe, während er zugleich eine neue zierliche Prise nahm. »Die Geschäfte waren zu Ende, der Bekannten finde ich immer weniger, die Vergnügungen sind nichts mehr für mich. Amüsant ist es jetzt in der Stadt auch nicht, und da ich überdies allerlei hören musste, was uns und die Unseren betraf, und außerdem mich nach Hause und euch sehnte, so trieb mich alles fort, und ich bin allerdings rascher gefahren als sonst. Wir wären schon mit der Dämmerung hier gewesen«, setzte er hinzu, und sein Ton wurde immer langsamer und sozusagen majestätischer, »hätten wir nicht im Bertelshöfer Holze so viel mit dem Schnee zu kämpfen gehabt. Es ist, deutsch heraus, dort totalement détestable! Wir sind sogar umgeworfen.«

»Mon Dieu, Papa!« rief Hebe erschrocken aus.

»Ja, umgeworfen, ma fille! Ich musste beinahe eine Viertelstunde lang aus der Kutsche in den Schnee, und wir brauchten fast drei Stunden, um durch dieses verwünschte Holz zu kommen. Doch das ist nun vorbei, und nun soll mich in dem Winter auch nichts wieder aus dem Hause bringen.«

»O Papa, wären Sie doch daheim geblieben!« meinte Hebe wieder einmal vorwurfsvoll. »Was Sie mir da er zählen, ist ja ganz furchtbar! Aber Sie wissen doch, dass es im Winter fast immer so ging, Sie hätten gar nicht in die Stadt reisen sollen. Sie sind alt genug und haben so viele Jahre für das Beste des Landes gesorgt, dass Sie nun wohl Jüngere arbeiten lassen dürfen.«

Graf Hartmut rückte in seinem Stuhle von neuem unbehaglich hin und her, denn er verstand die Weise der Tochter immer weniger, da sie früher niemals so viel Zeit bis zu ihrem ersten offenen Worte hatte verstreichen lassen. Wollte sie dasselbe etwa ihm überlassen? Er besah seine Nägel und drehte den großen Siegelring ein paarmal rund um den Finger.

»Ach, mon enfant,« sagte er endlich und wandte ihr wieder die Augen zu, »was jetzt vorgeht, nimmt uns alle in Anspruch, und zumeist uns Alten. Denn die Jüngeren sind von einem seltsamen Ungeschick, von einer Taktlosigkeit, möcht’ ich sagen, die unsereinen erschrecken muss. Wenn wir nicht zurückzuhalten und die Vernunft in Herrschaft zu erhalten suchten, wäre nicht nur unser eigener Ruin, sondern auch der des ganzen Departements unabwendbar. Ich kam zur rechten Zeit nach S. Ja, wäre ich nicht der Graf Hartmut, den man kennt, dessen Wort doch noch immer von einigem Gewicht ist und dessen Bitten Berücksichtigung finden: wäre General Renaud nicht ein Kavalier und ein billiger, einsichtiger Herr, der zu unterscheiden weiß — so dürfte es bereits zu spät gewesen sein. Ich habe meiner ganzen alten Energie und Entschlossenheit bedurft, versichere ich dich, und wir werden es nur meiner bekannten tadellosen Loyauté gegen Se. Majestät den Kaiser und meiner Klugheit zu danken haben, wenn das drohende Unheil sich noch einmal von unserem Hause abwendet.« —

Sie hatte ihn ausreden lassen, indem sie ihm die Worte mit einem auf das Seltsamste aus Schmachten, teilnehmender Sorge und Spannung gemischten Blick von den Lippen lesen zu wollen schien, und nun sagte sie mit vibrierender Stimme:

»Sie spannen mich aber auf die Folter, Papa! Was um Gottes Willen kann man denn gegen Sie haben?«

»Gegen mich?« wiederholte er, jetzt in hohem Tone und während zugleich auch die Augen und das ganze Gesicht sozusagen einen Anlauf zu einem etwas imponierenderen Ausdruck nahmen, was ihnen jedoch bei der sichtbaren Abgespanntheit des alten Herrn nicht recht gelang. »Gegen mich, ma fille? Dass ich nicht wüsste, obgleich weniger vernünftigen und polierten Leuten, als dem General und dem Präfekten gegenüber, selbst mir diese mysteriöse Affäre mit dem Vicomte von Vial —«

»Vial?« unterbrach ihn Hebe plötzlich mit fröhlichem Lachen. »Bildet man uns noch immer ein, dass dieser teure Vicomte vermutlich ermordet oder entführt, enfin gegen seinen Willen abhandengekommen sei, während doch sicher niemand besser, als gerade der General von der Weise und dem Zweck dieses Verschwindens unterrichtet ist? Glauben Sie mir nur, Papa«, setzte sie hinzu, als sie die großen Augen des Vaters noch größer werden und sein ganzes breites Gesicht den Ausdruck einer ungeheuchelten Überraschung annehmen sah. »Glauben Sie mir nur, Papa, so ist es! Es wäre ja zu albern, anzunehmen, dass der junge Herr von selber von hier fortgelaufen — ich gebe zwar zu, dass meiner Nichte Augen gefährlich, aber sie schrecken doch nicht ab, sondern reizen mehr zum Bleiben! — oder dass er gar, der Himmel weiß wie, zu Schaden gekommen! — Man sieht aber daran recht«, schloss sie ernster und schüttelte das Köpfchen, »wie gering uns diese Herren Franzosen taxieren.«

Der alte Herr sah die Sprecherin noch eine Weile ganz verdutzt an, bevor er gleichfalls mit Kopfschütteln erwiderte:

»In der Tat, Hebe, darauf bin ich noch nicht gekommen, und deine Ansicht schiene mir einiges für sich zu haben, wäre von dieser Sache mehr und in anderer Weise die Rede gewesen. Es kam nur gelegentlich zur Sprache —«

»Nun ebendarum, Papa!« fiel sie munter ein. »Das spricht ja für mich! Denken Sie doch, ob sie, wenn er wirklich verschwunden wäre, wie sie uns glauben machen wollen, ob sie, sage ich, nicht ein ganz anderes Geschrei erheben —«

»Mein Kind, man betreibt die Nachforschungen im Geheimen«, unterbrach er sie mit einer gewissen Überlegenheit. »Man geht mit Vorsicht. Die Stimmung im Lande ist gereizt, und es gibt hier und da wahnsinnige Menschen, die nur auf irgendeine Gelegenheit zu passen scheinen, um irgendeinen Streich gegen die Regierung zu wagen. Die Wahnsinnigen«, fügte er heftiger hinzu, »sehen nicht ein, dass sie so oder so das Verderben über sich heraufbeschwören. Der jetzigen Vorsicht wird seinerzeit ein rasches Durchgreifen folgen, und wehe dann den Toren und Verrätern! Wäre nicht meine Loyauté so über jeden Zweifel erhaben, während man mir zugleich noch eine Revanche schuldig für die im Herbst erduldete Brutalität, so würde selbst ich nichts davon erfahren haben. Und wäre ich gleich gewissenlos wie — wie andere — in Bezug auf die Renommée und den Besitz unseres Hauses, so möchte ich fast wünschen, nichts gehört zu haben. Sie hätten in ihr Verderben stürzen mögen.«

»Aber in des Himmels Namen, was bedeutet das alles?« fragte Hebe, und wären die Augen des alten Grafen besser oder der Schatten auf dem Gesicht der Tochter nicht so tief gewesen, so hätte es ihm kaum entgehen können, dass sie einer wirklichen und sichtbaren Anstrengung bedurfte, um auch jetzt noch wie bisher mit Geduld und sozusagen nur Schritt vor Schritt vorzugehen.

»Das heißt, mon enfant«, sagte er mit hohem Tone und in einer Art von fast auch äußerlich wahrnehmbarer Aufgeblasenheit — »dass man gegen meinen Schwachkopf von Sohn und gegen den albernen Menschen, den Eugen, so schlecht wie möglich gestimmt ist: dass man möglicherweise bald gegen sie und ihr Treiben einschreiten wird; dass man ihnen raten muss, sich wenigstens persönlich in Sicherheit zu bringen —«

»Mein Gott, Papa!« —

Es war ein leuchtender Blitz, der aus ihrem Auge fuhr, allein schon im nächsten Moment sah sie den Vater nur noch wie heftig erschrocken an, und da sie sich zugleich gegen ihn vorbeugte, konnte ihm dieser Ausdruck nicht verborgen bleiben. Seine Züge drückten eine wirkliche Befriedigung aus. Hat's getroffen? dachte er, und laut sprach er:

»Ja, wie mich solche Erfahrungen auch betrübten und entrüsteten, zugleich muss ich doch höchlich contentiert durch die Rücksicht und Courtoisie sein, mit der man gegen mich verfährt. Dieser Rücksicht und Courtoisie werden sie es zu verdanken haben, wenn sie sich wenigstens salvieren können und ihr Besitz nicht wie der von Verrätern dem Fiskus anheimfällt, sondern wie mir der General und Präfekt verheißen haben, durch die Gnade Seiner Majestät gleichfalls meiner Disposition überlassen bleibt.«

»Gleichfalls, Papa?« wiederholte sie wie mit naiver Verwunderung, während das Wort und der Ton den Grafen sichtbar auf das Allerunangenehmste überraschte und ihn für den Augenblick die wulstigen Lippen fest zusammenpressen ließ, — »Ist denn auch von Ihrem Besitz die Rede gewesen, Papa?« fügte sie hinzu.

Graf Hartmut nahm eine sehr umständliche Contenance-Prise.

Von Zurückweichen war bekanntlich Hebe gegenüber keine Rede.

Es galt also nur, sich so gut wie möglich aus der Sache zu ziehen, und er sagte daher mit erträglicher Unbefangenheit, durch welche er aber doch einige Entrüstung durchgingen ließ:

»Als ich von diesen Dingen erfuhr, ma fille, war es wohl natürlich, dass ich mich persönlich und hier unser Haus sicherzustellen suchte und mich auch vor den Behörden von jeder ferneren Verbindung mit den beiden lossagte, wie das im Grunde und unter uns ja schon lange der Fall gewesen.«

»Aber was in des Himmels Namen wirft man ihnen denn vor?« fragte Hebe nach einer Weile, und jetzt klang ihre Stimme traurig. »Der arme Eberhard! Der arme Eugen! — Ich kann und kann es nicht glauben, dass hier etwas anderes als Verleumdung vorliegt —«

War dem Grafen dieses etwas gar zu viel oder wurde ihm die bisherige Weise des Gesprächs langweilig oder empfindlich, — denn er sah von Anfang an, dass die Tochter mit ihm spielte, — genug, er zog plötzlich die Brauen in die Höhe und sagte hochmütig:

»Verstelle dich nicht zu arg, ma fille. Du weißt besser als ich, dass sie innerlich nichts weniger als treue Anhänger des Kaisers, sondern voll wahnsinniger oder abgeschmackter Träume sind. Glück genug, dass unsere übrigen Standesgenossen zu loyal und vernünftig denken, dass die Städte und der größte Teil der Landbewohner zu indifferent oder zu feig sind, um sich fortreißen zu lassen. Sie wären, glaub’ ich, imstande, eine Verschwörung anzuzetteln, die zwei Grafen Rhoda zum Schafott oder auf den Sandhaufen führen würde.«

Über Hebes Gesicht glitt ein blitzgleiches, fast triumphierendes Lächeln, das aber wiederum wie vorhin alsbald einem anderen, nur noch milden Platz machte.

»Gott bewahre, Papa, was für grausige Phantasien Sie haben!« sprach sie mit leichtem Kopfschütteln.

»Und doch lächelst du dazu?« unterbrach er sie gereizt.

»Ach Papa, nur darüber, dass Sie auch mich hinein verflechten! Ich Unschuldslamm wüsste von diesen Dingen mehr als Sie!«

»Ja! Leugne das! Ich erfuhr nur gelegentlich davon.«

»Gelegentlich der Besitz-Angelegenheit, Papa?« fragte sie naiv. — »Aber nichts davon! — Ich wüsste mehr als Sie, wiederhole ich?«

»Etwa nicht? — Leugne es, dass du, so wie du von meinem heutigen Besuch erfuhrst, sogleich die Fahrt zu Eberhard bestelltest — doch wohl nur, um ihm das Erhorchte mitzuteilen?«

»Cher Papa, Sie irren sich! Diese Fahrt war schon gestern Nachmittag beschlossen und drüben angemeldet. Natürlich geben mir Ihre Mitteilungen noch einen weiteren Grund. Ich wäre untröstlich gewesen, schon heute wieder von Ihnen gehen zu müssen. Jetzt ist das was anderes. Denn Sie wollen ja selber die Armen gewarnt haben, und ich sehe ein, es muss sein.«

Er starrte sie an. 

»Einen weiteren Grund?« fragte er. »Und dein erster, mon enfant?«

Sie lächelte ihn mit ihrem zärtlichsten Lächeln an, so dass es den alten Herrn förmlich überrieselte; er wusste auch jetzt wieder nur gar zu wohl, dass ihre Schläge begannen, und fühlte sie schon im Voraus. —

»Ach Papa, auch in Besitz-Angelegenheiten«, versetzte sie sanft. »Es wäre entzückend, wenn wir uns hier begegneten und meine Wünsche mit Ihren Maßnahmen übereinstimmten! Denn nicht wahr, Papa — Sie blieben doch gewiss nur so lange in der Stadt, um dies gründlich zu ordnen und die Anerkennung einzuleiten?«

Graf Hartmuts Gesicht, das heute Morgen, vielleicht infolge der gestern und vorgestern bestandenen Strapazen, wirklich etwas weniger gefärbt gewesen, als es sonst zu sein pflegte, war bei ihren Worten wieder so rot geworden wie je, und seine Augen schauten noch ein wenig wässeriger und stierer zu ihr hinüber, als es gewöhnlich der Fall.

Der Hieb hatte, wie man das zu nennen pflegt, getroffen und saß ausgezeichnet. — Der alte Mann stützte sich auf die Lehne des Stuhls und den Krückstock, um sein Erbeben nicht sichtbar werden zu lassen. Und ohne selber recht zu wissen, ob ihn die Offenheit der Tochter mehr zum Zorn reizen oder mehr erschrecken müsse — denn war es möglich, dass sie sein Handeln und seine Pläne nur erraten hatte? War es nicht viel wahrscheinlicher, dass es Spione in seiner Umgebung gab, die ihr alles berichteten? Und wer waren diese Spione? —

Also, ohne recht zu wissen, was sich im gegenwärtigen Augenblicke für ihn als Vater und Graf von Rhoda schickte, sagte er nur mit majestätischem Kopfschütteln nach einer Pause:

»Alles, was ich von deinem Geschwätz verstehe, ist, dass du mit deinem Bruder Eberhard über Besitz-Angelegenheiten sprechen wolltest. Und dies, mon enfant, verstehe ich nun ganz und gar nicht. Willst du dich darüber erklären, ma fille!«

Sie schaute ihn mit einer Art von treuherziger Teilnahme an, während sie antwortete:

»Armer Papa! Ich habe wohl Recht, um Sie zu sorgen. Solche Reisen greifen Sie an, Sie sehen übel aus, Papa, recht übel! Bitte, bitte, nehmen Sie sich in Acht! — Also, was ich mit Eberhard wollte, fragen Sie?« fuhr sie in etwas verändertem Tone und gewissermaßen nachdenklich fort. »Nun, Sie wissen ja, Papa, dass Eberhard manchmal wunderlich ist und gar zu sehr an Rücksichten und Umschweifen hängt. Ich wollte also mit ihm alles in Ordnung bringen, damit Ihre freundlichen Absichten bei ihm keinen Widerstand fänden. Ihm kann dieses alles ja gleichgültig sein. Er hat, auch wenn er Sie überlebt, schwerlich noch Verlangen, die ganze Grafschaft anzutreten, sondern genug an seinem jetzigen Besitz. Und da er das Kind ja ebenso sehr liebt, wie wir alle, und von seinem Rechte überzeugt ist, so —«

»In des Teufels Namen, was schwatzest du?« brach Graf Hartmut bebend vor Aufregung und Ungeduld durch. »Was sind das für Pläne? Was wollt ihr? Was soll ich gewollt haben?«

»Aber Papa, cher Papa, was regt Sie denn so auf?« sprach Hebe gleichsam ernstlich erschrocken und beugte sich vorwärts, als wolle sie ihn besser sehen. »O, diese Reise, Papa! — Was um des Himmels Willen —«

»Was du schwatzest, was du andeutest, will ich wissen!« unterbrach der alte Herr sie grob. »Ich dulde dieses Spiel nicht länger, sag’ ich dir und euch allen!«

»Aber Papa, ich kenne Sie gar nicht wieder!« bemerkte sie wie erstaunt und schüttelte leise den Kopf. »Diese Worte, dieser Ton, diese Gebärden —«

»Was du andeutest, sollst du sagen!« —

Auch er hatte sich vorgebeugt und stierte sie an.

In seinem Gesicht zeigte sich wieder etwas von dem Grimme, mit dem wir ihn vor langer Zeit einmal des alten Schäfers gedenken sahen.

»Aber, mein Gott, Papa, es ist ja alles so klar wie möglich!« versetzte Hebe nun in einem zwischen Erstaunen und Demut schwankenden Tone und doch mit dem Ausdruck der vollsten und ruhigsten Überzeugung. »Wir wissen alle, dass Sie die Rhodenfelder Nebenlinie stets nur ungern gesehen haben, dass Sie weder den armen Eugen, noch seine heitere Schwester lieben, und dass Sie noch weniger gern den ganzen Besitz der Rhoda dereinst in seine Hände kommen lassen würden. — Und doch hätte es dahin kommen müssen«, fuhr sie nach einer Pause fort, in der nur ein grollender Ton des Alten zu ihr herübergeklungen. »Eberhard ist kinderlos, heiratet auch gewiss nicht wieder, und unser Hector ist tot. Da haben wir aber nun des Toten Kind, den kleinen, schönen, klugen Hector, dessen —«

»Den Bastard!« unterbrach sie Graf Hartmut mit rauer Stimme.

»Welch’ ein hässlich Wort, Papa!« sagte sie mit einer Art von Widerwillen. »Weshalb brauchen Sie's nur immer und quälen sich und uns damit, da Sie es doch so gut mit dem Kinde im Sinne haben und an ihm das alte Unrecht gutmachen wollen! Es ist ja auch gar nichts mit dieser unehelichen Geburt. Bei all den Zeugnissen von unseres Hectors Auffassung dieser Sache, bei Ihrer und unserer Zustimmung, bei Ihren Konnexionen, bei Ihrer Stellung zu den französischen Behörden müssen Sie ja die Anerkennung und Legitimierung des Kleinen ohne den geringsten Widerstand erhalten. Und für Ihr eigen Gefühl, Papa«, fügte sie in einem ganz eigentümlichen Tone — man möchte fast sagen, er glich jenem, mit dem man aufgeregte Kinder zu beruhigen sucht— hinzu, »und für die Ansicht von der Sache, auf welche Sie sich nun einmal kaprizieren, — so bedenken Sie nur, wie häufig dergleichen in großen Familien vorzukommen pflegt. Man drückt ein Auge zu und denkt zuerst an die Erhaltung und Fortführung —«

Der Graf starrte sie, da sie, vielleicht vor seinem Blick innehielt, an, als ob es schon im nächsten Augenblick zu einem Ausbruch der Wut und des Grimmes kommen müsse, die ihn sichtbar auf das Drohendste erfüllten. Man sah es zucken und zittern in seinem Gesicht, und die dicken Lippen öffneten und schlossen sich wie unter der Einwirkung eines Krampfes.

Allein ob der alte Herr noch immer unter der Herrschaft der langen gesellschaftlichen Gewöhnung stand, oder ob er uns nicht bekannte Gründe hatte, die freilich nichts weniger als respektvoll und kindlich auftretende Tochter auch jetzt noch zu schonen, — er fasste sich noch einmal wieder und versetzte nach einer ganzen Weile nur mit allem ihm möglichen Hohn:

»Ihr scheint also zu glauben, dass ich dem Bastard meines Sohnes mit der Erbschaft der Burg- und Waldgrafen zu Rhoda ein kleines Präsent machen würde?«

Es hatte einer Beobachterin, wie Gräfin Hebe war, am wenigsten entgehen können, was in dem Vater vorgegangen, und dass die Saiten bis zum Zerreißen gespannt waren. Aber es war augenscheinlich ohne besonderen Eindruck auf sie geblieben, denn in vollkommen unveränderter Haltung, mit wieder ruhig ernstem Blick und Ton erwiderte sie augenblicklich:

»Ja, Papa, das denken wir freilich, denn das ist ja seit jenem Nachmittag zwischen uns abgemacht, mein’ ich. Wir wissen ja auch außerdem, Papa, dass Sie sich seither weiter nach dem Kleinen erkundigten. Pierre redete von Ihrer freundlichen Teilnahme! — Und ich kann Ihnen sagen, dass Eugen keine Einwendungen machen wird, selbst wenn Sie ihm noch dergleichen zugestehen wollten. Er ist zu gerecht, um die Rechte des Knaben zu leugnen, um nicht in dem Akte seiner Anerkennung eine Sühne des alten, schweren Unrechts zu sehen, das unser Hector vordem zu erleiden hatte. Und gibt man ihm einmal Namen, Rang und sein eigenes Vermögen — weshalb auch nicht das Übrige? — So sehen wir alle es an, Papa«, setzte sie hinzu, »und so habe auch ich Ihr Schweigen auslegen zu müssen geglaubt.«

Graf Hartmut schien sich jetzt völlig gefasst zu haben. Der Grimm war aus seinen Zügen verschwunden und hatte einer Härte und einer Entschlossenheit Platz gemacht, die dem sozusagen zusammengepressten Gesicht und den starrenden großen Augen zwar nichts wirklich Imponierendes zu geben vermochten, aber doch immerhin andeuteten, dass der Mann da sich zu einer Kraft und Energie aufgerafft habe, die vielleicht selbst Hebe nicht mehr von ihm erwartet hatte.

Von Lächeln oder auch nur Gleichgültigkeit war jetzt wenigstens nichts mehr in ihrem Gesicht zu bemerken. Sie sah vielmehr gespannt aus, oder als schaue sie gar dem Kommenden nicht ohne einige Besorgnis entgegen.

Und da kam es auch schon.

»Also so steht's?« sprach der Graf in verhältnismäßig ruhigem Tone und mit fester Stimme. »Nun gut, Offenheit gegen Offenheit, und da ich einmal noch Herr bin, so ersuche ich dich und durch dich die Meinen um Gehorsam gegen meine Befehle und Anordnungen. Ich bin also wirklich der Erbschafts-Angelegenheit wegen zur Stadt gefahren, da ich aus jenem Nachmittagsgespräch und aus dem intimen Verkehr mit Eberhard schloss, dass ihr gegen mich intrigiertet und Pläne verfolgtet, die ich allerdings nur für wahnsinnig halten konnte, denen ich aber, wie ihr nun einmal seid, ernstlich entgegentreten musste, wenn sie nicht dennoch gewissermaßen gefährlich werden sollten. Auf Reden mochte ich mich nicht einlassen — ich verzichte auf den Kampf gegen Weiberzungen — und also handelte ich und sorgte nur dafür, dass ihr nicht früher davon erfuhrt, als bis die Sache in Ordnung war.«

Ein harter, krampfartiger Husten unterbrach ihn, und erst als er auch nach dem Anfall noch eine Weile geschwiegen und sich die tränenden Augen getrocknet, vermochte er wieder fortzufahren. Gräfin Hebe regte sich nicht.

Sie saß zusammengeschmiegt im Schatten ihres Vorhanges und ihre Augen ruhten noch immer fest und mit einem geradezu lauschenden Ausdruck auf seinen Mienen.

»Das Übrige ist schnell gesagt«, redete er nun, zuerst mit noch etwas bewegter Stimme und einige Mal anstoßend, weiter. »Mein Entschluss wurde eigentlich schon an jenem Nachmittage gefasst und hat sich dann desto rascher befestigt, je häufiger ich sah, wie feindselig und entwürdigend dein Benehmen gegen meine Enkelin war, gegen die Tochter meines geliebtesten und würdigsten Kindes, gegen den Sprössling des väterlichen und mütterlichen Geschlechtes, der sich von euch allen allein zweier solcher Namen würdig zeigt. — Mit einem Worte: Stephanie ist meine Erbin. Die alten Lehnsverhältnisse kommen nicht mehr in Betracht. Und nach dem, was ich in S. von beiden erfuhr, die außer mir noch im Besitze Rhoda'scher Güter sind, habe ich schon dafür gesorgt, dass selbst diese Besitzungen auf mich, das heißt auf Stephanie dereinst, übertragen werden. Sie ehrt unseren Namen, unser Geschlecht. Das teile Eberhard mit. Ich habe mit ihm nichts mehr gemein.«

Die ungewöhnliche Lebhaftigkeit, mit der er gesprochen hatte, bewirkte einen neuen, noch stärkeren Hustenanfall, der es ihm unmöglich machte, den finsteren und verachtungsvollen Blick zu bemerken, der mit einem Male aus Hebes tief gedunkeltem braunem Auge hervorschoss. Ihr ganzes Gesicht zog sich dabei momentan wie im Krampfe zusammen unter der Wucht der Gedanken, die ihren Kopf erfüllen mochten.

Sie beugte sich jäh vorwärts und ihre Lippen öffneten sich zu einem vielleicht schrecklichen Wort. Im nächsten Augenblick jedoch zuckte ein boshaftes Lächeln durch ihre schon wieder harmonisch klaren Züge, und zu gleich warf sie sich fast gewaltsam in ihren Stuhl zurück. So blieb sie noch einen Moment in voller Ruhe, bis der alte Herr den Anfall völlig überwunden und die Augen gewischt hatte.

Dann beugte sie sich aufs Neue, aber langsamer vor, so dass ihr Gesicht im vollen Tageslicht ihm durchaus sichtbar war, und richtete ihre Augen auf die seinen mit so durchdringendem Blick, dass er wie gebannt unter der Gewalt desselben ohne Laut und Regung blieb.

Er führte nicht einmal die Prise zur Nase, die er doch bereits aus der Dose getupft hatte. Sie blieb, wie gesagt, mehrere Sekunden lang schweigend sitzen.

Dann sagte sie plötzlich in durchaus nicht scharfem Tone:

»Ist das wirklich wahr, Papa, und Ihr wirklicher Wille?«

»Zweifelst du etwa an der Wahrheit meiner Worte?« fragte er fast barsch. »Die Komödie ist zu Ende. Ich bin der Herr und werde euch das fühlbar machen.«

»Jawohl, jawohl, Papa! Erhitzen Sie sich nur nicht unnötig!« versetzte sie unverändert. »Ich fragte ja auch bloß, weil —«

»Nun, weil —?« wiederholte er wieder barsch, da sie stockte. »Ich wünsche, diesen Grund zu hören.«

»O Papa, es ist vielleicht gar kein rechter Grund«, sprach sie mit anscheinender Befangenheit. »Vielleicht ist es gar nicht wahr. Ich dachte nur, dass Sie auf solche Weise allerdings die Prophezeiung Ihres Vaters, des Grafen Eberhard Günther, an der freilich, bei diesen Ihren Maßnahmen, also doch etwas zu sein scheint, am schnellsten und sichersten zu einer — Unwahrheit machen würden.«

Es war durch ihn hingezuckt, als habe ihn ein Blitz getroffen: sein Gesicht verzerrte sich, seine Farbe wechselte rasch, sein Mund haschte nach Atem. Aber was immer ihm auch in diesem Augenblick wieder neue Kraft zu verleihen imstande sein mochte — er fasste sich schnell, und fast unmittelbar nach ihren letzten Worten fragte er mit allerdings noch etwas stierem Blick:

»Was ist das für ein Geschwätz? Was für eine Prophezeiung soll dein Großvater ausgesprochen haben?«

Sie sah ihn aufs Neue mit jenem schier unheimlich mächtigen, durchdringenden Blicke an, der ihn wie verzaubert stillhalten ließ, und sagte mit ihrer hellsten und zugleich sanftesten Stimme:

»Papa, ich weiß ja nicht, ob es wahr ist. Ich hörte nur, dass Ihr Vater auf dem Sterbebette prophezeit habe, Sie würden es, trotz aller Mühe, nicht erreichen, dass Ihr Blut nach Ihnen über die Besitzungen der Rhoda herrsche.« —

Er ruhte zusammengesunken in seinem Stuhl, seine Augen begegneten den ihren mit einem fast bewusstlosen gläsernen Blick, seine Finger umspannten krampfhaft den Stock, und seine Brust atmete schwer. Gräfin Hebe schien aber auf diese ernsten Anzeichen eines tief getroffenen Gewissens nur geringes Gewicht zu legen.

Sie sagte in einem gewissermaßen begütigenden Tone:

»Wie kann Sie das doch so ergreifen, Papa? — Offen gestanden, halte ich es selbst kaum für wahr; denn wie wäre Ihr Vater dazu gekommen? — Sie wissen aber, wie es geht. Man glaubt an etwas nur halb und legt ihm doch einen Wert bei. So dachte ich, wenn das wahr wäre, würden Sie durch Hectors Anerkennung vielleicht die Worte des Herrn Vaters zu Fall kommen lassen. Und da wir dachten, dass Sie wirklich mit unseren Wünschen in Betreff dieses Enkels übereinstimmten, so passte, wie Sie gestehen werden, alles aufs Herrlichste zueinander. An Stephanie, das Mädchen, dachten freilich wir, an Hector, wie es scheint, Sie nicht. Da Sie aber das Mädchen mit Übergehung der männlichen Glieder zu Ihrer Erbin wünschten«, fuhr sie achselzuckend fort, »so müssen wir —« sie brach ab und, statt des Erwarteten, setzte sie nach einer kleinen Pause nur hinzu: — »dann wohl annehmen, dass jene Prophezeiung doch keine leere Erfindung war. — Aber freilich — dann werde ich nun wirklich ein wenig neugierig, wie es damit zusammenhängt.«

Graf Hartmut hatte sich von seinem, wir müssen wohl sagen: Entsetzen wieder erholt und mit Ausnahme der noch immer etwas bleicheren Farbe seines Gesichts, zeigte sich an seinem Äußern nichts Auffälliges mehr. Die Überlegenheit und das Selbstbewusstsein jedoch, welche sich vorhin in jeder Miene und in jedem Wort ausgesprochen hatten, schienen jetzt unwiederbringlich dahin und hatten einem Ausdruck und gewissen eigentümlichen Bewegungen Platz gemacht, die Hebe selbst am wenigsten missdeutete.

Sie wusste indessen nicht, was in dem alten Herrn vorherrschte, ob die durch ihre Andeutung wach gewordene Erinnerung oder die Bestürzung über die ihm durchaus neue und nicht recht verständliche Weise der Tochter, von der er nach seinen Mitteilungen eher alles vermutet haben mochte, als die geschilderte verhältnismäßige Resignation und Nachgiebigkeit. Es war ihm entschieden unheimlich neben ihr, und nachdem er, ihre letzten Worte ignorierend, nur ein gepresstes: »Ja, allerdings, so ist es, dabei bleibt es!« — hervorgebracht, stand er alsbald auf und sprach in gemäßigtem Tone: »Aber es wird Zeit für dich und mich, ma fille. Wir wissen jetzt beide genügend voneinander, und ich will dich von deiner Fahrt nicht zurückhalten. Teile Eberhard das Nötige mit. Mag er dann selbst nach seinem Willen und Ermessen handeln. — Darf ich dich bitten zu klingeln?«

Sie folgte seinem Wunsche, und als darauf nicht nur Pierre, sondern auch ihre Jungfer herbeieilte, ließ sie sich von der letzteren aufhelfen, zum Vater führen und sagte, nachdem sie ihm die eiskalte Hand geküsst: 

»Adieu, cher Papa! Ich werde alles besorgen.«

Er neigte den Kopf gegen sie, berührte ihre Stirn leicht mit seinen Lippen und versetzte:

»Gott befohlen, mon enfant! Bleibe gesund und komme bald wieder!«

Und dann stützte er sich schwer auf den Diener und ließ sich langsam der Tür zu und hinaus geleiten. Gräfin Hebe kehrte zu ihrem Stuhle zurück und sank tief in seine weichen Polster.

Ihre Augen hafteten mit beinahe finsterem Sinnen an der Tür, durch welche Graf Hartmut verschwunden war.

»Gnädige Gräfin wollen verzeihen — der Karl wartet draußen«, bemerkte Fanny endlich leise, welche bisher im Zimmer geblieben und hier und da aufgeräumt hatte, während sie von Zeit zu Zeit mit bald neugierigen, bald besorgten Blicken zu der stummen Gebieterin hinübergesehen. Hebe erhob rasch den Kopf.

»Du hast Recht«, sprach sie lebhaft. »Es ist keine Zeit zum Träumen und Grübeln. Lass' ihn hereinkommen und bestelle das Anspannen.«
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Sechzehntes Kapitel.

In Dreiheiligen.

Ich liebte nicht die Welt, die Welt nicht mich,

Ich folgte nicht, wo falsche Winde bliesen,

Nicht beugt’ mein Knie vor ihrem Götzen sich,

Erzwungen Lächeln hab’ ich nie gewiesen.

Ich habe nie als Echo wen gepriesen,

Dass man mich nicht zum Haufen zählen darf,

Ihm nah, trat ich doch nimmer unter diesen,

Gedanken hegt’ ich, die ihm fremd –

Byron Harolds Pilgerfahrt.

 

In dem Gemache, welches nach der Giebelseite des langen, schlichten Hauses gelegen war und durch dessen Fenster man im Sommer, wie wir wissen, auf Blumen- und Gebüschpartien hinaussah, während in nicht weiter Entfernung der hohe, sogenannte Drohiner Wald mit seinen gewaltigen Stämmen sich hoch über alle Gartenbäume erhob und das kleine Bild abschloss, saß um diese Zeit, bald nach dem einfachen Mittagessen, Hoven an einem Schreibtische und nahm von einem Haufen Papiere und Briefe ein Stück nach dem anderen auf, durchflog es, machte sich zuweilen ein paar Notizen auf einem Blatte und ging zu einem anderen Schriftstück über. Er sah bei dem Geschäfte nicht heiter aus, und was er las, mochte seine Laune auch nicht gerade verbessern. Er schob endlich sogar alles wieder zusammen, stand auf und ging, die Hände auf dem Rücken ineinander gelegt, schweigend im Zimmer auf und ab. Es war, wie wir wissen, jene Zeit, die wir, wo nicht zu den schwersten, so doch zu den qualvollsten zählen müssen, welche Deutschland jemals zu ertragen gehabt hat, jene Zeit, in der nicht die Liebespaare allein, sondern alle treuen und ehrlichen Herzen es auf das Gründlichste zu erfahren hatten, was ein »Hangen und Bangen in schwebender Pein« zuweilen bedeuten, und wie viel und wie furchtbar Schweres mit diesen wenigen Worten zu bezeichnen sein kann, — das waren Dezember und Januar des Winters von 1812 auf 1813. Vom Beginne des Dezember-Monats an waren die ersten Scharen der aus Russland geretteten Armeereste in den preußischen Grenzländern erschienen und hatte sich die Kunde von dem unerhörten Elende erst leiser, dann lauter wie ein Lauffeuer in Deutschland hinein verbreitet, überall die alten, seit dem preußischen Bündnisse mit Napoleon tief begrabenen, knirschend auf die Seite geschobenen Hoffnungen wiedererweckt und der Gleichgültigkeit der Verzweifelnden ein Ende gemacht. Aber man trat zum Teil nur scheu aus dieser Gleichgültigkeit heraus, man hielt diese Hoffnungen mit finsterem, zweifelndem Kopfschütteln noch immer zurück: denn man war gar zu lange schon hingehalten worden, man hatte sich schon mehr als einmal auf das Bitterste getäuscht gefunden, war mehr als einmal zurückgeworfen worden in schmachvolle, dumpfe Untätigkeit.

Und man halte auch jetzt und von neuem wohl ein Recht zu dieser Scheu, zu solchen Zweifeln, denn von dem Eindruck, den die Ereignisse auf das Volk machten, ließ sich an den maßgebenden Stellen noch immer nichts bemerken. Die Nachrichten mehrten sich und wuchsen von Tag zu Tag: das Elend wurde immer sichtbarer, der gänzliche Ruin der größten Armee, von der man fast im ganzen Laufe der Weltgeschichte erfahren, trat immer krasser hervor.

Man sah, dass, allerdings mit Ausnahme der nicht starken Besatzungen in den preußischen Festungen und weniger, hier und da verteilter unbedeutender Corps, vom Feinde eigentlich so gut wie nichts mehr zusammen und widerstandsfähig war, umso weniger, da die immerhin noch in ziemlich großer Anzahl vorhandenen Menschen nicht allein der Waffen und der Kleidung, aller nötigen Bedürfnisse entbehrten, sondern auch durch Hunger, Kälte und das ganze unermessliche Elend dieses Rückzuges bis in die Grundfesten ihrer Natur erschüttert, leiblich, geistig und moralisch gebrochen waren und endlich in ihren Reihen schon die Anfänge der furchtbaren Pest mitschleppten, des Typhus, der in den nächsten Jahren den Armeen mehr Leute kostete, als alle Schlachten, und in Land und Stadt seine finstere Ernte hielt. Das, um es zu wiederholen, wusste man alles, erfuhr es besser und ergreifender von Tag zu Tag.

Überall in ganz Norddeutschland wurde man wach, überall sah und begriff man bis auf den Blindesten und Stumpfsten herab, dass die Zeit der Abrechnung für die sechs vergangenen Jahre endlich angebrochen, dass nicht die Möglichkeit, nein, die Sicherheit des Erfolges und der Rettung aus der unerhörten Knechtschaft geboten sei, dass man aber auch die Stunde ergreifen und den Moment nützen müsse, der vielleicht nie wieder so günstig zurückkehren mochte.

Und man erfuhr endlich von Yorks energisch durchgreifender Tat, man wusste, dass in Ostpreußen Hoch und Gering, unter den Augen der Feinde noch und unbekümmert um sie, auf das Eifrigste vorwärts strebten, organisierten, vorbereiteten, rüsteten, — und man sah, um auch das zu wiederholen, von oben her nichts von Förderung, nichts von Eingehen auf diese Wünsche, Hoffnungen, Bestrebungen, nicht einmal ein schweigendes Gehenlassen dessen, was man eben nicht hindern konnte, sondern man fand Misswollen, Misstrauen und sogar entschiedenen Widerstand.

Yorks Tat wurde desavouiert, er selber von seinem Posten ab- und zur Verantwortung berufen, und wenn dies alles bei Worten und der eiserne General in seiner Stellung blieb, so hatte man das denen zu verdanken, deren Freundschaft alle echten Patrioten, sei es mit voller Überzeugung, sei es nur instinktmäßig, misstrauten — den Russen, welche den die Befehle des Königs überbringenden Adjutanten Ratzmer bekanntlich nicht nach Königsberg passieren ließen. Und dazu endlich sah man die Feinde sich nach ihrer Niederlage schon wieder fassen und sammeln.

In den polnischen Festungen hielt man die Rückzügler fest, organisierte, kleidete, bewaffnete sie und schuf sich Besatzungen von mehr als genügender Stärke.

In den Marken, in den jetzt westfälischen Provinzen, in den Elbgegenden bildeten sich rasch wieder verhältnismäßig starke Corps, die sich täglich nicht nur verstärkten, sondern auch innerlich kräftigten, die nicht mehr im ersten Anlaufe mit den einstweilen vorhandenen, noch geringen Mitteln über den Haufen zu werfen schienen. — Und was vielen nicht als das wenigst Schlimme und Bedenkliche erscheinen wollte, — die Russen breiteten sich in Preußen aus, setzten sich fest und gebärdeten sich auf eine Weise, die zu ernstem Nachdenken Veranlassung gab und nicht allein den Einwohnern, sondern auch den mit ihnen verkehrenden preußischen Zivil- und Militärbehörden bald unerträglich wurde. Wir müssen es schon jetzt und hier auf das Bestimmteste aussprechen, dass die Auffassung des beginnenden Krieges eine sehr verschiedene war.

Das offizielle und offiziöse Schöntun mit Russland, das Rechnen auf seine Hilfe und das übermäßige Erheben derselben, nachdem sie wohl oder übel geleistet war, fand in dem großen Ganzen der Armee und des Volks weder jetzt noch später einen rechten Widerhall.

Im Gegenteil begriffen alle, welche überhaupt über dergleichen nachdachten und sich klar zu machen vermochten, was man erstrebte und was kommen musste, sehr wohl, dass der beginnende kein Kabinetts-, sondern vor allem ein reiner und richtiger Volkskrieg und dass bei ihm von jenen Interessen, welche sonst die Kriege zu veranlassen und die Allianzen zu bedingen pflegten, höchstens erst in zweiter Linie die Rede. In diesem Sinn empfand man es in allen zurechnungsfähigen Kreisen tiefer als manche bis auf den heutigen Tag glauben wollen, dass grade bei diesem Kriege und seinem heiligen Zweck — der Befreiung des Vaterlandes von dem schmachvollsten Joch — in der russischen Hilfe etwas lag, was für das deutsche Gefühl, gelinde gesagt, nichts weniger als schmeichelhaft oder gar erhebend war. In den Kosaken und Baschkieren, in all jenen wilden, kaum disziplinierten, nicht innerlich erhobenen, sondern nur für ihren heimischen Krieg fanatisierten Scharen, in den Generälen, die zum Teil ungern und widerwillig den Feldzug nach Deutschland hinüber weitergeführt sahen, sollte man hier seine Retter und Helfer sehen! Es bedarf keiner Auseinandersetzung, was dieser Gedanke Niederdrückendes, ja Demütigendes enthielt. — Man mochte die wilden Reiter, welche von diesen Helfern zuerst erschienen, wie fremde Wunder anstarren, hie und da ihnen als solchen entgegenjauchzen: man hatte durch das Gerücht von dem Entsetzen erfahren, welches ihr Erscheinen den französischen Flüchtlingen einflößte, man beobachtete jetzt sogar hin und wieder einen ähnlichen Eindruck, wo sie plötzlich heranrauschten, und der Spott und Hohn, mit denen man Niederlage und Flucht der Franzosen damals verfolgte, riefen ganz folgerichtig eine Art von Enthusiasmus für diejenigen hervor, welche diese Flucht am besten ausnützten und die Verwirrung vermehrten.

Allein tiefer drang dies alles dennoch nicht und von wahrhaften Sympathien konnte schon um derentwillen keine Rede sein, da man in den zuerst den Russen geöffneten Strichen, in Preußen, Pommern und den Marken, nur zu gut an das furchtbare Hausen solcher Horden während des Siebenjährigen Krieges sich erinnerte.

So etwas vergessen die Völker niemals.

Nach dieser gebotenen Abschweifung kehren wir zu dem Vorigen, zu dem, was man vom Feind und den Vorgängen in Preußen erfuhr, und was dort die Ereignisse zu gebieten schienen, zurück, und da konnte man sich's nicht verhehlen: der wirkliche und richtige Moment war bereits verpasst.

War es vielleicht überhaupt schon zu spät, und musste man, wie vor dem Jahre, noch einmal die freudigsten Hoffnungen, die glühendsten Wünsche, das frischeste, verheißungsreichste Regen und Knospen zu Grabe tragen — diesmal auf Menschenalter hinaus? — Für die Gegenden und Striche, in denen wir mit unseren Lesern weilen, haben wir aber mit dieser Darstellung der Verhältnisse den bestehenden Zuständen um mehrere Wochen vorgegriffen.

Man befand sich hier, in den ersten Januartagen, wie wir wissen, noch sozusagen in ihren Anfängen und war im Grunde nur wenig über die Nachrichten hinausgekommen, welche Hoven mitgebracht hatte.

Aus den Zeitungen und Bekanntmachungen der Feinde erfuhr man nur, was sie mitzuteilen erlaubten: es gab derzeit noch kein ganz unabhängiges Blatt.

Mit brieflichen Mitteilungen stand es wenig besser, und nur, wo die Beförderung derselben durch Privathände stattfand und eine zwar sichere, natürlich aber auch häufig eine viel langsamere war, erhielt man Kunde von dem wirklichen Stande der Dinge.

Man war aber immer noch meistens nur auf Allgemeines beschränkt; man wusste bestimmt, dass die Armee vernichtet, dass die Aussichten die günstigsten, dass nicht allein die Hoffnungen groß, sondern auch der Wille überall der beste, ja, dass man überall sich so viel wie möglich auf das Kommende zu rüsten begann. Endlich hatte sich gerade in diesen Tagen in den patriotischen Kreisen ein dunkles Gerücht von dem Abfalle Yorks zu verbreiten angefangen, von dem niemand wusste, woher es kam, noch wie es entstanden war, das, wie es öfters in solchen Fällen geschieht, dem Factum selbst um mehrere Tage vorausging. Denn von der wirklich bereits abgeschlossenen Konvention von Tauroggen konnte zu dieser Zeit noch keine Nachricht nach Berlin, geschweige denn an diese Küsten gelangt sein. Das wenige Gute, das man vernahm, wurde obendrein durch dasjenige vollkommen paralysiert, was man viel genauer und sicherer, besonders durch Hovens Vermittlung, über das unselige System oder vielmehr über die anscheinend gänzliche Systemlosigkeit, über das Schwanken und Schaukeln in den maßgebenden Kreisen Preußens erfahren musste.

Man wusste im wörtlichsten Sinne des Wortes nicht mehr, was man hoffen durfte, fürchten musste, erwarten konnte.

Aber man verzagte dennoch nicht: man hielt mit der Zähigkeit, die dort zu Lande nicht allein dem Volke, sondern auch den höheren Klassen der Einheimischen innewohnt, fest an jedem auch noch so geringen, noch so schwachen Halt, wusste das Kleinste zu nützen, alle Kräfte herbeizuziehen und anzuspannen und vor allen Dingen den ersten und obersten Grundsatz unverbrüchlich aufrechtzuerhalten, dass man stets, wenn auch mit noch so kleinen, noch so verborgenen Schritten, vorwärts ging, nie und unter keinen Umständen einen Schritt zurück tat oder auch nur einen Augenblick stillstand. Man hatte an Hoven einen Mittelpunkt dieser Bestrebungen gewonnen, der ihnen bisher gefehlt hatte, in dem sie sowohl ihre Einigung fanden, als auch nach und nach in geordneten Gang, zu einem vorsichtigen und leisen und doch energischen Fortschreiten gelangten.

Was geschehen konnte, geschah, und wer Hovens Wirken und Tätigkeit zu beobachten Gelegenheit fand, erkannte in ihm täglich mehr den Mann, der nottat.

Er war nicht nur der Soldat, der in allen Teilen des Dienstes gründlich daheim und, nach manchen Seiten hin Anhänger und Schüler des genialen Heinrich Bülow, der alten engherzigen Gamaschen-Auffassung und Betreibung derselben weit voraus war, sondern er besaß auch im vollsten Maße das Talent des Organisierens und Disponierens, und vor allen Dingen die Erfahrung und Bildung, den Takt und die Gewandtheit, das billige Nachgeben und das energische Festhalten und Durchgreifen, was alles in seiner jetzigen Stellung zwischen den vielen verschiedenartigen, häufig schroff sich gegenüberstehenden Interessen für einen zu erzielenden erfreulichen Erfolg unumgänglich notwendig schien. Trotz alledem blieb seine und aller Verbundenen Tätigkeit immer noch eine sehr beschränkte und trotz allen Verabredungen, trotz aller Übereinstimmung, eigentlich nur vorbereitende: denn wenn auch die Truppen jetzt aus den Landgegenden fast ganz zurückgezogen und selbst in den Städten auf die allernotwendigste Anzahl beschränkt waren, so spürte man doch in anderer Weise nichts von einem Nachlassen des Druckes, noch von einem milderen Auftreten der gegenwärtigen Gebieter. Die Douanenposten waren möglichst verstärkt worden und aufmerksamer als je.

Die häufigen Truppenzüge, hin und wieder auch eigens zu diesem Zwecke gebildete kleine Kolonnen, boten Gelegenheit, Land und Leute unter strenger Aufsicht zu halten und jede freiere Regung, man hätte sagen mögen: jedes freie, unvorsichtige Wort zurückzudrängen, ja, unmöglich oder wenigstens gefährlicher als je zu machen.

Man strafte niemals schneller und unerbittlicher. Dabei hatte man bei dem Mangel an verwendbaren Truppen eine Menge von Spionen und Aufpassern über das Land zu verbreiten gesucht, um es, wo nicht unter den Bajonetten, doch unter solchen Augen und Ohren zu haben, und es war, gleichviel ob wahr oder nicht, das Gerücht entstanden oder absichtlich verbreitet, dass unter dieser Bande auch Einheimische zu finden wären.

Man hatte dadurch unter den Bewohnern selbst ein gegenseitiges Misstrauen entstehen lassen, das der Fremdherrschaft unter diesen Umständen am allerwillkommensten und förderlichsten sein musste.

Und zu alledem waren die dem Lande neuerdings auferlegten Lieferungen und Leistungen aller Art so groß, dass sie, nicht nach dem Glauben der Franzosen allein, alle Kräfte und alle Gedanken in Anspruch nahmen.

Zur Ordnung dieser letzteren Angelegenheiten und zur Verteilung dieser Lasten hatte sich in den letzten Dezemberwochen die alte sogenannte »Landschaft« in S. zusammengefunden, zu der, wie wir wissen, auch Graf Hartmut hineingereist war. Die Beteiligung war im Ganzen jedoch eine nichts weniger als allgemeine gewesen.

Die Abgeordneten aus den Städten waren alle erschienen, von den Landgemeinden kam aber fast niemand, und vom Adel beteiligten sich nur wenige ältere Deputierte, denn die meisten sahen in dieser Versammlung nichts weiter als eine Komödie der frivolsten Art, in der sie nicht Lust hatten, als Marionetten an den von der Hand der Fremden bewegten Drähten zu agieren.

Manche erschienen, nur um sich gezeigt zu haben, für ein paar Tage, sahen sich den Lauf der Dinge, Vorlagen und Protokolle einmal an und gingen, wenn sie ihre Privatgeschäfte besorgt, wieder davon.

Davon, dass sie, wie vordem bei ähnlichen Gelegenheiten, ihre Familien mitgebracht oder gar mehrere Wochen, ja, Monate mit denselben in der Stadt gewohnt hätten, war diesmal gar keine Rede.

Alle hatten auf vorwitzige Fragen nach solcher geringen Teilnahme und solcher Zurückgezogenheit die gleiche Antwort, dass man das Weihnachtsfest doch unter allen Umständen daheim und mit den Seinen zubringen müsse und dass die Zeitumstände niemand größeren Aufwand erlaubten; zu den Geschäften werde später wohl die Zeit kommen, — Antworten, die den Fremden als Zeichen des eigenen Willens und Selbstgefühls nichts weniger als angenehm waren, während sie ihnen auf der anderen Seite, da sie ihnen und den Ihren völlig freie Hand ließen, doch nur willkommen sein konnten.

Die Umgänglichkeit und Gefügigkeit, die man auf dem Fest in Nieder-Rhoda beobachtet haben wollte, schien dort ihren Anfang und ihr Ende gefunden zu haben. Graf Eberhard war gleich anfangs ebenfalls ein paar Tage zur Stadt und zu diesem sogenannten Landtage gewesen, ohne jedoch dort dem Vater begegnet zu sein, ja, ohne nur von dessen etwa gleichzeitiger Reise dahin früher etwas zu erfahren, als bis er nach Dreiheiligen zu rückgekehrt, daselbst eine Mitteilung Hebes über diese Reise empfing, die ihn nicht weniger überraschte, als es bei der Schreiberin selber der Fall gewesen sein mochte.

Er war darauf nach Nieder-Rhoda hinübergefahren und hatte mit der Schwester und dem alten Vetter eine lange Unterredung gehabt, war dann ein paar Tage still daheim geblieben und endlich zu Fahrten durchs Land aufgebrochen, trotzdem dass dieselben einem misstrauischen und von den Gewohnheiten des Herrn unterrichteten Beobachter auffällig werden konnten.

Der Graf war niemals bisher so beweglich gewesen. Hoven hatte den Gastfreund selten begleitet und war überhaupt wenig aus dem Hause gekommen, wenn er nicht zuweilen durch die Waldungen streifte oder einmal bei den jungen Geschwistern drüben in Rhodenfelde vorsprach, wo er je länger, desto lieber zu weilen schien. Bis jetzt konnte er wenig anders als sozusagen auf dem Papier handeln, und musste, was auszuführen war, den Einheimischen überlassen.

So wenig er nach einer persönlichen Gefahr fragte, und so ruhig auch Graf Eberhard in Betreff der Sicherheit seines Gastes zu sein schien, — sorglos war weder der Letztere noch Hoven selbst, und beide begriffen, dass es sich im schlimmen Falle hier nicht um das Unglück eines Einzelnen oder einiger mit ihm verbundener Familien, sondern, wie die Sachen einmal standen, um den Ruin des ganzen kleinen Landes handeln würde.

Bei dem oben erwähnten, neuerdings immer weiter ausgebildeten Spionier-System war gar nicht abzusehen, wie leicht und durch welche anscheinend gänzlich gleichgültige und unbedeutende Umstände die Entdeckung von Hovens wahrem Namen und Stellung, von allen Plänen der Patrioten herbeigeführt werden konnte, und man hatte dafür zu sorgen, dass die Anwesenheit des Fremden so wenig wie möglich bemerkt wurde.

Schon jetzt hatte man an Briefen, welche den Postweg gegangen waren, nur gar zu sichtbare Spuren gefunden, dass ihr Inhalt von fremden Augen durchforscht worden, etwas, das damals in manchen Gegenden freilich längst nicht mehr Ausnahme, sondern Regel geworden war. — —

Hoven ging im Zimmer unruhig auf und ab.

Die Einsamkeit, die Ruhe und verhältnismäßige Untätigkeit, zu der er in Dreiheiligen gezwungen war, fiel dem kräftigen und energischen Manne, der seit Jahren von dem, was andere als Frei- und Mußestunden preisen, wenig genug erfahren hatte, je länger desto schwerer.

Er hatte bisher, wenn auch in Bezug auf das Ganze und Allgemeine und in Übereinstimmung mit dem Kern der Patrioten, fast stets nur selbstständig und in völliger Freiheit gestrebt, gehandelt und an der Befreiung des Vaterlandes gearbeitet, war, um es so auszudrücken, stets im Mittel punkt alles Geschehenden gewesen, stets der Erste, der etwas erfahren, und der Erste, der die neuen Fäden zu den alten in die Hand genommen, und sah sich nun überall, von innen wie von außen, von Schranken umgeben, von Grenzen und Rücksichten eingeengt, fand sich so oft vor dem »Unmöglich!« — einem Wort und Begriff, die der Einzelne zuweilen kaum kennenlernt oder verachten darf, die aber, so wie unser Tun und Treiben Beziehungen zum Größeren und Allgemeineren gewinnt, nur gar zu leicht und häufig zur Fessel werden für alle Wünsche und Hoffnungen, für jeden Plan und jede Tat. Das unselige Schwanken und Zögern, welches er überall dort sah, von wo die Entscheidung kommen sollte: der finstere Missmut, die tiefe Verstimmung und Erbitterung, die zu ihm aus all den Kreisen herüberklang, welche er vor kaum drei Wochen trotz aller Befürchtungen dennoch in neu erstarkendem Glauben, in freudig sich regender Hoffnung verlassen; alles, was ihn hier in seinem jetzigen Wirkungskreise — er lächelte trübe, wenn er dieses auch nur dachte — umgab und hemmte, — es war nichts dabei, was ihm eine Stunde erheiterte, was ihm die übernommene Stellung erleichterte.

Er lernte jetzt gründlich dasselbe, was dazumal alle die Besten und Tüchtigsten zu erlernen hatten, was die Feuerprobe war für alle diese ehernen Männer, für den eisernen York und den milden Scharnhorst, für den wilden Blücher und den klugen Gneisenau, für den festen Schön, den diplomatischen Krusemark und den treuen, unermüdlichen Knesebeck, und wie sie alle heißen, die Älteren und die Jüngeren, die damals arbeiteten an der Befreiung des Vaterlandes, — das war die Qual und die Kunst des Wartens, sich Geduldens und Aushaltens. — —

Er ging auf und ab. Die Tür in ein Nebenzimmer hatte er aufgestoßen, um mehr Raum für seine Schritte zu haben, um auch einen Blick dort hinauswerfen zu können, wo er an der Rückseite des Hauses, an der uralten Linde mit ihrem gewaltigen Stamm vorüber tief hinein sehen konnte in die weiteren und freieren Räume, zu welchen der Garten überging.

Es war draußen ebenso still wie in den Zimmern, aber es war trotz der Schneedecke freundlicher dort und einladender.

Der Sonnenschein lag noch mild über Plätzen und Gebüschen, ein feiner Duft umwebte alles und ließ die weitere Ferne, den schweigenden, auch hier die Aussicht schließenden hohen Wald in einer wunderbaren, verlockenden, bläulich und goldig schimmernden Beleuchtung erscheinen. Das alles sah er eine Weile schweigend, fast träumend an, bis er sich plötzlich aufrichtete, mit der Hand über die Stirn strich und vor sich hinmurmelte:

»Ich will mir ein Pferd satteln lassen und nach Rhodenfelde reiten. Kann ihr selber seinen Brief bringen.«

Die Worte waren freilich nur leise, aber bei der rings herrschenden Stille schienen sie doch auch weiterhin vernehmbar geworden zu sein, denn sie fanden wenigstens eine Antwort.

»Das ist nicht nötig, Herr von Hoven«, sagte hinter ihm die klingende, melodische Stimme Hebes; »sie ist schon selbst hier und kann ihren Brief in Empfang nehmen.«

Er hatte sich bei dem ersten Laut sichtbar sehr überrascht umgewandt, denn er hatte in seinem Träumen und Schauen kein Geräusch vernommen, und er sah nun in einer anderen Tür, durch welche man in einen kleinen, selbst jetzt im Winter freundlichen Gartensaal blickte, Gräfin Hebe stehen, die kleine Gestalt an die schlanke und hohe Sophie Magdalenens gelehnt. Ein schalkhaftes Lächeln erhellte ihre Züge, das jedoch beim Anblick seiner sichtbaren Überraschung schnell einem gedämpfteren, nur noch freundlichen Platz machte, und sie sprach nun:

»Entschuldigen Sie unseren Überfall, mein Herr. Da ich erfuhr, dass mein Bruder davon und Sie daheim, wollte ich Sie hieher, ins Eckzimmer, bitten lassen, nahe Ihrer Kanzlei und in einen Raum, der mir von lange her bekannt und lieb. Sie waren aber schon da und hörten nicht unser Kommen.«

Es entging selbst Hoven nicht, dass aus ihrer Stimme und ihren Worten eine Befangenheit klang, die wenig der gewöhnlichen Weise des wunderbaren Geschöpfes entsprach, und da er dieselbe als Folge der sie überraschenden Begegnung und ihrer ersten raschen, scherzenden Rede verstand, so versetzte er mit heiterem Tone und Blick:

»In der Tat, gnädige Gräfin, der Soldat und Verschwörer war nicht wenig erschrocken und beschämt, dass er so überrascht werden konnte! Und doch war nie ein Überfall gelegener. Ich wollte allerdings nach Rhodenfelde, weil ich einen Brief für Sie habe, Comtesse«, setzte er gegen die errötende Sophie Magdalene gewendet, lächelnd hinzu. »Darf's die Tante noch immer nicht wissen?«

»Sie weiß es eben, Herr Postillon d‘Amour!« lachte Hebe zurück, indem sie zugleich am Arm der Nichte vorschritt: »und sie ist nachsichtig genug, die Kleine hier nur wegen ihres Schweigens und Misstrauens auszuzanken. — Aber wie ist's?« fuhr sie fort, und ihr Auge traf wie mit heiterer Frage das dunkle und ernstere Hovens. »Verweisen Sie uns oder nehmen Sie uns hier auf?«

Er war, wie angedeutet, schon wieder ernst und voll kommen ruhig geworden.

Auf ihre Frage machte er eine leichte Verbeugung, und den Stuhl vorschiebend, welcher weich und tief und wie bereit zur Aufnahme einer solchen Leidenden am nächsten Fenster stand, gab er zur Antwort:

»Das, Gräfin, fragen Sie nicht im Ernst. — Sie halten es hoffentlich für kein Kompliment, wenn ich sage: Ihre Gesellschaft beglückt mich.- Vorerst aber den Brief!« fügte er gegen Sophie Magdalene gewendet freundlicher hinzu und ging rasch in das Nebenzimmer.

Die beiden Damen wechselten während seiner Abwesenheit kein Wort.

Hebe nahm mit Hilfe der Nichte Platz und sah gedankenvoll bald im Gemach umher, bald in den Garten hinaus, wo der Sonnenschein bleicher und die Ferne immer duftiger wurde, und man erkannte wohl, dass auch ihr einmal die Heiterkeit und der Scherz abhandengekommen zu sein schienen, die sonst ihre glänzendsten Krongüter bildeten. Inzwischen kehrte Hoven zurück und bot dem jungen Mädchen ein dünnes Schreiben hin.

»Viel ist es nicht«, sprach er freundlich dazu, »aber es wird nur Gutes sein. Er schreibt wenigstens an mich voll Erhebung und Enthusiasmus. — Darf ich Ihnen nun mein Zimmer zum Lesen anbieten? Sie werden nicht säumen wollen, denn er ist schon vier Wochen alt und innerhalb der russischen Grenzen geschrieben. Ein Adjutant Yorks hat ihn von den russischen Vorposten mit nach Berlin genommen.«

Sie nickte, befangen und errötet, nur ganz kurz, wandte sich und ging. Hoven sah ihr eine Sekunde lang freundlich nach. —

»Doch ein erfreutes Herz!« sagte er dann, sich wieder zu Hebe kehrend, und trat zu ihrem Sitze näher heran. Ihr Auge wandte sich von der Tür, durch die Sophie Magdalene gegangen, zu ihm hinauf und verweilte auf seinem Gesicht mit ungewöhnlich ruhigem und ernstem Blick, als prüfe oder studiere sie es bis in die einzelnen Züge, und als sei sie mit dem Ergebnis wohl zufrieden, sprach sie nach einer Pause mit sich erheiternder Miene und in einem Tone, durch den es wie ein leise, leise aufdämmernder Scherz klang:

»Ich sehe Sie heut’ eigentlich zum ersten Mal, mein Herr, und das muss mein Anstarren entschuldigen. Ich muss mir jetzt Ihr wahres Gesicht, nach dem durch die Binde entstellten, klar machen, und das ist nicht leicht, glaub’ ich.«

Er neigte das Haupt.

»So glaube auch ich«, entgegnete er in gleichgültiger Weise, als führe er nur aus Höflichkeit ein Gespräch fort, dem er sich nicht entziehen durfte. — »Das erste Sehen gibt uns den Menschen, wie er hinfür in unserer Vorstellung bleiben soll. Jede spätere Veränderung, und sei sie noch so gering, verwirrt uns. Wir müssen unser Kennenlernen sozusagen noch einmal beginnen. Ich glaube selbst, dass die Binde mich entstellt.«

»Sehr, so dass ich Sie kaum wiedererkannt hatte. Der Ausdruck oder Eindruck, wie Sie wollen, ist ein anderer«, meinte sie lächelnd.

Es war, als wolle er gleichfalls lächeln.

»Ein besserer oder schlimmerer?« fragte er aber wieder nur in der höflich gleichgültigen Weise.

»Das kommt darauf an, wer diesen Eindruck empfängt und wie er mit demselben zufrieden ist. Sagen wir also lieber: ein sichererer. Denn man erkennt einen Menschen allerdings nur aus seinen beiden Augen.«

Jetzt lachte er aber wirklich; eine solche Unterhaltung mochte dem ernsten Manne seit langer Zeit nicht geboten sein.

»Und was ist das Resultat dieser — Untersuchungen, Gräfin?« fragte er fast scherzend, und sein Auge heftete sich auf ihre Züge, als wolle er sich nicht die leiseste Regung in denselben entgehen lassen.

Allein sie wich dem Blicke keineswegs aus, begegnete ihm vielmehr mit immer sichtbarer hervortretender Heiterkeit und erwiderte nun schalkhaft:

»Ein für unsereinen sehr wenig schmeichelhaftes, Herr von Hoven. Sie sind ein wenig Menschen-Verächter und ganz und gar Weiberfeind. Sie haben sich neulich mit großer Überwindung zu den Mitteilungen an mich verstanden und fühlen sich heute nichts weniger als behaglich dabei, dass ich Sie aus Ihrem Ernst und Ihrer Stille in meine Gesellschaft hinüberzwinge, Sie zum Plaudern auffordere, wo Sie doch lieber nur schweigen oder reden möchten. — Da haben Sie mich, wie ich bin«, setzte sie munter hinzu. »Wenn mein Gegenüber irgend danach ist und die Interessen sich nicht geradezu kreuzen, geht mir die Offenheit über alles, und ich bin selbst offen bis zur Indiskretion.«

Sein Auge war während ihrer Worte ernst geworden und seine Züge hatten den gewöhnlichen, stillen, fast strengen Ausdruck wiedergewonnen, nur dass nichts Finsteres darin war: man hätte, was man an dem festen Manne sah, vielmehr für eine Art von Melancholie halten können, und da er nun sprach, war auch in dem Klange der Stimme etwas eigentümlich Weiches.

»Sie irren in mir doch, Gräfin«, redete er nach einer kleinen Pause. »Ich bin weder Menschen-Verächter noch Weiberfeind, obgleich uns von den Menschen im Allgemeinen und den Frauen im Besonderen genug zu Augen und Ohren kommt, was einen Mann von Charakter, zumal in unserer Zeit und bei so entschiedenen Ansichten wie die meinen, weder für die einen noch die anderen schwärmen lässt. — Es ist wahr, ich bin kein gewandter und leichter Gesellschafter. Ich habe keine Gelegenheit gehabt, mich auszubilden oder in Damenkreisen mich zu bewegen. Mit dreizehn Jahren Soldat, weiß ich nicht einmal etwas von einem rechten Familienleben. Und überdies habe ich meine Mutter gar nicht, meinen Vater kaum gekannt, meine einzige Schwester schon in früher Jugend verloren. Ich glaube, das genügt, einen Menschen ernst zu machen, der schon ohnehin Anlage dazu hat. – Ich sage es offen«, fuhr er fort, und begegnete ihren teilnehmenden Blicken wieder freundlicher, »das Treiben vieler meiner Kameraden blieb mir unverständlich. Ich trat niemals einer Frau näher, verkehrte niemals mit einer häufiger. Ich fühlte nie das Bedürfnis dazu, und seitdem vollends das Unglück über uns hereinbrach, hätte ich weder Zeit dazu gefunden, noch würde ich in solchem Verkehr irgendeine Förderung zu finden vermocht haben — eher ein Hindernis, denn wir brauchen alle Kräfte, alle Gefühle für das Vaterland, und was wir erstreben, bedarf der Männer, die Frauen kommen dabei gar nicht in Betracht. — Sie sehen, auch ich bin offen bis zur — bei mir muss es wohl lauten: Unhöflichkeit«, setzte er lächelnd hinzu. »Das — war aber mein Glaubensbekenntnis noch bis vor kurzer Zeit.« —

»War?« fiel sie ein.

»Ja, war, Gräfin. Und als Leo Rettfeld mir von seiner Liebe sagte und mich mit Grüßen und Briefen beauftragte, bestürzte mich das, gerade wie er ist, ernstlich. Halb hielt ich ihn unserer Sache für verloren, halb wurde ich doch nicht wenig neugierig auf diejenige, die ihn gerade so zu fesseln vermocht. Ich sage offen, das lockte mich am meisten her. Und ich war fest entschlossen, diesem Bunde auf jede mir mögliche Weise entgegenzutreten, sobald ich in der Dame jemand fand, die — sage ich: die denen glich, welche ich kennengelernt oder vielmehr nur bei Gelegenheit beobachtet hatte. So kam ich hieher.« —

»Und Sie lernten durch Sophie Magdalene anders denken?« fragte sie nach einer langen Pause mit einem Interesse, das sie gar nicht zu verbergen bemüht war.

»So ist's, Gräfin«, versetzte er mit einem gar besonderen, man hätte sagen mögen: nachdenklichen Ausdruck, »über das Wie ist nicht zu reden, Sie kennen Ihre Nichte besser als ich. Was sie mir bei einem Spazierritt sagte und zeigte, hat mich bis ins Innerste verändert, damit ist alles ausgesprochen. Ein solches Wesen und die Liebe eines solchen und zu einem solchen hindert den Mann allerdings nicht, sondern fördert ihn, sehe ich jetzt mit ernster Freude ein. Und das Leben, das ich in Rhodenfelde kennengelernt, hat mich unendlich freundlich angemutet; es war mir, als fände ich plötzlich ein paar jüngere Geschwister, einen Familienkreis auch für mich, der ich nie, wie gesagt, einen solchen bisher gehabt. — Sie sehen wohl«, brach er lächelnd ab, »der starre, finstere Mensch ist zugänglicher, weicher, als Sie vielleicht geglaubt.« —

Gräfin Hebe hatte, wie angedeutet, diesen Auseinandersetzungen mit unverhohlenem, ernstem Interesse gelauscht, und die letzten Worte des Gastfreundes schienen sie sogar fast ergriffen zu haben, wie es freilich bei solchen Tönen von solchen Lippen wohl erklärlich sein konnte. —

»Gottlob, Gottlob!« sagte sie nun voll wahrer Innigkeit, »so haben Sie doch etwas Gutes bei uns gefunden, mehr und Besseres, als ich hoffen zu dürfen glaubte. Ich sah Ihren Aufenthalt in dem stillen Dreiheiligen, bei meinem stillen Bruder mit Sorge, Herr von Hoven, Eberhard ist milde und liebenswürdig, er ist Mensch, Mann, Kavalier, wie man sie nur wünschen kann, er liebt das Vaterland mit der ganzen Innigkeit und der ganzen Kraft seiner Natur und ist zu jedem Opfer für dasselbe bereit. Aber freilich, erheiternd und unterhaltend ist er nicht, und um den goldenen Kern seines Wesens kennenzulernen und erfassen zu können, muss man ihm unendlich viel näher kommen, als er sich gewöhnlich irgendjemand kommen lässt. Denn Sie haben das vielleicht schon selbst bemerkt — so offen und zugänglich er scheint, so unzugänglich bleibt er doch im Grunde. Und da hab’ ich denn für Sie gesorgt«, fuhr sie fort. »Was konnte und musste hier, in dieser Stille, aus Ihnen werden, der Sie an Bewegung, an Handeln gewöhnt und daneben schon von Natur aus streng, kalt und stolz verschlossen schienen? Nun Gottlob, wiederhole ich, dass Sie das Gegengewicht bei den Geschwistern gefunden haben und dort vielleicht selbst wieder zum Gegengewicht dienen können. Eugen scheint mir dessen zu bedürfen — er ist, wo ich ihn seither gesehen, seltsam verändert.«

»Das ist er sogar für mich«, bestätigte Hoven. »Ich hätte ihn kaum wiedererkannt, so anders ist er als damals im Herbst.«

»Und doch sind Sie der einzige, mit dem er bereitwillig zu verkehren scheint, zu dem er Vertrauen hat«, mischte sich plötzlich Sophie Magdalene in das Gespräch, welche vor einigen Augenblicken wieder in die Tür getreten war und die letzten Worte der Tante und Hovens Entgegnung vernommen hatte.

Sie kam jetzt vollends heran und fügte, sich an den Sessel Hebes lehnend, hinzu:

»Ich habe Sie schon neulich einmal nach ihm fragen wollen, Herr von Hoven. Es quält und betrübt mich unendlich, wenn ich ihn ansehe; er ist —«

»Sind das auch Gedanken für eine kleine Braut, die eben vom Briefe ihres Geliebten kommt?« unterbrach Hebe sie neckend und sah ihr lächelnd in die ernsten Augen.

»Ja, Tante, gerade!« versetzte sie, die Rechte der anderen zwischen ihre beiden Hände nehmend, und sie war reizend in dieser Mischung von Verschämtheit und Heiterkeit, von Eifer und Innigkeit, die ihrem ganzen Wesen aufgeprägt war. »Grade, weil ich meine erste Sorge wieder losgeworden, darf ich der anderen desto eher nachgeben. Unser Glück, wenn es ein wahres, echtes ist, isoliert uns nicht, sondern macht uns teilnehmender, aufmerksamer gegen unsere Umgebung. Und wie Eugen neuerdings ist, so finster, so bleich, so stumm, so einsam — ich wiederhole: es betrübt mich mehr, als ich es sagen kann. Ihr anderen seht ihn alle nicht so wie ich. Und es ist so gar nichts aus ihm herauszubringen, er wird gleich so sehr verstimmt, so gereizt und heftig, wenn man noch so schonend fragt. Und zu allem anderen — ich ahne nicht den Grund dieser Veränderung, dieser Verstimmung!« —

»Auch ich, obgleich ich ihn seither wenig gesehen und also auch nicht beobachtet habe, möchte kaum daran denken, dass ihn wirklich eine unglückliche Neigung zu Stephanie beherrscht haben könnte«, meinte Comtesse Hebe nach einer Pause.

»Sage das nicht, Tante! Eugens verändertes Wesen schreibt sich doch gerade vom Herbst, von der Zeit ihrer Ankunft her, und hat besonders, seit der Vicomte Vial bei euch hauste, reißend zugenommen. Aber freilich kann auch ich nur mutmaßen: denn die Verschlossenheit, die er hierüber so gut wie über alles Persönliche gegen mich beobachtet, ist in meinen Augen das, wo ich ihn fast am meisten verändert finde.«

Comtesse Hebe schüttelte den Kopf und blickte eine Weile nachdenklich in den Garten hinaus, wo die Sonne jetzt fort war und mit der beginnenden Dämmerung der Duft sich rasch weiter zu erheben und auszubreiten anfing.

Es sah dort draußen kalt aus, wie man zu sagen pflegt. —

»Ich glaube nun einmal nicht recht daran«, sprach sie endlich. »Ich liebe die Stephanie nicht, es ist wahr: aber ich will jetzt einfach bei dem Satze stehenbleiben: sie ist zu unbedeutend und Eugen zu bedeutend, als dass er sich ernstlich hätte zu ihr gezogen fühlen, dass sie ihn hätte fesseln können, zumal sie, so viel ich von ihrem Verkehr gesehen, vor und nach Vial niemals ein Geheimnis aus ihrer Gleichgültigkeit gegen Eugens Bemühungen gemacht. Er hat doch am Ende Selbstgefühl genug und sehr wenig Anlage zum Ritter Toggenburg, mein’ ich, zum aussichtslosen Schmachten und Seufzen. Und endlich — warum hätte er denn jetzt gerade seine Bewerbungen eingestellt, nachdem Herr Vial ihm das Feld geräumt? Ein trostbedürftiges Herz, hab’ ich mir immer sagen lassen, ist das allerschwächste. — Die Geschichte mit dem teuren Vicomte wird aber wirklich je länger, desto mysteriöser«, redete sie abbrechend weiter. »Nach dem, was mein Vater andeutete, will man in S. noch immer nicht begreifen können, wo er geblieben, und betreibt im Geheimen noch allerlei Nachforschungen auf das Eifrigste. Für eine Komödie wäre die vergangene Zeit nachgerade fast zu lang. — Aber wir langweilen Sie mit all diesen Torheiten und Mysterien«, wandte sie sich plötzlich lächelnd an Hoven, der bisher mit schweigender Aufmerksamkeit dem Gespräche gefolgt war. »Da haben Sie aber auch und zwar eine nicht angenehme Seite des Familienlebens. Man kommt von solchen Dingen, die den Einzelnen nicht berühren, dort nicht los.«

Hoven machte eine lebhafte, ablehnende Bewegung.

»Nicht doch, Gräfin, nicht doch!« versetzte er, sich aufrichtend: denn er hatte sich bisher leicht auf die Lehne eines Stuhles gestützt. — »Gerade dieser Herr Vial, oder wie Sie ihn heißen, und sein Verschwinden interessiert mich auf das Ernstlichste; denn es zwingt mich beinahe, an etwas zu glauben, was ich bisher für Aberglauben erklärte. Sie wissen doch, was der alte Schäfer von ihm vorhergesagt hat?«

»Steffen Schütze von dem Vicomte? Was denn?« fragte Hebe lebhaft. »Der Herr muss einige Tage vor dem Balle hier durchs Dorf geritten sein. Da hat ihn der Schäfer gesehen und gegen Detlef in seiner Weise es ausgesprochen: das sei ein toter Mann, und zwar werde sein Ende blutig kommen. — Ich gestehe, es wurde mir, seit Detlef uns dies am Morgen nach dem Balle bei Ihnen drüben erzählte, wunderlich zu Mute«, fügte er ernst hinzu. »Es ist wenigstens schon die zweite Probe, die ich von der seltsamen Begabung dieses Menschen erhalte. Moskaus Brand und die Vernichtung der französischen Armee hat er mir damals im Herbst selbst vorausverkündet, wie er nachmals, nach des Grafen Eugen Aussage, dasselbe auch gegen den General Renaud ausgesprochen haben soll.«

»Aber dass wir bisher gar nichts hiervon erfahren!« bemerkte Hebe gedankenvoll. »Solche Aussprüche —«

»Hier ist das sehr natürlich, Gräfin«, fiel er ein. »Graf Eberhard hat Detlef auf das Strengste verboten, von der Sache zu reden. Diese Prophezeiung konnte für den alten Gesellen mehr als nur gefährlich werden, denn die Feinde dürften darin etwas anderes finden, als wir. Wäre es übrigens nicht leicht möglich«, brach er ab, »dass der Alte Kunde von irgendeinem, dem Franzosen drohenden Angriff erhalten? — Sie sehen, ich wahre mich gegen das anscheinend Übernatürliche, wie ich kann.«

Es war ein langes, nachdenkliches Schweigen unter den drei Personen, bis Sophie Magdalene endlich gedämpft fragte:

»Sie glauben also wirklich an den Tod des Unglücklichen?«

»Ja, wenigstens an ein durchaus unfreiwilliges Verschwinden«, lautete die erste Antwort. »Wäre er vom General versandt worden, so müsste seine Abreise bemerkt worden sein, und wär's auch nur von einem einzigen. Überdies was wäre das für eine Sendung, die noch heute nach vierzehn Tagen und mehr, geheim bleiben müsste? — Endlich soll des Herrn Auftreten und Verfahren, trotz aller Höflichkeit und Courtoisie nach oben, doch von einer Art gewesen sein, um eine politische so gut wie eine Privatsache, zumal hier an der Küste, nicht unmöglich erscheinen zu lassen.«

»Und davon sollte unser alter Steffen erfahren haben?« fragte Sophie Magdalene zweifelnd.

»Warum nicht, Gräfin? Wäre es so undenkbar, dass hier ein nach den bestehenden Verhältnissen nicht einmal verwerfliches Spiel stattgefunden? Dass mehr als einer den Franzosen für gefährlich gehalten, weiß ich aus direkten Äußerungen, die ich am Ballabend vernahm. Wäre es nun undenkbar, wiederhole ich, dass Steffen hiervon gewusst und Detlef von dem, was geschehen sollte, eine Andeutung gegeben, die in dessen und anderer Augen seinen alten Ruf zu befestigen geeignet war? — Sie müssen besser wissen, als ich, dass der Alte in der Tat eine Art Beichtiger ist, dem nichts verborgen bleibt. Im Sommer in der Heide hat er es gut, da kommt und geht man unbeachtet. Hier und im Winter ist es damit freilich etwas anderes. Ich habe in mehr als einer müßigen Stunde seine Tür beobachtet und sehe fast keinen Menschen als höchstens Detlef zu ihm gehen. Dennoch weiß er von allem, das steht fest. Graf Eberhard wandte sich schon mehrmals an ihn um Auskunft über dieses und jenes, und erhielt stets die sichersten Nachrichten. – Ich will den alten Mann überhaupt nicht herabsetzen, sondern schätze ihn wahrhaft, wo nicht als Propheten, doch als Patrioten. Wir wären ohne ihn übel daran. Er hat das Vertrauen des Volks, er hat Verbindungen nach allen Seiten des Landes hin und erhält den Verkehr zwischen uns allen im Gange, weiß immer Hilfe, Wege und Boten. Er ist geradezu unschätzbar für uns.«

Es herrschte im Gemache wieder eine Zeitlang ein tiefes Schweigen, das diesmal zuerst von Comtesse Hebe gebrochen wurde. —

»Sie mögen von Ihrem Standpunkt mit Ihren Zweifeln Recht haben, Herr von Hoven«, sprach sie in einem gewissen nachdenklichen Tone. »Sie müssten ihn länger und genauer kennen, um nicht mehr zu zweifeln, um zu begreifen, dass in ihm und seinem Treiben, soviel es ihn selbst und seine Gabe betrifft, nicht eine Spur von Berechnung ist. Für uns aber, die wir ihn kennen, ist und bleibt es etwas ganz Besonderes, etwas zugleich Erschreckendes und Tröstendes, um diesen alten Menschen. Er weiß nicht allein von Gegenwart und Zukunft, sondern auch von der Vergangenheit mehr als irgendein anderer, und ich bekenn's, dass ein Hauptgrund meines heutigen Kommens und Bleibens in einer und der anderen Frage besteht, die ich ihm vorzulegen habe. Ich muss heute Abend noch mit ihm sprechen.«

»Da werden Sie ihn rufen lassen müssen«, bemerkte Hoven lächelnd. »Ich beobachte ihn, wie Sie merken können, und zu Hause ist er jetzt schwerlich noch, vielmehr, wie fast immer, wenn es das Wetter erlaubt, schon draußen am Riesenstein. Was er daselbst treibt, weiß ich nicht, vielleicht gibt er dort seine Audienzen.«

»Ich weiß, ich weiß!« sagte Comtesse Hebe wieder in einem gedankenvollen Tone. »Er sieht nach den Sternen, Herr von Hoven, denn er ist in seiner Art ein eifriger Astronom und auch ein wenig Astrolog, wie ich glaube. Es tut mir leid, dass ich ihn stören muss; aber —«

In diesem Augenblick wurde die Tür, durch welche vorhin die Damen eingetreten waren, rasch aufgedrückt, und die hohe und hagere Gestalt des Grafen Eberhard erschien in der Öffnung. Er stand und sah zu der Gruppe am Fenster hinüber, als wünsche er erst die einzelnen Glieder derselben in der bereits das Gemach durchziehenden Dämmerung besser zu erkennen, und dann, sich mit ein paar großen Schritten nähernd, sagte er:

»Also doch wahr? Du bist's wirklich, Hebe?« —

Und nach einigen flüchtigen Worten der Begrüßung an die beiden anderen setzte er hinzu:

»Ich wollte Detlefs Meldung von eurem Hiersein gar nicht glauben. Es schien mir zu gut, um wahr zu sein. Ich habe seltsame Nachrichten für dich, Schwester, die kaum einen Aufschub ertragen zu können scheinen.«

»Sieh, sieh!« versetzte sie in einem ganz eigentümlich bewegten und doch auch wieder nur kalten Tone. »Wie sich das bei uns beiden trifft! Mir geht's ja gerade so. — Vielleicht begegnen wir uns auch in den Nachrichten selber, mon cher!«

»Das bezweifle ich«, gab er zur Antwort, ohne dabei den Blick von ihr abzuwenden. »Die meinen beziehen sich, wie ich schon jetzt sagen kann, auf ziemlich seltsame Geschäfte, die der Vater in S. betrieben zu haben scheint.«

Es war doch bereits zu dämmerig, als dass er noch den Ausdruck ihres Gesichtes hätte erkennen können: aber ihre Stimme war voll Hohn, der ihn in diesem Augenblicke vielleicht noch mehr überraschte und noch aufmerksamer machte, als die beiden anderen Hörer, und sie sagte:

»Sieh, sieh, Eberhard! Und die meinen beziehen sich auf ziemlich seltsame Geschäfte, die, um mich unzweideutig auszudrücken, der Burg- und Waldgraf Hartmut zu Rhoda-Lipen kürzlich in S. betrieben hat.«
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Siebzehntes Kapitel.

Ein kurzer Übergang.

Heraus! Es brütet in dem Dunkeln

Des Trübsinns volles Schlangennest –

Heraus! Wo Gottes Sterne funkeln,

Da wird der Mut dir hell und fest.

 

Wie? Willst du auf den Hort nicht bauen,

Der dir ein Fels in Nöten war?

Auf den Propheten nicht vertrauen,

Der selbst die Träume machte wahr?

E. M. Arndt.

 

Jenseits des Dorfes Dreiheiligen, da, wo es den Ruinen von Drohin zugeht, welche auf dem höchsten Punkte einer Art Hügellandes gelegen sind, war vor diesem ansteigenden Terrain eine kleine Fläche dürren und öden Landes, eine Art Vorposten, den die drüben sich ausbreitende Heide über den weit ausgedehnten Wald in die reichen und gesegneten Fluren hinausgeschoben zu haben schien, so sehr stach dieser Fleck von dem ihn rings einschließenden Boden ab, so hartnäckig widerstand das dürre, sandige Terrain jedem Versuche, es nutzbar zu machen und zu kultivieren.

Selbst die Kiefern, die Graf Eberhard hatte ansäen lassen, wollten nicht recht gedeihen: sie blieben im Wuchse zurück und verkrüppelten oder standen auch ganz ab, und nur der Wacholder, der hier von alters her auf ein paar Stellen angesiedelt war, schien mit seinem Platze zufrieden zu sein und hatte sich nach und nach zu größeren Massen ausgebreitet.

Groß war dieses Terrain, wie schon gesagt, nicht: die größte Entfernung von den letzten Gärten des Dorfes bis an den Fuß der ersten Hügel mochte höchstens tausend Schritte betragen. Rückwärts, gegen Südost zu, schloss der Hochwald dieses Landstück gewissermaßen hermetisch ab, nach vorn, gegen Norden so gut wie gegen Westen dagegen sah man ungehindert über ein offenes Land hin und hatte einen fast unbegrenzten Horizont vor sich.

Das Stück Heide war auch hier ganz nahe und scharf vom fruchtbarsten Boden begrenzt. Dicht an dieser Grenze, ein wenig rechts gegen den Fuß der Drohiner Hügel, erhoben sich aus der Heide hier und da einige jener großen Steine, welche über die ganze norddeutsche Ebene zerstreut sind, und halb schon auf die Wiese hinauf, die sich hier anschloss, ruhte der größte von ihnen, ein wahrer Koloss, den das Volk daher auch mit allem Recht den »Riesenstein« hieß.

Andere leiteten den Namen von der Sage ab, dass unter diesem Grabsteine der letzte der vor langen Jahren im Lande hausenden Riesen bestattet sei.

Es lief eben alles darauf hinaus, dass der Stein von ungewöhnlicher Größe war, in einer Länge von dreißig bis vierzig, in der Höhe von zehn bis zwölf Schuhen sich über den Boden erhebend, während seine unter demselben befindliche Masse die obere vermutlich noch weit übertraf.

Hart neben ihm lagen ein paar kleinere Brocken, über welche man auf die Höhe des großen hinaufklettern konnte, und hier oben war der Block mit Flechten und Moos so dicht bedeckt, dass man zur guten Jahreszeit dort bequem ruhen und von dem verhältnismäßig hohen Punkte sich einer weiten Aussicht erfreuen mochte. Jetzt freilich lag der Schnee allüberall auf Fluren und Triften, auf den Schonungen wie auf den einzelnen Büschen, aber die Fläche des Riesensteines zeigte sich davon reingekehrt, und überdies waren Kiefernzweige zu einer Art Sitz angehäuft: denn wie wir aus der Unterhaltung am Schlusse unseres vorigen Kapitels wissen, wurde dieser Fleck von dem alten Schäfer als Observatorium benutzt. Steffen Schütze war durch seine Lebensweise an die freie Luft gewöhnt und ein eifriger Beobachter, Kenner und, man möchte sagen: Liebhaber des gestirnten Himmels und seiner Erscheinungen. Es ist sehr begreiflich, dass sich in solchen alten Burschen, die dazumal, und besonders in diesen Gegenden, ein ganz anderes Leben führen mussten, als ihre heutigen Nachfolger, nach und nach nicht nur eine Menge auf ihr einsames Leben begründete Eigenheiten, sondern auch ein Schatz von Naturbeobachtungen, Kenntnissen und Erfahrungen aller Art ansammelte, und dass sie dem Volke und auch oft genug den sogenannten Gebildeten durch solche Kenntnisse imponierten, ja fast wie eine Art Hexenmeister erschienen.

Und was man auch sagen mag, es ist mit mehr als einem dieser Menschen manches Geheimnis, manche Erfahrung und mancherlei Wissen verlorengegangen, die selbst unsere heutige Naturwissenschaft vergeblich zu ergründen und wiederzuerlangen sucht. —

Kam nun noch jene besondere Begabung hinzu, die wir an dem alten Steffen fanden und die, wie wir wissen, in diesen Küstenstrichen noch heutigen Tages nicht so gar selten ist, so nahm ein solcher Mensch zwischen seinen Landsleuten eine Stellung ein, die, wenn nicht etwa seine Persönlichkeit oder sein sonstiges bürgerliches Leben den Eindruck beeinträchtigte, gar nicht einflussreich genug gedacht werden kann.

Er war in seinem Kreise und für denselben alles in allem, Rater, Beichtvater und Helfer, Arzt, Prophet und Gebieter, dessen Worte unbedingten Glauben, dessen Weisungen unweigerlichen Gehorsam fanden, — alles, wie wir es auch von unserem Steffen Schütze wissen. —

Es war ein kalter, aber ungewöhnlich stiller Abend, so dass man sich, trotz der Kälte, im Freien gar nicht unbehaglich fühlte. Die Sterne glänzten und flimmerten blitzend am dunklen Himmel, die Mondsichel leuchtete schon von Westen mit ruhigem, hellem Lichte und verhieß den Wetterkundigen durch ihre gerade Stellung die beständigste Witterung.

Der Duft, der sich mit der Dämmerung erhoben und ausgebreitet, hatte sich wieder verloren, und die weißen Fluren lagen still und weit übersehbar vor dem Alten da, der jetzt übrigens nicht oben auf seinem hergerichteten Sitze verweilte, sondern am Fuße des Steines lehnte, wo die kleineren Brocken sich wie Stufen zur Höhe aneinanderreihten.

Der Mondschein drang hieher nicht, nur die Sterne und Her Schnee verbreiteten ein ungewisses, dämmeriges Licht, und wer von der Anwesenheit des Alten an dieser Stelle nichts gewusst hätte, würde seine Gestalt in dem langen, schmutzigweißen Rock vielleicht gar nicht wahrgenommen haben, so verschwamm sie mit ihrer Umgebung. —

Desto sichtbarer war aber eine andere Gestalt, die dunkel gekleidet vor ihm stand. Sie hielten die Hände zusammengefügt, wie zum Abschiede, und Steffen sagte eben leise, denn bei der Stille und Klarheit der Luft wäre jeder lautere Ton nur zu weit vernehmbar geworden:

»Also Gott befohlen, junger Herr, und schlagt Euch die Grillen aus dem Kopf. Es ist, wie ich sage — Ihr braucht ihn zu anderen Dingen. Was es gibt, weiß ich nicht, aber wohl, dass es was gibt und bald, daran denkt. Das Geschehene ist doch nicht zu ändern, und die — Dirne, — na, junger Herr, was wollt Ihr anders? Das ist nur die alte Art. So lange es Rhodenfelder gibt, — von dem Grafen Hartmut und was zu ihm gehört, ist ihnen kein Heil erwachsen, weiß ich.«

»Und doch, Vater!« versetzte der Dunkle, in dem unsere Leser jedoch schon den Grafen Eugen erkannt haben, in gepresstem Tone. »Ich weiß nicht, wie das werden soll. Darf ich schweigen, muss ich reden? — Von mir persönlich will ich kein Wort sagen. Aber wie kommt's, dass sie nicht spricht? Oder ist es anders, als ich fürchte? Ist sie unschuldig? Reden mit ihr nach diesem Begegnis kann ich noch —«

Ein gewaltiger Druck von Steffens dürren, eisernen Fingern unterbrach ihn und zwang ihn zugleich bis hart an den Alten heran. 

»Hinter den Stein, Herr!« flüsterte dieser zugleich. »Es kommt jemand. Ich erkenne ihn noch nicht.« —

Eugen war bereits in der Höhlung zwischen zweien der großen Steine verschwunden, der Schäfer lehnte allein an der kalten Wand, vor der er, wie wir schon oben angedeutet, kaum sichtbar sein mochte. Denn der Ankömmling blieb in ziemlicher Nähe stehen und schaute augenscheinlich suchend und prüfend umher, ohne den Greis zu entdecken. — Nach einer Weile sah man ihn die Hand zum Munde erheben, und gleich darauf klang von seinem Platze her der gedämpfte Schrei eines Kauzes.

»Alles recht, es ist Detlef«, sprach Steffen vernehmbar. »Hier bin ich: was bringst du, Gesell?«

Der Jäger war mit ein paar mächtigen Schritten heran und gleichfalls im Schatten.

»Seid Ihr allein, Steffen?« fragte er, hörbar nur mühsam die raue Stimme dämpfend. »Mir war's doch —«

»Kümmere dich nicht darum«, unterbrach der Greis ihn ruhig. »Was gibt's?«

»Wir haben heute Nachmittag Besuch erhalten von der Gräfin Schwester und der Sophie Magdalene, weiß nicht, was es gibt. Sie sind zuerst bei dem drinnen gewesen. Dann kam der Herr, die Kleine hat's mit ihm gar eifrig gehabt, und nun soll ich Euch holen. Sie wollen mit Euch reden.«

»Die Schiefe und der Eberhard?« fragte jetzt der Schäfer seinerseits, und Detlef sah die alten, für gewöhnlich so stumpfen Augen sich zugewendet mit einem Glanze, der durch die Dämmerung drang, und in der Stimme war etwas so eigenes, als fühle sich der alte Mann durch diese Botschaft zum ernstlichsten Nachdenken angeregt. — »Das ist kurios«, setzte er nach einer Pause hinzu.

»Es geht mancherlei Kurioses vor, glaub’ ich«, bemerkte der Jäger grämlich. »Als der Herr mit der Hebe zehn Minuten allein gewesen, kam er heraus, sah ganz finster aus, wie ich ihn in Jahren nicht gesehen, und hieß mich kurz, einen Expressen zum Eugen schicken, dass der gleich herüberkäme.«

»Zu mir?« sprach in diesem Augenblicke der junge Graf, der sich bei den Worten des Jägers aufgerichtet hatte und nun aus seinem Versteck vollends hervortrat. »Und du weißt wirklich nicht, was ich soll?«

Der Jäger war zwar vor der plötzlich auftauchenden Gestalt einen Schritt zurückgewichen, hatte sich jedoch schon bei den ersten Lauten wieder gefasst und versetzte jetzt rasch:

»Na, 's ist umso besser, junger Herr, dass Ihr schon da seid. Sie pressieren nach Euch, wie nach Euch, Vater. Nun kommt heim, 's ist obendrein spöttisch kalt.«

Der Greis war aus dem Schatten hervorgetreten und stand, die lange hagere Gestalt ein wenig zusammengesunken, schweigend da, die Augen mit dem uns schon bekannten, starren, abwesenden Blick auf das erhellte Feld hinausrichtend. Plötzlich jedoch zogen sich die Brauen leicht zusammen, durch die harten Züge ging ein flüchtiges Zucken, so dass sie fast den Ausdruck einer trüben Sorge gewannen, und dann murmelte er kopfschüttelnd vor sich hin:

»Hab's kommen sehen, Gott weiß, hab's kommen sehen! Es musste so sein! — Und doch, da ich nun davor stehe — na, wie der Herr will.«

Die beiden Zuhörer hatten diesen, für sie unverständlichen Worten schweigend gelauscht, und erst nach einer Pause fragte Eugen, indem er zugleich dem Wunsche des Jägers folgte, gleich wie der Schäfer aus dem Schatten heraustrat und sich gegen die in der Ferne sichtbar werdenden Häuser des Dorfes zu bewegte:

»Also meine Schwester ist auch dort?«

»Ja, junger Herr, sie ist mit der Tante gekommen und sitzt jetzt bei unserem Gaste«, lautete die Antwort. »Die beiden Alten werden schon ungeduldig sein, Steffen. Ich habe auch ein paar Leute in den Garten und auf den Lehrsdorfer Weg schicken müssen, 's muss so was von Schwatzerei über unseren Gast gegeben haben.«

Seine Bemerkung fand keine Antwort. Der Schäfer hing augenscheinlich noch seinen Gedanken nach. Rasch schritten sie dem Dorfe zu, und erst, als sie fast schon die ersten Häuser erreicht hatten, sprach Steffen leise zu Eugen:

»Hier trennen wir uns, junger Herr, 's ist besser, dass man Euch und mich nicht zusammen sieht. Und denkt an das, was ich Euch gesagt. Ihr hörtet eben, was hier der Detlef sagte. Das stimmt. Nehmt Euch vor dem Burschen in Acht. Meine Nachricht ist sicher.« —

Damit wandte er sich ab und ging mit seinen großen Schritten, so dass der Jäger ihm kaum zu folgen vermochte, um das Dorf herum, über den Hof und in das Herrenhaus.

Vor der Tür stampfte er den Schnee von den Füßen, und als Detlef ihn mit einer Handbewegung gegen die Zimmer des Grafen Eberhard gewiesen, klopfte er an und trat gleich darauf ein. — —

Wir selber treten erst eine gute Viertelstunde später in das uns schon bekannte, stille Arbeits-Kabinett des Grafen und finden diesen selber in der Sofaecke, während Gräfin Hebe auch hier in einem Lehnstuhle ruhte, der ihrem Körper von allen Seiten einen besseren Halt gewährte.

Der alte Schäfer stand ihnen noch gegenüber, obgleich er einen Sitz neben sich hatte.

Er schien in ungewöhnlicher Aufregung zu sein, ja, es war fast, als sei sein gefurchtes Gesicht ein wenig gerötet, und seine Augen ruhten mit einem halb scheuen, halb fast bittenden Ausdrucke bald auf seinem Herrn, bald auf der Schwester desselben.

»Die gnädige Herrschaft wolle mir das erlassen«, sprach er eben in einem gepressten Tone, der unendlich verschieden war so gut von der Gleichmütigkeit wie von der Kälte, die wir ihn sonst stets bewahren fanden. »Ich habe dem hohen gräflichen Hause stets gedient und es stets in Ehren gehalten, — bis auf einen«, unterbrach er sich plötzlich finster, »mit dem ich nun freilich nichts zu tun und nichts gemein haben will: und was mir aufgetragen ist, das hab’ ich wo möglich getan. Wenn die gnädige Herrschaft es so befiehlt, so muss ich gehorchen, denn es ist ihr Recht und meine Schuldigkeit. Aber — erlasse die gnädige Herrschaft mir's!«

»Sei vernünftig, Steffen«, lautete des Grafen Antwort, »und mache einen Unterschied. Wir verlangen nicht danach aus schlechter Neugier, wir verlangen nicht danach zum Hohne meines alten Vaters, obgleich du es am besten wissen kannst, dass er mir eigentlich nie ein Vater gewesen.« —

Und während der Schäfer bekräftigend den Kopf neigte, sprach Eberhard im gleichen Tone weiter:

»Die da«, und er deutete auf die finster darein schauende Hebe — »steht noch freier als ich: es ist nicht davon zu reden —«

»‘s ist auch nicht nötig, denn ich weiß leider Gottes auch davon«, fiel Steffen mit dumpfer Stimme ein.

Er hatte sich, als wisse er, dass er trotz seines Widerstrebens doch bleiben müsse, auf seinen Sitz niedergelassen, einen einfachen, niedrigen und lehnenlosen Schemel, wie er in den Küchen zu finden ist und in den Hütten der armen Leute, und den Graf Eberhard, der die Weise des Alten kannte, eigens für ihn hatte hereinbringen lassen. Er war nur eines harten Sitzes gewohnt, und er saß ein wenig vornüber geneigt, die Ellbogen auf die Knie gelegt und die Hände ineinander geschlungen. Stock und Hut lagen neben ihm auf dem Boden. Die Augen der Geschwister begegneten sich mit einem raschen, man hätte sagen mögen: scheuen Blicke, und dann redete der Graf:

»Nun gut, alter Freund, so steht's. Da der Vater aber unseren Wünschen sich entzieht, da er überdies uns in unserem Eigentum beeinträchtigen zu wollen scheint, die Rhodenfelder so gut wie mich: da er das alles nur aus seiner — du kennst das ja — Begierde nach Besitz und für jemand zu betreiben scheint, den wir für nicht ein Haar breit berechtigter dazu halten können, als irgendeinen anderen von uns, so müssen wir wohl nach Waffen suchen, vor allen Dingen aber nach seinem Rechte fragen, wenn er auch über meine Besitzungen disponieren will. Diese Finte, dass ich aus Angst vor gedrohten Gefahren davonlaufen sollte, um den Feinden ein Recht zum Einschreiten gegen mich und meinen Besitz zu geben, ist vergeblich. Ich gehe nicht. Aber wie ich ihn kenne, wird er, da er sich einmal auf dergleichen gesetzt, andere Mittel und Wege suchen, und dem muss ich begegnen können. — Meines Wissens ist der Fall vorgesehen, dass ich ohne Erben bliebe. Aber bestimmte Nachrichten, Dokumente haben wir darüber nicht, und ich habe bisher auch nie danach gefragt, da es feststeht, dass mein Besitz mein freies Eigentum, und da ich von meinem Vater keinen Einspruch erwarten konnte. Jetzt aber kommt es auf wirkliche Dokumente an. Sind sie nie vorhanden gewesen oder nur — nicht mehr vorhanden?«

Der alte Mann hatte während dieser Rede längst wieder alles aus seinem Äußeren verloren, was auf irgendeine Bewegung hindeutete. Sein Gesicht war wieder einmal so regungslos und erstarrt, als sei es aus Holz geschnitten, und sein Blick kam unter den kaum erhobenen, faltigen Lidern starr und kalt hervor und ging ebenso zu seinem Herrn hinüber.

»Von den Papieren weiß ich nichts«, versetzte er, als der Graf schon eine Weile geschwiegen. »Der alte Advokat, der Bohrmann, ist ja schon manches Jahr tot, der müsst's wissen. Aber dass die Sache sich also verhält, ist mir von dem alten Herrn Grafen her bekannt. Und daran —« es zuckte wie ein Blitz durch die kalten, blassen Augen — »daran soll der Hartmut nichts ändern, ich leid's nicht, so lang’ sich meine Zunge noch rühren kann. Die gnädige Herrschaft hat Recht, ich muss also erzählen. — An die aber, das muss ich noch sagen, so der Hartmut jetzt im Sinne haben mag, an das Kind der Reichsgräfin«, setzte der Alte starr wie bisher hinzu, »da darf er nun gar nicht denken: denn es ist nirgends in der Welt Mode, dass eine, die vielleicht von Gottes und Rechts wegen im Strohkranze an der Kirchtür stehen sollt’, vor den ehrlichen Kindern zum Erben käme.«

Graf Eberhard richtete sich auf, und selbst Hebe machte eine ungewöhnlich rasche Bewegung.

»Was redest du da?« fragte die Letztere mit einem durchdringenden Blick ihrer braunen Augen auf den Schäfer.

»Die Wahrheit, gnädige Herrschaft«, gab der alte Mann kalt zur Antwort. »Zum wenigsten halten wir's noch dafür.«

»Von wem weißt du das aber?« fragte sie, und dieses Mal hörbar ungeduldig.

Und ohne den ernsten Blick des Bruders zu beachten, fügte sie hinzu: »Ich habe allen Respekt vor dir und deinem Wissen, Steffen, aber, nichts für ungut, wenn du dergleichen aus dem Schlosse erfahren konntest, musste ich auch davon hören.«

Der Schäfer nahm keine Notiz von dem spöttischen Tone, in welchem diese Bemerkung laut geworden.

»Ich weiß es von dem«,- sagte er kalt, wie vorhin, »der den französischen Major, oder was er sonst war, in der Nacht der großen Festivität dem hochmütigen jungen Weibsbilde in ihre Stube nachschleichen sah, darauf dort Wache stand und endlich eintrat, weil er meinte, man habe um Hilfe gerufen. Das scheint aber nicht der Fall gewesen zu sein. Doch das und alles andere muss sich die gnädige Herrschaft von ihm selber erzählen lassen.«

Die beiden Zuhörer horchten auf diese Mitteilung wie im Traum, so wurden sie durch dieselbe bestürzt, und erst nach einer ganzen Weile sprach Hebe, während Graf Eberhard mit gekreuzten Armen finster vor sich hinstarrte, mit leiser Stimme:

»Du weißt also auch, was aus dem Franzosen geworden, Vater Steffen?«

Der Schäfer sah langsam auf und den Grafen ruhig an, bevor er erwiderte:

»Das wird der Herr Eberhard besser wissen als ich.«

Der Genannte schaute überrascht auf.

»Ich?« fragte er. »Du irrst, Steffen. Mir ist nichts mehr über den Vicomte zu Ohren gekommen.«

Steffen sah ihn noch ein paar Sekunden lang starr an: dann senkten sich die Lider wieder langsam über die Augen, und er versetzte:

»Ich glaube der Franzose ist gestorben.«

»Ermordet?« riefen die Geschwister zugleich.

»Nein. Man wollte ihm einen ehrlichen Kampf gönnen vor Sonne und Menschen. Allein der Welsche war wie toll und besessen: er holte Degen aus seinem Zimmer, und sie gingen hinaus in den Park, die Sache sogleich abzumachen. Da haben sie sich geschlagen bis aufs Blut und der Franzose ist unterlegen.«

Es war eine lange Stille im Zimmer.

Endlich bemerkte Gräfin Hebe leise:

»Du redest doch von Eugen?«

»Ja, ich rede von dem jungen Herrn«, lautete die Antwort. —

»Also ein Duell! Waren keine Zeugen dabei?« fragte Eberhard wieder nach einer Pause, gleichfalls gedämpft.

»Wie der Herr Graf es nimmt«, entgegnete der alte Schäfer kalt. »Sie brachten in jener Nacht die Ladung Munition durch den Park, und — ein paar ihrer Posten trafen mit den beiden zusammen. Der Franzose hat dann abbrechen und sie anzeigen wollen, glaub’ ich, oder wie es sonst gewesen ist; der Eugen litt das aber nicht. Genug, sie schlugen sich weiter, bis er fiel. Darauf haben ihn die Leute auf die Seite gebracht.« —

»Und du weißt es nicht, ob er tot?« fragte Eberhard auch jetzt wieder erst nach einem längeren Schweigen.

»Nein, ich weiß es nicht, und der junge Herr auch nicht. Wir haben niemand von denen im Busch seitdem gesehen und nichts davon gehört, — denn wozu? — Aber glauben tun wir's«, versetzte Steffen kalt. —

»Nun gut«, sprach der Graf nach einer Pause wieder mit seinem gewöhnlichen ruhigen Ernst. »Ich erwarte Eugen heute Abend noch —«

»Er ist schon drinnen«, fiel Steffen ein. »Er war bei mir, als Detlef mich rief, und ist mitgekommen.«

Die Geschwister sahen zuerst einander, dann den Alten mit gedankenschweren Blicken an, und endlich sagte Eberhard:

»Desto besser! Nun lass' uns aber zu deinem Bericht kommen, Steffen, denn wir müssen hierin klar sehen. Und was du auch zu sagen hast — schone niemand und beschuldige niemand ohne Beweis. Wir brauchen die ganze Wahrheit.«

Der Greis schaute unter den schweren Augenlidern hervor auf den Grafen mit einem ruhig ernsten Blicke, in welchem fast etwas wie ein Vorwurf zu liegen schien.

»Ich bin von je her ein treuer und ehrlicher Dimer des hohen Hauses gewesen«, sprach er: »was mir aufgetragen ward, hab’ ich auch, wenn's menschenmöglich, stets getan. An der Wahrheit aber hab’ ich nie gerüttelt, gegen den Herrn, unsern Gott, rege ich weder Hand noch Zunge. Die Herrschaft hat es gewollt, die Herrschaft wird es hören. Ich kann nichts davon, ich kann nichts dazu tun.«

Und ohne in seiner Stellung etwas zu ändern, ohne seine Stimme zu erheben, begann er die Erzählung.
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Achtzehntes Kapitel.

Aus dem alten Jahrhundert.

Und haben wir das all durchlebt,

Durchwunden und durchrungen,

So dicht verworren und verwebt,

Mit Knoten viel durchschlungen

Und Dorngeflechten scharf und spitz?

Sind wir durch Kunst und Mutterwitz

Durch oder drüber gesprungen?

E. M. Arndt.

 

»Die gnädige Herrschaft muss nicht ungeduldig werden, wenn ich von mir selber anhebe«, fing Steffen an. »Das gehört dazu. Ich muss zeigen, wie ich zu all diesen Dingen gekommen bin, die über das, was sonst ein leibeigener Mann hörte und sah, weit hinausgehen. Es ist auch so lange her, dass nur wenige noch leben, die überhaupt davon wissen könnten, und auch die wissen nichts Rechtes. Es war diesem und jenem darum zu tun, dass all diese alten Geschichten vorüber wären und vergessen, wie die Jahre, da sie passierten, und ich selber tat den Mund darüber auch nicht auf. So mag mich mancher, und die gnädige Herrschaft hier auch, wohl gut genug kennen, aber was Rechtes weiß niemand von mir. – Ich bin als ein Nieder-Rhodaer Kind geboren, obschon die Schütze eigentlich und von Alters in Dreiheiligen zu Hause gewesen. Der damals regierende Graf hat vor nunmehr hundert und mehr Jahren einmal mit dem alten General Steinheim gewürfelt und ihm dabei meines Großvaters Vater und ein paar andere Häusler abgewonnen und nach Nieder-Rhoda verpflanzt, wo derzeit nach dem Kriege manche Häusungen leer gestanden. Und weil mein Großvater und auch mein Vater anstellige Männer gewesen, so haben sie nicht zu Feld und Hofe dienen müssen, wie ihresgleichen, sondern sind meistens in den Ställen und im Garten gebraucht worden, und mein Vater, den der alte Herr Eberhard Günther gut hat leiden können, ist endlich richtiger Gärtner gewesen, hat mit seinem Grafen reisen und sehen und ihm endlich helfen müssen bei all den neuen Anlagen im Parke. Der Herr hat nichts ohne ihn getan: wo er draußen gewesen, hat mein Vater immer mit ihm sein müssen: oft und oft hat der Herr bei uns in dem Gärtnerhause gesessen und die Pläne und Risse studiert, und mich hat er ganz ins Schloss und zu den beiden jungen Grafen genommen, dem Hartmut und dem Günther; ich war wenig über ein Jahr jünger als sie — es waren Zwillinge, nur dass der Hartmut eine halbe Stunde älter als der Günther — und musst’ nun stets mit ihnen sein, hatte gar den Unterricht mit ihnen und die Übungen im Reiten und Fechten, und was sonst sich für solche Herren schickt: und Kost und Kleidung, das hatt’ ich alles im Schlosse. – Mein Vater hat's nicht gern gesehen: ich stehe jetzt, wohin ich nicht gehöre, und müsse nachher zu weit herunter, hat er gemeint. Und ich selber war auch nicht sehr dafür. Ein fester Reiter bin ich geworden, und mit dem Fleuret, mit Pistole und Büchse lernte ich leicht umgehen, allein die Wissenschaften haben mir wenig in den Kopf gewollt: ich ging lieber, wo ich fort konnte, in die Ställe und aufs Feld, in den Wald, und bei dem alten Schäfer, wenn er mich duldete, blieb ich Tage und Nächte lang draußen. Doch hielt ich mit den beiden jungen Herren noch immer treulich zusammen, mit dem einen, wie mit dem anderen, denn auch der Hartmut war dazumal noch brav, wenn auch zu Zeiten etwas rechthaberisch und herrisch und bei Gelegenheit ein wenig auf den Besitz aus. Er teilte nicht gern mit uns, seinem Bruder und mir, aber wir haben beide nicht viel daraus gemacht, sondern nur wohl einmal darüber gelacht. – Anno 1748 starb die Gräfin; das war eine Frau nach dem Herzen Gottes, und ihr Tod ist für Alt und Jung, für Mann und Kinder und Untertanen ein erschreckliches Unglück gewesen. Wäre sie am Leben geblieben, so mochte all das spätere Unheil nicht geschehen sein. Sie war eine sanfte und gütige Frau, aber wo es Recht und Ehre galt, war sie von Eisen und Stahl, niemand hielt stand vor ihrem strafenden Blick, und die Knaben, die mit ihren zwölf Jahren gerade im obstinatesten Alter, waren in ihren Händen wie Wachs, und was die Liebe nicht tat, tat der Respekt. — Nun war sie tot, und die jungen Herren gingen ein oder zwei Jahre später auf die hohe Schule mit ihrem Hofmeister, der erst nach der Gräfin Tode eingetreten, weil unser alter die damals erledigte Pfarre in Ober-Rhoda erhalten. Der neue war ein feiner und sauberer Herr, ein Magister Zeuning, ein Sachs, der dem Herrn Grafen durch einen berühmten Professor in Leipzig, glaub’ ich, sehr empfohlen worden. – Weiter weiß ich nichts von ihm, denn mit dem gemeinsamen Unterricht hatte es derzeit schon so gut wie ganz aufgehört, und als davon die Rede war, dass ich mit den jungen Herren als eine Art Diener reisen und ganz bei ihnen bleiben sollte, gab man das bald wieder auf, da man sah, dass ich dazu ganz und gar nicht gemacht und andere Dinge im Kopfe hatte. Der Graf hatte schon ein paar Jahre zuvor Dreiheiligen und alle Steinheim'schen Güter gekauft und seitdem, wie er denn ein praktischer Herr, der das Seine zu Rat zu halten und zu nutzen wusste, darauf gesonnen, wie er das viele wüste Land einträglich machen könne. Da kam er denn auf die Schafzucht und wollte sie verbessern und ins Große treiben, und als ich davon erfuhr, ließ ich nicht nach, bis ich ganz zu unserm alten Schäfer als Junge kam und alles, was zu solchem Geschäft gehört, aus dem Fundament lernen durfte. – Der Herr Graf und die Junker, die Dienerschaft und mein Vater haben alle die Köpfe geschüttelt über solche Neigung und Verlangen, die Schäfer standen dazumal hier in gar keinem guten Anseh'n. Allein ich konnte nicht anders: es war, als ob mich was an den Haaren gerade zu solchem Geschäft und solcher Lebensart zöge. Und da man nun einmal meine Lust und meinen Eifer sah, war's dem Grafen auch recht; er ließ meiner Neigung Raum, ja, die erste kleine Herde von der besseren Landrasse, wie sie dazumal schon in Sachsen zu finden, habe ich mit herholen dürfen und ganz unter meine Aufsicht gekriegt. Als es damit nicht ging, musst’ ich in die Lüneburger Heide und uns von den echten Heidschnucken holen, und dann ging es so weiter, bis mich der Herr nach Dreiheiligen hinüber und über all die Herden setzte. Das war, als der Siebenjährige Krieg anfing, und ich war justement neunzehn Jahre. – Nun weiß die gnädige Herrschaft das alles, wie und weshalb ich ein Schäfer ward und blieb, wie ich mit den jungen Herren zusammen gekommen und ihnen auch her nach noch näher stand, als es sonst für einen Menschen meines Standes gewöhnlich, und endlich, weshalb Graf Eberhard Günther die alten Steinheim'schen Güter immer für sich behalten und von einem Abtreten derselben an den Hartmut nichts wissen wollte. Er hatte hier zu viel in Gang gebracht und zu viel Geld hineingesteckt, das er nicht alles wieder zugrunde gehen sehen wollte. Er wusste nämlich gar gut, dass der Hartmut so wenig wie der Günther den rechten Sinn und Geist für solche Dinge hätten, wie sie in jenen Jahren auf den Feldern, im Walde, in der Heide versucht wurden. Er selbst war immer hinterher und wohnte Jahr und Tag ganz und gar in diesem alten Hause. Das tat er freilich auch, um näher bei dem Bau und der Einrichtung von Rhodenfelde zu sein, die damals schon begonnen hatten. –

Die beiden jungen Grafen waren, als der Krieg anfing, von dem wir hier aber wenig spürten, einer nach dem anderen von ihren Reisen zurückgekommen, und wie das schon seltsam genug bei den Brüdern und Zwillingen, so hatte sich auch daheim alsbald gezeigt, dass sie zusammen nicht mehr gut taten. Was eigentlich zwischen sie getreten, hab’ ich nicht erfahren: der Hartmut sah mich in seinem Stolz nicht mehr für voll an, und der Günther wollte nicht darüber reden, aus Schonung gegen seinen Bruder, sagte er. Doch wird es wohl von einem Frauenzimmer hergekommen sein, vielleicht von der Dame, die der Günther, gleich nachdem Rhodenfelde bewohnbar geworden, sich aus dem Reiche zur Frau heimholte. Und es muss was Arges gewesen sein, das sie so verfeindete, denn es brachte auch den alten Grafen von dem Hartmut fort, so dass er einmal — die beiden Söhne waren schon verheiratet — in der Heide bei den Teufelsbergen, wo ich damals bereits mein Hauptquartier und er mich getroffen hatte, seufzend zu mir sagte: ›Ich weiß nicht, was ich drum gäbe, wenn der Günther nur um eine Stunde älter wäre. Es stände für jetzt und immer besser um Land und Leute.‹ — Er behielt den Hartmut auch nicht bei sich in Nieder-Rhoda, sondern ließ ihn zuerst in Ober-Rhoda hausen und gab ihm dann, als er die Steinheimin heiratete, Lohnshof. Das brachte auch wieder böses Blut, denn der Hartmut hatte es gar nicht anders für möglich gehalten, als dass der Vater ihm jetzt die Güter abtreten würde, die bis vor kurzem den Vorfahren seiner Frau gehört hatten, und er sah's wie einen Raub an seinem Eigentum an, dass der alte Herr den Grund und Boden, den er dem zweiten Sohne mit Rhodenfelde und den anderen dahin gehörigen Gütern abtrat, von dem Steinheim'schen Besitz abgenommen. So oder so, ganz Unrecht mocht’ er nicht haben, wenn er sich beeinträchtigt fand; denn wie ich mir habe sagen lassen, waren bisher die Kinder mit Ausnahme des ältesten stets und alle gar sparsam abgefunden worden. Und endlich kam zu allem anderen dann noch das persönliche Wesen zwischen den beiden Brüdern, was es auch zuerst gewesen sein mag. Der Hartmut hasste seinen Bruder, obschon er's nicht gerade merken ließ, und der Günther traute des anderen Freundlichkeit nicht. – So schleppte sich das hin, jahraus und -ein; sie lebten nicht schlechter miteinander, sondern eher einmal anscheinend etwas besser und einträchtiger, besonders wenn der Hartmut hin und wieder von einer seiner vielen Reisen zurückkam — er war dazumal wenig daheim — und doch wohl zuweilen das alte Verlangen nach den Seinen, zumal nach dem einzigen Bruder fühlen mochte. Ich muss noch einmal sagen, dass ich nicht weiß, was zwischen den beiden vorgegangen, dass es aber was Arges gewesen sein muss, da es sonst selbst den Hartmut nicht so ganz hätte umkehren können. Ein etwas seltsamer Heiliger ist er immerdar gewesen, von Herzen aber wirklich ein braver Mensch und gar nicht so schlimm, wie er sich zuweilen zu gebärden liebte, und für den Bruder wäre er derzeit durchs Feuer gegangen. Und das war nun alles hin. Wie er nun auch noch hier und da tat, und wie es ihm zuweilen auch noch von Herzen ging, es wurde nicht wieder wie vordem, die Regung hielt nicht vor, oder — man ließ ihn nicht dabei beharren. — Denn ich muss es der gnädigen Herrschaft nur rundheraus sagen«, unterbrach sich der alte Mann und erhob den schweren Blick zu seinen beiden aufmerksamen Zuhörern, — »alles, was nachher geschehen und was es auch gegeben, — ich glaube, dass der Hartmut auf das Erste dazu nicht durch sich selbst gekommen ist, sondern durch andere. Und das ist der schleichende welsche Schuft, der Pierre, den er gleich bei seiner ersten Rückkehr mitbrachte; und das ist der Magister Zeuning, der so um die Mitte der Sechziger mit einem Male wieder da war und in Lohnshof blieb, es hieß als Hofmeister für den jungen Grafen. Allein Ihr waret dazumal erst zwei oder drei Jahre alt, Herr Graf«, setzte Steffen gegen Eberhard gewendet hinzu.

Der Angeredete nickte finster vor sich hin.

»Du hast Recht, Steffen«, sagte er. »Der Zeuning war da, so lange ich zu denken weiß. Nachher muss er aber mit meinem siebten, achten Jahre fortgekommen sein, denn ich erinnere mich seiner überhaupt wenig und als Lehrers gar nicht.«

»Ganz recht«, meinte der Greis. »Als der Hartmut von Lohnshof nach Nieder-Rhoda zog und aufs Neue heiratete, kam er fort und blieb auch fort, bis — doch das kommt auch noch«, brach er ab.

»Jetzt will ich fortfahren. Ich hörte von all diesen Dingen dazumal nur wenig und nebenher«, sprach er weiter, »denn zu mir in die Heide hinaus kamen nicht viele von meinen Freunden und Bekannten, und wenn ich zur Winterszeit daheim war, hatt’ ich mit anderen Dingen den Kopf voll genug und sah von der Herrschaft noch weniger jemand, als im Sommer. Der alte Herr wohnte wieder in Nieder-Rhoda, die beiden jungen Grafen hatten hier nichts zu suchen, und nur wenn der Herr Graf Günther einmal nach den Waldhunden auszog, die damals noch von Zeit zu Zeit im Winter über die Grenze in die Heide streiften, sah ich ihn wohl vorbeiziehen oder wechselte auch, wenn es sich so traf, ein paar Worte mit ihm. Mehr sah ich von den beiden noch in der guten Jahreszeit, wo sie häufig in der Heide jagten und hetzten, und der Günther suchte mich dann fast immer auf, um ein wenig mit mir zu plaudern. Hartmut machte es zuweilen ebenso, aber seltener, und meistens kam es zu nichts mehr als: ›Wie geht's? Wie steht's? Guten Weg und gute Zeit!‹ – denn er hielt gar sehr auf seinen Stand und Rang: ich war ihm längst nicht mehr etwas anderes als die anderen, und überdies war er, wo ich ihn sah, stets stolz oder finster und tief in Gedanken. Über einander redeten die beiden jedoch zu mir niemals. – So hatte sich das alles Jahr auf Jahr in der alten Weise und in einer Art von Ruhe und Stille fortgezogen, und wir waren im Jahre 69, im Herbst. Es war eine trübe Zeit für mich, mein Weib war kurz vorher an unserem jüngsten Mädchen gestorben und das Kind war ihr gefolgt. Ich war über die Maßen betrübt, denn ich hatte nun nichts mehr, als meine Älteste, ein schwächlich Kind, zu dessen Leben ich auch keinen Mut mehr fassen mochte, es lag noch obendrein damals sterbenskrank und ich erwartete von Tag zu Tag auch seinen Tod zu hören. Mir war's, als hab’ ich nun umsonst gearbeitet und gedient, und all das Glück umsonst gehabt. Denn es war mir sonst gut gegangen. Der alte Herr war sehr mit mir zufrieden, die Herden gediehen und warfen auch mir einen schönen Gewinnst ab, so dass ich mir, mit Erlaubnis des Herrn, drüben in Krewitz den freien Hof gekauft hatte. Und noch mehr, als ich mit dem Grafen Eberhard Günther darüber geredet, hatte er gesagt: ›Gut, Steffen, das mag sein, und ich freue mich deines Wohlergehens. Damit es aber auch recht wird und du siehst, wie gut ich's mit dir meine, will ich für dich und die Deinen einen Freibrief besorgen.‹ ›Aber gnädiger Herr‹, hatt’ ich geantwortet, ›wollt Ihr mich denn nicht mehr im Dienst behalten? Ich dachte auf der Heide zu leben und zu sterben.‹ — ›Das soll alles bleiben wie bisher‹, sprach er darauf, und er sah ernst aus und voll Sorgen: ›ich würde dich ungern verlieren, denn du verstehst deine Sache und bist mir lieb von alters her, da du noch bei meinen Knaben, und jetzt. Und darum will ich sorgen, dass es dir auch nach mir noch gut geht, wo ich nicht mehr zum Rechten sehen kann. Wenn du deinen Freibrief hast, kannst du bleiben oder gehen, und niemand darf dich schädigen. Aber halt’ den Mund und rede nicht davon.‹ – So hatte er geredet, und als ich den Brief kriegte, lag mein Weib schon in den letzten Zügen, und der alte Herr hatte eben den ersten der schweren Anfälle gehabt, die ihn kaum ein Jahr später in die Grube brachten. Allein er hatte in aller Leibesschwachheit an mich gedacht und die Übersendung des Briefes befohlen. – Nun war ich freilich ein freier Mann, und mein Kind war auch frei, ich konnte, wenn ich wollte, als Bauer und Herr auf meinem Eigenen wohnen. Aber was half mir das alles? Mein Kind war todkrank, sagt’ ich schon, und für mich selber war mir's egal, ich dachte nicht daran, aus meinem Dienst zu gehen. – So stand's um mich her, als ich eines Tages, es war zum Anfang September und ein rauer Tag, auf meinem alten Platze bei den Teufelsbergen saß, ich weiß nicht mehr, bei was für einer Arbeit. Denn wie gesagt, hatte ich damals schon dort mein Hauptquartier und blieb am liebsten für mich mit der Herde, die ich mir extra vorbehalten. Zu den Knechten kam ich nur alle zwei Tage einmal herum. Da saß ich, und das Herz war mir schwer und der Kopf voll trüber Gedanken. Ich dachte an die Toten und an die, so ihnen bald folgen möchten. Sehen konnt’ ich das derzeit noch nicht. — Der alte Wilm, der Reitknecht des Herrn Grafen, der mir den Brief gebracht, hatte gemeint, es gehe wohl zu Ende, und wie ich mir nun so überdachte, was es für ein großer und reicher und doch auch so grundbraver Herr gewesen, der ebenso viel Schlimmes und Schweres zu ertragen hatte, wie irgendeiner von uns armen Leuten, ja, mehr; was er noch alles im Kopfe gehabt, das auszuführen zum Besten von Land und Leuten, und was für Pläne er mit sich herumgetragen, damit nach seinem Tode zwischen den Seinigen alles in einigem Frieden bleibe — er hatte zu mir gerade das letzte Mal, da wir uns sahen und da er mir den Brief versprach, mancherlei Geheimes geredet, denn er hatte Vertrauen zu mir — wie ich mir das alles so überschlug, sag’ ich, da war's mir mit einem Male, als hört’ ich meinen Namen rufen in recht barschem Tone, vom Eingang zu dem Brink her. Denn ich saß beim Born. Es war so laut, dass ich Antwort gab: ›Hier bin ich!‹ — und als darauf alles still blieb, auch aufstand und hinausging, um mich nach dem Rufer umzusehen. Allein, wie ich auch spähte und lauschte, es war keine Menschenseele weit und breit, und so kehrt’ ich denn zurück mit nicht leichterem Herzen und zündete mir ein Feuer an, um mein Abendbrot zu rüsten, denn es dämmerte schon. Und ich meinte nun, das müssten die Gedanken von einem gewesen sein, der gerade viel mit mir zu tun habe. Mein Vater hatte die Gabe, so etwas zu Zeiten zu hören, und sie war, wie ich wusste, bei ihm auch erst in den Jahren wie meine damaligen, d. h. in den Dreißigern, kund geworden. Das war mir denn auch nicht zuwider, dieweil's doch eine Gabe von unserem Herrgott. Aber mir ging nur die Frage im Kopf herum, wer der Rufer gewesen. Die Stimme hatte fast geklungen, wie die des Grafen Hartmut, aber was der mit mir zu tun haben möchte, das verstand ich nicht.«

Nach einer Pause fuhr der alte Schäfer fort:

»Es war wohl eine halbe Stunde vergangen, meine Milch fing an zu kochen, und der Abend kam immer tiefer herab, da schlugen meine beiden Hunde draußen an und machten einen wütenden Spektakel, und dazwischen klang ein drohender Ruf oder Fluch von einer Männerstimme, so dass ich den Topf vom Feuer zog und hinauseilte, zumal jetzt auch mein eigener Name barsch genug gerufen wurde, und es klang genau so, wie vorhin. Und als ich draußen war, sah ich zwei Reiter — es war richtig Graf Hartmut mit seinem welschen Kammerdiener neben sich; er befahl mir, die Hunde zur Ruh’ zu bringen, stieg dann ab, das Pferd dem Diener gebend, kam zu mir und sagte zornig: ›Ich will mir denn doch in Zukunft einen anderen Empfang ausgebeten haben. Ihr sollt euren Herrn schon noch erkennen lernen!‹ — Nun, ich wusste damals so gut wie jetzt, dass so von den Hunden angefahren zu werden, den ruhigsten Mann verdrießlich machen kann; ich schwieg daher, und da er hinzusetzte: ›Ich habe mit dir zu reden!‹ — ging ich ihm voran in den Brink und zum Feuer. Da stellt’ er sich hin und wärmte seine Hände, denn es war kalt, sagt’ ich, und die Handschuh’ hielt er abgezogen in der Hand und guckte finster in die Glut, ohne ein Wort. Und ich sah ihn mir von der Seite an und dachte: Na, was wird das werden? — Ich hatte ihn lange nicht gesehen, da er damals gerade viel fort war, und man redete schon von seiner zweiten Heirat mit einer Prinzessin, wie's ja auch bald nachher kam. Mit einem Male hebt er den Kopf und die Augen, dass sie mich düster anblitzen, und spricht: ›Ich bin vorgestern erst heimgekommen und hab’ von des Vaters Zufall gehört. Er ist sehr krank, glaub’ ich, denn er kannte mich nicht.‹ — ›Ich hörte auch so, Herr Graf‹, sag’ ich dagegen. Bei Namen, wie vordem, hieß ich ihn längst nicht mehr. — ›Leicht möglich, er stirbt, Steffen‹, fährt er fort. — ›Der Herrgott wird's gnädig fügen, Herr Graf‹, versetz' ich. Mir wurde wunderlich bei diesem Gespräch, von dem ich noch immer nicht fasste, wo's damit hinaus wollte. ›Und wenn er stirbt ohne Bewusstsein‹, fängt er wieder an, ›wie soll das werden? Er hat so viel verändert und noch so viel vor, das er alles allein und auf seinen Kopf hin besorgt, ohne die Seinen zu fragen, ohne sich mit ihnen zu verständigen, und von manchem weiß ich gar nicht einmal. Ich bin seither viel fort gewesen, und du weißt, Steffen, der Alte hat in den letzten Jahren immer weniger mit mir geredet über das, was er im Sinne hat. Ich weiß von nichts und erfahre auch nichts. Und das wäre doch mehr als nötig, denn leider Gott's, — so sehr ich meinen Vater auch ehre und liebe, muss das gesagt sein — denn leider Gott's ist der alte Herr bei manchem, was er getan und was er vorhatte, nicht mehr recht freien Geistes und Willens gewesen. Und so sehr ich ihn auch ehre, mit allem kann ich mich nicht einverstanden erklären, besonders da ich, wie schon gesagt, gar nicht einmal weiß, was und wie alles ist, ob's nur mündlich bestimmt ist, wie er's vor mir aussprach, wenn er hier oder da sagte: das soll so oder so sein! — oder ob's schriftlich und gerichtlich gemacht ist, und wie die Dokumente lauten und wo sie liegen. Siehst du, das ist bös' für mich‹, fährt er fort, und er sprach so human, wie ich's noch nie gehört: ›der alte Herr hat nicht gut an mir gehandelt, der ich doch sein ältester Sohn und rechter Erbe, und hat mich verkürzt. Das mag jedoch sein, denn er ist Vater; aber zu allem sag’ ich nicht Ja, um meiner Ehre und meiner Kinder willen tu’ ich's nicht, und weiter lasse ich mich auch nicht übers Ohr hauen, — sie sollen mir nicht noch mehr stehlen. Und da komm’ ich zu dir. Du weißt davon mehr als die anderen, Steffen. Der Alte hat mit dir über die Steinheim'schen Güter geredet —‹ ›Mit mir?‹ frage ich ganz bestürzt, denn im Ganzen war es freilich richtig, und hatte der Herr Graf zu mir über diese Dinge gesprochen, als er einmal im Frühling bei mir in der Heide gewesen. Allein was Genaues war es dennoch natürlich keineswegs, und endlich — wie konnte der Hartmut davon wissen, da wir dazumal ganz allein bei dem sogenannten Kiekenbusch gewesen waren? — ›Ja, mit dir, Steffen‹, sagt er fest und guckt mich scharf an: ›leugne es nicht, denn ich weiß es, und ich denke, es wird für mich und dich am besten sein, wenn wir uns daran erinnern, dass du mit mir aufgezogen bist. Dass du deinen alten Spielkameraden und baldigen Herrn noch lieb hast, glaub’ ich, und wenn du deine Schuldigkeit tust und mir treulich dienst, soll es dein Schade nicht sein. Ich kann schon jetzt viel für dich tun und später noch mehr. Du bist da nicht auf der rechten Stelle mit deinem gewitzten Kopf, sondern zu ganz etwas anderem berufen, als da in der Heide zu sitzen und bei den Schafen.‹ —

Da er darauf schweigt und mich anschaut, als ob er eine Antwort erwartet, mein’ ich endlich: ›Ich bin des hohen Hauses getreuer Knecht allerwegen, Herr Graf, und tu’ Euch und den Euren zu Lieb’, was ich geringer Mann vermag. Aber aus der Heide verlange ich nicht fort, denn hier ist mein Platz und Geschäft, und ich begehr’ mir nichts Besseres.‹ — Ich darf's der gnädigen Herrschaft aber wohl sagen, es ward mir je länger, desto unheimlicher bei diesem Reden, denn was wollt’ er mit mir? Fängt er wieder an. ›Hör’ an‹, sagt er, ›und hör’ gut zu. Du weißt, wie es bei denen von Rhoda steht. Der Älteste kriegt Grund und Boden und Vermögen, die anderen werden nach dem Familiengesetz mit einer Summe abgefunden, deren Höhe sich nach dem Stande des Vermögens richtet. Nun hat mein Vater die Steinheim'schen Güter gekauft, die also freilich nicht zu der alten Grafschaft gehören, die aber ebenso gut mit meinem wie mit Günthers dereinstigem Vermögen erstanden sind und daher so gut an ihn wie an mich fallen müssen. Ich sage also auch nichts weiter darüber, dass der Vater ihm Rhodenfelde erbaut und ihm den ganzen dortigen Besitz eingeräumt, obgleich dabei auch alt Rhoda'sches Eigentum, und obgleich man es bisher immer so gehalten, dass neue Erwerbungen zu der Grafschaft geschlagen wurden. Dadurch sind wir reich geworden und angesehen. Nun aber heißt es auch, dass er mir hier Dreiheiligen und Unterwiek entziehen will, wie er sie mir bisher vorenthalten, obschon ich diejenige geheiratet und von derjenigen meine Kinder habe, die, wenn die Steinheim vernünftig gewirtschaftet, den ganzen Besitz mir zugebracht haben würde. Das kann ich nicht zugeben, Steffen, und das geb’ ich nicht zu. Ist's noch nicht abgemacht, so musst auch du mir helfen, dass nichts draus wird, selbst wenn der Vater wieder aufkommt; er gibt viel auf deinen Rat. Ist's aber schon bestimmt, so stoß’ ich's um, so oder so, und sollt’ ich die Papiere stehlen und vernichten lassen, und müsst’ ich Mann gegen Mann stehen, gegen Vater und Bruder. Und darum komm’ ich nun zu dir, du sollst mir helfen. Vergiss es nicht, Steffen, dein Herr bleib’ ich so oder so, du bist ein Nieder-Rhodaer Kind und mein Eigener.‹ — Und wie er das sagte, sah er mich an mit ein paar gar bösen Augen: ich hatte sie weder an ihm noch an sonst jemand bisher so gesehen, und es konnte einem bei dem Blick gruseln. Dazu kam's bei mir freilich nicht, denn schreckhaft bin ich niemals gewesen. Aber ich segnete doch in dem Augenblick den Freibrief des alten Herrn, der mich nun sicherte für alle Zeit, und leugnen will ich's auch nicht, dass die Art und Weise, wie er vor mir seine Trümpfe ausspielte und mich mit Schreck und Drohung zum Unrecht verführen wollte, — dass mir die ganz und gar nicht gefiel, sag’ ich. Und so sprach ich: ›Herr Graf, von dem, was Ihr mich fragt, weiß ich nichts, als dass der gnädige Herr Vater Dreiheiligen und das andere, was dahin gehört, wohl allerdings nicht zu der alten Grafschaft schlagen wird. Das hat er mich merken lassen, als er das letzte Mal dagewesen, aber mehr hat er nicht gesagt, und wie ich Euch helfen könnte, selbst wenn ich's dürfte gegen denjenigen, der Euer Herr und der meine — das kapier’ ich nicht. Was kann ich von hier aus tun?‹ ›Du steckst mit allen denen zusammen‹, versetzte er. ›Sie wissen's gut, wie viel mein Vater auf dich gibt und wie genau du ihn kennst. Wenn du ihnen mein Recht vorstellst und sagst, wie's wahr ist, dass es mit des Alten Kopf schon längst nicht mehr im rechten Stande, und den Mut hast, das zu behaupten und zu beschwören, wenn Zeit und Gelegenheit dazu da, so wird alles recht sein. Mit dem Bohrmann ist freilich nichts zu machen, aber der Rentmeister tut, was du willst, und schafft dir Einsicht in die Papiere. Siehst du, Steffen‹, setzte er hinzu und sah dabei wieder sanftmütiger aus, ›ich selber kann da wenig tun: ich kann jetzt nicht in diesen Dingen handeln, das musst du begreifen, kann nicht einmal gut nach Nieder-Rhoda hinüber. Aber bei dir ist's damit etwas anderes. Dich mögen sie alle und du darfst schon nachfragen, wie es meinem Vater geht, und dabei kannst du alles erfahren. Du bist mein Jugendfreund, ich hab’ dich immer gern gehabt, und wenn du mir hier hilfst, soll es dein Schade nicht sein, — ich will dich groß machen über viele anderen. Falls aber — nun, du weißt!‹ –

Was er eigentlich von mir wollte und was ich sollte, verstand ich zwar noch immer nicht, aber Zweierlei wurde mir klar: zuerst, dass er schon allerlei Versuche gemacht und allerlei Widerstand erfahren haben musste, und zum zweiten, dass es mit dem alten Herrn nicht mehr so schlecht stehe, sondern dass derselbe wieder auf sein mochte. — Ich fand es aber gar arg, was er mir zumutete. Er selber hatte mir nie was Gutes getan, freilich auch noch nichts Böses: er wusste, dass ich es von je her mehr mit seinem Bruder gehalten, als mit ihm, und dass ich dann von seinem Vater Wohltaten über Wohltaten genossen und des größten Vertrauens gewürdigt war. Das sollt’ ich nun alles hintenansetzen für seine Verheißungen, die man schon dazumal als meist leere kannte, und für seine Drohungen, die mich nicht mehr trafen. Und zu allem anderen wusst’ ich auch, dass sein Vater und Bruder ihm gar nicht übel wollten, dass der Erstere es im Gegenteil so gut wie möglich mit ihm meinte und sogar mehrmals dem Sohne nicht nur für seinen Bruder, sondern auch überhaupt väterlich zugeredet. Denn kurz und gut, gnädige Herrschaft, der Hartmut hatte in diesen Jahren auf seinem Lohnshof so gewirtschaftet mit Prunk und Luxus aller Art, dass dem alten Herrn wohl um seine Grafschaft bange werden konnte. Ich wusst’ es von dem Rentmeister, dass der Herr schon ein paarmal die Schulden des Sohnes hatte decken müssen, und ich wusst’ es eben daher, dass er seit dem letzten Male und vollends seit die Heirat mit der Prinzessin zur Sprache gekommen, immer sorgenvoller an die Zukunft und immer ernstlicher an einen rechten Halt und Schirm für seine übrigen Nachkommen dachte. Ja, er hatte selber mit mir darüber geredet, denn er hatte Vertrauen zu mir, wiederhol’ ich, und kannte mich als rechten, treuen Freund seiner Söhne und all der Ihren. ›Siehst du‹, hatte er dazumal gesagt, ›verkaufen kann er zwar die alten Güter nicht, die müssen beim Hause bleiben. Aber er kann sie so überschulden, wie es bei denen und denen der Fall, dass er nicht das nackte Leben von ihnen hat. Und das wäre mir für ihn egal — lass' ihn's treiben mit seiner Prinzessin, wie er mag und kann; was geht's mich an? Aber die beiden armen Kinder, der Eberhard und die Sophie, die muss ich sichern, und siehst du, Steffen, so will ich den beiden ihr altes mütterliches Gut zuschreiben lassen. Sie sollen Dreiheiligen und Unterwiek haben und was dazu gehört, sie für sich allein, der Eberhard kann die Schwester ausbezahlen, oder mit ihr teilen, oder wie ich's noch bestimme. Aber der Hartmut soll nichts darein zu reden haben, nichts; dann mag er's treiben wie er will mit seiner Prinzess, ich kann meine Augen in Frieden schließen.‹ –

Die gnädige Herrschaft hat den alten Herrn so nicht mehr gekannt«, unterbrach der Schäfer seinen Bericht, »denn selbst Ihr, Herr Graf, waret bei seinem Tode ja noch ein Kind, das so etwas nicht erfährt. Aber er hätt's verdient, denn es war, wenn auch wie wir alle ein sündiger Mensch, doch ein rechter Mann, ein guter Gebieter, ein stolzer Graf und ein großer Herr bis in die Nagelspitzen. Der war nicht hochmütig und nicht verächtlich gegen die unter ihm, sondern freundlich, umgänglich und zivil gegen Hoch und Gering. Er wusst’ es genau, was er war und was ihm zukam, er hielt streng und stolz auf Ehre und Ansehen seines Hauses, aber er wollte auch nicht über seinen Stand hinaus, und das mit der Prinzess war in seinen Augen keine Ehre, sondern ein Unglück. ›Die Rhoda sind die Rhoda‹, pflegt’ er zu sagen, ›sie stehen wie sie stehen. Sie heben niemand zu sich herauf, der nicht zu ihnen gehört, aber sie sollten auch keinen aufnehmen, der hinterdrein auf sie herabschauen möchte. Unser Blut braucht keine fürstliche Mischung, es ist für uns schon gut genug, und wir wollen nicht weiter, als uns gegeben ist.‹ —

Nun gut, so war's, und an das dacht’ ich alles, da Graf Hartmut so auf mich einredete und drohte, und als er noch einmal angefangen, schier mit den gleichen Worten und Weisen, da hielt ich's nachgerade für recht, ihm reinen Wein einzuschenken über alles, und ich sprach: ›Herr Graf, ich versteh’ noch immer nicht recht, was Ihr von mir begehrt. Aber eins kann ich Euch sagen: Ihr tut Eurem gnädigen Herrn Vater unrecht, er hat's nicht böse mit Euch im Sinn, so viel mir geringem Mann davon bekannt. Ihr wisst auch, dass ich alles, was ich bin und habe, Seiner Gnaden verdanke, und ich wär’ ein schlechter Mann, wollt’ ich ihm das mit Untreue lohnen. Was Seine Gnaden mir wohl hier und da gesagt hat, das ist nur für mich, und was er zu anderen geredet, für die. Ich bin nicht neugierig darauf und kann auch für Euch nicht zum Schalk an meinem Herrn werden. Zeit hab’ ich auch nicht, ich darf von den Herden nicht fort.‹ —

Da guckt’ er mich wo möglich noch böser an, als vorhin, schier giftig, und er antwortete: ›Du willst also nicht?‹ — ›Unrecht tun kann ich nicht‹, sagt’ ich. ›Es wär’ auch ganz umsonst, Herr Graf. Denn wenn ich auch wollte, die anderen täten's nicht. Der Herr Graf hat meines Wissens nur getreue Diener.‹ —

Und wie ich denn doch immer noch an den Hartmut dachte, mit dem ich aufgewachsen, setzt’ ich hinzu: ›Habt Vertrauen zu Eurem Herrn Vater, Herr Hartmut, er will Euch nicht übel. Lasst ihm auch seine Diener treu bleiben, denn wie sollen sie dereinst Euch Treue bewahren, so Ihr sie zuvor zur Untreue verleitet?‹ Da nickt’ er mir höhnend zu und sprach: ›Schon gut, Herr Prediger, ich kenne dich jetzt! Aber vergiss es nicht, du bist ein Rhodaer Kind, und du sollst auch mich kennenlernen.‹ —

›Ihr irrt, Herr Graf‹, gab ich zur Antwort, denn ich war dazumal noch jung und hatte den Kopf ohnehin schon voll genug, und er wurde mir nun noch heißer. ›Ich bin kein Höriger mehr, sondern ein freier Mann durch Brief und Siegel von dem gnädigen Herrn Grafen, Eurem Vater. Ich kann gehen, wann und wie ich will, aber ich bleibe sein getreuer Knecht, so lange er meine Dienste haben will.‹ —

›Du hast einen Freibrief?‹ fragt’ er. ›Konnt's mir denken! — Wo ist der Wisch?‹ —

Und da, wie ich seine Augen sah, schoss es mir mit Sorge und zugleich mit Zorn durch den Kopf, und ich sagte: ›Nicht hier, sondern in guter Hand, Herr Graf, wo er sicher.‹ — Er guckte mich noch einmal an und hob die Reitpeitsche. Allein er besann sich wieder, denn wie er und ich dazumal waren, wär's ein Wahnsinn gewesen, mich in unserer derzeitigen Einsamkeit zu reizen. Schlagen hätt’ ich mich selbst als Höriger nicht lassen. Der welsche Schuft draußen war nur eine weitere halbe Handvoll für mich, und überdies saß mein alter Packan neben mir und machte allmählich noch bösere Augen als der Herr. Und so, wie gesagt, besann er sich, wandte sich ab und ging ohne ein weiteres Wort von mir. Erst beim Eingang drehte er sich um und drohte mir mit der erhobenen Peitsche, — und gleich darauf hört’ ich ihn über Pierre rufen und alsbald mit demselben forttraben. — Ich brauch's der gnädigen Herrschaft wohl nicht erst zu sagen«, fuhr der Greis nach einer Pause fort, »dass mir trotz alledem dieser Zorn des Herrn nicht egal war, sondern recht schwer fiel. Was ich in meiner Heftigkeit von meiner Freiheit gesagt, war freilich wahr, Graf Hartmut war so wenig mein Herr, wie ein anderer, aber wie's hier dazumal noch zuging, konnte er mir das Leben sauer genug machen, zumal wenn der alte Herr nicht wieder aufkam, und selbst wenn es nach dessen Willen ging und Dreiheiligen nicht an den Hartmut gelangte, musste ich vermutlich der Heide Valet geben. Aus dem Dienst wollt’ ich aber am allerungernsten. Ich will aber nicht von mir reden, noch von diesen Dingen, sondern von dem hohen Hause selber, wie's weiter ging, und nur noch hinzusetzen, dass der alte Herr schon nach ein paar Tagen wieder bei mir vorsprach — es ging alles rasch mit ihm, selbst seine Krankheit — frisch und gesund wie je, und dass ich ihm da pflichtmäßig sagte von dem, was zwischen dem jungen Herrn und mir vorgefallen. Er nahm es leichter, als ich gefürchtet. ›Dummes Zeug‹, sagt’ er. ›Lass' den Narren nur intrigieren, drohen und aufbegehren, 's nützt ihm nichts. Gerade meiner Leibesschwachheit wegen habe ich die Sache rascher betrieben, und jetzt wird Bohrmann es schon in Ordnung haben. Das Steinheim'sche kommt an die Kinder und zum Wächter darüber setz' ich den Wilhelm Rettfeld, der wird schon das Seinige tun und ihm bei Gelegenheit die Zähne weisen. Sprich aber über die Sache nicht, Steffen. Dir, als einem treuen Manne, hab’ ich sie gesagt und außer dir denen, die davon wissen müssen. Im Übrigen aber mag es verschwiegen bleiben. Unser Familienzank braucht nicht in die Welt zu kommen, und wenn der Hartmut die Sache so darstellen will, als ginge sie von seinem Willen und Entschluss aus und als wünsche er selber seine Kinder erster Ehe sicherzustellen, so habe ich nichts dagegen. Empfindlich muss ihm dies alles sein, ob gleich er es selber dahin gebracht, und ich will es ihm nicht empfindlicher machen. Du kümmere dich nicht um ihn: wenn du aber je von ihm etwas befürchten solltest nach meinem Tode, so halte dich nur an Rettfeld. Der wird dich schützen. Du sollst, so lange du willst und bleibst wie du bist, bei den Herden sein, denn unser Werk soll nicht verloren gehen.‹ –

So redete er; ich ließ mich dadurch aber doch nicht hindern, mein Kind und mein bisschen Hab und Gut, an dem mir gelegen, noch in dem Herbst unter der Hand nach Krewitz hinüberzuschaffen. Für mich selber war mir am Ende nicht bange. Mittlerweile war's Winter geworden«, fuhr Steffen fort, »und damit kam etwas Neues auf — der Hartmut ritt alle Woche ein paarmal nach Nieder-Rhoda zum Vater, oder nach Rhodenfelde zum Bruder und schien mit beiden wieder auf freundlichem Fuße leben zu wollen, wie seit seiner Rückkehr vor vierzehn Jahren nicht mehr. Sie kamen auch wieder zu ihm, denn von ihnen ging der Unfriede nicht aus: von der Prinzess war es wieder still, die Verschwendung hatte nachgelassen, der alte Herr und der Günther, wo ich den einen oder anderen sah, waren sehr zufrieden und froh, und der Alte meinte einmal, er lerne seinen Ältesten wieder lieben und sich an ihm er freuen: so gut habe er sich's nicht mehr erhofft. Wir hatten in dem Jahre hierzulande einen so zeitigen und milden Frühling, wie ich's kaum wieder weiß. Hernach wurd’ es freilich auch bei uns schlecht genug, aber im Februar war schon wie Sommerwetter und sangen die Lerchen, trieb und grünt’ es, und das hielt an den ganzen März hindurch mit milden Lüften und warmem Regen, dass die ältesten Leute sich eines ähnlichen Jahres nicht erinnerten und wir alle auf reichen Segen hofften, zur Vergütung für das schlechte neunundsechzigste. An Okuli, das war der 18. März, ging ich in die Heide, um nach allem, besonders nach den Weideplätzen zu sehen, denn der Sonnenschein hatte uns alle verblendet, dass wir gar kein schlechtes Wetter mehr fürchteten, und der alte Herr hatte Tages zuvor von unseren knappen Vorräten gesprochen und auch gemeint, wir dürften wohl hinaus. Ich sah mir alles genau an und trieb mich auf und ab, so dass ich erst abends wieder heimkam und tüchtig müde war. Und drückte mich nun die Frühlingsluft oder brütete sonst was in mir, auch mein Kopf und mein Herz waren müd’ und schwer, als stände mir eine rechte Krankheit bevor oder ein Unglück. Ich hielt's auch in meiner Hütte nicht aus, sondern meinte, es solle in der Luft besser werden, ging also davon und zum Riesenstein, denn da saß ich schon damals zu Zeiten. So sitze ich denn auch heute und gucke ins mondhelle Land, es war eine liebliche Nacht und mochte gegen zehn Uhr sein, und alles umher lag in Stille und Frieden — und sinniere so vor mich hin; da wird's mir auf einmal erst vor den Augen wie ein Nebel, so dass ich sie mir reibe, weil ich nicht weiß, wo das herkommen könnte, und dann ist es mir, als ob ich in einen Waldweg hineinschaue, den ich gleich erkenne, denn es war die Straße, die von G. nach L. führte. Sie ging über Ober-Rhoda und Lohnshof nach Rhodenfelde und weiter: zwischen diesen beiden letzteren Dörfern war damals noch viel Bruch und Wald, und das Steinkreuz, wo vordem der alte Ratsherr erschlagen, stand mitten im tiefen Busch. Da war's und daran erkannt’ ich's. Und dann sehe ich weiter einen Kutschwagen mit vier Pferden — es ist der Rhodenfelder. — Ich seh's genau, die vier Schimmel und den Thomas auf dem Sattelpferde, die beiden Diener auf dem Trittbrette hinten auf, die Gräfin darin — sie war dazumal in der Hoffnung und konnte nicht mehr reiten, wie sie's sonst zu tun pflegte — und neben ihr den Leopold, unseres Eugens Vater, Graf Günther aber reitet am Schlage. — Sehe die gnädige Herrschaft, das war alles vor mir, und es war das erste Mal, dass unser Herrgott mir solch ein Schauen gab. — Und wieder mit einem Male seh’ ich es aufblitzen im Busch, hör’ einen Knall, des Grafen Pferd bäumt sich und schießt wie toll nach vorn. Und es fallen noch mehr Schüsse, der Thomas purzelt vom Gaul, der Wagen schwankt und stürzt um, es springen ein paar Kerle aus dem Busche und zerren sich mit den beiden Dienern herum, bis plötzlich von vorn ein paar neue Schüsse knallen, vor denen sie in die Gebüsche zurückeilen. Ich meine da vorn auch noch den Günther zu sehen, allein nicht mehr recht, denn es wird alles umher wieder wie ein Nebel, und gleich darauf habe ich nur noch das offene Feld vor mir, wie man 's eben vom Riesenstein aus erblickt. Ich war wie dumm und stumm. –

Was war denn das gewesen? Hatte ich geträumt? Und doch wusst’ ich nichts von Schlaf, und doch hatt’ ich alles erschaut so deutlich, wie mit leiblichen Augen, alle, Mann für Mann. Nur die aus dem Busche kamen, kannte ich nicht, bis auf einen, dessen Gesicht mir wieder bekannt vorkam, ohne dass ich's jedoch unterzubringen vermocht hätte. — Es war aber an mir vorübergeglitten wie in einem Nu, und wie ich's eben erzählt habe, das hat zehnmal länger gewährt, als das Gesicht, wie deutlich dasselbe auch gewesen. Die gnädige Herrschaft mag sich vorstellen, dass mir allmählich, je mehr ich über das Geschaute nachsann, immer kurioser und auch wieder ungläubiger zu Mut wurde. Was war denn das alles für dummes Zeug? Wie kam’ es hier, in unserem Lande, wo man nicht einmal häufig von einem Diebstahl zu hören bekam, zu einem solchen Anfalle? 's war ja gar nicht möglich! Ich musste doch wohl geträumt haben! — Und so ging ich denn endlich nach Hause, noch immer über das eine Gesicht grübelnd, das mir zwischen den unbekannten bekannt erschienen, und als ich ins Dorf kam, erzählte ich das Ganze lachenden Mundes Detlefs Vater, dem Jäger. Der freilich lachte nicht, sondern guckte mich gar besonders an und schüttelte dann ernsthaft den Kopf mit den Worten: ›Na, Steffen Schütze, dazu gratulier’ ich dir nicht. Es ist kein Segen dabei.‹ — Was soll ich viel sagen. Eine gute Stunde später kam ein Reitender von Lohnshof mit der Meldung, dass die Rhodenfelder im Busch beim Kreuz angefallen und nur mit Hilfe Rettfelds das Gesindel losgeworden seien, der, zufällig so spät von L. heimkehrend, mit einem andern Herrn und ein paar Dienern des Weges gekommen sei. Gekriegt hatte man niemand, aber verwundet musste den Spuren nach jemand sein, und so sollte denn nach den Strolchen gestreift werden. — Das geschah, jedoch ohne Erfolg: man fand kein fremdes Gesicht im Lande, an Einheimische war hierbei nicht zu denken, und die Sache hätte eben vergessen werden müssen, wären die Rhodenfelder selber nur besser davongekommen. Aber dort lag die Gräfin ein paar Tage auf den Tod in ihren zu frühen Wochen und das Kind war gleich tot gewesen; dort lag auch der Thomas mit einer Kugel in der Schulter und behielt fortan einen steifen Arm: und Graf Günther selber war nur eben etwas vielleicht noch Schlimmerem entgangen. Denn das Pferd war, tödlich verwundet, mit ihm durch gegangen und hatte ihn stürzend mit niedergerissen und hart gequetscht, so dass er nur durch Rettfelds Hilfe freigeworden und aufgekommen. Kurz, es war Elend genug, und das Land war voll davon, und der Hartmut ging in den Tagen gar nicht fort vom Bruder und riss sich schier die Haare aus dem Kopfe, dass so etwas in seiner Terminei geschehe. .Von meinem Anteil, von dem Gesicht am Riesenstein, mein’ ich, redete man aber nicht, denn ich hatte den Jäger um Stillschweigen gebeten und sagte auch selber nicht davon, außer zu dem alten Herrn, der mich ein paar Tage darauf traf und mit mir sprach. Und er meinte ganz nachdenklich und düster, dass man, wenn jetzt nicht alles ein Herz und eine Seele, bei dieser Geschichte auf schlimme Gedanken kommen könnte, so seltsam müsse dieser Anfall erscheinen, desgleichen nie bei uns erhört gewesen. — Und da hielt ich nicht zurück, sondern sprach von meinem Gesicht, wie gesagt, und führte nun auch an, dass mir jetzt jener eine, der mir gleich bekannt erschienen, gleichfalls deutlich geworden — er habe ausgesehen wie der Magister Zeuning. Und dass ich mich seiner nicht gleich erinnert hatte, war kein Wunder, da ich nach Lohnshof niemals hinüber und den Magister anderwärts nur sehr selten zu Gesicht bekam. Der alte Herr guckte mich gar ernsthaft und prüfend an und seine großen, blitzblauen Augen gingen mir gleichsam bis ins Herz.

›Bete, Steffen, bete‹, sagte er endlich, ›dass der Herrgott diese Gabe wieder von dir nehme! Du solltest doch lieber aus der Heide fort, mein Sohn. Das einsam Sitzen und Sinnieren ist nichts für dich. Aber wie dem auch sei, das mit dem Magister ist nichts. Der ist schon seit sechs Wochen und länger zu seinen Verwandten bei Weißenfels und kommt erst in diesen Tagen wieder retour, wie der Hartmut gestern sagte, der über sein Ausbleiben und Eberhards lange Vakanz fuchswild ist.‹ — So ließen wir denn die Sache gehen und beredeten anderes, dessen für den Herrn und mich immer vorlag. Er war damals gerade drauf und dran, in der Heide selber, drüben nahe bei den Kiefern, wo man's den ›roten Brink‹ heißt, eine Art Meierei anzulegen, wo wir die ganze Schäferei vereinigen wollten, um nicht immer die weiten Aus- und Heimzüge zu haben. Er wollte überhaupt edlere Rassen anschaffen, welche dann nicht wie unsere alten bei jeder Witterung vorwärts konnten: er wollte in der Heide neue Kulturversuche machen, in dem großen Moor einen Torfstich anlegen, in den Brüchen Entwässerungen vornehmen, und was dergleichen mehr. Nun, aus alle dem wurde nachher nichts, damals aber war es in vollem Gange; ich hatte am Sonntage auch nach den Fortschritten der Arbeiter geschaut, die schon seit einigen Wochen angestellt waren, und kam zu demselben Zwecke, obgleich es eigentlich nicht mein Geschäft, jetzt täglich hinaus. Denn der alte Herr trieb, als hätt’ er's gewusst, dass er nicht mehr lange zu treiben haben würde. Am Montag nach Lätare, das war der 26. März, war ich auch wieder draußen und wollte mich eben heimwenden, als Graf Günther herangeritten kam, um sich gleichfalls nach den Arbeiten umzusehen, da ihn all dieser Kram lebhaft interessierte und er, bei gutem Erfolg auf unserer Seite, auch drüben in dem Rhodenfelder Gebiete mit allerlei Versuchen der Heide zu Leibe gehen wollte. Die Menschheit hatte es sich dazumal einmal in den Kopf gesetzt, dass jeder Grund und Boden nutzbar gemacht werden könne und müsse, wenn man's nur recht anfange. Nun, er sagt mir freundlich guten Tag, wie er mir denn stets mehr Freund als Herr war und an den alten Jugenderinnerungen treulich festhielt. Ich hatte ihn seit dem Unfalle noch nicht gesehen, und wir redeten nun davon; er erzählte mir das Ganze, von Frau und Kind, dass es mit der Ersteren jetzt schon besser gehe und nicht mehr gefährlich sei; dann auch, wie wacker der Hartmut jetzt, wie hilfreich und teilnehmend, ein rechter Tröster in der letzten schweren Woche: darauf, dass der Zeuning gestern angelangt und gleich nach Rhodenfelde gekommen. Und so reden wir fort und fort im Weitergehen, denn er ging neben mir und führte fein Pferd am Zügel, und erst als wir am ›toten See‹ sind, wo mein Weg nach Dreiheiligen links abgeht, da hält er an und sagt: ›Ja, ja, Steffen, das ist alles arg und traurig genug, aber was hilft's! Es lässt sich nicht mehr ändern und muss getragen sein, und ich schlage mir all die schweren Gedanken, soviel ich kann, aus dem Kopfe. Nun aber Adieu! Dein Weg geht da links und meiner zurück. Muss doch nach meiner armen Hedwig sehen. Bist du übermorgen hier draußen? Ich habe mich mit Hartmut verabredet, dass wir wieder einmal zusammen jagen. Wo liegen wohl die meisten Schnepfen?‹ ›Hier im toten See‹, versetze ich; ›ich kann nicht durchgehen, ohne dass meine Hunde sie aufstoßen. Ein wenig scheu mögen sie sein, aber es gibt grausam viele. Allein, lieber Herr‹, setzt’ ich hinzu, denn er sah angegriffen aus und hinkte auch noch ein wenig, ›ist's nicht zu früh für Euch und solltet Ihr Euch nicht noch schonen?‹ — ›Ach was!‹ spricht er, indem er aufsitzt, ›das ist nichts! Man muss nicht nachgeben. Frische Luft und Bewegung sind die besten Medikamente für Leib und Seele. Gott behüte dich, Steffen!‹ —

Und mir freundlich zunickend, reitet er fort, zuerst, des unebenen Bodens wegen, noch im Schritt, und ich stehe und sehe ihm nach. Und wie ich ihm so nachsehe«, fügte der alte Erzähler in dumpfem, schwerem Tone und mit starrem Blicke vor sich hinschauend hinzu — »da sah ich zum ersten Male einen bei lebendigem Leibe als toten Mann. — Es ging damals rasch mit mir.« — —

Es war ein langes Schweigen im Zimmer, und die Geschwister sahen mit einem aus Teilnahme und unwiderstehlich herandringendem, leisem Grauen gemischten Gefühle auf den alten, unheimlichen Gesellen.

Wie er da vor ihnen saß und redete, musste jeder Gedanke an eine Selbsttäuschung des Alten oder an einen Versuch desselben, seinen Zuhörern etwas aufbinden zu wollen, fern bleiben.

Der Alte war sozusagen ein Bild nicht nur der tiefsten Überzeugung, sondern auch der schlichtesten, unwiderleglichsten Wahrheit. Allein die Geschwister hatten, wie wir schon erfuhren, auch keinen Zweifel in sich. Sie waren groß geworden in der Nähe des Schäfers und hatten zu viele Proben erlebt von seiner traurigen Begabung und kannten ihn selbst als einen zu ehrbaren und schlichten Mann, und wussten überdies nur zu gut, dass er, wie wir schon früher erwähnt, hierzulande nicht der einzige seiner Art, als dass sie auch nur etwas Besonderes und Auffälliges in seinen Worten gefunden hätten. Graf Eberhard sagte daher nach einer Weile auch nichts als:

»Wie sahst du das, Steffen?«

Und da erhob der Alte die Augen langsam zu seinem Herrn mit einem trüben, fast melancholischen Blicke und versetzte:

»Wie der Günther so von mir fortritt, war's mir, als sei sein ganzer Kopf voll Blut: ich sah es von der Frisur herabtriefen auf seinen Hals und seine Schultern«, —

Nach einem neuen, ziemlich langen, stummen Hinausstarren erzählte er weiter:

»Auch von diesem Gesicht sagte ich zum Jäger, und er guckte mich wieder gar besonders an, sprach wieder: ›Dazu gratulier’ ich dir nicht, Steffen Schütze. Es ist noch weniger Segen dabei, als bei dem anderen!‹ — und meinte dann: ›So wollen wir denn am Mittwoch auch hinaus und zum Rechten sehen, denn das deutet auf einen Schuss, ich kenn's schon.‹ — ›Ich habe daran gedacht, ob man den Günther nicht warnen sollte‹, gab ich zurück. — Er schüttelte den Kopf. ›Du weißt besser als ich, dass das umsonst‹, sagte er. ›Der Günther hat seinen eigenen Kopf, wie die anderen. Und wie wolltest du ihn warnen? Was du gesehen, darüber lacht er. — Wir wollen beide hinaus und für ihn aufpassen.‹ —

Das war freilich besser. In dem aber, was er vom ›Schuss‹ gesagt, hatte er Unrecht, obschon es diesmal zutreffen sollte. Aber ein gewaltsames Ende bedeutet es. — Und der Mittwoch kam und wir gingen hinaus, und da es noch zeitig war, sah ich zuerst nach den Arbeitern und kam dann zum ›toten See‹ zurück: schon von ferne hörte ich sie lustig drauf los knallen. Auf der Ecke traf ich wieder mit dem Jäger zusammen, und er sagte mir, was ich schon wusste, dass sie im Revier seien, die beiden jungen Grafen, der Zeuning, der welsche Schuft und ein paar Jägerburschen. Er habe die Herren gesehen und begrüßt, sie seien munter und fidel gewesen, und nun seien sie einzeln mit den Hunden hinein, um das ganze Revier abzusuchen. Und: ›Heute geht's doch wohl gut‹, sagte er, ›denn wie sollt’ es ein Unglück geben? Wir wollen aber auch nur hinein und die Augen auftun, so gut wir können. Weiter bleibt uns nichts übrig, denn wie das Revier ist, würden wir doch nicht alles zu übersehen vermögen.‹ — Das war wieder richtig, da das Revier damals noch viel verwachsener und brüchiger war als heutzutage, und wer da einem anderen nachgehen und auf ihn achten wollte, welcher seinerseits vielleicht für sich zu bleiben wünschte, der hätte sich totsuchen und die Augen aus dem Kopfe sehen können, ohne zu seinem Zwecke zu kommen. Und so ging er hier und ich da in den Busch hinein und langsam fürder. Als ich mich etwa tausend Schritte durchgeschlagen hatte, immer den Schüssen nach, die von Zeit zu Zeit fielen, und dem Laut der Hunde, sah ich nicht weit vor mir auf einer kleinen Blöße den Monsieur Pierre stehen und vorgebeugten Halses vor sich weg in die Büsche spähen, wo der Hund herumstöbern mochte. Gehört hatte er von mir wohl nichts, denn ich war so ruhig meines Wegs gegangen, und da ich ihn erblickte, stehengeblieben: und nun schaute ich mir den lauernden Schuft an und dachte: er sieht doch gerade aus wie eine Katze, die sich zum Sprunge fertig macht. — Und da gab ein Hund Laut, er hob die Flinte an die Backe und dann knallte sein Schuss, recht in die Büsche hinein, und er sprang vorwärts, als sehe er seine Beute. Gleich hinterdrein fiel ein zweiter Schuss in der gleichen Richtung, nur etwa fünfzig Schritte weiter, und ich sah auch von dem Schützen nichts, aber an dem Knall erkannte ich Graf Günthers Gewehr. Und kaum war der Knall vorüber, so hörte ich von dort her ein lautes Hilfegeschrei von des Magisters Stimme und stürzte vorwärts ohne Besinnen, über den freien Platz, wo der Welsche gestanden, noch zwanzig Schritte weiter durch die Büsche, mehr war's nicht — und da kniete der Zeuning auf dem Boden und, von seinen Armen gestützt, an seiner Brust ruhte so blutig, wie ich ihn gesehen, der Kopf Günthers. ›Um Jesu willen, Steffen, der Herr Graf ist da über die Wurzel gestolpert, und sein Gewehr hat sich in seinen Kopf entladen!‹ schreit mir der Magister zu, ›Hilfe, rasch Hilfe, dass er uns nicht unter den Händen stirbt! Da hinaus müsst Ihr den Hartmut und die anderen treffen! — Nur schnell, um Jesu willen!‹ Ich war schon hingestürzt und hatte — Gott weiß, was mich dazu trieb — das Gewehr aufgerafft und angesehen, dessen rechter Lauf richtig abgeschossen und noch heiß war, und dann sah ich meinen armen jungen Herrn an — die ganze linke Seite des Kopfes und Halses war von dem Schrotschuss zerrissen, ins Auge, ins Ohr, überall hin waren die Körner gedrungen, und in all meinem Jammer war es mir doch gar nicht recht glaublich, dass sein Schuss auf solche kurze Entfernung so weit auseinander gegangen, und doch verstand ich's auch wieder nicht, wie wieder so viel Schroten beieinander geblieben, wenn — wenn der Schuss aus einiger Ferne gekommen. Es waren doch immerhin zwanzig Schritte, sagt’ ich schon. — Aber das war für jetzt alles egal. An Rettung glaubt’ ich nicht mehr, ich hielt ihn im Gegenteil schon für tot oder doch im letzten Verscheiden; aber Hilfe mussten wir schaffen. Und als in diesem Augenblicke — es war keine halbe Minute nach des Magisters Worten — der Welsche auf den Platz stürzt und aufheult und wie zur Antwort schreit: ›Ich weiß, wo mein Graf ist!‹ und wieder davonstürzt, da fahr’ ich auf und ihm nach — der sollte der erste Bote nicht sein, ohne dass ich dabei. Und ich traf auch eher auf den Hartmut, er war schon drüben, am östlichen Rande des toten Sees, und, ich will's nur gleich sagen, er konnte in der Zwischenzeit, seit das Unglück geschehen, nicht von jenem Platze bis zu seinem jetzigen gelangt sein, es war unmöglich, und darin wenigstens war er unschuldig. Von seinem Erschrecken, seinem Gebärden bei meiner Nachricht will ich nichts sagen. Dass ihm mein Hiersein nicht recht und ebenso wenig das des alten Reuter, unseres Jägers, den wir bei unserer Rückkehr schon beim Magister und dem Toten trafen — das sah ich wohl, wie viel Mühe er sich auch gleich nach dem ersten Anblicke gab, es nicht merken zu lassen. — Davon ist nichts zu reden. — ›Herr Gott, Herr Gott‹, sagte er immer, ›wie bringen wir's dem Vater bei und meiner armen Schwägerin? — Günther, Bruder Günther, es ist ja nicht möglich! Du kannst ja nicht tot sein!‹ —

Aber da half nichts, er war jetzt tot und regte kein Glied mehr, und mir drehte sich, wie ich die anderen so jammern hörte, das Herz im Leibe um, denn ich glaubte nicht an den Zufall, und dass der Welsche auf eigene Faust gehandelt, das glaubte ich auch nicht; und dem Reuter ging es gerade so. Und während die anderen um den Toten her standen und Gottes Klage klagten, gingen wir zwei hin und schlugen ein paar Stangen und rüsteten eine Bahre. Dabei sagte der Reuter zu mir: ›Du, Steffen, 's ist nicht wahr, dass er sich mit seinem Gewehr geschossen. Die Schroten sind nicht von unten, sie sind grade, in Manneshöhe abgeschossen und eingedrungen. Da muss man einem alten Jäger nichts weismachen wollen.‹ — ›Aber die Entfernung!‹ sprach ich zurück. ›Der Welsche stand auf der Bloße, auf zwanzig Schritte und mehr. —‹ — ›Hast du's gesehen?‹ fragte er. — ›Ja, ich hab's gesehen‹, sagte ich, ›das heißt, den Welschen sah ich zielen, sein Ziel aber nicht. Und wie kann da der Schuss so nahe zusammen bleiben?‹ — ›Sieh!‹ sprach er und holte unter seinem Rocke ein Kartenblatt hervor, eine Herzenvier, die war wie eine Patrone zusammengerollt und halb verbrannt. — ›Das fand ich im Busch hängen‹, sagte er. ›Siehst du, so macht's sich schon. Wir kennen das. — Aber reinen Mund, Steffen, und keinen Muckser vor den — Canaillen da, bis wir den alten Herrn sehen, dem wollen wir's sagen.‹

Da schrie uns der Hartmut an, ob wir nicht fertig würden vor Schwatzen, und schaute uns grimmig und zugleich lauernd an. Und als unsere Bahre fertig war, da legten wir den armen Leib darauf und zogen heimwärts nach Dreiheiligen. ›Denn nach Rhodenfelde geht's nicht, meine Schwägerin hätte den Tod von solcher Rückkehr!‹ sagte der Hartmut zum Magister und wischte sich immer die Augen. — ›Ja, Herr Graf, das ist ein furchtbarer Schlag!‹ versetzte der Sachs. ›Ich gäbe mein halbes Leben darum, könnt’ ich den Günther uns erhalten sehen! Und o, wie ist's doch so seltsam, dass die Gräfin ihn gerade heute gebeten, daheim zu bleiben, und ihn dann den Leopold nicht mitnehmen ließ, wie er es ja eigentlich wollte! — Der arme kleine Bursche — so früh schon ohne Vater!‹ —Da sahen Reuter und ich uns an. Hatte man es vielleicht auf beide abgesehen und der Magister sich eben verschnappt? — Der Hartmut warf ihm einen Blick zu und dann meinte er nur: ›Ja, und die Meinen ohne Mutter! — Alles, wie Gott will, Zeuning! Aber er will oft Schwereres von uns, als wir begreifen von seiner Gnade!‹ —

So kamen wir hieher. Das ist die Geschichte von des Grafen Günther Tod.«

Der Schäfer saß ganz in sich versunken. Die beiden Zuhörer waren auch stumm.

Sie hörten jeder den anderen tief Atem holen. — —

»Erzähle weiter, Vater Steffen«, sprach Graf Eberhard nach einer langen Pause.

Da sah der Greis aus seiner Erstarrung wieder auf und zu den Geschwistern hinüber und versetzte in einem gewissen gehaltenen Tone:

»Ich habe der gnädigen Herrschaft nicht viel mehr zu sagen: denn als ich schon zuvor bekannt, von den eigentlichen und schriftlichen Verhandlungen weiß ich nichts. Als der alte Herr seinen toten Sohn zuerst gesehen hat, ist es jählings über ihn gekommen, dass wir meinten, auch er stürbe uns unter den Händen, denn wir hatten uns von dem Toten nicht trennen lassen, der Reuter und ich, und waren dabei, als der Hartmut den Vater hereinführte. Aber er ermannte sich bald wieder und hielt dann Stand, als sei er von Stein und Eisen, und sagte zu uns, so wir dabei gewesen und davon wüssten, sollten wir reden und uns nicht fürchten, anders als vor Gott, dass wir die Wahrheit sprächen. ›Denn‹, setzte er hinzu und blitzte den Hartmut an mit seinen großen Augen, ›die Sache ist anders gewesen, als man mir gesagt, mein Sohn hat sich nicht selber geschossen. Es ist hier nichts versengt und verbrannt, nicht an seinen Kleidern, nicht an seinem armen Haupt. Ich bin ein alter Jägersmann und weiß so gut wie einer, wie ein naher Schuss wirkt.‹ —

›Aber wie wär's denn anders möglich?‹ warf der Hartmut ein. ›Da müsste es ja Zeunings Gewehr gewesen sein, denn sonst war niemand in der Nähe, und das war Günther wieder fast ebenso nahe, wie sein eigenes, so dass die Wirkung die gleiche!‹ — ›Das werden wir alles hören‹, meinte der Alte. ›Allons, Kinder, erzählt! Ich seh's euch an, ihr wisst es anders.‹

Und da hob der Reuter an und erzählte, wie zuerst ich, dann er dazugekommen, was wir gesehen und was wir gefunden, erzählte auch von meinem Gesicht bei der letzten Begegnung mit dem Toten und wies endlich auf die Wunden hin, die von dem Schuss des eigenen Gewehrs nicht herrühren könnten, und ließ zuletzt auch noch einfließen, wie gut es sei, dass der Herr den Junker Leopold nicht mitgebracht, obschon er's eigentlich gewollt. — Das sagte der Reuter alles heraus, und er sah dabei den Hartmut immer ernsthaft an, der schweigend stand und sich nicht regte, — aber anklagen tat er niemand, dieweil wir das doch auch nicht konnten; es musste sich aber jedermann bei dieser Erzählung sein Teil denken. Erst als er fertig war und alles umher schon wieder eine gute Weile still, da fuhr der Hartmut auf wie grimmig und toll und schrie: ›Ah, der Schuft soll es büßen!‹ — ›Was willst du? Was fällt dir ein?‹ rief der Alte. — Und der Hartmut schrie von neuem: ›Ah, der Schuft, der Pierre, der muss es also gewesen sein, und kein anderer! Er hat neulich sich unverschämt gegen meinen Bruder betragen, so dass der ihm mit dem Stock gedroht, da — aber er soll es büßen!‹

Da packte ihn der Vater bei der Hand und hielt ihn fest und schaute ihn grimmig an, dass er still wurde, und dann redete er gar nicht laut: ›Hör’ wohl zu, was ich sage: Der Welsche ist es nicht gewesen, — hörst du? Ich sag's und will's, dass er es nicht getan. Danach richte dich. Sollte ich durch einen solchen Schuft die Grafen Rhoda vor Gericht bringen und entehren lassen? — Der Günther ist tot, den weckt keine Klage wieder auf. — Komm’ her, Knabe! — Kannst du die Hand hier auf den zerschossenen Kopf legen und vor diesen Männern und mir schwören, dass du unschuldig bist an deines Bruders Tod, wie die da und ich?‹ —

›So kann ich‹, sprach der Hartmut, und tat's. ›Gut‹, sagte der alte Herr dann, ›weiter will ich nichts von dir. Und ihr‹, wandte er sich gegen uns, ›ihr habt's gesehen und könnt's bezeugen, und wenn ein dummes Geschwätz ins Land käme, das einen Grafen Rhoda zum Brudermörder machte‹, fuhr er fort, und es war furchtbar, wie er das sagte und dabei blickte, — ›so wisst ihr, was ihr zu tun habt. Nun aber wisst noch eines. Von meinem Hausgesetz kann ich nicht los und will ich nicht los. Graf Hartmut ist mein ältester Sohn und folgt mir nach, wie sich's gehört, die alte Grafschaft ist sein, weiter nichts. Was von dem Steinheim'schen Besitz noch übrig, Dreiheiligen mit dem Wald und der Heide, und Unterwiek, das geht an seine Kinder unter der Vormundschaft des Zeunings, des Barons von Rettfeld. Das ist schon festgemacht. Und hört wohl zu, wie ich's verklausuliere. Wenn der Graf Hartmut wieder heiratet, kommen die beiden Kinder von Hause, der Eberhard auf eine Akademie, die Sophie in ein Stift, die Stellen sind schon ausgemacht, da bleiben sie, bis sie großjährig und ihren Besitz antreten.‹ Der Hartmut hatte das alles angehört wie betäubt, nun aber fuhr er auf und knirschte mit geballten Fäusten: ›Eh’ ich das leide —!‹ — ›Das halte, wie du willst‹, fiel der Alte kaltblütig ein. ›Auch dafür ist gesorgt. Willst du darauf nicht eingehen, so erben die Kinder nicht und die Güter fallen sogleich an Rhodenfelde.‹ — ›Und Sie sagen, Vater, dass Sie die Ehre der Rhoda erhalten wollen?‹ grollte der Sohn. ›Wird dies dazu dienen?‹ — ›Wenn du willst, wie ich will, ja!‹ versetzte der alte Herr kalt. ›Denn, wenn du dich fügst, so bleibt dieses alles wie ich gesagt und unter uns, die Welt und die Behörden werden nur durch deinen Trotz davon etwas erfahren — dafür ist gesorgt. Fügst du dich, so geht vor der Welt das alles von dir und deinem freien Willen aus, man wird dich am Ende noch preisen als einen gar liebevollen und verständigen Vater, und du bist der hochgeehrte Herr Burg- und Waldgraf zu Rhoda-Lipen, Herr der Grafschaft und was noch sonst. Du hast dann ja, was du willst, und so der Eberhard am Leben bleibt, wird er vielleicht dereinst noch mehr haben und alles, was jetzt mein ist und was dir nicht beschieden ist. Aber ich glaub's nicht‹, fügte er finster hinzu. ›Mir ist's, als würden meine Augen hell und schauten in die Zukunft und sähen's, dass unser Gut nicht bei deinem Blut bleiben, sondern zu deines armen Bruders Erben übergehen wird. Und klagen darüber kann ich nicht. Denn solch ein Blut, wie das deine —‹«

In diesem Augenblick wurde die Tür, die in das Schlafzimmer des Grafen Eberhard führte, leise geöffnet und Eugen trat, von seiner Schwester und Hoven gefolgt, rasch herein.

»Entschuldigt die Störung«, sprach er gedämpft und schnell, »aber es scheint draußen etwas vorzugehen, was gefährlich werden könnte. Der Gärtner lässt eben Detlef sagen, dass man ringsum mehrere Douaniers habe streifen sehen, nicht wie sonst, Patrouillen, sondern einzeln oder zu zweien, und dass ein paar im Kruge vorgesprochen, bei denen nach der Angabe des Wirts jener Bursche gewesen sein soll, der damals mit Hoven und dir —«

Und wieder ging eine Tür, die zu den anderen Zimmern, auf und Detlef trat herein und mit den Worten zu Gräfin Hebe:

»Da kommt eben der Zettel von Nieder-Rhoda, Euer Gnaden.«

»Von Nieder-Rhoda an mich?« fragte sie überrascht und sah den Zettel an, das feine Papier, die zierlichen Schriftzüge:

»Gräfin Hebe«, — nichts mehr, nichts weniger.

»Von wem, Detlef? Wer bringt ihn?«

»Des Jansen kleiner Fritz, Euer Gnaden, 's ist eine kecke und schlaue Krabbe, der Bursch. Der Karl, des alten Karsten Schwestersohn, hat ihm's hinausgebracht und dazu einen von den SchwedenNote 2), dass er rascher fortkäme. Würd’ er aufgegriffen unterwegs, sollte er den Zettel verschlucken und sagen, dass er Gräfin Hebe heimholen müsste, der Herr Vater wäre nicht wohl. Weiter wusst’ er nichts.«

Comtesse Hebe riss das Billett auf und las:

 

»Lassen Sie auf den Grafen E. achten. Es ist hier jemand im Schloss, der ihm nicht wohl will und es herausgebracht hat, dass man ihn zuletzt mit dem Vicomte gesehen. Ein Diener hat diesen Menschen auch mit einem Douanier im Gespräch belauscht. Es war davon die Rede und auch von einem Gast in –.«

 

»Weiter!« rief Eberhard, da seine Schwester innehielt und verwundert auf und umher sah.

»Es steht nichts weiter da«, sagte sie mit einem neuen Blick in den Brief. — »Ich verstehe es, — der — August, glaub’ ich, heißt er —«

»Den ich im Herbste wegen Horchens fortgejagt, der ist im Dienst des Großvaters«, fiel Eugen finster ein. »Sophie Magdalene hat mir schon davon gesagt. Aber lass' mich das Billett sehen, Tante! Wär’ es möglich, dass Stephanie — und dass ich ihr doch Unrecht —«

»Genug!« trat Graf Eberhard rasch und fest dazwischen. »Das alles kannst du anderwärts überlegen. Jetzt ist kein Augenblick zu säumen. Du musst augenblicklich fort, und ich denke, Sie gehen mit, Hoven. — Ist der Mond herunter, Detlef?«

»Ja, Herr, es ist dunkel, und auch wieder Nebel«, entgegnete der Jäger. —

»Das ist widerwärtig!« —

Und sich jäh zu dem alten Schäfer wendend, der anscheinend fast teilnahmslos am Ofen lehnte und all diesen Vorgängen wenig oder gar keine Aufmerksamkeit schenkte, setzte er rasch hinzu: »Willst du sie führen, Steffen? — Ich kann nicht fort, denn — ich glaube, wir werden Besuch erhalten.«

Der Greis erhob die Augen langsam zu dem Fragenden und schaute ihn eine Weile an, als müsse er sich erst besinnen; seine Gedanken mochten wohl noch in der vergangenen Zeit weilen.

Dann aber wurde der Blick rasch lebhaft und er versetzte:

»Jawohl, Euer Gnaden.«

»Aber der Nebel, Steffen!« meinte der Graf bedenklich.

»Umso besser, Herr«, lautete die ruhige, jetzt von einem Lächeln begleitete Antwort. »Wenn die ›Wiese‹ noch frei ist, hafte ich für die Sicherheit der Herrschaften. Sonst müssen wir eben ein ander Loch suchen. Es gibt noch –«

»Dann kein Wort mehr, sondern fort«, sprach der Graf, und seine Stimme so gut wie der Blick, der ernst alle Anwesenden traf, drängte jeden Einspruch zurück, zu dem mehr oder minder alle mit Ausnahme Hebes Lust zu haben schienen. — »Es muss sein, Hoven! Es muss sein, Eugen! Wir dürfen nicht mehr sorglos sein, nichts mehr riskieren! Es kommt hierbei mehr in Betracht, als unser Leben allein. — Also fort. Morgen hört ihr von mir, ich werde dann hoffentlich Näheres wissen und wir können beraten, ob ihr noch verborgen bleibt oder ganz aus dem Lande müsst. Im schlimmsten Falle haltet euch an Steffen oder Detlef, einer von uns wird doch frei bleiben. Bricht aber alles zusammen, so muss Karsten Herbart einmal nicht nur seine Fäuste, sondern auch seinen Kopf rühren. Aber es wird so schlimm nicht werden — sie gehen nicht aus der Welt, Kindchen!« fügte er in munterem Tone hinzu, als er sah, wie Sophie Magdalena die Augen voll Tränen, beide Arme um den Bruder schlang. »Sie gehen nur für einen oder ein paar Tage in Sicherheit. Und somit fort — Gott schirme euch und das Land!« —

Es gab einen raschen Abschied, und unter den drei Zurückbleibenden herrschte ein fast durch kein Wort unterbrochenes Schweigen, bis nach einer starken Viertelstunde Detlef mit der Meldung zurückkam, dass man unbelästigt durch die »Wiese« gekommen sei.

»Dann ist alles gut und die Herren mögen erscheinen, suchen und fragen, wann und wie ihnen beliebt«, sagte Graf Eberhard fast im heiteren Ton. »Nun munter, Kinder! Sie stoßen in die Luft, wie man das auf gut militärisch heißt. Für alles Weitere bürge ich. Aber ehe ich's vergesse«, brach er ab, »sage doch dem Steffen, Detlef, dass man ein wenig nach dem Burschen sieht, den Eugen weggejagt und der jetzt in Nieder-Rhoda. Der Alte versteht dergleichen zu arrangieren. — Sonst wüsst’ ich nichts mehr, und nun lasst uns ein bisschen von Familiensachen reden. Sophie Magdalene muss nachgerade sich auch dafür interessieren lernen.« —

»Der Brief, der Brief, Eberhard!« sagte Hebe lebhaft: sie war bisher ungewöhnlich still und fast teilnahmslos geblieben, und die klare Stirn und die hellen Augen waren voll Nachdenken. »Ist er von Stephanien — ich sah ihre Handschrift nie — wie erklärst du dieses?« —

»Wir wollen auch über Stephanie reden, Hebe«, sagte er ernst.
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Note 2

So werden die kleinen schwedischen Pferde genannt, die vordem an den Ostseeküsten viel gehalten wurden.
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Neunzehntes Kapitel.

Yorks Konvention von Tauroggen.

Krieg ist entschieden

Kräftig und frei!

Fort aus dem Frieden,

Alles wird neu!

Weichlich, ach, engte

Ruhe uns ein,

Freude nur schenkte

Liebe und Wein!

Nun geht es weiter

Fort in die Welt!

Vorwärts, ihr Reiter,

Der Feind ist im Feld!

Fr. d. l. Motte Fouqué

 

»York hat am 30. Dezember mit dem General Diebitsch in der Mühle zu Poscherun eine Konvention abgeschlossen, vermöge der sich die Preußen vom Corps des Marschalls Herzogs von Tarent trennen und einstweilen neutral bleiben.« —

»Die Russen sind über die Grenze gegangen. Die Reste des Macdonald'schen Corps haben Königsberg rasch durchzogen. Am 5. Januar schon sind ihnen die Russen gefolgt. Graf Wittgenstein ist in Königsberg.«

»General Bülow hat seit den letzten Dezembertagen Befehle erlassen zur Aushebung und Zusammenziehung aller Dienstfähigen. Man rüstet in Preußen, noch unter den Augen des Feindes, mit aller Macht. Die Begeisterung wächst von Tag zu Tag.«

»Der König ist außer sich.«

»Da möchte einen ja der Schlag rühren!« hat er bei der ersten Nachricht von der Konvention gesagt.

»Er hat dem Grafen St. Marsan durch den Staats-Kanzler die bündigsten Versicherungen geben lassen. Die Konvention wird verworfen, York abgesetzt und vor ein Kriegsgericht gestellt, Kleist mit dem Kommando des Corps beauftragt. Major von Natzmer ist mit dahin lautenden Depeschen zum Hauptquartier Yorks abgereist.« —

Das waren die Nachrichten, die an den Grafen Eberhard nach Dreiheiligen gelangten, die ein paar Tage darauf schon Stadt und Land durchzuckten, denn die unter französischer Herrschaft und Leitung stehenden Zeitungen und Lokalblätter beeilten sich, sie zu verbreiten, wenn auch vom Standpunkt und in der Fassung der Feinde, dennoch ohne jemand dadurch über den wahren Sachverhalt und über die unberechenbare Wirkung dieser Schläge in Zweifel zu lassen. — An das Missliche und Üble, was denn doch auch für die glühendsten Vaterlandsfreunde aus diesen Nachrichten herausklang, dachten fürs Erste nur sehr wenige: an eine etwa dennoch mögliche, wieder üble Wendung wollte fast niemand glauben: an die Berliner Auffassung der großen Tat und an den dortigen Widerstand kehrte sich kaum eine Menschenseele.

Nach der furchtbaren, langen, lähmenden und tötenden Schwüle war nun endlich der erste wirkliche Blitz über den ganzen Horizont dahingeschossen, und der erste Donner hallte ihm dröhnend nach und fand seinen Widerhall in allen Herzen, in allen Köpfen. Es waren keine bloßen Wolken mehr, wie vor einem, wie vor zwei Jahren! Das Wetter war da — konnte es wieder vorüberziehen, ohne zum endlichen rechten und vollen Ausbruch zu kommen? Und wenn man die Geschichte dieser Tage oder vielmehr dieser Stunden — denn es verklang nicht eine Stunde leer und inhaltlos in dieser Zeit — wenn man die Geschichte dieser Tage und Stunden richtig und nicht nur in, sondern auch zwischen den Zeilen liest und das Treiben und Regen verfolgt, das damals durch das ganze Volk ging, und wenn man endlich von den Mitlebenden es hörte, wie sie strebten, dachten und fühlten, was und wie sie es wollten, — da fängt man allmählich an, die Dinge immer ernster und zugleich immer richtiger anzusehen und kann es unumwunden aussprechen: wie die Sachen jetzt standen, war trotz alles Zögerns dennoch an kein Halten mehr zu denken, und es ist sehr die Frage, ob dem nochmaligen Zurückweichen des Berliner Kabinetts dieses Mal wieder auch ein Nach- und sich zur Ruhegeben des Volkes gefolgt wäre. Im Gegenteil sind, wenn man ehrlich sein will, die Unzeichen in Fülle da und nicht abzuleugnen, dass man auch ohne das Kabinett, so oder so, vorwärts gegangen sein würde. Wir wollen Gott danken, dass es nicht zu einem solchen Extreme kam — die Folgen wären unberechenbar und die Verwirrung vielleicht unentwirrbar geworden — und dass der König und seine Umgebung sich endlich zur An- und Aufnahme der Erhebung, zum Nachgeben drängen ließen.

Die Franzosen selbst unterschätzten dieses Mal die Tat des eisernen Generals in keiner Weise und fühlten ihre volle Folgenschwere umso tiefer, da sie selbst besser als irgendjemand einsahen, dass nirgends Möglichkeit und Mittel vorhanden waren, den Schlag noch nachträglich in die Luft gehen zu lassen, den Eindruck zu verringern, den augenblicklichen, ersten Folgen kräftig zu begegnen.

Sie hatten dazu auch mehr Veranlassung und mehr Recht zu ihrer Erbitterung und Bestürzung, als dreiviertel Jahre später bei dem so viel beschrienen Abfall des kleinen sächsischen Corps in der Schlacht bei Leipzig. Bei der immerhin noch bedeutenden Truppenzahl, die Napoleon ungebrochen zur Verwendung hatte, war der Ausfall der paar tausend Mann hier von keiner Bedeutung: er war schnell zu ersetzen und wiedergutzumachen, und wurde wieder ersetzt.

Der Gewinnst der Verbündeten war, abgesehen von dem moralischen freudigen Eindruck, ein gänzlich unbedeutender. Ganz anders, ja, gerade entgegengesetzt stellte sich die Sache bei der Trennung der York'schen Truppen von den Franzosen. Das Corps war zwar nur noch 14,000 Mann stark, aber diese 14,000 Mann waren nicht nur in bester Ordnung und bestanden bis auf den letzten Trainknecht aus Leuten, die allen Strapazen und jeder Witterung standhielten, sondern sie bildeten auch, mit Ausnahme einiger Festungsbesatzungen und weniger kleiner Scharen, wie schon früher gesagt, den einzigen vollständig schlagfertigen, größeren Truppenteil, größer als irgendeiner, den zu jener Zeit die Russen so gut wie die Franzosen an und innerhalb Deutschlands Grenzen beieinander hatten. Wie schwach die Russen waren, hatte man beobachten können, als die kleinen Reste des Macdonald'schen Corps ungehindert von den sogenannten feindlichen Massen in aller Ruhe die Grenze überschreiten, Königsberg erreichen und wieder verlassen durften.

Mit einem Wort, Yorks preußisches Corps war in diesem Augenblick und bei der gegenwärtigen Lage der Dinge, wie wir auch das schon früher ausgesprochen, vollkommen genügend, die Reste der französischen Armeen gänzlich zu vernichten, die Russen bis auf den letzten Kosaken in ihren Grenzen zu halten oder, wenn es sich gegen dieselben wandte, sie weit und für lange in das Innere ihres Reiches zurückzutreiben und Preußen aus dem von beiden Seiten übersehenen und missachteten kleinen Staate zur entscheidenden Macht zu machen. Was geschehen wäre, wenn man in Berlin diese Rolle verstanden und übernommen hätte? Ob die Franzosen eine solche von dem zertretenen und verachteten bisherigen Verbündeten fürchteten oder vielleicht auch — hofften? —

Wer möchte diese Fragen zu entscheiden wagen! Und doch waren sie es, die in diesen Tagen schon in jedem aufstiegen, der über die Gegenwart hinaus zu sehen und die Ereignisse des Tages und den Gang der Politik von einem höheren Standpunkt, einem weiteren Gesichtspunkt anzuschauen sich befähigt fand. —

Wir mussten schon oben davon reden, wie anders es wurde, als man anfänglich gehofft und zu hoffen berechtigt gewesen; wie der ersten glühenden Aufregung bald eine herbe Abkühlung folgte, in die leidenschaftlichsten Hoffnungen und Wünsche sich bald die bittersten Zweifel drängten; wie die nächsten und wichtigsten Folgen des Schlags, der die Franzosen traf, durch Preußens Unentschlossenheit und Zögern dennoch wieder gelähmt oder vollkommen vernichtet wurden.

Was dadurch in diesen traurigen Wochen verloren ging und verloren wurde, hat sich nachher durch Deutschlands edelstes Blut, durch das ehrlichste, rastloseste und nachhaltigste Streben nur notdürftig gutmachen, niemals auch nur annähernd wiedererlangen lassen. —

Davon ist aber hier nicht weiter zu reden. Genug, mit der Debattierung dieser Fragen, mit den aufflammenden Hoffnungen und den herbeischleichenden finsteren Zweifeln, schloss Gräfin Hebes Aufenthalt bei dem Bruder, den sie über eine Woche ausgedehnt hatte, und mit eben denselben wurde sie, wenn auch in anderer Richtung und nicht ganz so offen und unumwunden, empfangen, als sie mit Sophie Magdalene wieder in Nieder-Rhoda anlangte und daselbst mit dem gleichfalls vor kurzem angelangten General Renaud zusammentraf.

Überrascht wurde sie durch diese Begegnung nicht, im Gegenteil hatte sie, nachdem sie die bevorstehende Ankunft des Franzosen erfahren, gerade deswegen ihren Aufenthalt beim Bruder beendigen zu müssen geglaubt. Die politischen wie die Familien-Verhältnisse schienen ihre Gegenwart im väterlichen Schlosse notwendig zu machen, ja, es war, als wollten die letzteren nach den Mitteilungen Eberhards, die er, von der Reise zurückkehrend, gleich am ersten Abend der Schwester für die Ihrigen zurückgegeben, und nach allem, was seitdem teils sich vorbereiten zu wollen drohte, teils wirklich schon geschehen war, für den Augenblick bei den Geschwistern und ihren Nächsten die erste Stelle, das Haupt-Interesse, die Haupttätigkeit in Anspruch nehmen. Hier musste man, wenn es überhaupt noch möglich, vor allem anderen handeln. Indem Gräfin Hebe den Bruder durch das zu überraschen fürchtete, was sie vom Vater in jenem Morgengespräch vernommen und noch weiter aus seinen Reden erlauscht hatte, wurde sie selbst durch seine Mitteilungen in einer Weise bestürzt, wie es der geistvollen und scharfsinnigen, intriganten und entschlossenen Dame nicht oft zu begegnen pflegte.

Von einem alten Freunde, der eine hohe Stelle in der französischen Verwaltung bekleidete und, den Spitzen der herrschenden Behörden nahestehend, schon mehr als einmal die für die Patrioten wichtigsten Nachrichten unter der Hand ihnen hatte zukommen lassen, war der Graf von der Anwesenheit seines Vaters in S. und von seinem dortigen Treiben benachrichtigt worden.

In den Sitzungen der Landschaft hatte der alte Herr sich kaum ein paarmal sehen lassen und an den Geschäften sich so gut wie gar nicht beteiligt, obgleich schon diese geringe Teilnahme für seine Mitstände eine gänzlich ungewohnte und auffällige gewesen.

Dagegen war er desto mehr und eigentlich allein in den Regierungskreisen, beim General und Präfekten zu finden, wo man ihn gern zu sehen und aufs Höchste zu ehren schien. Man hatte sozusagen Staat gemacht mit dem alten, hochmütigen Edelmanne, einem der wenigen, die dem Kaiser mit Leib und Seele ergeben waren und kein Geheimnis daraus machten. Man sah ihn stets im intimsten Verkehr, in angelegentlichster Unterhaltung mit den Gewaltigen, ohne dass man dem eigentlichen Zweck und Stoff derselben recht auf die Spur zu kommen vermochte, so geheim wurde alles gehalten, bis es dem Berichterstatter Eberhards auffällig ward, dass sich plötzlich seltsam scharfe Urteile über die beiden jüngeren Grafen Rhoda, besonders aber über Eugen hören ließen, während sonst gerade in der letzten Zeit von beiden weniger die Rede gewesen als je, und man sogar den früher niemals ganz erloschenen Verdacht aufgegeben zu haben schien, dass man in beiden nicht nur passive Gegner, sondern am Ende auch die Häupter eines gefürchteten, großen patriotischen Bundes zu sehen habe. Die lange Einquartierung auf den Besitzungen beider, die dadurch ermöglichte genauere Beobachtung hatte die Ansicht immer mehr Raum gewinnen lassen, dass Graf Eberhard wirklich nichts als ein gutmütiger und melancholischer Träumer, und Graf Eugen nur ein schwacher und ziemlich charakterloser Lebemann, der damals obendrein noch durch eine unglückliche Liebe und durch die dazu gehörende Eifersucht von allen politischen Bestrebungen ferngehalten werde. Aus den beiden letzteren Gründen hatte man bei Vials unerklärlichem Verschwinden freilich an ihn zuerst gedacht, jedoch auch diesen Verdacht bald wieder fahren lassen, da im Übrigen nichts für denselben zu sprechen schien.

Ja, gerade dieses Verschwinden des jungen Offiziers hatte anfänglich eine überaus misstrauische Stimmung gegen den Grafen Hartmut hervorgerufen.

Man hatte sich erinnert, dass der alte, hochmütige Edelmann seine achttägige Misshandlung durch die Rheinbunds-Truppen niemals überwunden und seine Erbitterung darüber nicht verheimlicht; man hatte sich auch daran erinnert, dass man in Nieder-Rhoda verhältnismäßig die entschiedenste Widersetzlichkeit gefunden, und eine Tat wie die des alten Karsten Herbart erlebt, dass endlich gerade auf dieser Küstenstrecke die Douanen den schwersten Dienst hatten, ohne früher, so lange die See noch offen, oder jetzt, wo alles voll Eis, den Seeschmuggel verhindern zu können, der, wie man sogar wusste, zum Teil seinen Weg durch die zu Nieder-Rhoda gehörenden Waldungen, ja, selbst durch dessen Park nahm. Daran hatte man sich sehr ernst und sehr bitter erinnert, aber nur, um es seit der Anwesenheit des Grafen Hartmut, wie es schien, plötzlich und gänzlich wieder zu vergessen und mit seinem Verdacht von ihm auf die Gegenseite hinüberzuspringen.

Wie man den alten Herrn nun auf einmal protegierte und ehrte und seine Verwandten angriff und verdächtigte, das war so auffällig gewesen, dass die Freunde der Letzteren in ernstliche Verlegenheit kamen und sich sorgenvoll zu fragen begannen, ob und was von jenen Plänen verraten sein möchte, die man seit dem Feste zu Nieder-Rhoda immer eifriger verfolgte und weiterbildete; und dass Eberhards Berichterstatter endlich eine Gelegenheit ergriff, den Präfekten selber mit der Frage anzugehen, was man denn eigentlich gegen die beiden Menschen habe, die er von Jugend auf kenne und die er, wenn jetzt auch durch Stellung und Ansicht von ihnen getrennt, für die unschuldigsten und unschädlichsten Träumer und Schwärmer halten müsse. — Und da hatte der Präfekt mit finsterster Miene geantwortet:

»Mein Herr Staatsrat, diese Menschen sind umso gefährlicher, da sie alle Welt, auch ihre nächsten Bekannten und Freunde täuschen und über ihre Pläne im Dunkeln erhalten zu können scheinen, so dass wir selbst jetzt nur im Allgemeinen von ihrem Treiben wissen und noch nicht eine einzige Einzelheit, noch nicht einen einzigen bestimmten Fall kennen und verfolgen können.«

»Das ist aber kein Wissen, Herr Präfekt, sondern eben nur Verdacht und, wie ich bisher geglaubt und auch noch jetzt mit Ihrer Erlaubnis annehmen muss, ein nicht gerechtfertigter. Sie sind beide Träumer und Schwärmer, wiederhole ich!« hatte der Frager eingewandt. —

»Sie würden Recht haben«, war die Antwort gewesen, »wäre unser Gewährsmann ein anderer, könnte man für seine Offenbarungen ein anderes Motiv als die reinste Loyalität entdecken.« —

»Und wer ist dieser Gewährsmann, Herr Präfekt?« —

»Der eigene Vater und Großvater, Herr Staatsrat.«

»Graf Hartmut? Unmöglich!« rief der andere aufs Äußerste bestürzt. —

»Ja, es steckt in diesem alten Herrn eine spartanische Tugend!« sagte der Präfekt. »Und wenn Sie erst gehört hätten, wie bekümmert er über diese Treulosigkeit der Seinigen, und wie er alles daran zu setzen und alles zu opfern bereit war, wenn nur die Ehre seines Hauses, die niemals verletzte Untertanentreue desselben möglichst ohne Makel bliebe, wenn wir nicht zum offenen Einschreiten, zur gerichtlichen Verfolgung, zur Vermögens-Einziehung und dergleichen zu kommen brauchten. — Kurz, es ist etwas Spartanisches und zugleich durch und durch Chevalereskes in diesem alten Herrn, wiederhole ich, vereint mit einer wahrhaft glänzenden Loyalität, und wir sind daher auch gewillt, ihm in all seinen Wünschen entgegenzukommen. Sein Einfluss auf seine Standesgenossen ist groß, seine offen ausgesprochene Anhänglichkeit an die Regierung des Kaisers gerade in diesem Adelslande unschätzbar.«

So war das Gespräch noch eine Weile fortgegangen, und der Staatsrat hatte dabei denn auch erfahren, dass man die früher erwähnte tote Ruhe der Bevölkerung jener Landgegenden dem Einflusse der beiden Grafen hauptsächlich zuschrieb. Denn gerade auf diese Klassen sollte sich vermöge der Größe und der besonderen Zustände und Verhältnisse ihrer Grenzbesitzungen, zumal aber auch durch ihre Verbindung mit dem alten prophetischen Schäfer, ihr Haupteinfluss erstrecken.

Von einer Verbindung und Einigung mit ihren Standesgenossen wusste man nicht nur nichts, man glaubte im Grunde nicht einmal daran. Graf Eugen war zu jung und stand zu isoliert, Graf Eberhard sollte nach dem Urteile des Vaters bei allen durch seine lange Zurückgezogenheit und sein ganzes Wesen in eine Art von Misskredit gekommen sein. Als das Übelste hatte der Präfekt es endlich anerkannt, dass man bei dem vorsichtigen Verhalten und »schlauen« Verfahren der beiden Herren einstweilen noch gar keinen irgendwie plausiblen Grund zu einem wirklichen Angriffe habe auffinden können, während man bei der ganzen politischen Konstellation, bei der geringen Truppenzahl und bei dem auf eine Verhaftung sicher zu erwartenden, wenn auch nur kleinen Aufstande, ein Vorgehen ohne Grund, wie es sonst oft genug vorkam, und ein rasches Durchgreifen doch scheuen zu müssen glaubte.

»Aber wir finden Gründe, wir finden sie!« hatte der Präfekt geschlossen. »Es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn mein jetziger Plan keinen Erfolg hätte!«

Was das für ein Plan war, wusste der Staatsrat nicht: allein es war ihm hinterbracht worden, dass man seit kurzer Zeit einen gar unscheinbaren Menschen häufig im Hotel des Präfekten verkehren gesehen hatte, den man nun im Dienste des Grafen Hartmut wiederfand.

Auf diese anscheinend freilich außerordentlich gleichgültige Beobachtung wies der Freund mit der Frage hin, ob dennoch vielleicht darin etwas Bedeutsames für Eberhard enthalten sein möchte.

Er ermahnte den Grafen zur äußersten Vorsicht und zur Aufmerksamkeit auf alles, selbst das Geringste, und verhieß auch seinerseits jede mögliche Aufklärung. Dies war es gewesen, was Graf Eberhard der schönen Schwester auf ihre erste Andeutung von den Plänen des Vaters hin mitgeteilt hatte, und sie sah dadurch plötzlich den Argwohn bestätigt, der am Morgen während des Gespräches mit dem Vater über sie gekommen war und sie bald zu einer Äußerung ihrer Indignation fortgerissen hätte, die sie, wie wir wissen, nur mit Mühe zurückhielt. So hast du selbst Sohn und Enkel ans Messer geliefert? hatte sie fragen wollen: nur um dem alten Hass, nur um der alten Begierde nach Besitz genug zu tun? — So war ihr der alte Graf erschienen, so erschien sein Treiben, zumal nach Hebes Bericht, auch Eberhard und erfüllte den milden Mann mit einem aus Bitterkeit und Wehmut gemischten, niederdrückenden Gefühle. Es gab Mysterien genug im Hause des Grafen Rhoda und in den Beziehungen der einzelnen Familienglieder zu ihm und zueinander.

Eberhard war, fast so lange er denken konnte, dem Vater niemals nahe gewesen, in der Ferne erzogen und bei seiner Rückkehr von der Hochschule und mehrjährigen Reisen sogleich in den Besitz der alten Steinheim'schen Güter gesetzt worden.

Er hatte diesen Dingen eigentlich niemals genauer nachgeforscht, um nicht dieses und jenes erfahren zu müssen, was den Vater in seinen Augen noch mehr heruntersetzen konnte. Er hatte überdies angenommen, dass seine frühe Selbstständigkeit hier und die Kälte und Entfremdung des Vaters ihm gegenüber dort, nur Folgen der zweiten Heirat des Grafen Hartmut sein dürften, und sich bei dieser naheliegenden Annahme beruhigt.

Er hatte nicht einmal nach den Besitzverhältnissen gefragt, da dieselben eigentlich gar nicht in Frage kommen konnten. 

Er war der älteste und jetzt einzige Sohn.

Wie der alte Herr in S. aufgetreten zu sein, was er zu erstreben schien, berechtigte und nötigte die Seinigen, nicht nur nach seinem Rechte, sondern auch und vor allem nach seinen Motiven zu einem so unnatürlichen Tun zu fragen.

Und daher war Eberhard, wenn auch aus anderen Gründen als Hebe, augenblicklich zur Befragung des alten Schäfers geschritten, desjenigen, von dem man alles Frühere wo nicht am vollständigsten, doch am schnellsten erfahren konnte. Was sie dann erfahren hatten, erklärte freilich alles, mehr als sie irgendwie geahnt, und wenn sie das damit zusammenhielten, was sie selber erfahren und beobachtet, so erhielten sie ein Gesamt-Lebensbild des Vaters, das zu finster und abschreckend war, um die Augen länger als irgend nötig auf ihm verweilen zu lassen. Beide redeten auch nicht mehr von ihm und diesen Dingen, es gab gerade jetzt Wichtigeres für sie.

Nur gleich, als Detlef die Nachricht gebracht, dass Eugen und Hoven in Sicherheit, hatte Hebe zum Bruder gesagt: 

»Ihn selbst furcht’ ich jetzt weniger, als je. Verlass dich darauf, meine Andeutung heute Morgen, die ich ja nur aufs Geratewohl machte, hat getroffen, und er möchte sicherlich auch das Geschehene wieder rückgängig machen, wenn er's nur könnte. Vorgehen tut er gewiss nicht, ich kenne ihn. Aber — wer steht uns dafür, dass das Spiel nicht jetzt schon aus seinen Händen und in andere übergegangen ist? — Dieser Jemand, von dem das Billett schreibt — er beunruhigt mich, Eberhard! — Ich sollte wieder heim, um ihn unter Augen zu haben.«

Der Bruder schüttelte den Kopf.

»Du hast gehört, dass ich den Burschen schon ein paar anderen Augen empfohlen habe«, sagte er. »Allen Respekt vor den deinen, aber Steffen Schützes sind in diesem Falle doch noch besser, glaub’ ich, Hebe. Ich kenne den Alten. Von morgen an tut der Bursche nicht einen Schritt unbeachtet. Du kennst des alten Mannes Einfluss nicht so wie ich.«

»So lange er frei bleibt«, warf sie gedankenvoll ein. »Hast du nicht gehört —«

»Das habe ich freilich, aber er bleibt frei, sie wagen sich nicht an ihn, jetzt wenigstens nicht. Sie wissen es sehr gut, dass sie eher ein Dutzend Grafen und Barone aufheben könnten, als den einen armen Schäfer.« —

»Ich sollte doch nach Nieder-Rhoda zurück«, meinte sie nach einer langen Pause im nachdenklichsten Tone. »Es gibt dort noch mehr zu tun, mehr zu beobachten, mehr zu erfahren, und Vetter Christian hat den besten Willen und viel Verstand, aber er lässt sich gar zu sehr durch seine Narrheiten beherrschen und ablenken. Und ich gesteh's«, setzte sie mit einem Seitenblicke auf Sophie Magdalene hinzu, die niedergeschlagen und das bleiche Gesicht auf die Hand gestützt am Tische saß und kaum auf ihre Umgebung zu achten schien — »das, was wir von ihr erfuhren, dieser Zettel und was er andeutet, reizt mich und macht mich neugierig, Eberhard. Wie und seit wann hat diese Umwandlung stattgefunden? Hab’ ich mich doch in ihr getäuscht?«

»Lass' es gehen, lass' es gehen!« unterbrach er sie kopfschüttelnd. »Wir haben hier genug zu reden, zu tun, Schwester, was deine Anwesenheit notwendig macht. Und im Übrigen halte ich es sogar für besser, du lässest drüben den Dingen und den Menschen Zeit, reif zu werden und zum Durchbruch zu kommen. Lass' uns warten. Es geht ohne dich rascher als in deiner Anwesenheit. Sie nehmen sich weniger in Acht, möcht’ ich sagen. Haben sie aber einmal angefangen und ihr Spiel sichtbar werden lassen — dann, Hebe!«

Es traf ihn aus ihrem Auge ein blitzender, halb inniger, halb triumphierender, lächelnder Blick, der jedoch alsbald wieder dem Ernst und dem Nachdenken wich, die sie seither beherrscht hatten.

»Du hast Recht«, sagte sie nach einer Weile. »Warten wir also, und dann vorwärts mit den großen Mitteln. Die Zeit des Schonens ist vorbei.« — —

Die auf diesen Abend folgende Nacht war ruhig vergangen. Am nächsten Morgen hatten sich jedoch ein paar Gendarmen und der Brigadier der Douanen in Dreiheiligen eingefunden und nicht nur nach dem Herrn von »Seelhorst«, sondern auch nach Eugen geforscht, welchen Letzteren man nach ihrer Angabe schon am vorigen Abend vergeblich in seinem eigenen Hause gesucht hatte. Die Beamten waren sehr höflich.

Sie gaben dem Grafen sogar den Grund dieser Nachfragen an. Die Behörden hätten erfahren, dass Eugen zuletzt und zwar in einer Art Streit mit dem verschwundenen Vial gesehen worden, und da man außerdem Gründe zu der Annahme habe, dass die beiden Herren persönlich einander nichts weniger als wohlwollend gesinnt gewesen, so müsse man von Eugen Aufklärung verlangen.

Ebenso wollte man auch von »Seelhorst« erfahren haben, dass er aus seiner Heimat wegen unvorsichtig geäußerter politischer Ansichten gewissermaßen entwichen und vermutlich, wenn auch unter anderem Namen, ein tätiges Mitglied des »Tugendbundes« sei.

Man zweifle nicht daran, setzte der Brigadier höflich hinzu, dass dies alles dem Grafen Eberhard unbekannt geblieben. Der Herr von Dreiheiligen bestätigte diese Ansicht und sprach zugleich in der ruhigsten Weise von der Welt seinen Zweifel an der Wahrheit des Mitgeteilten aus.

»Mein Neffe, Graf Eugen, ist kein Raufbold«, sagte er. »Er hat keine Freude an Duellen, während doch nur von einem solchen die Rede sein könnte, und während er ein solches und gar einen unglücklichen Ausgang desselben doch schwerlich verheimlichen würde. Überdies wüsste ich wenigstens nicht, was ihn zu solcher Animosität gegen den Vicomte gereizt haben dürfte. — Seelhorst ist ein Verwandter meiner seligen Frau, der in Familien-Angelegenheiten herkam und hier bei mir verweilte. Seine Papiere waren in völliger Ordnung, sein Aufenthalt hat nicht den geringsten Anstand gefunden. Wir haben seit Jahren wenig miteinander verkehrt, und ich weiß daher in meiner Abgeschiedenheit nicht, was er seither getrieben. Dass er als Preuße und früherer Offizier nicht gerade Sympathien für die Herren Franzosen haben wird, werden Sie selber nicht anders erwarten, meine Herren«, hatte er, verbindlich sich verbeugend, hinzugesetzt, »Dass er sich aber an einem Bunde beteiligt, an den ich, beiläufig gesagt, gar nicht einmal glaube, das bezweifle ich. Er ist zu selbstständig dazu. Ich wenigstens weiß von ihm darüber nichts. Es ist ihm so gut wie all meinen Bekannten längst schon unverborgen, dass ich mit der Politik nicht gern zu tun habe. — Jetzt weiß ich von beiden gar nichts. Ich bin in der letzten Zeit viel auswärts gewesen, in S. bei der ›Landschaft‹, später in dahin zielenden Geschäften im Lande umher, und gestern Abend spät heimgekehrt. Sie fragen mich daher vergeblich nach beiden. Seelhorst hat schon öfters Ausflüge zu den Haldens drüben im M.'schen gemacht, die gleichfalls mit uns verwandt. Er hat nichts für mich hinterlassen, und es ist daher anzunehmen, dass er in einigen Tagen wieder hier sein wird. Wenigstens wollte er noch länger bleiben.«

Der Graf war bei dieser Exposition selber am neugierigsten, ob die Franzosen sich damit begnügen würden, denn er konnte sich nicht verhehlen, dass dazu wenig Aussicht vorhanden sei, falls sie nämlich wirklich Bestimmtes erfahren hätten und gegen die beiden jungen Männer ernstlich auftreten wollten.

Der Brigadier bekannte sich indessen fürs Erste zufriedengestellt, wünschte jedoch mit der möglichsten Höflichkeit »Seelhorsts Zimmer und Effekten ansehen« zu dürfen und nahm auf diese Weise und unter diesem Vorwande die allergenaueste Haussuchung vor, ohne dass dieselbe zu besonderen Entdeckungen geführt hätte. Man entfernte sich endlich mit höflichen Entschuldigungen und mit einer Frage nach dem Schäfer — ob derselbe vielleicht auch verreist sei?

»Meine Herren«, erwiderte Graf Eberhard mit leichtem Achselzucken und einem ruhigen Lächeln, als ob er den Hohn dieser letzten Frage gar nicht verstanden, »wie soll ich das wissen? Ich habe, zumal meine Schwester zum Besuch bei mir, wirklich noch keine Zeit gefunden, nach Menschen und Dingen zu fragen, die meinen Verwalter mehr angehen als mich. Der Schäfer hat in dieser Jahreszeit wenig zu tun. Er ist dazu ein wohlhabender, wunderlicher, alter Mann, der bei mir mehr aus Liebhaberei als aus irgendeinem anderen Grunde in einer Art von Dienst geblieben ist und sich in seinem Gehen und Kommen nicht gern beschränken und kontrollieren lässt. — Ich weiß, dass er den Herren Franzosen verdächtig sein soll — ob mit Recht oder Unrecht, habe nicht ich zu entscheiden, obgleich mir persönlich nichts von ihm bekannt ist, was ungesetzlich und strafwürdig wäre. Ich weiß auch, dass schon früher einmal in Frage gekommen, ob man ihn nicht lieber — von hier entferne. Mir persönlich tun Sie, wenn dergleichen im Gange sein sollte, damit kein Leid, meine Herren, denn ich habe wenig von dem Greise«, fuhr der Graf fort, und obschon weder sein Auge den stillen, klaren Blick, noch seine Stimme den ruhigen Klang verlor, sah Gräfin Hebe, die bei diesem Gespräch zugegen, den Brigadier doch plötzlich sichtbar nachdenklich und fast betroffen werden. — »Aber ich will Sie doch darauf aufmerksam machen«, sprach er weiter, »dass der Schäfer einen größeren Anhang in diesen Gegenden hat, als irgendein anderer Mensch. Man liebt ihn wie einen Vater, meine Herren, und wenn ihm etwas passierte — Sie wissen selber am besten, wie schwierig und trotzig das Volk hier bei uns ist, und dass Sie es seit dem Herbst nur mit Gewalt zu Ruhe und Gehorsam bringen konnten, während Sie jetzt nicht einmal Truppen genug für die Städte haben. Ich zum wenigsten würde in Ihrer Stelle jetzt hier alles vermeiden, was nur im Entferntesten zu reizen vermöchte.«

Die Wirkung dieser kühnen, in der damaligen Zeit vielleicht unerhörten Worte war eine seltsame und überraschende gewesen.

Der Brigadier tauschte mit seinem Begleiter, der bei ihm im Zimmer war, einen Blick des Einverständnisses aus und versetzte dann ernst:

»Was meine Vorgesetzten gegen Ihre Äußerung einzuwenden haben möchten, mein Herr Graf, das weiß ich nicht, aber sie trifft leider genau mit dem zusammen, was ich selber glaube — weil ich es sehe — was ich schon vor Wochen einmal Herrn von Vial einwandte und jetzt von neuem dem Chef der Polizei bemerken zu müssen meinte. Ich halte die Verhaftung Ihres Schäfers für das gefährlichste Wagestück, wie die Sachen gegenwärtig stehen. Ich bin aber auch Gottlob nicht damit beauftragt, sondern nur mit der Konstatierung seiner Anwesenheit und einer genauen Überwachung. Ich bitte daher, mein Herr Graf, raten auch Sie dem Alten zur Vorsicht und zum Schweigen. Es ist, glaub’ ich, in Ihrem eigenen Interesse. — Ich habe die Ehre, mich Ihnen zu empfehlen.« —

»Es muss noch schlimmer mit ihnen stehen, als wir bisher wussten«, sagte Eberhard zu seiner Schwester, nachdem die Franzosen sich entfernt hatten. »Es soll mich wundern, ob uns die nächsten Tage nicht ganz besondere Neuigkeiten bringen. Es ist verwünscht, dass dies gerade jetzt gekommen und Hoven in seiner Tätigkeit beschränkt wurde!«

»Bist du ihrer Sicherheit gewiss?« fragte sie sorgenvoll. »Ich ahne ja nicht einmal, wo und wie du sie verbirgst.«

Eberhard machte eine ablehnende Bewegung. »Desto besser!« versetzte er lächelnd. »Es gibt Kenntnisse, die für Frauen nur gefährlich werden können und drückend sein müssen. Wenn wir keinen Verräter unter uns selber haben, hafte ich für sie. Und ich fürchte keinen Verräter, wir kennen beide unser Volk. Sie schlügen am liebsten gleich jeden tot, in dem sie keinen Franzosenfeind ahnen.« —

Zwei Tage nach diesem Besuch der Gendarmen langte die Nachricht von Yorks Konvention und dem Übrigen an, was wir zu Anfang dieses Kapitels mitgeteilt, und erklärte das Benehmen und die Worte des Brigadiers. — Man blieb fortan ungestört, wenn man auch sehr wohl merkte, dass nicht Steffen allein einer heimlichen Überwachung unterworfen sei.

Doch hatten nicht nur die Bewohner von Dreiheiligen, sondern auch diejenigen des eigentlichen Grenz- und Küstenstriches den großen Vorteil, dass das im übrigen Lande herrschende Spioniersystem hier nicht wohl durchzuführen war, weil die Franzosen unter den Eingebornen im wörtlichsten Sinne des Wortes, wie schon öfters bemerkt, nicht einen einzigen Anhänger ihrer Herrschaft fanden und daher nur Fremde verwenden konnten, welche man überall und sogleich als solche erkannte und einfach vermied oder — wir wollen einmal sagen: ablaufen ließ. Die Überwachung lag also fast nur in den Händen der wirklichen Beamten, der Douanen und der wenig zahlreichen Gendarmen, und konnte folgerichtig nicht gar zu geheim betrieben werden. —

In Rhodenfelde war jedoch im Schlosse selber ein Posten etabliert worden, und was Graf Hartmut bei der empfohlenen Flucht im Auge gehabt haben mochte, schien hier leider in Szene gesetzt werden zu sollen. Man machte kein Geheimnis daraus, dass Eugen bei seiner Rückkehr verhaftet werden sollte. Man nahm einstweilen die Güter und ihre Einkünfte in Beschlag, zu welchem Zwecke ein Kommissar in Rhodenfelde erschien, und gab sich den Anschein, dem Verschwundenen eifrig nachzuforschen, von dem man nichts weiter wusste, als dass er an jenem Donnerstage nachmittags das Haus zu Fuß und mit der Flinte, aber ohne Hund verlassen hatte und seitdem nicht zurückgekehrt war. Graf Eberhard war nur bei der ersten Nachricht von der Besetzung Rhodenfeldes einen Augenblick in Sorge gewesen, ob man nicht zwischen des Neffen Papieren gefährliche Entdeckungen machen könnte, jedoch alsbald durch Sophie Magdalene darüber beruhigt worden.

Das Mädchen, welches unter diesen Umständen natürlich bei Oheim und Tante blieb, hatte ihre anfängliche Niedergeschlagenheit längst überwunden und war jetzt wie immer wieder mutig, frisch und heiter.

Sie meinte nun den Oheim versichern zu dürfen, dass Eugen an Papieren nur das Allernotwendigste und auch dies mit der äußersten Vorsicht und an einem Orte aufbewahre, wo von Finden nicht die Rede sei.

Man war damals eben überall vorsichtig und hatte auch allen Grund dazu.

Und so lebte man in verhältnismäßiger Zufriedenheit und Heiterkeit der kommenden Zeit entgegen, abgeschlossen und einsam — der Verkehr mit der Nachbarschaft war anscheinend noch seltener als sonst — aufmerksam und tätig, soviel das irgend möglich war. Von Nieder-Rhoda erfuhr man wenig und allein durch den Vetter Christian: die überraschende Korrespondenz von neulich abends wurde nicht fortgesetzt. Der alte Vetter aber wusste wenig zu berichten — nach ihm geschah nichts Neues und alle Bewohner des Schlosses waren wie sonst, Stephanie noch langweiliger und gelangweilter als jemals. Von dem fremden Diener war zu bemerken, dass er einerseits mit Herrn Pierre Leroux und dessen wenigen Anhängern in großer, wenn auch so viel wie möglich geheim gehaltener Intimität und mit der Kammerjungfer der »Nussprinzessin« sogar in einem gewissen vertrauten Verkehre stand, andererseits aber bei dem größten Teile der Dienerschaft nichts weniger als Terrain gewann. Von seinem Zusammentreffen mit den Douaniers hatte man neuerdings nichts mehr bemerkt: es schien eine Szene zwischen ihm und Herrn Pierre stattgefunden zu haben, in der Letzterer den neuen Diener wegen seiner gar zu großen Ungeniertheit ein wenig ausgezankt haben mochte. Zweimal war der Bursche auch fast einen ganzen Tag verschwunden gewesen, wie es hieß, zum Besuche nach G., wo er Verwandte haben wollte.

Diese sich so schnell, im Laufe von acht Tagen folgenden Zärtlichkeits-Äußerungen waren freilich etwas auffällig, aber man hatte noch keine weitere Aufklärung erhalten. Der Torschreiber Brehm hatte ihn nicht bemerkt. —

So waren seit Hebes Ankunft in Dreiheiligen über acht Tage vergangen, als Vetter Christian eines schönen Morgens wieder bei den Geschwistern mit der Nachricht erschien, dass General Renaud sich für den folgenden Tag auf dem Schlosse angemeldet habe, und dass Graf Hartmut sich in einer gewissen triumphierenden Zufriedenheit äußerst lebhaft die Hände reibe, nachdem er gerade in den letzten Tagen sonst mehr als ein Zeichen gegeben habe, dass ihm Hebes Abwesenheit anfange unheimlich zu werden, und dass ihm überhaupt bei all den Zeitungs-Nachrichten und bei dem eigentümlichen, dadurch angeregten und bis in seine nächste Umgebung dringenden Summen und Schwirren des Volkslebens und Volkshoffens ganz und gar nicht wohl sei. Es gab nicht nur ein paar, von einem dem anderen zugeraunte neue Äußerungen Steffens, die allerhand Unangenehmes den Franzosen und ihren Freunden in nächste Aussicht zu stellen schienen, sondern man wollte auch den Zug von Drohin nach Lehrsdorf wiederholt gesehen haben, und einige behaupteten sogar, derselbe habe nicht einmal bei den Kloster-Ruinen geendet, sondern sich in der Richtung gegen Ober-Rhoda, das alte Stammgut, fortgesetzt.

Und was das Allerschlimmste, der Schmuggel schien mit erneuten Kräften wieder aufzuleben.

Zweimal in den letzten acht Tagen waren schon von Douaniers die Schmuggler bemerkt und verfolgt worden — durch den Park von Nieder-Rhoda, und einmal hatte dort sogar wieder ein Kampf stattgefunden, so blutig, wie man es seit dem Herbste nicht mehr erlebt.

Graf Hartmut hatte infolgedessen Schutz und Hilfe von S. verlangt. Man wusste nicht, ob General Renauds Kommen gleichfalls dadurch veranlasst sein mochte.

Comtesse Hebe hatte eine lange Konferenz bei verschlossenen Türen mit dem alten Vetter und ihrem Bruder; nachdem Ersterer wieder geschieden war, bekam Fanny den Auftrag zu packen, und am nächsten Morgen fuhr der Schlitten mit den Damen zu einer für sie ungewöhnlich zeitigen Stunde Nieder-Rhoda zu.

Sie kamen aber dennoch zu spät — General Renaud war unvermutet schon am Abend zuvor angelangt und jetzt bereits seit einer Stunde beim Grafen Hartmut — etwas, das Hebe fast noch mehr überraschte, als seine Anwesenheit selbst. Denn der alte Herr war schon seit vielen Jahren niemals mehr vor der Mittagsstunde für irgendjemand sichtbar geworden. Aber Gräfin Hebe sollte noch mehr, wenn auch vielleicht angenehmer, überrascht werden bei ihrer Ankunft im Schlosse des Vaters. Zwischen den herauseilenden Dienern zeigte sich der neue, von S. mitgebrachte, als einer der eifrigsten, bis er beim Anblicke Sophie Magdalenens, seiner früheren Herrin, sichtbar erschrak und sich zurückzog. Und das Mädchen sagte mit einem festen Blicke auf den Burschen vernehmbar genug zu der Tante:

»Ein neues Gesicht, Tante, oder für mich vielmehr ein altes. Ob Ihr Hausmeister es weiß, dass der Mensch dort wegen beharrlichen Horchens und Spionierens von Eugen fortgejagt wurde?«

Hebe maß den Burschen mit einem ihrer spöttischsten und zugleich durchdringendsten Blicke, bevor sie, ins Haus tretend, erwiderte:

»Was kümmert uns das, Kind? Lass' ihn immerhin ein wenig horchen. Es hat sein Angenehmes, glaub’ ich, weil es so viele Liebhaber findet.«

Sie schritt vor an Waldkirchs Arm, den sie zu ihrer Freude wiedererkannt hatte. Und als sie die Treppe erstiegen hatten, wurde sie von Stephanie begrüßt — das Mädchen hatte freilich ihre kalte und stolze Haltung: die Verbeugung gegen die Tante, das leise Neigen des Kopfes gegen Sophie Magdalene, die Bewegung, als sie die Hand Hebes ergriff und an die Lippen zog — das alles widersprach nirgends ihrem uns bekannten, ihr durchaus eigentümlichen Wesen, und dennoch lag schon darin, dass sie überhaupt zu solcher Begrüßung sich herbeigelassen, etwas so gar Ungewöhnliches: Hebe meinte in den Zügen des blassen Gesichtes trotz all ihrer kalten und stillen Schönheit etwas wie eine kaum noch zurückzudrängende Bewegung, etwas so Gepresstes, Banges und Scheues zu entdecken, dass sie der wenig geliebten Nichte in diesem Augenblick unmöglich mit dem gewohnten spöttischen oder gar ablehnenden Blicke begegnen konnte, sondern das Mädchen und seine Begrüßung halb neugierig, halb wirklich freundlich aufnahm und noch überraschter sich von demselben zu ihren Zimmern begleiten ließ.

Seit dem Tage ihrer Ankunft, vor vier Monaten fast, war Stephanie dahin kaum jemals wiedergekommen. Was wird das? dachte Hebe, mit Waldkirch plaudernd, während sie dabei doch keinen Gedanken und fast keinen Blick von der Nichte wegwandte, welche jetzt in anscheinend freundlicher Unterhaltung mit Sophie Magdalene — auch etwas Neues — vor ihr im Korridor dahinschritt.

Wird sie gar mit uns eintreten? Und sie trat mit ein, sie war sogar, wenn auch etwas langsam und gemessen, der Tante beim Ablegen der Reisehüllen behilflich.

Sie führte die nach dem langen Wege über die Treppe und durch die weiten Räume des Schlosses der Ruhe Bedürftige selbst zu ihrem Stuhl am Fenster, als wenn sich das von selbst verstände und stets ebenso gewesen. — Und als Hebe endlich saß, als Sophie Magdalene schon in ihre nebenan gelegenen Zimmer gegangen, und die Kammerjungfer den Dienern, welche das Gepäck brachten, in die Garderobe entgegengeeilt war, da beugte sie das ernste, bleiche und stille Haupt ein wenig zu der Tante herab und sagte leise:

»Ich habe viel mit Ihnen zu reden, Tante, und schon lange Ihre Rückkehr gewünscht. Nicht wahr, Sie gestatten mir's?«

Hebe sah sie einen Augenblick durchdringend an. Dann wurde ihr Auge milder und freundlicher als die Nichte es bisher jemals sich zugewendet fand, und sie antwortete:

»Gewiss, ma nièce! Wann es dir beliebt.«

Ton und Wort waren noch kalt, aber der Blick ersetzte das, und Stephanie erhob den Kopf mit einem leisen, aber gleichsam dankbaren Lächeln und sprach:

»Nach Tisch, Tante. — Erlauben Sie, dass ich jetzt zu meiner Cousine gehe. Sie werden Ruhe brauchen.« —

Und sie ging ins Nebenzimmer. Aber es lag nicht in der Natur des schönen Geschöpfes, das da jetzt noch wie zerbrochen im Stuhle ruhte und der Entschwundenen regungslos nachblickte, von einem Rate, wie der zuletzt vernommene, Gebrauch zu machen. Zur körperlichen Ruhe und Bewegungslosigkeit gezwungen, war ihr Kopf desto beweglicher und rastloser.

Hebe verstand zu keiner Zeit ein langes Sitzen, Rasten und Grübeln in der Einsamkeit, denn, so paradox das klingen mag, an sich selbst dachte sie selten oder nie, und bei ihrem Tun und Treiben hatte sie ihr Leben lang viel weniger vorbedacht als gehandelt. Wenigstens waren bei ihr diese beiden Tätigkeiten nur selten einander wie bei anderen Menschen gefolgt, sondern fast immer sozusagen gleichzeitige gewesen.

Sie war niemals siegreicher und glücklicher in der Aus- und Durchführung ihrer Kämpfe und Intrigen, als wenn sie unvorbereitet hineintrat und sich fortan durch den Kampf und die Intrige selber bestimmen und weiter tragen ließ.

Ihre Auffassung war so scharf und schnell, ihre Geistesgegenwart so unbesieglich, ihr Verstand so durchdringend, ihr ganzer Geist so überlegen jedem anderen, mit dem er sich bisher zu messen gehabt, dass sie in der Tat eine Art von Recht hatte, ihrem leichten Sinne nachzugeben.

Wie sie einmal gebildet und begabt war, blieb für sie ein solches Wesen und Treiben kein Wagestück mehr.

Keine zehn Minuten nach Stephaniens Weggange saß Hebe bereits in ihrem Ankleidezimmer unter Fannys Händen und ließ sich umkleiden, und eine Stunde später ruhte sie in der graziösesten und frischesten Toilette, die sie jemals gezeigt, die Augen glänzend, das Gesicht strahlend von Munterkeit und kecker, herausfordernder Lust auf ihrem gewöhnlichen Platz in dem schönen Wohnzimmer, nahe am Fenster und vor dem Blumentisch, an den sich vormals Vial oft genug gelehnt, wenn sie ihn zu einer jener seltsamen Unterhaltungen herangelockt hatte.

Jetzt stand statt seiner der Hauptmann Waldkirch da und berichtete ihr von dem Zuge seines Bataillons nach Russland.

Die Truppen hatten die Grenze nur überschritten, um nach wenig Tagen schon gleichfalls von dem allgemeinen Elend betroffen und in den Strudel der Flüchtenden gerissen zu werden, und wiederum nach nur wenig Tagen im Zustande der vollständigsten Auflösung zurückzukehren.

Sie waren bisher im Zimmer allein gewesen, nun aber sprang die Tür auf und ließ den General eintreten, dessen ernstes Gesicht beim Anblick der schönen Gräfin rasch den Ausdruck einer angenehmen Überraschung annahm, die er auch alsbald in seinen begrüßenden Worten aussprach.

»Es ist wohl nur der schönste und glücklichste Zufall, dass wir Sie heute begrüßen dürfen!« sagte er, nachdem er ihre Hand geküsst. »Denn dass Sie um unseretwillen heimgekehrt, schöne Gräfin, wage ich nicht anzunehmen. Es würde uns zu stolz machen!«

»So werden Sie immerhin ein wenig stolz«, versetzte sie heiter: »ich bin dennoch nur um Ihretwillen gekommen. Ich hatte eine wahre Sehnsucht nach Ihnen, mein lieber General. Wir haben uns seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen, denn auf jenem Ballfeste waren Sie ja unnahbar, und die langweiligen Depeschen zerstörten meine letzte Hoffnung, dass wir am nächsten Morgen ruhiger würden plaudern können —«

»Und die meine, Gräfin! Auch ich wünschte viel mit Ihnen zu reden!« —

»Und jetzt, mein lieber General? — Ach, wir Frauen bleiben unseren Regungen und Gefühlen doch stets treuer, als ihr den euren. Ich bin heute voll Verlangen, wie damals!«

Es entging ihr nicht, dass sein Auge hinter seinem durchaus munteren und galanten Lächeln zugleich einen ernstlich spürenden und prüfenden Blick für sie hatte, als er im heitersten Tone erwiderte:

»Ich bin so entzückt, Gräfin, dass ich keinen Augenblick länger auf Ihre Mitteilungen warten kann. Darf ich Sie bitten? — Wir sind ja unter uns, denn da kommt die Unterhaltung für meinen Herrn Adjutanten«, fuhr er fort, da er eben die beiden jungen Gräfinnen eintreten sah.

Und nach einem langen und teilnehmenden Blick auf die beiden so verschiedenen und doch so anmutigen Gestalten, setzte er rasch zu Hebe zurückschauend in einem unsicheren Tone, aber lebhaft hinzu:

»Ah, ich bin überrascht — die junge brünette Dame dort ist, glaub’ ich, auch eine Nichte von Ihnen, die ich bisher nur damals beim Feste hier sah?«

»Ganz recht!« entgegnete Hebe mit einem dem General sichtbar auffallenden, fast bekümmert erscheinenden Ausdruck. »Sophie Magdalene ist sonst leider ein seltener Gast bei uns, General. — Sie wussten vordem von diesen Dingen — und ich könnte Ihnen für ihren jetzigen vielleicht längeren Besuch sogar dankbar sein, wäre die Veranlassung nur eine erfreulichere.«

Er sah sie überrascht und verwundert an.

»Ich verstehe Sie nicht, Gräfin«, sagt er. »Mir wollten Sie dankbar sein, dass —«

»Jawohl, General. Sie haben sie ja durch Ihre Einquartierung und Ihren Kommissar aus ihrem Hause vertrieben, in welchem sie doch unter diesen Umständen und ohne ihren Bruder —«

»Ah, es ist die Schwester des Grafen Eugen — ich erinnere mich!«

»Jawohl, des armen Eugen, der, wie der arme Vicomte damals, jetzt unter Ihren Händen verschwunden ist!«

Ein durchdringend scharfer und spöttischer Blick tauchte wie ein Blitz in ihrem Auge auf und verschwand ebenso schnell, um wieder dem bisherigen milden und sorgenvollen Ausdruck Platz zu machen. Er sah sie noch überraschter, fast als wäre er wirklich bestürzt oder betäubt, an und sagte erst nach einer Pause:

»Gräfin, wenn ich Sie recht verstehe, sprechen Sie einen Verdacht aus —«

»Nicht doch, sondern eine Überzeugung, General«, unterbrach sie ihn, und es war, als hielte ihr Auge das seine fest, so ruhten die Blicke ineinander.

»Sie glauben, dass ich den Vicomte und jetzt Ihren Herrn Neffen hätte verschwinden lassen?« fragte er voll Verwunderung: »wenigstens, dass ich Näheres von beiden wüsste?«

»Etwa nicht, mein lieber General? Sollte der teure Vicomte bei einer raschen Rundreise nicht irgendwo zu treffen, und mein Neffe, wenn man ein wenig in diese und jene Gefängnisse sehen dürfte, nicht in einem derselben zu finden sein? — Sie müssen ja irgendwo sein. Man verschwindet doch nicht mehr, wie vordem, in die Regionen der Geister und Feen? Ja, ja, mein lieber General, Sie spielen ein wenig Versteckens mit uns, gestehen Sie's nur!« redete sie weiter, als sie ihn zur Antwort nur schweigend den Kopf schütteln sah. »Und bei den anderen möchten Sie's immer tun — Sie wissen, ich mische mich nicht in Ihre Affären, Maßnahmen und Entschlüsse, die durch Ihre Stellung, Ihren Dienst bestimmt werden. Aber gegen mich find’ ich's in diesem Falle so gut Unrecht, wie in anderen Fällen. Denn Sie sind kein ehrlicher Bundesgenosse, General, Sie haben mich im Stich gelassen! Sehen Sie«, schloss sie lächelnd, »da bin ich bei den Mitteilungen, denen Sie vorhin so entzückt entgegen zusehen behaupteten.« —

»Das wollten Sie mir sagen?« fragte er nach einer Pause des Fixierens in zweifelndem Tone.

»Jawohl — mit Ihnen zanken!« erwiderte sie offen. »Sie haben mich im Stiche gelassen, schon damals vor Weihnachten, schon im Herbst! — Sie wissen, was wir über meinen Vater und die Familie sprachen —«

»Ach, Gräfin, also das!« fiel er mit wiedergewonnener, heiterer Galanterie, ein. »Was wollen Sie! Man gewinnt zuweilen eine andere Ansicht von Dingen, Verhältnissen und —«

»Personen, mein lieber General? Vielleicht auch so gar von mir?«

Er zuckte lächelnd die Achseln.

»Auch von Ihnen, Gräfin. Ich mache Ihnen keinen Vorwurf, meine schöne Feindin, und bin, wie Sie sehen, trotzdem noch immer der treueste Verehrer Ihrer Anmut. Unsere Zeit ist eine gewaltige und gewaltsame — sie, nicht mehr wir selbst, bestimmt über uns.«

Sie schüttelte mit einem verwunderten Lächeln den schönen Kopf, während sie versetzte:

»Das scheint leider nur zu richtig zu sein, und obendrein scheint sie unser Urteil sehr — sehr zu beherrschen! — Mein lieber General, wo denken Sie hin! Ich Ihre Feindin? Bah, worin denn? Sie wissen doch, dass ich mich Gott sei Dank um nichts weniger als um Politik bekümmere, und sonst — bah doch, sage ich! — Sie sind sehr verändert, General, aber auch ich mache Ihnen keinen Vorwurf daraus. Unsere Zeit ist allerdings eine furchtbare. Alle diese neuen Ereignisse — ich kann es mir vorstellen, wie Sie gerade in Ihrer Stellung, mit Ihrer Anschauung der ganzen Lage darunter leiden, wie ernst — erinnern Sie sich noch an jenen Abend vor dem Kamine im Salon, als Sie meinem verehrten Papa und mir von Ihren Befürchtungen für diesen Frühling sprachen?« brach sie ab. »Es ist doch wunderbar, wie Sie es voraussagen konnten! Es ist jetzt wirklich —«

Seine zwar verbindliche und dennoch entschieden zurückweisende Handbewegung ließ sie innehalten.

»Ich sah wohl zu schwarz«, sprach er mit einem fast stolzen Lächeln: »wenigstens vergaß ich bei meiner Rechnung eines Hauptfaktors — der Unentschlossenheit und Langsamkeit der guten Deutschen. Der Abfall des Generals York ist jetzt nur noch ein für ihn allein verderblicher dummer Streich. In vier Wochen fliegen unsere Adler zur Rache herbei an den Verrätern, den Lauen und den Schwankenden, und Deutschland darf wieder träumen. — Aber genug dieser Reden! Ich mag Ihre schönen Augen nicht so ernst sehen, Gräfin! — Und da kommt Ihr Herr Vater.« —
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Zwanzigstes Kapitel.

Gräfin Hebe daheim.

Frage:

Sag’ mir an, mein lieber Waldmann

Was macht den Wald weiß,

Was macht den Wolf greis,

Was macht den See breit,

Woher kommt alle Klugheit?

 

Antw.:

Das will ich dir wohl sagen schon:

Das Alter macht den Wolf greis,

Der Schnee macht den Wald weiß,

Und das Wasser den See breit, –

Vom schönen Jungfräulein kömmt alle Klugheit.

Alter Waidspruch.

 

»Ich gestehe es ein, Tante — dieses Zusammensein mit ihm, im Verein mit seinem Wesen und Benehmen, blieben nicht ohne Eindruck auf mich; alles, mit einem Worte, trug dazu bei, ihn mir näher zu rücken. Denken Sie daran, dass ich gegen Sie schon durch meine Mutter eingenommen war, dass ich nicht ein einziges Mal Veranlassung hatte, bei Ihnen für mich etwas wie Wohlwollen anzunehmen. Ich war gegen Sie, gereizt, zornig, voll Hass, so albern Ihnen das erscheinen mag. Ich war verwöhnt, Tante: ich war nie etwas anderes gewesen, als die Erste, wo ich auch erschien — und hier sollte ich nicht einmal die Zweite sein. Denn Sie schienen mir niemand einen Platz neben oder hinter sich übrig lassen zu wollen. Sehen Sie — darin lag's. — Dann sah ich Sie alles, was gegen die Franzosen, protegieren, gegen diejenigen, die nach meinen bisherigen Anschauungen im vollsten Glanze des Glückes, des Ruhmes und des — Rechtes dastanden. Ich sah Sie nicht nur den Großvater und jeden anderen beherrschen und verspotten, sondern auch gegen Vial intrigieren — das indignierte mich. Sie entzogen den Letzteren mir, Sie spielten mit ihm und lachten ihn heimlich aus — das indignierte und erbitterte mich noch mehr. — Ich hatte mich, wie ich schon sagte, an ihn gewöhnt. Ich nahm seine Huldigungen, die übrigens fast immer in strengen Schranken blieben, nicht nur an, sondern ich vermisste sie, wo Sie ihn mir entzogen, und bedurfte ihrer.«

So sprach Stephanie in der stillen Nachmittagsstunde zur Tante, der sie in dem uns bekannten anmutigen Zimmer gegenüber saß, neben der lauschig überrankten Fensternische, auf demselben Taburett und in eben der Nähe, wie wir hier schon einmal Sophie Magdalene trafen. Sie saß nicht in ihrer starren und geraden Haltung, die sie sonst nur selten aufzugeben pflegte, und auch nicht in der nachlässigen und doch im Grunde übermütigen Gleichgültigkeit der vornehmen, verwöhnten und durch ihre Umgebung nicht gerade angesprochenen Dame, sondern sie war vornüber geneigt, den Arm auf das Knie gestützt und das Köpfchen auf die Hand gelegt, und der rosige Hauch, der jetzt ihr Gesicht, ihren Hals und Nacken bedeckte, war leicht als eine Folge der Aufregung und der Bekenntnisse dieser Stunde zu erkennen. Denn das junge Mädchen sah leidend aus, die stolze Kälte und Sicherheit des ganzen Gesichtsausdrucks hatte einem Zuge von Niedergeschlagenheit und Kummer Platz gemacht; auch ihre Augen lagen krankhaft tief, und es war fast, als sei selbst das glänzende Blau dieser Sterne bleicher und matter geworden. Gräfin Hebe hatte das alles schon am Morgen beim ersten Blicke und im Laufe des Tages wahrgenommen und sich, zumal wenn sie an die Bemerkungen Steffens dachte, auf das Peinlichste dadurch berührt gefühlt.

Und doch konnte sie, wenn sie sich an jenes Billett erinnerte, wenn sie Wesen und Auftreten der Nichte beobachtete und die Veränderung überlegte, die mit dem Mädchen vorgegangen war, nicht daran glauben, dass sie eine Sünderin und Büßerin vor sich habe, die, in ihrem Innersten zerbrochen, nur noch danach verlangte, ihren Fehltritt durch ernstliche und schmerzliche Buße, ihren verderblichen Stolz durch eine ebenso extreme Demut gutzumachen. Hier hatte sie etwas anderes vor sich, es war eine Zerdrückte und in sich Gegangene, aber keine Zerbrochene, und gerade wie Stephanie sich Sophie Magdalenen zugewandt und auf das Herzlichste mit ihr verkehrt hatte, beruhigte die Tante vollends.

Eugen hatte sich getäuscht, und der Schäfer in der starren Strenge, mit der solche Leute gerade fast immer auf ähnliche Fehltritte hinabsehen, weit über die Wahrheit hinausgegriffen. — Welche Schuld sie sich selber beizumessen gehabt haben würde, wenn die Nichte unglücklich geworden wäre, das empfand sie tiefer, als manche unserer Leser es vielleicht von diesem glänzenden und funkelnden, leicht hinflatternden Wesen annehmen möchten; und sie fühlte sich, nachdem sie die Wahrheit erkannt zu haben glaubte, von einem peinlichen Drucke befreit, der ihr umso empfindlicher gewesen, je weniger sie mit Eberhard von diesen Dingen geredet hatte.

Und sie sagte sich nun mit einer gewissen Genugtuung, dass sie, wenn vielleicht auch in anderer Weise, als sie gemeint, dennoch Recht gehabt hatte, damals auf dem Balle gegen Eberhard ihre Überzeugung auszusprechen: Stephanie werde durch ihr Wesen und ihren Charakter dem Vicomte gegenüber gesichert sein. Und nun saß das Mädchen, wie gesagt, neben ihr und hatte seine Mitteilungen begonnen, und damit von vornherein den letzten Rest der Unruhe und des Zweifels in Hebe zerstört.

Sie fühlte und verstand die ernste Anklage, die aus Stephaniens Worten gegen sie selbst hervortrat, auf das Ernstlichste und Tiefste, aber sie wies jetzt das alles von sich zurück, denn sie war viel zu gespannt, zu vernehmen, wie sich die Gefahr und Rettung der Ärmsten entwickelt, wie sich die gänzliche Umwandlung dieses Charakters vollendet habe, die ihr aus jedem Zuge, aus dem ganzen Sinn und Wesen der Nichte entgegentrat. Und sie legte nun die Hand auf den blonden, gebeugten Kopf und sagte mild:

»Wir wollen jetzt nicht miteinander rechnen, Stephanie, dazu wird die Zeit auch noch einmal kommen. Wir sind beide nicht ohne Schuld, aber die meiste tragen die Zustände und Verhältnisse deines und meines Hauses, über welche eben keine von uns Herrin ist. Jetzt kümmere dich um nichts, sondern sprich dich aus, wie du es für nötig hältst. Eins will ich dir von mir sagen — halte mich für was, und taxiere mich, wie du willst — ein mir entgegengetragenes Leid hab’ ich noch nie zurückgewiesen, eine fremde Not, wenn sie wirklich und wahrhaftig, noch immer verstanden und noch immer Hilfe zu bringen versucht, wo man nach derselben verlangte. — Nun sprich weiter, vor mir brauchst du dich nicht zu genieren oder einer momentanen Schwäche zu schämen. Ich weiß es von mir selbst, dass man nicht immer stark bleibt.«

Das jetzt wieder bleiche Gesicht erhob sich zu ihr, die stillen, blauen Augen sahen sie eine Weile gedankenvoll und ernst an, und erst nach einem langen Schweigen fing das Mädchen wieder an.

»Ich musste sagen, was ich gesagt habe«, sprach sie. »Es ist keine Anklage darin und keine feige Entschuldigung, aber eine Erklärung, die ich mir selber und meinem Selbstgefühl, meinem Stolze schuldig war und bin. — Ich habe aber über diese Zustände nichts mehr hinzuzufügen. Sie werden sich etwa denken können, wie das alles weitergegangen ist. Sie können das vielleicht besser als ich selbst, die ich in jenen Wochen fast immer in Aufregung oder fast in Betäubung, voll Verdruss, Gereiztheit, Erbitterung war und, wenn ich mich einmal frei fühlte, zuweilen selbst mich am allerwenigsten begriff. Ich kann nur Zweierlei sagen — wie ich auch sein, fühlen und denken mochte, eine eigentliche Annäherung habe ich ihm nie gestattet, vielmehr stets ihm gegenüber meine Haltung bewahrt, die ich auch gar keinen Grund hatte aufzugeben. Seinetwegen dachte ich am Ende doch verhältnismäßig selten an ihn. Ein einziges Mal, wo ich unwohl war und gereizt durch mancherlei, ließ ich mich zu einer Äußerung fortreißen, die ich hinterdrein selber auf das Schwerste bereut habe, weil sie ihn augenscheinlich etwas von mir zu glauben veranlasste, was in dieser Weise nicht da war. – Denn ich will es nur gleich sagen, Tante«, fügte sie hinzu, während wieder der rote Schimmer über Gesicht und Hals flog— »geliebt, so dass ich nur mit ihm glücklich zu werden gedachte, dass ich seinen Verlust, seine Untreue nie überwunden hatte, — so geliebt habe ich Herrn von Vial niemals. Ich war gewöhnt an Aufmerksamkeit, sein Wesen, seine Erscheinung zogen mich an, seine gelegentliche Vernachlässigung reizte mich, meine Isolierung gab mir Gelegenheit und Muße zum Träumen und Grübeln. Er war mir nicht zuwider, ich glaubte sogar, mit ihm gut leben zu können. Das ist, glaub’ ich, alles. – Nach jener Äußerung, deren ich gedacht, zeigte er, wie angedeutet, eine Art triumphierender Siegesgewissheit, die mich nicht nur erschreckte, sondern auch fast indignierte. Mein Wesen in den nächsten Tagen sollte ihm das klar gemacht haben, obgleich es das, wie ich zu bemerken meinte, nicht tat. Wenigstens lenkte er nicht in solcher Weise ein. Und dennoch, Tante, ließ ich mich aufs Neue fortreißen! — Was in jenen Tagen, wo die Vorbereitungen zum Balle ihn beschäftigten und mir fast immer fernhielten, in mir vorgegangen, ob ich krank gewesen, ohne es zu wissen, ob gerade seine häufige Abwesenheit, unsere ganz ungewöhnliche Trennung, seine Rastlosigkeit und Eingenommenheit und dann wieder ein paar rasche Worte, die er geschickt mir zuzuflüstern, mit denen er mich zu treffen wusste — ob dies alles oder irgendetwas anderes mich erregt, gereizt, alles in mir ungeduldig gemacht und auf das Heftigste angespannt, das weiß und verstehe ich nicht. Ich weiß nicht einmal, ob er es gespürt und darauf weiter gebaut. Genug, an dem Ballabend selbst war ich in einer Stimmung und Aufregung, die mich selber verdross und deren ich doch nicht Herr werden konnte, die mir unbegreiflich und peinlich war und mich dennoch nicht nur seine stets dreistere Annäherung dulden, seine stets offeneren Worte anhören, sondern mich auch antworten, mit einem Worte, mich ihm hingeben ließ, wie ich es selbst von mir einem Manne gegenüber nie für möglich gehalten haben würde. – Es sei genug damit, Tante«, fuhr sie fort, und ihr Gesicht nahm einen finstern Ausdruck an und auch ihre Stimme klang fortan strenger und herber. »Nach dem letzten Tanze mit ihm, wo er noch kühner gesprochen, so, wie kein Mann von Ehre zu einem anständigen Mädchen, das er noch obendrein zu lieben behauptet, sprechen darf und kann — ich habe das erst später begriffen — fühlte ich mich vor Aufregung und Erschöpfung fast einer Ohnmacht nahe. Ich konnte es in dem Lärm und Wirbel umher nicht aushalten, ich konnte ihn jetzt nicht wieder hören. Ich empfand das tief, da er mir noch einmal nachkam, mich im Kabinett aufzuhalten suchte. Ich blieb aber stark. Ich floh auf mein Zimmer, um zu ruhen, mich zu fassen, mich selbst wiederzugewinnen. Ich fühlte tief: du darfst das nicht hören, du darfst dich nicht so fortreißen lassen! — Und ich fühlte zu meinem Entsetzen, dass ich doch nicht anders könne, dass wir uns anders als bisher gegenüberständen und kaum noch zurückkönnten. Er hatte zu viel gesagt, ich zu viel gehört, ohne ihn zurückzuweisen. Ich wiederhole, ich weiß nicht, was in mir gewesen. Ich war nicht ich selbst, und wäre er in jenen ersten Augenblicken zu mir eingedrungen, Tante — es wäre mir vielleicht nichts anderes geblieben, als zu sterben. — Er kam aber erst, als ich schon wieder einigermaßen zur Ruhe, zur Besinnung gekommen war. Dennoch erschreckte und betäubte mich sein plötzliches Erscheinen so sehr, dass ich anfangs keines Lautes und keiner Bewegung mächtig war, dass ich ihn willenlos zu meinen Füßen sah, ihn meine Hände festhalten und küssen fühlte, seine glühenden Worte vernahm, dass mein Sehen wie verschleiert, mein Hören wie betäubt war, dass ich fast bewusstlos ward. Erst als ich seinen Arm mich plötzlich umfassen und sein Gesicht so nahe vor dem meinen, seine Augen so heiß sah und ein Wort hörte, Tante — ein süßes und zugleich furchtbares Wort, — da kam ich wieder zu mir selbst und riss mich auf. Da erfasste mich eine solche Indignation gegen ihn und gegen mich, dass ich mich los rang und auffuhr, dass ich aufschrie in meinem Entsetzen, in meiner Verzweiflung, laut auf! — Und fast zugleich mit dem Schrei sprang die Tür auf und Eugen war vor uns. — — Wie mir das war, Tante, — dass gerade er es war, er, den ich für einen Mann von der reinsten und höchsten Ehre halte, den ich achte, wie niemand vor ihm, den ich, wenn ich es auch niemals verriet, um das Gefühl, das er mir widmete, auf das Tiefste bedauert habe, während ich mich selbst nach jedem Begegnen aufs Neue unglücklich und fast elend fühlte, weil ich es nicht annehmen, nicht erwidern zu können glaubte: dass gerade er es war, er, der mich durch seine Neigung so hoch gestellt hatte, durch diese Neigung, die ich nie anders als die höchste Ehre empfunden, welche mir je erwiesen werden konnte, — das, Tante, das vermag ich nie auszusprechen. Es war fast das Fürchterlichste von allem, was mir an diesem Abend begegnete. Ich konnte nur die Hände vor die Augen pressen und nichts sagen, als: ›Hinweg!‹ Ich war meiner nicht mächtig. Ich weiß nicht, ob Vial, ob Eugen zueinander, zu mir anfänglich etwas gesagt, ob Eugen meine Bewegung, mein Wort anders und falsch ausgelegt, ob er in mir allein die entsetzte Schuldige gesehen. Ich weiß nichts davon. Ich hörte ihn nur unmittelbar auf diesen Ruf das Zimmer wieder verlassen. – Als ich die Hände dann sinken ließ, erblickte ich zu meinem Entsetzen Vial noch vor mir. Da fand ich mich im Zorne wieder. ›Elender, Ehrloser, Feiger! Hat Sie auch der Anblick des Mannes von Ehre nicht zur Besinnung gebracht und muss ich noch einmal, jetzt aber wirklich und ihn zur Hilfe und zum Schutze rufen?‹ So sagte ich etwa zu ihm, und darauf sah ich ihn wie außer sich hinaus stürzen. — Ich brauchte einige Zeit, mich zu fassen, bis ich in den Saal zurückkehren konnte. Hinunter musste ich. Ich wollte dem Elenden den Triumph nicht gönnen, dass er meine Kraft auch nur auf eine Stunde gebrochen, dass er doch vielleicht noch frech genug glauben könne, nur unsere Überraschung durch den Cousin sei schuld an seiner Niederlage. Und ich wollte und musste diesen Letzteren sehen und sprechen. Er durfte mich nicht für schuldig, für eine Elende und Unwürdige halten: ich konnte den Gedanken nicht ertragen. — Ich habe ihn aber wohl ertragen lernen müssen«, fuhr sie stets gleich finster, aber gepresster fort, »denn ich sah ihn an jenem Abende nur noch einmal ganz in der Ferne und fand keine Möglichkeit, ihm zu nahen, konnte mich nicht einmal mehr an seine Schwester wenden, denn wie Sie sich vielleicht noch erinnern, Tante, blieben beide nicht, wie bestimmt, bis zum nächsten Tage, sondern reisten noch in derselben Nacht nach Rhodenfelde zurück und ließen sich, Eugen gar nicht, Sophie Magdalene erst damals hier wieder sehen, als sie gleich darauf mit Ihnen nach Dreiheiligen ging. In diesen Tagen konnte ich nicht reden. Ich hatte kein Vertrauen zu Ihnen oder der Cousine. — Von Vial habe ich, seit er damals aus meinem Zimmer stürzte, ebenso wenig etwas wieder gesehen, wie Sie alle. Er blieb auch für mich verschwunden. Ich konnte mir indessen vorstellen, dass Ihre Annahme, er sei von seinem Chef verschickt, nicht die richtige sein würde. Meine Jungfer, die Josephine, hat beide Herren zusammen aus dem Korridor droben weg und nach des Vicomte Zimmern eilen sehen, den Franzosen mit heftigen Gebärden und Worten, von denen sie jedoch nur einzelne verstanden, die ihr auf ein Duell hinzudeuten schienen: der Graf, meinte sie, folgte nur widerwillig. Überhaupt verstehe ich das nicht, denn wenn ein Duell erfolgte und der Vicomte unterlag, — wie kommt es, dass Eugen auf das erstere einging und das letztere verschwieg? Die Sache muss für ihn dadurch ja einen schlimmen Anschein gewinnen. Trotzdem verbot ich Josephinen auf das Strengste jede Äußerung über das Gesehene, Ich war dabei aber anfangs, noch unter der Herrschaft der Aufregung, unvorsichtig gewesen und hatte das Mädchen merken lassen, dass beide aus meinem Zimmer gekommen. Sie hat dann neuerdings davon Gebrauch zu machen gewusst, indem sie mir zu verstehen gab, wenn ich das Interesse nicht habe, dem Schicksale des Vicomte nachzuforschen und seinen Tod zu rächen, so — so habe sie es, Tante!« —

Stephanie hielt inne, ihr Gesicht war wie mit Scharlach übergossen: und erst als Hebe mit einem leisen spöttischen Lächeln, das aber von der vor sich hinschauenden Nichte nicht bemerkt wurde, die Hand von neuem über ihr Haar gleiten ließ, und im sanften Tone sprach:

»Kümmere dich nicht um die Dirne, mein Kind! Rede weiter!« — da erhob sie die Augen mit einem aus Zürnen und Stolz gemischten finstern Blick und sagte:

»Das kann ich nicht, Tante. Was ich da erfuhr, oder vielmehr, was die Freche mich ahnen ließ, was sie mir auch in Bezug auf mich zu verstehen zu geben wagte, ist von der Art, dass — genug, Tante. Hätte ich den Franzosen wirklich geliebt, danach hätte ich auch den letzten Gedanken an ihn aus meinem Kopfe verbannt. – Ich wusste hiervon noch nichts, als Sie abreisten, obschon ich schon damals entschlossen war, mit Ihnen bei Gelegenheit dennoch zu reden und durch Sie eine Verständigung mit Eugen zu suchen, denn ich konnte all diese Qual nicht länger allein tragen — von ihm vielleicht verkannt zu werden und daneben vermutlich den Tod eines Menschen veranlasst zu haben, dem ich, wie sehr ich ihn verabscheute und verachtete, weder um meinet-, noch um Eugens und Ihrer aller willen ein solches Ende wünschen konnte. Denn ich weiß es wohl«, unterbrach sie sich und erhob das Auge wieder zu Hebe und ließ den ernsten Blick fest auf deren Zügen ruhen, in denen sich allerdings etwas zeigte, was man als eine flüchtige Überraschung auslegen konnte — »ich weiß es wohl, Tante, dass in Ihren Kreisen etwas vorgeht — gegen die Herrschaft der Franzosen, was keinerlei Aufmerksamkeit auf ein Mitglied dieser Kreise vertragen kann.« —

Comtesse Hebe ließ ein paar Sekunden verstreichen, ohne das Schweigen zu brechen. Ihr Gesicht zeigte längst wieder die warme und ernste Teilnahme, wie während dieser ganzen Unterhaltung, und ihr Auge begegnete dem der Nichte mit einem Blicke, den man nur teilnahmsvoll heißen musste und in dem nichts verriet, dass die Dame durch diese Nachricht dennoch vielleicht frappiert worden.

»Woher schließt du das, Kleine?« fragte sie endlich sogar freundlich und mit einem leichten Lächeln.

»Der Vicomte hat ein paarmal auf so etwas hingedeutet, Tante.«

»Herr von Vial? Gegen dich? Das ist seltsam! Hat er denn dergleichen öfters mit dir geredet?«

»Nicht eigentlich: nur angedeutet, sage ich: er ließ es fallen, und so war es auch auf dem Balle —«

»Auf dem Balle?« fiel Hebe jetzt mit unverhehltem Erstaunen ein. »Wie kam denn das?«

»Beiläufig, Tante. Er war bei unserem ersten Tanze zerstreut und suchte mit den Augen im Saale umher. Und da ich ihn nach dem Grunde fragte, meinte er, er wundere sich nur, dass Graf Eberhard noch fehle. — ›Interessiert der Sie plötzlich so sehr?‹ fragte ich von neuem.— ›Ja, gewissermaßen‹, sagte er. ›Ich habe die Vermutung, dass manche unserer Gäste sich auf diesem Feste noch um etwas anderes bekümmern wollen, als um den Tanz und das Vergnügen.‹ — ›Und das wäre? Und Graf Eberhard, bekümmert sich der überhaupt um etwas?‹ fragte ich so hin, denn das alles interessierte mich kaum. — ›Lassen wir das gehen‹, meinte er. ›Es ist nichts für uns. Ihr Onkel ist übrigens ein feiner und kluger Kopf, das glauben Sie nur. Und wenn er nicht käme, würde ich nicht mehr argwöhnen, sondern glauben: man ist zuweilen zu schlau.‹«

Comtesse Hebe schüttelte verwundert den Kopf.

»Das ist sehr seltsam!« sagte sie. »Was er nur gemeint haben mag? Vermutlich ist es schließlich nichts gewesen, als einer seiner gewöhnlichen Träume, denn es war zu Zeiten ein Träumer, dieser teure Herr von Vial, und ein großer Phantast!« —

Auch Stephanie bewegte jetzt das Köpfchen ein paarmal leise hin und her.

»Auch in diesem Falle, Tante?« fragte sie zweifelnd. »Ich würde auf dies alles nichts gegeben und auch schwerlich wieder daran gedacht haben, denn es interessierte mich, wie gesagt, nicht und ging auch zu schnell und leicht vorüber, hätte ich nicht nachher aus einer Äußerung Josephinen schließen müssen, dass der Vicomte von ihr eine Nachricht erwartet habe, die er dann –«

»Die sie ihm etwa bringen wollte, als sie den beiden Herren droben begegnete?« fiel Hebe mit nicht zu unterdrückendem Spotte ein. »Suchte sie ihn etwa dort?« —

Stephanie sah die Tante mit einem dunkeln Blicke an.

»Ich meine, sie habe ihn drunten im Saale suchen lassen und sei dann zu seinen Zimmern gegangen«, sprach sie.

»Und die Nachricht, mein Kind? — Was konnte sie zu melden haben? Fanny hat mir etwas von einer pikanten Szene erzählt, die Donna Josephine drunten mit irgendeinem der Staatsjäger aufgeführt haben soll, und durch welche sie so vollständig in Anspruch genommen wurde, dass sie darüber sogar das Souper vergaß.«

»Tante, sie sagte mir davon, dass man gegen sie intrigiert und sie auf jede mögliche Weise von gelegentlichen und unbequemen Beobachtungen abzuhalten versucht habe. Dennoch wisse sie wohl, dass die Herren-Versammlung in Ihrem hinteren Zimmer stattgefunden, wenn sie auch keine Namen —«

»Der Raucher und Trinker nennen könne?« fiel Hebe spottend ein. »Gott weiß, dass sie mir mein armes Zimmer auf Monate hinaus verdorben haben durch all den Dampf! — Also das sind die Verschwörer gewesen?« —

»Weiter weiß ich nichts, Tante«, versetzte Stephanie ernst. »Ich fühlte mich nicht veranlasst zu weiteren Fragen.«

»Ah!« sagte Comtesse Hebe in einem aus Spott und Lustigkeit gemischten Tone, »ich verstehe jetzt das alles. Es ist den lieben Menschen bekannt geworden, dass ich eines von meinen Gemächern zum Rauchzimmer hergab. Herr von Vial hat diese Nachgiebigkeit und die Leidenschaft unserer Herren für ihre Pfeifen nicht verstanden, an eine Verschwörung gedacht, Donna Josephine als Spion angestellt, um mit ihrer Hilfe einen großen Fang zu machen. Das arme Geschöpf aber findet ein anderes Amüsement, sieht und hört nichts, schämt sich und hält, nachdem Vial verschwunden und sie nicht mehr erwarten kann, bei anderen mit ihren Einfällen zu reüssieren, wohlweislich den Mund über dies alles — o lieber Gott!« —

Die junge Gräfin sah die Tante eine Weile schweigend und prüfend an.

»Tante, Sie nehmen das alles sehr leicht«, bemerkte sie endlich, »und doch —«

»Aber Kind, wie soll ich das denn anders nehmen?« unterbrach die lustige Dame lachend die Worte ihrer Nichte. »Ich sehe aus dem allem nur, dass wir an dem Herrn Vicomte noch mehr verloren haben, als ich bisher glaubte. Er hätte sich wahrhaftig zum Nachfolger Vetter Christians qualifiziert und würde ebenso treffliche Geschichten erzählt haben! – Aber genug des Scherzes!« fuhr sie mit einem Male wieder ernster fort und bot Stephanien die Hand hin. »Verzeihe mir diese Unterbrechung. Ich bin einmal ein leichtsinniges Geschöpf, das einer sich ankündigenden Lächerlichkeit nicht zu widerstehen vermag, sondern ihr nachlaufen muss. Verzage nicht an mir, mein Kind!« redete sie immer herzlicher weiter. »Ich bin nie undankbar gewesen, besonders nicht für ein mir entgegenkommendes Vertrauen, oder wo ich in mir selbst einen Irrtum zu berichtigen, ein von mir ausgegangenes Unrecht gutzumachen fand. Du sollst mich kennenlernen und dein Vertrauen nicht zu bereuen haben. — Nun lasse alle diese Torheiten ruhen und erzähle weiter, du warst noch nicht fertig.«

Hebes Ton und ihr Blick, der Druck der kleinen Hand und das milde, gütige Lächeln — es war alles so überzeugend und so unwiderstehlich, dass Stephanie die sichtbare Missstimmung, welche das vorhergehende rasche Gespräch in ihr hervorgerufen hatte, schnell überwand.

Sie vergalt den Blick und das Lächeln der Tante mit einem gleich innigen, sie drückte die Hand an ihre Lippen, und endlich versetzte sie: 

»Ich habe nur noch wenig zu sagen. Ob Sie Josephinens Schweigen richtig erklärten, ob sie sich durch meinen Befehl einschüchtern ließ — ich weiß es nicht. Sie hat aber zuletzt geredet, wenigstens, dass sie die beiden Herren zusammen gesehen. Sie hat mir das selbst zugleich mit dem, was ich vorhin anführte, mitgeteilt. Es ist ein Diener mit dem Großvater von S. gekommen, der Eugen kennen und hassen muss —«

»Ich weiß davon. Fahre nur fort, Kind«, mahnte Comtesse Hebe die Stockende ruhig.

»Also, der hatte sie gefragt und dem sagte sie davon und teilte es mir triumphierend mit. Der Mensch soll den Grafen Eugen zu allem fähig und für einen Verschwörer erklärt haben, der im Herbste schon, ebenso wie Graf Eberhard, mit fremden Sendungen verkehrte. Er wittere dergleichen auch hinter diesem Herrn von Seelhorst, den er nur einmal zu sehen wünsche. Kurz, ich weiß nicht, was noch weiter! — Und Josephine teilte mir ebenso triumphierend mit, dass er nun schon fort sei, um mit den Douanen zu sprechen. Als ich ihr dann erschreckt und zürnend von meinem Befehl zu schweigen redete — da kam denn das andere heraus. —Ich war sehr erschrocken«, sprach sie nach einer Pause gepresst weiter.

»Was konnte ich tun, wohin sollte ich mich wenden? — Sie waren fort, der Vetter ließ sich nicht sehen. Ich wusste freilich, dass der Großvater dem Grafen Eugen nicht gerade freundlich gesinnt, aber es ist doch sein Enkel, und überdies schien er mich stets zu lieben. Ich flog also zu ihm und sagte ihm alles. Aber wie er es auffasste — was er mir in Bezug auf den Vicomte und mich sagte —«

»Das hat dich eben uns vollends in die Arme geführt, ich kann mir das ungefähr denken«, sprach Gräfin Hebe mit einem bitteren Lächeln, als sie die tief errötende Stephanie nach dem letzten Worte wieder stocken sah. »Cher papa hat seine besonderen Ansichten über die Frauen und weiß dieselben bei sehr passenden Gelegenheiten auszukramen. — Kümmere dich weiter nicht darum, mein Kind, Sage mir lieber, hat cher papa auch etwa auf besondere Arrangements wegen der Güter hingedeutet? — Du siehst, ich bin offen.« —

Stephanie antwortete nicht sogleich.

Gleichsam vor sich hinbrütend saß sie einige Augenblicke finster und schweigend, und dann erst nahm sie die Hand der Tante, welche an der Seitenlehne des Stuhles herabhing, zwischen die ihren und drückte sie vor ihre Augen. —

»Ja, Tante, ja, das kam damals auch zur Sprache — darauf hingedeutet hatte er schon morgens«, versetzte sie, ohne diese Stellung aufzugeben, und ihre Stimme war wenig mehr als flüsternd, so gepresst mochte die Brust des Mädchens sein. »Er sagte mir, dieses und jenes habe er für mich im Sinne, besonders, da er gegen Eberhard und Eugen keine Schonung weiter zu üben habe. Darum sei ihm der Franzose lieb. Der werde festhalten. Er habe — es — schlau — angefangen. So müsse man uns fangen. — Nun habe er mich und die Grafschaft.« —

Hebe hatte sich vorgebeugt, um der Nichte ihre Hand zu lassen.

Sie fühlte es, wie die Arme bei dieser letzten Mitteilung bebte, und legte nun auch ihre andere Hand auf den blonden Kopf hinüber.

»Genau, wie ich dachte«, murmelte sie, und dann sagte sie laut und bitter: »Beruhige dich, mein Herz! Ein alter, halb kindischer Mann redet viel, was er vordem nicht gesagt haben würde. Lass' das gut sein.«

Stephanie ließ die Hände sinken und sah die Tante trübe an.

»Und es ist doch Ihr Vater, mein Großvater!« sprach sie leise.

»Lass' das gut sein, sage ich!« fiel Hebe ein, und zwischen den feinen Brauen zeigte sich ein flüchtiges Zucken. »Erzähle weiter. Unsere Einsamkeit wird gleich zu Ende sein.«

»Ich bin fertig«, antwortete die junge Gräfin langsam. »Das alles zwang mich zu einer Mitteilung an Sie, ich fühlte mich gar zu hilflos. Der Vetter ließ sich noch immer nicht sehen. Dagegen begegnete ich, als ich gegen Abend in den Salon ging, dem Diener, den ich am Morgen von Ihnen herauskommen sah, und vertraute ihm den Zettel an.«

Hebes Lippen pressten sich einen Augenblick zusammen, bevor sie sagte:

»Das war dennoch riskiert, Kind!«

»Ich hatte keine Wahl, Tante. Benachrichtigen musste ich Sie. Und ich weiß wohl, dass mein Großvater hier außer dem alten Pierre kaum einen Anhänger hat. — Aber noch eins«, fuhr sie fort, und ihre Brauen zogen sich zusammen und die blauen Augen blickten wunderbar dunkel: »der Großvater sprach von dem Vicomte durchaus wie von einem Lebenden, während ich es bisher mir anders denken musste, und auch in den folgenden Tagen kam er, grausam neckend, auf diesen Punkt zurück. Lebt der Vicomte, Tante?«

Hebe sah die Fragende ein paar Sekunden lang gedankenvoll und fast finster an.

Sie erinnerte sich jenes Abends in Dreiheiligen und der geheimnisvollen Worte des Schäfers, und endlich entgegnete sie mit leisem Kopfschütteln:

»Wir erhielten darüber nur Andeutungen, die das in Zweifel ließen, und ich habe danach nicht mehr gefragt, zumal ich auch Eugen nicht wiedersah. — Es ist möglich, dass er schwer verwundet und dann irgendwo untergebracht wurde — aber ich weiß es nicht.« —

Nach einem längeren Schweigen stand Stephanie auf, blieb jedoch neben der Tante stehen und sagte gedämpft:

»Nun wohl, Tante, so oder so — begegnen will und kann ich ihm nicht wieder. Und wenn diese Bemerkungen des Großvaters nicht aufhören, der imstande zu sein scheint, sie auch vor anderen als mir allein laut werden zu lassen — wenn ich dieses Geschöpf noch um mich weiß, das — genug, Tante, ist es nicht besser, ich kehre zu meiner Mutter zurück?«

Comtesse Hebe sank noch tiefer in ihren Stuhl zurück als bisher und blieb eine ganze Weile ohne Laut und Bewegung, den Blick aus dem Fenster in das nach und nach dichter werdende Schneetreiben gewandt, während ihr Füßchen den Saum des Kleides leise auf und ab wiegte. Endlich erhob sie die Augen wieder zu Stephanien mit einem überaus ernsten und sinnenden Blicke und sprach:

»Kind, ich meine das nicht, doch kann ich nichts entscheiden, bevor ich wieder warm geworden in Nieder-Rhoda. — Um die — Dirne kümmere dich nicht. Es ist gleichgültig, ob wir einen Feind mehr in der Welt haben, und du entlässest sie einfach. Über Vial kann ich dir nichts versprechen, aber ich meine doch, man würde noch mit ihm fertig werden können. Im Übrigen jedoch — ich muss erst wieder Land und Leute kennenlernen, ich muss wissen, was eigentlich in dem braven General spukt und weshalb er uns mit seinem Besuch beehrt. Ich muss wissen, was dein Großvater vorhat, dass er so überaus herzlich gegen mich ist. Ich denke immer, er will mich oder vielmehr uns mit irgendetwas überraschen. Und da du jetzt doch auf keinen Fall fort könntest, so reden wir über dein Gehen und Bleiben später, Stephanie. Nur um eines bitte ich dich«, fügte sie lebhafter und mit einem hellen Blicke hinzu, »wir sind heute schon unvorsichtig genug gewesen und wollen uns damit begnügen. Sie brauchen nicht zu wissen, dass du anders zu uns stehst als bisher. Sei vorsichtig gegen mich, sei vorsichtig gegen deine Cousine: dein Großvater ist misstrauisch. Und wenn man schon unser jetziges Beisammensein bemerkt hat — du hattest mir einfach Mitteilungen aus einem Briefe deiner Mutter zu machen über neue Moden, über einen Heirats-Antrag von einem eurer Magnaten für dich. —« Es war jetzt wieder die ganze Hebe, mit dem blitzenden, ein wenig boshaften Blicke, dem spöttischen Lächeln — »ich glaube sogar, das ist ein sehr nutzbarer und nützlicher Einfall, Stephanie!«

»Es ist wenigstens kein bloßer Einfall«, bemerkte das Mädchen mit finsterem Blick.

»Meine Mutter schrieb mir in der Tat so etwas.«

»Ah, charmant! Und wie nennt sich dieser Wohltäter wider Willen?« fragte Hebe lebhaft. »Es ist der Kammerherr Graf von Stawarden«, versetzte Stephanie, die gleichfalls zu ihrer gewöhnlichen Weise zurückkehrte und in Ton und Haltung wieder mehr und mehr von der stolzen und gleichgültigen Kälte zeigte, die wir an ihr kennengelernt.

»Ein alberner Mensch, der mich schon früher oft genug langweilte mit Fadheiten und Prätentionen, mit seiner Anbetung und seiner — Brutalität, vor allem aber mit seiner Vergötterung alles Französischen —«

»Vor allem aber?« fragte Hebe mit vollster Betonung, und ihr Auge ruhte noch fester und prüfender auf dem Gesichte des Mädchens, das bei den letzten Worten einen Zug von einem gewissen Widerwillen zeigte.

Nun wandte sie das Auge der Tante zu und begegnete ruhig ernst dem Blicke derselben.

»Ich verstehe Sie, Tante«, sagte sie, »aber Sie tun mir Unrecht, obgleich ich einsehe, dass ich selbst die meiste Schuld trage an diesem Missverstandenwerden. Ich bin keine Anbeterin des Französischen, und selbst wenn — wenn ich den Vicomte wahrhaft geliebt hätte und ihm gefolgt wäre, so würde ich damit sicher nicht bewiesen haben, dass ich diese Franzosenfreunde unter den Deutschen besonders schätze und bevorzuge. Im Gegenteil, Tante«, setzte sie lebhafter und mit einem Anfluge leichter Röte auf den Wangen hinzu, »ich halte es, wie ich die Zustände inzwischen mir klargemacht — früher habe ich an dergleichen wenig gedacht — für eine Unmöglichkeit, dass ein deutscher Mann von Ehre und Herz gegenwärtig etwas anderes sein kann als ein Feind dieser Fremden, und dass nur ein schlechter und charakterloser Mensch gleichgültig gegen die Fesseln bleiben darf, die sie seinem Vaterlande aufgelegt haben.«

Gräfin Hebe sah die Sprecherin eine Weile mit einem durchdringenden Blicke an, bevor sie, nicht laut, fragte:

»Und die Frauen, Stephanie?«

Die Nichte schüttelte leise den Kopf.

»Was können wir Frauen tun — wirklich tun, Tante?«

Und da ging durch Hebes schönes Gesicht ein wunderbares, stolzes und frohes Lächeln, und sie sagte:

»Wir können unsere Männer ehren und sie stärken durch unsere Achtung, unsere Teilnahme, durch unsere Verachtung der Schlechten und Feigen in dem bevorstehenden Kampfe. Wir können ihnen unsere Befreiung von all der Schmach lohnen mit unserer Liebe. Das, Stephanie, ist auch etwas, denke ich, und das bleibt jeder Frau!«

Und dem sie wie träumend anschauenden Mädchen die Hand hinbietend, redete sie weiter:

»Gib mir deine Hand! Ich glaube, wir werden uns immer besser treffen, liebes Kind. Das war eine inhaltsreiche Stunde! Ich bitte dich nur noch um eines — käme man auf diesen Heirats-Vorschlag zu sprechen, so drücke deine Abneigung nicht gar zu entschieden aus. Heucheln müssen wir zu Zeiten alle! Und nun klingle nach Fanny. Wir müssen hinüber — die Herren erwarten uns am Ende schon, und« — sie lächelte spöttisch — »ich möchte ihnen doch so gern den Anblick meiner schönen Augen gönnen!« — —

Man fand es in der Tat, wie Hebe erwartet hatte, und trennte sich fortan für den Rest des Tages nur noch auf kurze Zeit, um nach erneuertem Zusammentreffen desto ruhiger und anscheinend heiterer vollends beieinander zu bleiben.

Das Wetter lud dazu ein.

Aus den einzelnen Flocken, welche morgens von den grauen Wolken heruntergekommen, waren nach und nach immer mehrere geworden, und alles ließ sich zu einem wiederholten Schneetreiben an, wie man es in diesem Winter hierzulande häufiger als sonst erlebte. Der Wind verstärkte sich dabei noch immer und es herrschte jene jetzt zwar leise, aber gleichfalls allmählich wachsende Kälte, die man in diesen Küstenstrichen bei solchen Gelegenheiten am meisten fürchtet.

Denn man weiß es ziemlich sicher voraus, dass sie sich, wenn die Wolken ihren Inhalt über die Gelände ausgebreitet haben und weiterziehend den Himmel wieder blau werden lassen, dann über der Schneedecke rasch und zuweilen bis zum Unerträglichen steigert.

Man unterhielt sich, wie gesagt, so ruhig und angenehm, wie man eben konnte, und vermied, wie es schien, absichtlich alle Gesprächs-Gegenstände, die den zwischen diesen Menschen herrschenden Zwiespalt hätten sichtbar machen und zu vielleicht unbehaglichen Erörterungen führen können.

Gräfin Hebe ließ indessen nichts und niemand aus den Augen, beobachtete und studierte, sozusagen, jeden einzelnen und wusste dennoch, wie sichtbar man sich auch allerseits in Acht nahm, mit diesem und jenem in irgendeine Unterhaltung zukommen, die es ihr möglich machte, der Veränderung nachzugehen, welche sie an mehr als einem Mitgliede des Kreises bemerken musste. Denn auch an dem alten Grafen fand sie dergleichen in einem Maße, wie es sie an dem bejahrten und im Ganzen doch gleichmäßigen Manne überraschte.

Es war nicht allein die »Herzlichkeit«, deren sie gegen Stephanie gedachte, die sie gewissermaßen beunruhigte, es war daneben auch an ihm eine eigentümliche spöttische Ruhe und Sicherheit zu beobachten, und dann wieder eine gewisse, kurz abbrechende und absprechende, fast barsche Entschiedenheit, die ihr an dem Vater noch viel mehr auffiel, der sonst zwar gleichfalls leicht und gern den souveränen Herrn herauszukehren liebte, im Ganzen aber und besonders der Tochter gegenüber doch immerhin vorsichtig, und jeden Augenblick zu einem anscheinenden Einlenken bereit, vorzugehen pflegte. Vetter Christian hatte neulich schon in Dreiheiligen darauf hingedeutet, ohne dass Hebe damals viel darauf gegeben.

Sie hielt es noch für Nachwirkungen jener Laune, in welcher ihr von dem alten Herrn, in der Stunde vor ihrer Abreise, die Eröffnungen über die Resultate seiner Reise gemacht wurden. Sie fand es nun aber doch bei weitem anders.

Sie erfuhr, dass er sogar, was er ihres Wissens bisher niemals getan, über Gang und Stand seines Hauswesens Erkundigungen eingezogen und Befehle gegeben habe, wie dies oder jenes anders zu ordnen und wie man besonders die Dienerschaft unter strengerer Kontrolle zu halten habe, dass sich fortan niemand anders als mit Erlaubnis des Hausmeisters aus dem Schlosse entferne oder augenblickliche Entlassung gewärtigen müsse. Es war dabei ausdrücklich von der Kammerjungfer seiner Tochter und von dem Neffen des rauen verschwundenen Schiffers die Rede gewesen, und der alte Herr hatte sich sehr zornig darüber geäußert, dass Letzterer überhaupt noch in seinem Dienste.

Gräfin Hebe war dieses Mal fast ungeduldig über die stete Anwesenheit der Fremden, welche eine Begegnung zwischen ihr und dem Vater an diesem Tage immer mehr verzögerten, so dass sie schon auf dieselbe ganz verzichten zu müssen glaubte. Es sollte jedoch nicht ganz so arg werden.

Als sie vor dem Abendessen, wie gewöhnlich, den Platz am Kamine behauptete und der General Renaud eben zu der auch jetzt wieder um den Sofatisch gruppierten jüngeren Gesellschaft getreten war, nahm der alte Herr, der heute gleichfalls ihr gegenüber saß, eine höchst umständliche Prise, richtete seine großen glotzenden Augen mit einer Art von Teilnahme auf die Tochter, seufzte sogar und bemerkte dann gedämpft:

»Wir haben uns noch gar nicht gesprochen, ma fille, wie sehr mein Herz darnach verlangte! Was beschließt Eberhard?«

»Beschließt? Wieso, Papa?«

Hebe schaute aus ihrer scheinbaren Ruhe lebhaft auf. Durch das breite alte Gesicht zuckte plötzlich Verdruss und Ungeduld, im scharfen Gegensatz gegen den bisherigen gesuchten Ausdruck desselben, und auch die Stimme des Grafen klang in gleicher Weise verändert, als er fast rasch entgegnete:

»Verstelle dich nicht, mon enfant, du weißt, was ich meine! Wie nahm er die Mitteilungen über das, was ihm drohen möchte, auf? Ist er vernünftig, wie mein Enkel Eugen, oder muss ich es erleben, dass ein Graf zu Rhoda prozessiert wird?«

Gräfin Hebe zuckte leicht die Achseln.

»Sie wissen, mein Bruder hat hie und da seinen eigenen Kopf«, sagte sie mit einer gewissen missbilligenden Betonung. »Er wollte auf diese Nachrichten gar nichts geben, kaum von ihnen hören: er lachte sogar dazu.«

Graf Hartmut warf der Tochter einen majestätischen Blick zu.

»Er lachte?« wiederholte er dann. »Ich glaube, mein Kind, du irrst dich hier in der Person. Dass du selber gelacht, würde mich nach deiner singulären Komplexion nicht grade befremden —«

Hebes Kopfschütteln ließ ihn innehalten, und dann meinte sie, diesmal in fast demütigem Tone:

»Ach Papa, Gott weiß, dass Sie mich nicht verziehen! Immer Tadel und Misstrauen!«

Und von neuem den Kopf schüttelnd, fügte sie hinzu:

»Wirklich, Papa, Eberhard lachte.«

Nach einer Pause erst fragte der alte Herr:

»Und kannst du mir vielleicht dieses zum mindesten ungewöhnliche Lachen erklären?«

Die Comtesse schien erst jetzt ihre gute Laune wiederzufinden.

»Ei freilich«, versetzte sie und ließ einen leuchtenden Blick zu der Gruppe am Sofatisch hinüber und dann zum Vater zurückgleiten. »Er meinte, die Finte sei so kindisch, dass Sie nur durch Ihre Vatersorge verhindert sein könnten, dies augenblicklich zu durchschauen. Grade durch seine Flucht mache er sich ja überhaupt erst verdächtig und gebe dem habgierigen Kommissariat Gelegenheit, sich seines Eigentums zu bemächtigen, das den Fremden in der jetzigen bedürfnisreichen Zeit eine höchst erwünschte Hilfe gewähren müsste. Sie würden es schon auszunützen wissen, wie man es bereits drüben in Rhodenfelde sehen könne. Er wurde dabei ganz lebhaft, Papa. Denken Sie, er sagte, Eugen sei ein rechter — Sie können wohl denken, was, Papa — dass er geflohen. Er selber sei kein solcher —«

Aus des alten Herrn Gesicht waren während dieser Auseinandersetzung alle sozusagen selbstbewussteren Züge verschwunden.

Es war fast, als fühle er sich wirklich ein wenig gedemütigt, und es währte auch eine geraume Zeit, bis er sich aufraffend eine neue Prise nahm, die Augen wieder auf die Tochter richtete und plötzlich im spöttischen Tone sagte:

»Du bist heute recht cordial gewesen mit meiner Enkelin, höre ich, und hast auch die Sophie Magdalene zu gleichem Zwecke mitgebracht. Immer sage et circonspecte, ma fille! Ich mache dir mein Kompliment! Du willst dir die spätere Herrin nicht ganz entschlüpfen lassen.«

»Immer misstrauisch, Papa, immer misstrauisch!« versetzte sie kopfschüttelnd und mit einer Art von Seufzer. »Sie sollten's doch am besten wissen, dass ich für Geld und Gut und dergleichen wenig Interesse habe und noch weniger davon verstehe. Auch kam unsere kleine Prinzess zu mir und nicht ich zu ihr.«

»Zu dir?« fragte er sichtbar betroffen. »Ich meine nicht, dass sie dich, schicklich wie immer, empfangen, sondern dass sie heute Nachmittag Stunden lang von dir in Beschlag genommen wurde.«

»Das meine ich auch, Papa, und es war umgekehrt. Stephanie nahm mich in Beschlag mit einem Briefe meiner reichsgräflichen Schwester.«

»Sie hat dir von dem Heirats-Antrage gesagt?« fragte er lebhaft.

»Mich sogar zu Rate gezogen, Papa!«

»Eine Albernheit!« warf er hin. »Und du, mon enfant?«

»Ich? Nun, da ich sie nicht gerade abgeneigt fand, habe ich ihr natürlich zugeraten.«

»Nicht abgeneigt? — Und — ich verstehe das nicht!« sagte er in sichtbarer Verwirrung.

Sie schaute ihn mit freundlichem Lächeln an.

»Papa, es ist doch so einfach«, versetzte sie. »Stephanie ist zwanzig Jahre alt und nicht reich. Selbst wenn es so käme, wie Sie neulich andeuteten, müsste sie doch an eine Heirat denken. Und wo findet sich jetzt jemand, wo alle Welt eher an alles andere, als an dergleichen denkt? Ich weiß wohl, wen Sie im Sinne haben. Aber Papa, wir wissen ja gar nichts von ihm. Renaud schwört mir, er wisse auch nichts. Und überdies, im Vertrauen, Papa — glauben Sie, dass unser Adel einen Fremden unter sich dulden würde, zumal nach solchen Vorgängen? Sie wissen doch, dass Eberhard und Eugen, mögen sie auch politisch vereinzelt stehen, im Übrigen sehr geachtet, ja, geliebt sind?«

Und da sie die Blicke des alten Herrn immer verwunderter werden sah, setzte sie gänzlich abbrechend hinzu: »Apropos, Papa, wie denken Sie jetzt über das, was wir neulich morgens besprachen, wo ich jener alten Prophezeiung erwähnte, die Ihr Vater neben der Leiche Ihres Bruders ausgesprochen haben soll?« —

Er lag beinahe wieder ganz zusammengesunken in seinem Stuhle.

Seine Lippen zuckten — murmelten sie wirklich das leise Wort, das Hebe zu hören glaubte:

»Verflucht!« —?

Weiter wurde nichts vernehmbar, und im nächsten Augenblicke raffte er sich von neuem gewaltsam auf, denn General Renaud kehrte von den anderen zurück und setzte die früher abgebrochene Unterhaltung mit Hebe und dem alten Herrn fort. 

Graf Hartmut beteiligte sich einsilbig.

Seine Tochter streifte er ein paarmal mit einem aus Scheu und Grimm gemischten Blicke, ohne dass sie davon in ihrer Heiterkeit etwas zu merken schien.

Die Gäste blieben auch den folgenden Tag, anscheinend des noch fortdauernden Schneetreibens wegen, das jede Reise unbehaglich machte. Die Gesellschaft verbrachte die Morgenstunden wie gewöhnlich, getrennt auf den einzelnen Zimmern, doch erfuhr Hebe, dass General Renaud auf dem seinen nicht nur den Brigadier der Douanen, sondern auch zur frühen Stunde schon den von S. mitgebrachten neuen Diener des Hauses empfangen hatte und vor elf Uhr bereits wieder, wie am vergangenen Tage, zum Grafen Hartmut gegangen war. Erst kurz vor dem Mittagessen traf sie wie gewöhnlich im Wohnzimmer mit ihm zusammen und sah ihn bald neben ihrem Stuhle.

»Das ist ein wunderliches Land, das Ihre«, sagte er: »ich erfahre täglich Seltsameres. Ihr prophetischer Schäfer ist verstummt, höre ich, dafür fangen jetzt die Geister an, Zeichen zu geben. Was ist das für eine Geschichte von dem Zuge, der von — von —«

»Doch nicht von Drohin?« fiel Hebe rasch aufblickend ein.

»Jawohl, von Drohin — der Teufel behalte diese Namen! — nach einer benachbarten Kloster-Ruine zieht und das Volk von sich reden macht, wie der Brigadier mir heute Morgen erzählte?«

»Hat er ihn selber gesehen? Wie zeigt er sich?« fragte sie mit hörbarem Interesse.

»Nein, er hörte nur davon, doch soll es wie ein Trauergeleite aussehen.«

»Das ist sehr schlimm, mein lieber General!« meinte sie und schüttelte lächelnd den Kopf. »Nach unserem Glauben bedeutet das Unglück für unsere Familie und das Land. Machen Sie es gnädig mit uns, General!«

»Schlimmer Kopf!« sagte er gleichfalls lächelnd und ihr mit dem Finger drohend. »Meinen Sie nicht immer noch, ich habe drüben in S. so etwas wie eine Oubliette, in der dieser und jener spurlos verschwinde? Aber kommen Sie!« brach er ab, denn Pierre öffnete den Speisesaal: »Ihren Arm, Gräfin, und erzählen Sie mir bei Tische mehr von diesem Gespensterzuge. Es interessieren mich solche alte Sagen und Wunderlichkeiten, wie Sie wissen.«

Als man sich nach Tische in seine Gemächer zurückzog, begleitete der Vetter Christian die Gräfin Hebe.

»Wissen Sie, Cousine«, sprach der alte joviale Herr im ernstesten Tone unterwegs, wo sie unbeachtet waren, — »wissen Sie vielleicht, Cousine, ob die Drohiner Gespenster nicht gern Augenzeugen haben bei ihrem Spaziergange?«

»Warum fragen Sie, Cousin?« versetzte sie rasch aufsehend und stehenbleibend.

»Ach, gehen wir doch fort!« sagte er, sie weiter ziehend. »Der Waldkirch flüsterte mir vorhin nur zu, dass der General Lust zu haben scheine, den wunderbaren Zug einmal die Revue passieren zu lassen. Was meinen Sie?« —

Erst nach einem langen Schweigen und da sie schon vor ihrer Tür standen, erwiderte sie im nachdenklichsten Tone:

»Ich weiß das in der Tat nicht, Vetter. Aber ich meine fast, eine Nachricht an Eberhard würde auf keinen Fall schaden. Also Waldkirch sagte Ihnen davon? Trauen Sie ihm?«

»Ja, Cousine. Er sagte mir auch, dass alle Westfalen mit Misstrauen beobachtet würden und dass er überzeugt sei, Renaud habe ihn nur darum wieder zum Adjutanten gewollt, um ihn unter Augen zu haben. Es muss mit seinem Vater etwas gegeben haben. Er war aber sehr scheu und im Fluge bei diesen Mitteilungen und behielt noch anderes zurück, weil er glaubte, dass wir schon beobachtet würden.«

»Seien Sie vorsichtig, Vetter!« meinte Hebe kopfschüttelnd. »Ich fange an, niemand mehr zu trauen, als nur mir selbst.«

Eine Stunde später arbeitete sich ein kleiner Reiter auf einem ebenso kleinen, aber kecken und eifrigen Pferde durch den tiefen Schnee vom Hofe hinunter. Er sollte nach Lehrsdorf reiten, um die Hilfe einer alten, dort hausenden armen Frau in Anspruch zu nehmen, welche vermittels der »Sympathie« Leidenden auch aus der Ferne Linderung zu verschaffen wusste. Fräulein Amelie — die Leser erinnern sich dieser stummen Erscheinung — war schon seit gestern nicht mehr sichtbar gewesen, weil sie an unerträglichen Zahnschmerzen litt. So erfuhr es Pierre, als er sich nach dem Zwecke des kleinen Boten erkundigte, und fand die Sendung durchaus motiviert, da er selber vor Zeiten von solchen Kuren profitiert hatte.

[image: 3Sternchen]


Dritter Teil.

Einundzwanzigstes Kapitel.

Der Zug von Drohin

Was klang dort für Gesang und Klang,

Was flatterten die Raben?

Horch Glockenklang! Horch Totensang:

»Lasst uns den Leib begraben!«

Und näher zog ein Leichenzug,

Der Sarg und Totenbahre trug. – –

 – –

Still Sang und Klang. – Die Bahre schwand.

G. A. Bürger.

 

Die Wolken waren vorübergezogen, der Schnee fiel nicht länger, der Himmel war schier dunkelblau, und Mond und Sterne verbreiteten über diese tiefe Bläue ein glitzerndes, flimmerndes Licht, das dieselbe wie glasiert erscheinen ließ.

Es war, als ob die Sterne es tüchtig kalt hätten, so zitterten und bebten sie droben, und im Recht dazu waren sie freilich gewesen, denn es war auch bitter kalt, wie es selbst während dieses ungewöhnlich strengen Winters noch nicht gewesen. Es war nur ein Glück, dass der Wind davongeflogen bis auf den letzten Hauch, da es sonst leichtlich unerträglich geworden.

Und die Luft war trocken und rein; alles deutete auf anhaltende Kälte. Mit Ausnahme eines kleinen Heidefleckes, von dem wir früher berichtet, war um die Drohiner Hügel her nach drei Seiten hin alles offenes und freies, fruchtbares Wiesen- und Ackerfeld, über welches man überall eine ungehinderte Aussicht hatte.

Die vierte Seite, gegen Südost, bildete der große Wald, welcher sich von Unterwiek und der Küste, bald zwei, bald drei Stunden breit und gegen acht bis neun Stunden lang, bis über Rhodenfelde hinaus ununterbrochen hinzog.

In das Hügel-Gelände hatte er noch mit einzelnen Baum-Gruppen und geschlosseneren Buschmassen hinausgelangt, und wo die Hügel gegen Nordwest hin in die Ebene verliefen, zeigten sich noch ein paar Morgen dichter mit Holz bestandenen Landes, als sei es vordem ein Elsbruch gewesen oder dergleichen. Dann aber war sein Reich auch gründlich zu Ende, und mit Ausnahme einiger einzelnen Büsche, die hie und da an den Grabenrändern und Wiesengrenzen ausgeschlagen, und der Weiden, welche einen der Landwege einfassten, sah man bis zu den nächsten Dorfgärten hinüber nichts mehr, was darauf hindeutete, dass selbst dieses Gebiet noch vor siebzig, achtzig Jahren von Wald und Bruch bedeckt gewesen war. Jetzt ging der Pflug — oder vielmehr jetzt lag der Schnee überall in weiter, gleichförmiger, wenig gewellter Decke, und da der Wind an den vergangenen beiden Tagen zu scharf gewesen war, um den Flocken Ruhe zu gönnen, so waren die Fluren verhältnismäßig nicht hoch bedeckt worden und nur in den kleinen Einschnitten des Terrains, in den Wegen zwischen den Bäumen, gegen die Drohiner Hügel hin, lagerten zum Teil haushoch zusammengenähte Massen, die ein Weiterkommen entweder aufs Äußerste erschwerten oder auch ganz verhinderten. Wer aber das Land kannte und die tieferen Wiesenstrecken zu vermeiden wusste, kam über die Äcker allerwärts leicht vorwärts.

Der Schnee war fest zusammengeweht und hartgefroren und die Gräben waren alle voll, dass es zu Fuß, Pferd und Schlitten ungehindert über ihnen fortging. Allein man benutzte diese sich darbietende Erleichterung wenig, da es zwischen den ziemlich weit auseinander liegenden Dörfern zu dieser Zeit nur selten Veranlassung zum Verkehre gab. Auf der Poststraße, die weiter ins Land hinein größere Ortschaften und Städte mit einander verband, waren, sobald der Schneefall geendet, die Arbeiten zu ihrer Eröffnung begonnen worden.

Die Franzosen verstanden dergleichen bester und betrieben es rascher als die früheren einheimischen Behörden. Und auch der Weg, welcher von Dreiheiligen nach Lehrsdorf und weiter nach Nieder-Rhoda führte, war zum Teil wenigstens schon aufgeräumt.

Graf Eberhard hielt auf die Zugänglichkeit seines Hauses und des Dorfes, obgleich gerade er sonst weniger Verkehr mit der Außenwelt hatte, als irgendeiner seiner benachbarten Standesgenossen. Aus zarter Rücksicht für die unermüdlichen Gespenster, welche ungefähr diese zuletzt erwähnte Richtung verfolgen sollten, war diese Straße jedoch nicht geräumt.

Der Gespensterzug kehrte sich an kein Wetter und kein Hindernis, wurde auch durch den Schnee nicht inkommodiert und zog beharrlich den ihm durch die Sage angewiesenen Weg — aus den Drohiner Hügeln hervor, am Elsbruche vorbei einen ziemlich erhöhten und schmalen Wiesenrand entlang, über ein paar Fruchtfelder, geradeaus bis an den sogenannten Lehrsdorfer Busch, hinter dem die Ruinen des Nonnen-Klosters lagen.

Weiter als bis an diesen Busch hatte ihn bisher niemand beobachtet.

Von einem Verfolgen der unheimlichen Erscheinung war begreiflicher Weise niemals die Rede gewesen; jeder, der ihn sehen musste, hatte Gott gedankt, wenn er sich unversehrt wieder allein sah.

Auch war dieses unheimliche Wesen, wie wir wissen, nur selten bemerkt worden, und dass dieses im vergangenen Herbste und neuerdings wieder mehrmals geschehen, machte freilich, bei der Bedeutung, die man der Erscheinung unterschob, auf das Volk dieser Gegenden einen tiefen Eindruck, einen bei weitem tieferen, als General Renaud annahm, als seine Douaniers und Gendarmen berichten konnten.

In seinem Aberglauben ist das Volk noch viel scheuer und eifersüchtiger verschlossen, als in irgendeinem anderen geistigen Besitz. Man hatte, soviel man selbst von denen erfahren konnte, die sich auf ein Gespräch über solche Dinge einließen, der unheimlichen Erscheinung niemals nachgeforscht, sondern sie sozusagen stets auf Treu und Glauben angenommen.

Dass sie existierte, schien nicht bezweifelt werden zu können, da sie mehr als einmal von glaubwürdigen, nüchternen und verständigen Leuten beobachtet worden war.

Unter anderen hatte auch der noch jetzt in Dreiheiligen angestellte Wirtschafter den Zug im September des unglücklichen Jahres 1806 selbst an sich vorübergleiten sehen und war, weil ihm zumal diese eigentümliche, lautlose Bewegungsweise aufgefallen, neugierig genug gewesen, am folgenden Morgen die Strecke nach den hinterlassenen Spuren zu untersuchen.

Und er hatte in dem durch Regen aufgeweichten Boden zu seinem Erschrecken nicht eine gefunden.

Nicht ein Huf der zwanzig und mehr Pferde, die er gesehen, nicht ein Fuß der zahlreichen großen und starken Männer, welche mitgeschritten, zeigte sich irgendwo ausgeprägt.

Und selbst auf dem Felde, wo damals noch der bei der üblen Witterung zurückgebliebene Hafer ungemäht stand, fand dieser sich unverletzt, obgleich die ganze Schar mitten hindurchgezogen. Seitdem war auch der Wirtschafter ein Gläubiger geworden, zumal, da bald nachher das Unglück von Jena sich in seinen Folgen auch auf diese Gegenden und auf mehr als ein Glied der gräflichen Familie erstreckte. —

Es war also eine glänzend klare, sterndurchfunkelte, bitterkalte Nacht, und die Männer, welche sich dort, nicht weit von dem Elsbruche, im offenen Felde befanden, hatten allen Grund, nicht nur ihre Capot-Röcke oder Mäntel fest um sich und die Kopfbedeckungen tief in die Stirn zu ziehen, sondern sich auch so nahe wie möglich aneinander und außerdem in dem Schutze des ziemlich dichten und hohen Gebüsches zu halten, das hier zwischen ein paar Steinen ausgeschlagen war.

Es standen auch ein paar alte, verkrüppelte Weiden in der Nähe und deuteten an, dass unter dem Schnee ein Landweg hinführen mochte.

Und so wenig das alles auch war, es gewährte den Männern doch die Empfindung, als seien sie dadurch etwas mehr gegen die Kälte geschützt, während es zugleich weit und breit die einzige Stelle war, wo ihre Gestalten von einem etwaigen Beobachter auf der offenen und blendend weißen, fast tageshellen Schneefläche wenigstens nicht augenblicklich entdeckt werden konnten. — In der Entfernung von etwa fünfzig bis sechszig Schritten vor ihrem Platze ließ sich trotz des Schnees eine lang hinziehende, schmale Erhöhung des Bodens wahrnehmen, der sich von dort aus nach beiden Seiten hin ein wenig zu senken schien — der Rand einer Wiese etwa oder eines Ackers, den man als Grenze erhalten wollte und daher nicht mit dem übrigen Gelände in Kultur gezogen hatte. Der Rücken selber und das Feld diesseits und jenseits war, wie schon gesagt, so hell erleuchtet, dass man, zumal nicht eine Spur von Dunst oder Duft zu bemerken, bis auf eine weite Entfernung jeden irgendwie abstechenden oder gar sich bewegenden Gegenstand bemerken und erkennen musste.

Der Mond, der seit ein paar Tagen schon wieder abnahm, stand indessen bereits sehr tief gegen den Horizont zu und musste in einer Viertelstunde vollends verschwunden sein. Jetzt — seinem und dem Stande der Gestirne nach mochte es gegen zehn Uhr sein — warf er aber sein Licht noch über die Ebene und beleuchtete gerade die Männer im Schatten des Busches vollständig, so dass man zwei von ihnen als Douaniers erkannte, während der dritte im dunklen Mantel — man hieß so ein Ding damals Chenille — erschien und eine Mütze von Fuchspelz tief über die Ohren gezogen hatte.

Einer der Ersteren saß auf einem Steine und hielt den Karabiner, den Lauf gegen sich gewandt, zwischen den Knien.

Sein Kamerad und der Dritte standen nahe bei ihm und hatten den Rücken gegen die Stauden des Busches gedrückt. Für den Augenblick schwiegen alle drei und schauten aufmerksam teils nach vorn, teils links fort, wo sich in der Entfernung von etwa zehn Minuten ausgedehntere Buschmassen und über ihnen die fast kahlen, schneeüber deckten Hügel von Drohin zeigten.

Sie erblickten aber nach keiner Richtung hin auch nur eine Spur von Bewegung; alles lag in tiefer, unbeweglicher Ruhe, und so weit sie umherhorchten, ließ sich nicht ein einziger Laut vernehmen.

Es müsste denn von Zeit zu Zeit einmal der heisere Schrei eines Raben, der Gott weiß wodurch in seiner Ruhe gestört worden, vom Busch herübergeklungen sein. Jetzt war der Mond untergegangen und die Sterne leuchteten allein auf das stille Feld.

Das Gezweig des Buschwerkes tat seine Schuldigkeit und die Gestalten der drei verschwanden vor nicht sehr guten Augen fast gänzlich in der durch dasselbe verbreiteten Dämmerung.

»Ich bleibe dabei«, sagte jetzt der eine Douanier leise, und er sprach Deutsch, »ich bleibe dabei, wenn die Sache sich wirklich verhält, wie ihr es behauptet, und wenn man euch nichts aufband, so ist sie vollkommen unbegreiflich. Das mit den Gespenstern ist dummes Zeug, und Menschen — was zum Kuckuck könnten Menschen bei solchen Dummheiten für einen Zweck verfolgen? — Schmuggler werden sich hüten, gerade hier durchzugehen, da sie leider Gott's überall bequemere und zugleich verstecktere, nähere Wege haben — und endlich, wo kämen diese Menschen her? — Ihr«, und er wandte sich an den Mann in der Chenille, »müsst das alte Eulennest dort oben doch auch kennen und wissen, dass da von keinem Versteck für mehrere Menschen oder gar Pferde die Rede.«

Der Angeredete schüttelte den Kopf.

»Ich glaube es auch nicht, aber schwören darauf kann ich nicht. Ich bin nur ein einziges Mal im vorigen Frühling in diese Gegend und hinaufgekommen — zu einem Spaziergange ist's ein wenig zu weit, und auf andere Weise kam unsereiner gar nicht hieher; ja, ich bin, glaub’ ich, nur zwei oder drei Mal überhaupt in Dreiheiligen gewesen. Der Graf und die Comtesse nahmen fast niemals Diener mit, höchstens einen Reitknecht.«

»Aber einmal seid Ihr doch hinaufgekommen?« fragte der Douanier.

»Ja, einmal. Ich war nach Unterwiek geschickt, um Fische zu einem Diner zu bestellen, und als ich zurückkam, guckte mir der alte Turm von droben herab in die Augen, genau, als ob er mich zu sich einladen wollte. Ich orientiere mich gern in einer Gegend, wo ich mich aufhalten muss, und ich hatte kurz vorher auch ein paarmal von Drohin sprechen hören. Als ich in den Dienst kam, erzählte man mir eben von dem, was es hier zu erzählen gibt. So ritt ich denn so weit heran, wie ich konnte, band dann den Gaul an und durchkroch das alte Gemäuer. Dabei habe ich denn freilich auch keinen Platz oder Gewölbe bemerkt, als das eine auf dem Ostabhange, das ja aber ganz zugänglich ist und nicht weiter in den Berg hineinführt.«

»Ihr meint den alten Stall oder die Remise, oder was es gewesen, unten am Hügel gegen den Wald zu –?«

»Ja, mit dem halbverfallenen Tore, das ich nicht einmal öffnen konnte, so verrostet schienen die Angeln. Ich riss ein Brett vollends los und schlüpfte hinein und kriegte einen tüchtigen Schreck, als mir ein paar aufgescheuchte Eulen um den Kopf flogen. Dazumal wenigstens war lange kein Mensch mehr da hineingekommen. Ich fand sogar das Nest der Kreaturen oben in einem Mauerloche. «

Der Douanier nickte.

»So ist's«, meinte er. »Mit dem alten Loche ist's nichts; ich traf die Vögel gleichfalls und zwar noch im Sommer dort. Seitdem war ich freilich nicht mehr hier, aber es wird sich inzwischen nichts verändert haben, und sonst habe auch ich nie einen Raum, einen Eingang zu irgendeinem Keller oder dergleichen entdecken können. Also, wie ich sage — für Menschen ist dort kein Platz und kein irgendwie sicherer Versteck, und die Gespenster — dummes Zeug! — Wir haben uns eben etwas aufbinden lassen. Gott weiß, was irgendein Hans Hasenfuß gesehen und für einen Trauerzug gehalten haben mag!«

Jetzt schüttelte auch der andere sitzende und bisher schweigende Douanier den Kopf.

»Das denke ich nicht«, sprach er gleichfalls auf Deutsch, aber in einem fremd klingenden Dialekt und indem er hin und wieder ein freilich gleichfalls nicht rein betontes französisches Wort einfließen ließ; »damit man einem etwas aufbindet, muss man ihm doch auch etwas sagen. Gesagt ist uns aber nichts, sondern wir haben es nur erhorcht. Und als wir dann weiter fragten und forschten, gab man uns auf so widerwillige und einsilbige Weise Auskunft, dass man leicht bemerkte, die Gefragten seien überrascht und ließen sich nur gezwungen zu einer Antwort herbei.«

»Und weshalb kann das alles nicht berechnet gewesen sein?« bemerkte der erste Douanier wieder mit anklingendem Spott.

»Nichts, Kamerad! Ihr kennt dieses Land- und Küstenvolk doch noch nicht. Grob und hart sind sie, schweigen können sie auch und hassen tun sie uns wie den Teufel, aber dergleichen Kniffe und Intrigen wachsen in diesen Köpfen nicht.«

»Und dennoch hat gestern Abend eure Patrouille selber den Zug gesehen«, fiel jetzt der Mann in der Chenille ein.

»Woher wisst Ihr das? Unsere Patrouille?« rief der erste Douanier fast laut, während zugleich auch der auf dem Steine Sitzende wie überrascht den Kopf erhob.

»Verlasst euch darauf, es ist so. Ich habe heute Morgen den Rapport des Brigadiers gehört —«

»Erhorcht?« warf der stehende Douanier dazwischen.

»Gleichviel! — Es ist, wie ich sage. Die Sache wird also noch heimlicher betrieben, als ich bisher dachte, da selbst ihr nichts davon wisst.« —

Es entstand eine lange Pause, in der keiner von den dreien das Schweigen brach.

Ringsum war alles noch ebenso still wie früher, und so weit man sehen konnte, regte sich nichts. Endlich sagte der Sitzende:

»Also gestern Abend? Da verstehe ich in der Tat unsere heutige Aufstellung nicht. Denn soviel ich von dieser Geschichte begriffen habe, wiederholt sich der Zug niemals bald, noch weniger in zwei einander folgenden Nächten.«

»Und ich begreife diese eure Aufstellung nicht«, sprach der in der Chenille leise. »Wenn der Zug wirklich kommt und aus solcher Zahl von Menschen besteht — was sollen dann diese eure vereinzelten Posten nützen? Beabsichtigt der Herr General einen Angriff, so wäre es doch besser, eine größere Zahl auf irgendeinem Punkte des Weges beieinander zu haben, sollte ich denken. So sind wir ja alle zum Nichtstun und Zusehen verdammt und obendrein in unserer Vereinzelung —«

»Was meint Ihr zu diesem Taktiker, Kamerad?« fragte der Stehende dazwischen, und der Ton dieser Frage war voll von unverhehltem Hohn. »Armer Teufel, kümmert Euch doch nicht um General Renauds Maßnahmen und Anordnungen! Sie werden schon ohne Euch und uns fertig. Und da Ihr einmal mit auf dem Posten seid, steht Ihr auch unter dem Militärgesetz: Maul halten, Ordre parieren und nicht fragen noch denken.«

»Und doch muss ich noch einmal fragen«, versetzte der in der Chenille, »und zwar — weshalb musste ich denn eigentlich mit hinaus?«

»Monsieur August — Ihr seid ein Kauz!« sagte der Sitzende kopfschüttelnd. »Habt Ihr mich nicht selber gebeten, ich solle Euch einmal auf solch eine Expedition mitnehmen, wo Ihr den Zug beobachten konntet?«

»Das freilich, aber ich dachte an eine eurer gewöhnlichen Patrouillen, so dass niemand weiter davon erfahren hätte.«

»Nun, und heute? Wer erfuhr denn hiervon, Schatz? Ihr habt uns selbst vorhin von der äußersten Vorsicht überzeugt, mit der dies alles betrieben worden, und nun —«

»Und doch!« meinte der Diener, den die Leser jetzt in dem Verhüllten erkannt haben, in einem hörbar unbehaglichen Tone. »Es ist nicht alles —«

»Halt! Was ist das?« unterbrach ihn der Stehende, indem er zugleich die Hand an den Arm des Dieners legte und denselben zusammenpresste, als wolle er jedes weitere Wort abschneiden, und mit der anderen nach Nieder-Rhoda fortwies.

Der Diener musste wohl herum, er krümmte sich unter dem Eisengriff des Douaniers sichtbar; der andere fuhr auf die Worte von selber auf und schaute rückwärts mit Schrecken und Spannung.

Denn dort, über Nieder-Rhoda hinaus, von dem man freilich auf dieser Stelle selbst am hellsten Tage nichts erblicken konnte, zeigte der Himmel eine gar eigene, leise aufsteigende, drunten aber wirklich glühende Röte, aus der plötzlich lange Strahlen gegen den Zenit emporzuschießen begannen. Darauf jedoch achteten die Zuschauer noch nicht. Auf das erschrockene: »Feuer in Nieder-Rhoda!« des Dieners, erwiderte der zweite Douanier nach einem langen Hinblick:

»Ja, ich glaub’ es auch. Die Richtung ist's, und die Glut ist groß. Wir müssen gleich Flammen sehen!«

Allein die Flammen schlugen nicht empor; bei längerem Hinsehen war es, als ob sich die Röte drunten vom Horizont in einem flachen, missfarbigen Bogen abhöbe, über dem sie, immer intensiver werdend, in einer mehr rosigen als feurigen Glut stets weiter über den Himmel sich ausbreitete. Die hervorzuckenden Strahlen wurden heller und blitzender, droben im Zenit vereinten sie sich jedoch zu einem prachtvollen, kronenartigen Gebilde, das sie nun zu stützen schienen, und man konnte freilich nicht mehr in Zweifel über das sein, was man vor sich habe, besonders die Beamten nicht mehr, welche durch ihren Dienst gezwungen waren, die meisten Nächte im Freien zuzubringen.

»Ein Nordlicht«, sagte nach kurzem Schweigen der deutsche Douanier. »Ich habe wirklich an einen Brand gedacht, denn in dieser Glut habe ich das noch nie gesehen. Es ist prachtvoll!«

Und prachtvoll war es in der Tat, so dass selbst diese nichts weniger als leicht erregbaren Menschen schweigend und bewundernd gegen Norden schauten und die Blicke nicht abwenden mochten von der zauberhaften Erscheinung.

Der ganze Himmel war hier weit hinauf in eine Flut von rosigem Lichte getaucht, aus dem dann jene blitzenden Strahlen funkelnd und glänzend weiterschossen, bald rötlich, bald grünlich, bis sie sich in der Corona wieder vereinigten.

Und die Sterne glänzten durch diesen rosigen Schimmer mit wunderbarem, fremdartigem Glanze, und die weiten Schneefelder ruhten in einer Beleuchtung, wie man sie sich nicht eigenartiger, magischer denken konnte.

Die drei standen und schauten.

Das Schauspiel blieb unverändert das gleiche, schöne und immer neue.

Und alles umher war totenstill, selbst von jenen Lauten, die man sonst in Wald und Feld zu jeder, auch der ruhigsten Stunde, bei Tag und Nacht stets vernehmen kann, und die andeuten, wie überall ein niemals vollständig ruhiges Leben und Bewegen, Treiben und Schaffen herrscht, ließ sich gegenwärtig nicht einer vernehmen. —

»Beim Teufel und seinen Katzen — da sind sie!« flüsterte plötzlich der deutsche Douanier, indem er jetzt die Hand seines Kameraden packte und zusammenpresste.

Und als dieser herumfuhr und auch der Diener das Gesicht nach rückwärts geworfen, hatten sie allerdings einen Anblick, der sie noch etwas mehr interessierte und noch schweigender schauen und lauschen ließ, als bisher die Erscheinung am Himmel. Denn da vor ihnen, wie gesagt, in der Entfernung von etwa fünfzig bis sechszig Schritten, auf dem etwas erhöhten, festen Rande zog der Zug von Drohin in lautloser Stille vorüber. Die Spitze desselben war schon vorbei und ziemlich fern, doch erkannte man an derselben noch einige Männer zu Fuß; darauf kam eine größere Schar mit allerlei wunderbar gestalteten, den Zuschauern unbekannten Hörnern und anderen Musik-Instrumenten. Dann zwei Reiter auf gewaltigen, schweren Rossen, die Schwerter gesenkt, die Köpfe stolz erhoben, in regungsloser Haltung; hinter ihnen folgte ein Sarg auf einer Bahre, von acht Männern getragen; darauf zogen einem einzelnen vorausreitenden großen Manne sechs bis acht andere Reiter gleichfalls in voller Ordnung und fester Haltung nach, aber man sah unter ihnen mehr als einen, dem dieser Weg nicht leicht werden mochte, und der Erste, der vereinzelt und dem Sarge zunächst ritt, hatte das Haupt tief auf die Brust gesenkt. Nach diesen Reitern zogen wieder Fußgänger daher, paarweise, aber auch zu Dreien und Vieren, wie man sich eben in solchem Zuge zusammenfindet oder wie es der Weg erlaubt.

Es mochten gegen dreißig sein. Und hinter ihnen bildeten endlich acht Männer den Schluss, gleichfalls in Wehr und Waffen, wie man es auch wohl von der Spitze schließen musste, obgleich man dieselbe nicht mehr in der Nähe gesehen.

Ein untersetzter, anscheinend stark gebauter Mann ging ihnen voran, in der Rechten eine Waffe führend, die man auf diese Entfernung nicht recht zu erkennen vermochte.

Aber es sah fast aus, als wär's ein schweres, langgestieltes Beil oder eine Art Morgenstern. Und das alles zog in lautloser Stille. Man hörte, was man freilich auf die dichte Decke des hier grade nicht allzu festen und feinkörnigen, fast staubartigen Schnees schieben konnte, nicht einen einzigen Tritt der schweren, massiven Pferde, der kräftigen, zum Teil großen Männergestalten. Man sah mit Ausnahme der ausschreitenden Füße nicht eine einzige Bewegung, es regte sich kein Arm, es wandte sich kein Kopf; im mäßigen Schritte zogen Pferde und Menschen fürbass, dunkel oder schwarz die Tiere, dunkel oder schwarz die Gewänder, welche die Männer umhüllten, die Hüte oder Barette, die Sturmhauben, Koller und Panzer, denn es schienen alle diese Stücke im Zuge vertreten zu sein.

Aber man erkannte das alles doch nicht deutlich; einerseits war die Entfernung zu groß und die Beleuchtung gerade in dem noch immer ausgebreiteten Schimmer des Nordlichts zu schwankend und unsicher; andererseits erschien alles, seltsamerweise nur je genauer und fester man hinblickte, wie umkleidet mit einem nebelhaften Flor, in welchem die Umrisse der Gestalten und die Einzelheiten ihrer Kleidung geisterhaft verschwammen. —

Die drei Männer waren durch die plötzliche Anwesenheit des Zuges so überrascht worden und dann durch den Anblick, der sich ihnen bot, so betroffen, dass eine gute Weile verging, bis sie nur den ersten Schreck, das erste Erstaunen überwunden und sich so weit wieder gefasst hatten, um nicht nur an die Erscheinung da vor ihnen, sondern auch an sich selbst, an ihre augenblickliche Lage und ihren Dienst zu denken. Sie standen aneinandergedrängt und so weit wie möglich in das Gezweige zurückgepresst, so dass sie allerdings vom Zuge aus kaum bemerkt werden konnten.

Sie hatten sich bisher nicht geregt, denn sie hatten, wie gesagt, nur geschaut, und was sie sahen, entschuldigte allerdings dieses Säumen; es war immerhin ein Anblick, der selbst einem beherzten Manne etwas Frösteln verursachen konnte. Nun aber richtete sich der Deutsche hastig auf und, den Karabiner emporhebend, der bisher am Steine gelehnt hatte, presste er den Kolben an die Schulter, dazu murmelnd:

»Beim Teufel in der Hölle, wenn das Gespenster sind, bin ich auch eines!«

Sein Kamerad mit dem fremden Dialekt, den wir kurz als einen Elsässer bezeichnen können, kam jedoch dem Schusse zuvor. Er packte Hand und Gewehr des Schützen und drückte sie in die Höhe, während er dabei zugleich flüsterte:

»Keine Torheit, Salinger! Denkt an die Ordre und dass wir —«

Es war nicht möglich, dass die leisen Worte weiter hin vernehmbar geworden; auch der Fluch des Kameraden war durchaus gedämpft gewesen, keinerlei Geräusch von den dreien ausgegangen, nichts von ihnen sichtbarer geworden als bisher, denn Lauf und Beschläge des Karabiners waren, wie es damals für den gefährlichen Dienst der Douanen bestimmt worden, dunkel und ohne eine Spur von Metallglanz; nur das Knacken des Hahns konnte vielleicht auf einige Schritte hin vernommen worden sein, obgleich auch er wohlgeölt auf der Nuss spielte. Und dennoch brach der zuletzt Redende seine Worte jählings vor der Bewegung ab, die in diesem Augenblicke der eben vorüberschreitende massive Führer der schließenden Männer machte.

Er erhob nämlich plötzlich die Faust mit jener nicht näher zu bestimmenden Waffe und schüttelte sie gegen den Busch und die drei in demselben Verborgenen auf eine nicht misszuverstehende Weise, während er zugleich auch das Gesicht, aber nur auf einen Moment und wie zu einem einzigen Blicke, dahin wandte — die einzige Bewegung, die, wie schon bemerkt, von irgendeinem Mitgliede des Zuges bemerklich wurde.

Im nächsten Augenblicke war aber auch sein Arm schon wieder gesenkt, sein Gesicht wie die aller Übrigen vorwärts gerichtet, und auch diese Letzten waren vorüber — schneller als bisher, wie es den Zuschauern scheinen wollte, sei es, weil durch jene Bewegung dennoch ein kleiner Aufenthalt entstanden, sei es, weil die Spitze des Zuges etwa wirklich ein rascheres Tempo angeschlagen.

»Sei es, was es sei, und mögen sie treiben, was sie wollen — es sind Menschen, Menschen, und wir sind Narren, Esel, Ochsen, Toren, dass wir sie dahingehen lassen, ohne einen Versuch des Widerstandes, ohne ihnen wenigstens einen kleinen Denkzettel mit auf den Weg zu geben!« knirschte jetzt der Deutsche und umklammerte und schüttelte wütend seine Waffe.

»Ihr vergesst die Ordre, Salinger, sagt’ ich schon!« warf der Elsässer ein, der ein wenig vorgetreten war und vorsichtig dem jetzt schon ziemlich fernen Zuge nachschaute. »Die dort hinter dem Elsbruch und wir hätten uns durchaus ruhig zu verhalten und keinerlei Versuch zum Angriff zu machen, bis wir von dem Lehrsdorfer Busche das Signal vernehmen würden, dann uns so schnell wie möglich den Übrigen anzuschließen und nötigenfalls einen Rückzug zu verhindern. So ist's, Kamerad! — Wir müssen jetzt aber gleich das Signal hören. Ohren auf!«

»Menschen, Menschen, und wir Ochsen und Esel!« murmelte der noch immer grimmige Deutsche von neuem. »Ich will von einer Schmugglerkugel erschossen werden, wenn ich den frechen Burschen dort während seines Drohens nicht selbst auf diese Entfernung erkannt habe! Es muss der alte, tolle Hund, der Karsten Herbart gewesen sein! Ich habe die Canaille zu oft und oft im vergangenen Sommer zu Wasser und zu Lande, bei Tage und bei Nacht beobachtet, um mich zu täuschen!«

»Karsten Herbart — wo denkt Ihr hin, Salinger!« sagte der Elsässer nach einer Pause kopfschüttelnd. »Der wird nach jenem Tollhäuslerstück mit seinem Hause sicher nicht im Lande geblieben sein. Wo wollte er sich verbergen?«

»Wo? Der Teufel weiß das! Aber es muss einen solchen Platz geben! Es sind, wie Ihr selber sagt, in den letzten Monaten an zwanzig Burschen und Männer, auf die Ihr so oder so ein Auge hattet, Euch unter den Händen verschwunden. Über die Grenze sind sie schwerlich gegangen. Wir müssten doch wenigstens etwas davon erfahren, denn ich weiß es von S. her, dass wir drüben im M.'schen Augen genug haben —«

»Von denen wir leider nichts spüren«, warf der andere ein.

»Aber gleichviel, Kamerad! Sei das alles, wie Ihr glaubt. In dem Burschen eben müsst Ihr Euch doch geirrt haben. So weit lassen sich —«

»Ich sage ja, dass ich die Canaille oft genug gesehen habe, bei Tag und Nacht, nahebei und von ferne!« grollte Salinger. »Ich will von einem Hunde von Schmuggler erschossen werden, wenn ich mich irrte, sag’ ich!«

Der Elsässer antwortete nicht, der Diener hatte seit dem Beginne des Zuges kein Wort mehr laut werden lassen. Sie standen und sahen, jetzt vor dem Busche stehend, dem Zuge nach, von dem gegenwärtig jedoch nichts mehr zu erblicken war.

Denn das Nordlicht war inzwischen mehr und mehr erbleicht und fast gänzlich verschwunden, und das Sternen- und Schneelicht war nicht hell genug, um einen Blick in eine weitere Ferne möglich zu machen.

Und wie sie in der Richtung gegen Lehrsdorf hin lauschten, sie vernahmen von dort nichts, was auf die Anwesenheit von Menschen in jener Gegend, geschweige denn auf ein entstandenes Handgemenge hingedeutet hätte.

»Ich verstehe das nicht«, murmelte der Elsässer nach einem langen Schweigen. »Wir sollten das Signal längst gehört haben, der Zug muss bereits das Kloster erreicht haben. Ist etwas passiert oder der General nicht gekommen?«

»Oder haben sie auch wie wir Esel nach dem Nordlichte gesehen und darüber die Zeit verpasst?« grollte Salinger, »und nachher, wie wir, alle Hosen voll Angst gehabt? Übrigens«, fügte er in einem ruhigeren, ja, nachdenklichen Tone hinzu, »es fällt mir jetzt erst ein — ihre Zeit haben die Kerle nicht eingehalten. Es kann noch nicht Mitternacht sein.«

Der Diener sah nach der Uhr.

»Es ist halb zwölf«, sagte er.

»Also eine volle Stunde früher!« bemerkte der Douanier, und den Karabiner aufhebend, ging er vor gegen den Weg hin, den der Zug verfolgt hatte.

»Wohin, Kamerad, wohin?« rief ihm der Elsässer lebhaft und lauter nach, als man bisher gesprochen.

Salinger wandte sich um.

»Ich muss den Weg sehen und wissen, was es mit den Spuren ist«, erwiderte er ebenso. 

»Vorsicht nützt nichts mehr.«

Damit schritt er vollends hinüber und man sah ihn eine Strecke lang niedergebeugt den Boden untersuchen. Als er nach einer Weile zu seinen Gefährten zurückkehrte, meinte er aber nur einsilbig, niedergetreten sei der Schnee freilich und auch Spuren schienen vorhanden zu sein; doch sei es zu einer genauen Untersuchung nicht hell genug. Der nächste Morgen werde Aufklärung bringen.

Der Elsässer ging nicht weiter darauf ein; er brachte dafür zur Sprache, was ihnen gegenwärtig zu tun obliege, da man aller Wahrscheinlichkeit nach beim Lehrsdorfer Busch den Zug längst vorübergelassen habe.

Die beiden Beamten entschlossen sich endlich, dahin aufzubrechen.

Der Diener hatte begreiflicher Weise nichts einzuwenden; er war, wie gesagt, auffällig still geworden und geblieben und schien gar niedergedrückt zu sein. Die Erscheinung mochte einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht haben, und da sie nun ihren Platz verließen, ging er den anderen beiden schnell voran, und man konnte bemerken, dass er auf das Sorgfältigste vermied, in den Weg des Gespensterzuges zu treten, vielmehr daneben durch den unverletzten, tieferen Schnee ging.

Die drei folgten nämlich dem Wege des Zuges, der allerdings der kürzeste war. Nach einer Weile — der Diener war an die zwanzig Schritte den anderen voraus — fragte Salinger leise:

»Weshalb habt Ihr den Burschen eigentlich mitgebracht, Dominik? Er hat sich in S. zwar ernstlich an uns gemacht und schien mit Haut und Haar der Unsere. Aber dass er nach allen Seiten hin zu spionieren scheint — seid Ihr seiner völlig sicher?«

»Dessen? Hiebei vollständig!« versetzte der andere ebenso leise. »Wo er denen von Rhodenfelde und Dreiheiligen eins anzuhängen Aussicht hat, ist er drauf und dran und scheut nichts. Dass ich ihn übrigens mitgenommen — Befehl von oben, Kamerad. Es ist möglich, dass man ihm dort in anderer Richtung auch nicht traut und ihn aus dem Wege und doch in guten Händen haben will. Mir kann er sonst auch gestohlen werden.« —

Als sie den Weg längs des Landrückens zurückgelegt hatten und auf das folgende höher gelegene Terrain gelangten, waren alle Spuren des Zuges zu Ende.

Der Wind musste hier arg gefegt haben, denn es lag wenig oder gar kein Schnee, die schwarzen Erdschollen des aufgebrochenen Ackers traten überall hartgefroren zu Tage.

Sie wanderten langsamer weiter, denn der Weg war nichts weniger als bequem.

Dessen ungeachtet hatten sie aber schon nach einer Viertelstunde die Lisière des Lehrsdorfer Busches erreicht, wurden gleich darauf angerufen und alsbald von dem eilig herbei kommenden Brigadier mit zornigen Worten und Vorwürfen überschüttet, dass sie jetzt gerade, wo man jeden Augenblick den Zug erwarten müsse, den bestimmten Posten verlassen. Die drei sahen bald sich, bald den zürnenden Vorgesetzten, bald ihre Umgebung, zu der jetzt auch General Renaud mit einigen anderen getreten war, mit nicht geringer Bestürzung an und waren, auch wenn ihnen der Schwall der Vorwürfe dazu Zeit gelassen, anfänglich keiner Antwort mächtig.

»Lassen Sie die Dummköpfe jetzt gehen, Herr Brigadier«, sprach Renaud endlich barsch. »Wir müssen also auch so fertig werden. Nur keinen Lärm! Morgen wird sich die Strafe finden. Der Posten bei den Ruinen ist doch zuverlässiger?«

»Aber um Gottes willen, mein General, Herr Brigadier!« rief hier endlich der Elsässer gleichfalls in seinem schlechten Französisch; »der Zug ist ja schon vor einer Stunde an uns vorbei passiert, und eben weil wir nicht selbstständig handeln durften noch konnten und gar kein Zeichen von hier vernahmen, wo die Erscheinung längst gleichfalls vorüber sein musste, brachen wir endlich auf.«

Und damit erzählte er seinen immer verwunderter dreinschauenden Zuhörern alles, was wir vorhin den Lesern geschildert haben. Die Ankömmlinge erfuhren nun dafür, dass man hier nichts von dem Zuge bemerkt, ja, nicht einmal geahnt hatte, dass derselbe bereits unterwegs. Die an der Lisière aufgestellten Posten hatten weit und breit nichts gesehen, obgleich sie fast jene ganze, durchaus offene Ackerbreite von ihren Plätzen aus übersehen konnten. Die Sache wurde immer verwickelter und seltsamer, als man alsbald auch von dem Posten an den Kloster-Ruinen und eine Stunde später von den Douaniers, die beim Drohiner Schlosse im Versteck gelegen, erfahren musste, dass weder die einen noch die anderen irgendetwas gesehen hätten. Aus dem Drohiner Schlosse war der Zug nicht gekommen und zum Lehrsdorfer Kloster nicht gelangt, das stand fest.

Was nach dem Wege über den festen Rand aus demselben geworden, wohin er verschwunden, war nicht zu erkunden.

Die nach allen Richtungen abgesandten Douaniers fanden keine Spur mehr von ihm. Und als am nächsten Morgen Salinger den Pfad über jenen Rücken untersuchte, fand sich ein neues Rätsel.

Niedergetreten war die Breite allerdings, daneben aber wie gefegt, fast als hätte man große Tannenzweige darüber hingeschleift, so dass sich keinerlei Eindruck mehr bemerken ließ. Dagegen fanden sich die Fußstapfen der bei den Douaniers und des Dieners gleich nebenan, im dichteren und tieferen Schnee auf das Vortrefflichste erhalten. Und ein weiteres Rätsel war es, wie und von wem der Pfad geebnet sein könnte, da die Patrouillen, welche die ganze Nacht hindurch diese Gegend durchstreiften, keine Menschenseele bemerkt haben wollten.
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Zweiundzwanzigstes Kapitel.

Harren und Sorgen.

Es war so trübe , dumpf und schwer,

Die schlimme Sage schlich umher,

Sie krächzte wie zur Dämmerzeit

Ein schwarzer Unglücksvogel schreit.

 

Die schlimme Sage schlich im Land

Mit schnöder Schattenbilder Tand.

Sie zeigte Zwietracht und Verrat,

Vernichtung aller edlen Saat.

Uhland.

 

Der General war in dieser Nacht sehr verstimmt nach Nieder-Rhoda zurückgekommen, und was er am folgenden Morgen über die Angelegenheit weiter erfuhr, diente wie begreiflich nicht dazu, ihn heiterer und zufriedener zu stimmen.

Im Gegenteile ward er im Laufe dieses und des folgenden Tages sichtbar immer missmutiger und gereizter, wie seine Umgebung, soweit sie von dem Zwecke und dem Misslingen des nächtlichen Ausfluges erfuhr, es als Folge dieses letzteren kaum recht verstehen konnte.

»Ich begreife den General nicht«, bemerkte einer der Adjutanten Renauds, ein junger Escadrons-Chef, einmal gegen Gräfin Hebe. »Er muss mehr als unsereiner an das Misslingen dieses oder jenes Coups gewöhnt sein, und im Übrigen — was ist dieses denn Großes? Geister? A la bonne heure! Wir können unmöglich verlangen, dass sie sich ganz reglementsmäßig betragen. Und sonst, wie ich und meine Kameraden es glauben — Schmuggler, welche sich die Sage und den Aberglauben zunutze machen? Nun, lieber Gott, so lasse man sie dieses Mal laufen, wie man es oftmals muss! Wir wissen leider Gottes schon lange und gut genug, dass unsere Douanen den Schmuggel hierzulande nicht unterdrücken können. Wozu also der Ärger?«

Comtesse Hebe zuckte die Achseln und schwieg, wie sie denn überhaupt in diesen Tagen nicht ganz so lebhaft und unbekümmert fortzuleben schien, wie wir es von dieser wunderbaren Natur sonst meistens zu berichten hatten; kaum dass ein gelegentliches Gespräch, welches ein sie interessierendes Thema berührte oder bei dem sie diesen oder jenen besonderen Zweck im Auge hatte und auf ihre Weise verfolgte, sie hin und wieder auf seine Dauer in ihrem alten Glanze erscheinen ließ. Oft ging sie aber gar nicht auf ein solches ein und, wusste nun ihrerseits das Ausweichen und nicht Antworten, das wir zuletzt General Renaud einige Male in Anwendung bringen sahen, mit der heitersten Miene von der Welt für sich zu benutzen. Sie schien in Wirklichkeit fast auf dem Punkte zu sein, den sie neulich dem alten Vetter angegeben hatte, nämlich niemand mehr recht zu trauen als sich selbst. Sie sprach wenigstens in diesen Tagen mit niemand mehr, weder über die Familien-, noch über die öffentlichen Zustände.

Und von ihrem Bruder erfuhr sie seither nichts und wusste nichts von ihm. Die Nachrichten, die ihr Vetter Christian aus Waldkirchs Munde gebracht, hatten sie, so unbedeutend sie an und für sich erschienen, zum ernstlichsten Nachdenken gebracht; die Andeutungen, die der General ein paarmal wie zufällig gemacht und doch so überaus betont hatte, — dass in vier Wochen die Franzosen fester stehen würden als je, und dass er bei seinem früheren Kalkül der Unentschlossenheit und Langsamkeit der Deutschen vergessen habe, peinigten sie in ihrer augenblicklichen Isoliertheit.

War dem jungen Hauptmanne zu trauen — sie kannte wohl jene Unterhaltung mit Eugen beim Zurückreiten aus der Heide — war Renaud wirklich voll Argwohn gegen ihn und brachte dennoch gerade ihn nach Nieder-Rhoda mit, wo er denen, welche der General neuerdings immer entschiedener für Feinde zu halten schien, näher war, als überall anderwärts, und von einem Verkehre mit ihnen gar nicht zurückgehalten werden konnte?

Waren die Worte Renauds selber nur Drohungen und Schreckmittel, Masken der Schwäche, oder enthielten sie Wahrheit und bereitete sich im Lager der Fremden und im Berliner Kabinett etwas vor, von dem man im Lande noch nichts ahnte? Was war endlich an und hinter diesem Drohiner Zuge?

Eberhard war, wie wir wissen, über manche Punkte selbst gegen die ihm Nahestehenden der verschlossenste Mensch der Welt. Steckte etwas Besonderes dahinter, was etwa auch General Renaud ahnte oder gar wusste, was ihn jetzt das Misslingen seiner beabsichtigten Überraschung so verdrießlich empfinden und ertragen ließ? Oder verstimmte ihn dieses Misslingen als eine Art Schlappe, die er dabei erlitten, nur deshalb, weil er dadurch dem ihm unbehaglichen Aberglauben des Volkes kein Ende gemacht, sondern demselben vielmehr neuen Grund und Halt gegeben hatte?

Hebe stand allein, wiederholen wir, wie sie es sich selbst stets von neuem und mit einer bitteren Empfindung wiederholte.

Sie erfuhr von ihrem Bruder nichts, sie erfuhr von Eugen nichts, während sie doch hören musste, dass die Fremden in Rhodenfelde weiter und weiter gingen und sogar Lust zu haben schienen, zu großen Holzverkäufen zu schreiten, als habe man die Besitzungen ihres Neffen wirklich bereits eingezogen, obgleich wieder noch keine dahin lautende Bekanntmachung der Behörden erfolgt war. Sie erfuhr endlich von Hoven nichts, in welchem sie die Seele nicht nur, sondern auch den einzigen wirklichen, Vertrauen erweckenden Halt der heimlichen, gut gemeinten, aber zersplitterten Bestrebungen der Ihrigen sah. Wir brauchen wohl nicht erst ausdrücklich zu sagen, dass Gräfin Hebe über Zustände, Verhältnisse und Persönlichkeiten in ihrem Vaterlande am allerwenigsten im Zweifel war.

Der gute Wille war überall da; Talent und Fähigkeit zum Organisieren des vorhandenen rohen Stoffes, zu seiner richtigen und rechtzeitigen Verwendung, zum Durchgreifen und Vorwärtstreiben, vereint mit der notwendigen, von allen Seiten anerkannten Autorität, — das fand sie aber nirgends als bei dem einen Manne.

Denn einer wie großen inneren und geistigen Erhebung ihr Bruder Eberhard auch fähig war, — seine körperliche Kraft reichte nicht aus, und wenn sie ihm auch die Energie der augenblicklichen Tat zutraute, sie glaubte bei ihm nicht an das, was einem Manne in solcher Lage, Stellung und Zeit das Allernotwendigste ist, — an das zähe, unverzagte, nachhaltige Festhalten und Weitertreiben des Begonnenen.

Und eines solchen Mannes bedurfte man, sollte die vielleicht bald und überraschend klingende Stunde der Entscheidung nicht zugleich auch unbenutzt und unwiederbringlich verklingen.

Und sie wusste von Hoven nichts — nicht ob er verborgen irgendwo im Lande weilte, nicht ob er ganz abgereist war, nicht ob es ihm möglich sein würde, rechtzeitig wieder zu erscheinen.

Sie schalt jetzt fast die Hast und Bestimmtheit Eberhards, als er auch Hoven entfernte. Es war bisher wenigstens nicht die leiseste Andeutung mehr laut geworden, dass man »Herrn von Seelhorst« wirklich beargwöhnte, dass die Erkundigungen der beiden Gendarmen mehr gewesen seien, als eine der beliebten Polizei-Scherereien, hervorgerufen durch irgendeine Bemerkung des Dieners, auf die man etwa nur deswegen Wert gelegt hatte, um sich nicht selbst nachlässig schelten zu müssen. Hatte man aber über den Fremdling Erkundigungen aus der angegebenen Heimat desselben eingezogen, so konnte man nur Befriedigendes erfahren haben, denn der Name wurde nicht angenommen ohne Verständigung mit der betreffenden, dem Grafen Eberhard bekannten und verwandten Familie. Hebe glaubte fast ein Recht zu haben, die Vorsicht des Bruders zu schelten.

Sie sah nirgends wirkliche Gefahr, denn was konnten selbst im unglücklichsten Falle der spionierende Diener und der Douanier, welche damals den reisenden Jäger gesehen, weiter bemerken, als eine Art von Ähnlichkeit?

Dass die verbergende, am meisten entstellende Binde über dem unverletzten Auge zum schwersten Anklagepunkt werden könnte, daran dachte Hebe nicht; selbst sie war eben zuerst die Frau, die in ihrer Gefühls-Auffassung und Anschauung und trotz ihres glänzenden und durchdringenden Verstandes manche Häkchen und Winkel übersah, die einem ernstlich überlegenden Manne, zumal einem Beamten, zuallererst vor Augen getreten wären. Hoven war nicht da — es war wie ein Refrain in ihrem Denken.

Und die Stunde der Entscheidung konnte nahe, sehr nahe sein. Denn es ging etwas vor im Lager der Feinde und, wie sie argwöhnte, fast unter ihren Augen, was sie dessen ungeachtet nicht sah, was sie nicht verstand, was sie nicht zu verhindern vermochte.

Diese Ungewissheit, diese unbeantworteten Fragen, diese Untätigkeit vor allen Dingen peinigten sie mehr, als sich sagen und beschreiben lässt. Sie hatte sich niemals unbehaglicher und geradezu sorgenvoller gefühlt. Nicht die unbedeutendste der Fragen und die gleichgültigste der Sorgen war, dass Renaud bisher noch immer keine Miene machte, das Schloss zu verlassen. Im Gegenteile schien er, ohne dass die Gründe für einen solchen seltsamen Entschluss klar wurden, an einen längeren Aufenthalt zu denken.

Der Kurier- und Ordonnanzen-Wechsel zwischen ihm und den anderen höheren Behörden in S. war im vollsten Gange und wurde, wie dergleichen bei den Franzosen stets, mit der musterhaftesten Ordnung, mit der größten Genauigkeit und Schnelle betrieben. Dazu erschienen ein paar Verwaltungs-Beamte in Nieder-Rhoda selbst.

Die Adjutantur war vollständig da und die unteren Säle und Räumlichkeiten des Schlosses waren fast alle in Büros und Kanzleien verwandelt, wo auf das Eifrigste gearbeitet wurde, von wo Befehle und Verordnungen ausgingen, wo allerlei Maßregeln und Anordnungen vorbereitet wurden, die sich bald darauf in den Regierungs-Blättern bekanntgemacht fanden und eine wie alle darauf hinarbeiteten, das Land immer mehr zu einem wirklich französischen zu machen, es mit immer neuen Banden an das Kaiserreich zu fesseln, und mit der größten Energie jedem Widerstande zu begegnen drohten. Ja, der Präfekt selber kam auf ein paar Tage von S. herüber, und es entstand das Gerücht, dass demnächst vielleicht die Militär- und Zivil-Autoritäten von S. nach der für diese Bezirke freilich bei weitem günstiger gelegenen, wenn auch viel kleineren Nachbarstadt G. übersiedeln würden. Alles deutete darauf hin, dass die Franzosen die Wichtigkeit dieser Küsten, wo man weit und breit die einzigen, auch für größere Schiffe ziemlich zugänglichen und einige Sicherheit gewährenden Häfen fand, ernstlich zu begreifen und zu würdigen anfingen, und alles daran wenden wollten, in ihrem Besitze zu bleiben.

Man beherrschte von hier aus, sobald man mit Dänemarks Hilfe die Verbindung zwischen Nord- und Ostsee mehr in die Hand bekam, die ganze letztere Seefläche mit ihrem gesamten Handel und Verkehr, mit allen sie begrenzenden Küsten, und vermochte endlich dem Schmuggel nachhaltiger zu begegnen. Niemals hat Napoleon weiter gesehen und weiter gerechnet als gerade in dieser Zeit seiner schwersten Verluste. Man erinnere sich der stolzen Worte im Senat und im gesetzgebenden Körper.

Und er hatte wohl ein Recht zu seinen Erwartungen. Er hatte niemals Einigkeit, Entschlossenheit und Schnelle bei seinen Gegnern gefunden und brauchte, wie die Sachen bisher standen, das alles auch jetzt noch kaum zu fürchten.

Und wenn wir auch schon ein paarmal darauf hingewiesen haben, es lässt sich nicht oft genug wiederholen: es ist Yorks unsterbliches und nie zu überschätzendes Verdienst, dass er durch seine Tat und durch vorsichtige Aufsparung seines Corps der Erhebung in Norddeutschland Anstoß, Kern und Halt gab und die Russen zwang, in Preußen eine gleichberechtigte und achtunggebietende Macht zu sehen, die man nicht überrennen oder auf die Seite schieben konnte, sondern mit der man sich eben verbinden, die man gelten lassen und respektieren musste. — Wie sehr sie trotz aller hochtönenden und heiligen Redensarten zum Gegenteil, d. h. zum auf die Seite schieben und — vernachlässigen, um es milde auszudrücken, geneigt waren, hatte sich nicht nur eben noch bei den seltsamen Begegnissen und Verhandlungen in Ostpreußen gezeigt, wo die »Befreier« ernstlich an ein höfliches Maßhalten erinnert werden mussten, sondern wurde im späteren Verlauf des Feldzugs bekanntlich leider häufiger deutlich, als für ein gedeihliches Zusammenwirken der Führer und der Truppen gut war. Dass Napoleon dergleichen erfuhr und in Rechnung brachte — das Jahr anno Sieben mit seinen Erläuterungen dessen, was von einer russischen Hilfe zu halten, war noch nahe genug! — versteht sich von selbst und ebenso begreiflich ist's, dass er Preußens Kräfte und Mittel sich gegenüber nicht grade hoch anschlug.

Niemand wusste besser als er selbst, wie diese Mittel und Kräfte methodisch zugrunde gerichtet waren. — Das Volk in Waffen, das Yorks Tat erstehen ließ und das doch etwas anderes war als die spanischen Guerillas, das kannte Napoleon nicht und konnte es nicht kennen. Wie die Sachen aber auch standen, was von Renaud und den Seinen vorbereitet und beabsichtigt oder gar ausgeführt werden mochte, das Auffälligste für Hebe und das nicht am wenigsten Peinliche für sie war, dass bei alledem nicht das Geringste zu Tage trat, was sich auf die Ihrigen bezogen und darauf hingedeutet hätte, dass die Franzosen noch Gewicht auf früher geargwöhnte patriotische Bestrebungen oder gar schon vorhandene derartige Verbindungen legten oder denselben gar nachforschten.

Ja es schien für den Augenblick stiller und sorgloser, gleichmütiger in ihren Reihen zu sein als je, womit freilich nicht gesagt sein soll, dass sie auch schonender oder gar nachlässiger geworden. 

Man ließ manches freilich anscheinend gehen, wie es ging, spähte sozusagen weniger ins Land hinaus als sonst, machte wenig Aufhebens von gelegentlichen Kontraventionen und Widersetzlichkeiten, aber man griff mit — man möchte sagen: Seelenruhe durch, wo man Veranlassung und Gelegenheit dazu fand, und trat überhaupt in einer Weise auf, die keinen Zweifel darüber ließ, dass man das Land als volles Eigentum betrachtete. Dem Schmuggel zumal ging man immer ernstlicher zu Leibe, wie sich grade in diesen letzten Tagen zeigte. Ein Zug von Schmugglern war freilich nach einem erbitterten Kampfe mit den zu spät erscheinenden Beamten durchgebrochen und jeder Verfolgung entgangen. Ein anderer aber ward, gleichfalls nach einem Kampfe, zurückgetrieben und zerstreut und hatte ein böses Ende genommen. Die Waren verloren gegangen, die Beamten hatten nicht allein ein paar Tote, sondern auch einen Gefangenen in ihrer Gewalt behalten, und der letztere, ein Bursche aus dem M.'schen, war schon am folgenden Morgen verurteilt und bei der nächsten Douanen-Station erschossen worden.

Die Posten der Douanen wurden durch aus S. herübergerufene Mannschaften verstärkt, selbst in Nieder-Rhoda wurde schon eine neue Station eingerichtet.

Ja, es gab Anzeichen, dass man so bald wie irgend möglich zu Küstenbefestigungen schreiten werde.

Von jenem großartigen Verkehr, der bald mit List, bald mit Gewalt das Land seit Jahren mit Vorräten und Material versehen, war keine Rede mehr.

Und endlich erfuhr Hebe durch eine jener flüchtigen, von Vetter Christian vermittelten Mitteilungen des jungen Westfalen, dass sich in G. Artillerie sammele und dass man von Hamburg aus durch das M.'sche demnächst Verstärkungen erwarte, die vielleicht schon auf dem Marsche seien. Von dem, was es in Hebes Umgebung und im Schoße ihrer Familie gab, wäre augenblicklich nur Unbestimmtes zu sagen.

Es gab da nichts Neues; sie achtete gegenwärtig aber auch weniger darauf, da sie durch das bisher Mitgeteilte hinreichend und ernstlich in Anspruch genommen wurde.

Sophie Magdalene hielt sich in einer ruhig unbefangenen, zuweilen sogar heiteren, stets freundlichen Weise, wie wir es von dem geistes- und herzensstarken jungen Mädchen voraussetzen durften.

Sie blieb in anscheinend nur artigem, in Wirklichkeit aber stets innigerem Verkehr mit Stephanien und gewann die innerlich so sehr Veränderte täglich lieber.

Hebe hatte den Umgang mit der früher wenig ge- und beachteten Nichte, wie wir wissen, selbst auf ein Minimum beschränkt, und er ging kaum über gelegentliche kurze Begegnungen und Mitteilungen hinaus — sie hatten sich auch nichts Neues zu sagen und scheuten beide eine neue Anregung des traurigen Gesprächs in jener Nachmittagsstunde. Hebe wusste sich und die Nichte beobachtet und hatte trotz allem, was gegenwärtig ihren Kopf erfüllte und ihr Herz bewegte, auch hiefür Besinnung und Überlegung genug, um sich keine Blöße zu geben. Der Vater endlich hatte seit ihrer letzten kurzen Unterhaltung mehr wieder die alte Weise einer gewissen majestätischen Höflichkeit und eines anscheinend guten oder doch erträglichen Einvernehmens angeschlagen, und von den auffälligen Neuerungen, die sie bei ihrer Rückkehr von Dreiheiligen erfahren, war nichts mehr laut und sichtbar geworden.

Zufrieden war der alte Herr keineswegs — gingen seine Pläne überhaupt nicht oder nur nicht schnell genug vorwärts?

Hebe wusste das nicht, sie sah und hörte nichts mehr von diesen Plänen. Am Abend des Tages, an welchem sie die letzte der oben erwähnten Mitteilungen Waldkirchs empfangen hatte, saß sie in Erwartung der Teestunde einsam in ihrem Zimmer und überließ sich einem bei ihr wenig gewöhnlichen Nachdenken.

Sie war nun schon über acht Tage wieder daheim, und ebenso lange währte die Anwesenheit Renauds. 

Alles, was wir geschildert, war in vollem Gange.

Die Kanzleien waren in Tätigkeit, Arbeiten und Verordnungen drängten sich, Kuriere und Ordonnanzen gingen und kamen.

Heute Morgen war der unglückliche Schmuggler erschossen und der Präfekt wieder abgereist. — Von den Feinden erfuhr sie mehr als ihr lieb; von denen, die ihr zumeist am Herzen lagen, gar nichts.

Von Eberhard war ihr, um das zu wiederholen, keinerlei Nachricht zugekommen.

Sie hatte nichts von ihm erhalten als eine Art Empfangs-Bescheinigung über eine ihm zugesandte Botschaft. 

Es war eine Visitenkarte mit seinem darauf geschriebenen Namen.

Dies alles war ihr je länger desto unerträglicher. Sie kam sich fast wie jemand vor, der auf einer einsamen Insel von aller Welt abgeschlossen ist, und die verehrten Leser mögen uns glauben, dass das ein Zustand ist, der es zuweilen getrost mit den Schrecken einer wirklichen Robinsoniade aufnehmen kann. Sie war allein im Zimmer und hatte das Buch, in welchem sie bisher gelesen, sinken lassen.

Tief zurückgelehnt und die Hände lässig im Schoße ruhend, saß sie schweigend und regungslos. Zwischen ihren Fingern hatte sie die kleine silberne Glocke, durch welche sie sonst die Jungfer herbeizurufen pflegte, allein sie hatte nicht geklingelt, die Finger umspannten das Metall, so dass, wenn sie das Instrument einmal bewegten, nur ein klappernder Ton laut wurde. 

Aber selbst diese Bewegung fand nur mechanisch statt. Hebe wusste eben von der Glocke vermutlich so wenig wie von ihrer anderen Umgebung. Sie sah in die Flämmchen der Lichter des Armleuchters, die feinen Brauen zeigten sich ein wenig herabgezogen, und zwischen ihnen erschienen auf der reinen weißen Stirn ein paar kleine, aber gar ernste Falten. Die Einsamkeit musste ihr aber augenblicklich doch wohl nicht unwillkommen sein, denn als jetzt die Tür geöffnet wurde und Fanny hereinschlüpfte, wurden jene Fältchen fast noch sichtbarer, und in dem Blick des Auges, welches sich langsam der Nahenden zudrehte, zeigte sich eine Art von leisem Verdruss. —

»Was gibt's?« fragte sie kurz.

»Gnädige Gräfin — der Herr Bruder sind da«, versetzte das Mädchen rasch und gedämpft.

»Mein Bruder Eberhard? Jetzt? Heimlich?« —

Hätte sie's vermocht, sie wäre wirklich vom Stuhle aufgesprungen, so zuckte sie empor. —

»Aber weshalb kommt er noch nicht?«

»Er spricht in meiner Stube noch mit dem Karl und dem Hausmeister, die ich ihm holen musste. Inzwischen sollte ich ihn bei Ihnen melden.«

»Und es hat ihn niemand gesehen?« fragte Hebe sehr nachdenklich.

»Das weiß ich nicht, gnädige Gräfin. Er war mit einem Male — da ist der Herr Graf«, brach sie ab, da in diesem Augenblicke Eberhard in der Tür erschien. —

»Guten Abend, Hebe«, sagte er in seiner gewohnten ruhig milden Weise und trat heran und bot ihr die Hand, während er sich zugleich zu ihr niederbeugte und ihre Stirn küsste, die sich bei seinem Anblick erheitert hatte. —

»Lass' uns durch niemand stören, Fanny, selbst durch die jungen Damen nicht«, redete er weiter. »Meine Anwesenheit ist gar kein Geheimnis, ich bin mit Detlef offen auf den Hof geritten und will später auch eine Viertelstunde beim Vater vorsprechen. Sage, wenn nach uns gefragt wird, die Wahrheit, dass ich mit meiner Schwester zu plaudern hätte.« —

Und da die Jungfer das Gemach verlassen, ließ er sich neben Hebe in die Sofaecke gleiten, nahm wieder ihre Hand und fügte mit einem fast innigen Blicke hinzu: »Ich musste dich doch einmal wiedersehen, Schwesterherz!«

Sie sah ihn mit einem Blicke an, der halb innig war und halb wehmutsvoll, ihre Augen waren dabei schöner als je.

Und auch in ihrer Stimme war etwas wie ein Beben, als sie jetzt erwiderte:

»Ja, Alter, du hast mich ganz vergessen, und ich sitze hier wie die verwünschte Prinzessin in ihrem Turm. Ich höre nichts und sehe nichts von der Welt, und das Gewürm kriecht immer näher an mich heran.«

»Sieh, sieh!« meinte er scherzend, »die Einsamkeit macht dich gar zum Poeten — auch ein Vorteil in unserer Zeit, die uns sonst wenig Erfreuliches und nichts als strenge, trockene Prosa bietet. — Aber nun Scherz beiseite — was sollte ich hier in eurem Hauptquartier? Mitzuteilen hatte ich nichts, zu erfahren —«

»Du schätzest uns sehr gering«, unterbrach sie ihn lächelnd. »Ich habe aber einen ganzen Sack voll Neuigkeiten. Was meinst du zum Beispiel von Stephanien und den Drohiner Affären? Und jetzt —«

»Ruhig, ruhig!« sprach er und legte seine Hand gleichsam beschwichtigend auf ihren Arm. »Das kommt alles noch an die Reihe. Lass' mich zuerst reden. Ich wäre also auch jetzt schwerlich gekommen, hätte ich heute nicht zwei Nachrichten erhalten — einmal von Hoven —«

»Sage mir nur das eine«, fiel sie lebhaft ein und doch auch wie gepresst, und ihre Stirn zeigte wieder jene Fältchen — »ist Hoven hier oder fort? Gebt einmal die Heimlichkeiten auf, die mich peinigen!«

Er sah sie mit leisem Kopfschütteln an.

»Wie kommst du zu solchem Glauben?« fragte er. »Selbst du könntest ihn gut genug kennen, um zu wissen, dass er sich nicht untätig in einer Art Klausur halten lässt. Er ist gleich davon, und ich erwarte ihn jetzt, vielleicht schnell, zurück, denn — also das die Nachricht — die Franzosen sind am 18. vertragswidrig in Potsdam eingerückt, man hat, wie es scheint, die Person des Königs für gefährdet gehalten, und der Herr hat sich endlich entschlossen, am Freitag mit den Garden aufzubrechen und nach Breslau zu gehen. Hoven hält das, wie viele und wie auch ich, für das Bedeutendste, was seit Yorks Konvention geschehen — für den wirklichen Anfang einer besseren Zeit. Man hat damit begonnen, die Brücken abzubrechen. Wir können jeden Tag Entscheidendes vernehmen.«

Hebe ließ eine ziemliche Zeit vergehen, bevor sie antwortete:

»Gott gebe es! Dieser Zustand ist auch kaum noch zu ertragen, und wenn man hier bei uns noch länger aus- und zurückhalten muss, so hat man uns demnächst an Händen und Füßen gebunden. — Hier kommen meine Nachrichten, die du so gering achtest, Alter, und die ich dir leider nicht zukommen zu lassen wusste. Weißt du, dass die Douanenposten bedeutend verstärkt sind, dass man Kommandantur und Verwaltung vielleicht in den nächsten Tagen schon nach G. verlegt, dass sich dort Artillerie sammelt, und endlich, dass man Truppen durch das M.'sche erwartet? — Was wird mit uns? — Das Land und die Franzosen wissen vermutlich gleich gut, dass, wenn ein Ausbruch erfolgen soll, derselbe hier beginnen muss. — Was wird mit uns? wiederhole ich.«

Graf Eberhard saß zurückgelehnt und schweigend mit leicht gefalteter Stirn. 

»Ich weiß das wohl«, sagte er endlich; »aber ich frage zurück: Was können wir augenblicklich tun? — Die paar Behörden mit ihrem Anhange und ihren Truppenresten aus dem Lande zu jagen — das wäre leicht; wer schützt uns aber gegen ihre Wiederkehr und ihre Rache, die so gewiss kommen würde, wie der nächste Tag? Ich weiß auch von dem allem, was du angeführt, wenigstens ungefähr. Du kennst ja meine Korrespondenten. Nur die letzte Nachricht, das von den Truppen, ist mir neu, allein dergleichen ließ sich erwarten. Die Übersiedlung nach G. ist beschlossene Sache, die Ansammlung von Geschützen zur Küstenbefestigung richtig — man denkt, wie es scheint, an eine Landung der Russen, vielleicht auch der Schweden. Es bereitete sich dort, wie wir wissen, längst etwas vor. Ich ritt, als ich Hovens Brief erhalten, nach G., um Genaueres über alle diese Punkte zu erfahren und — womöglich zur Vernunft zu raten. Du kannst dir denken, dass die heutige Exemtion, wie die Burschen nun einmal sind und wie die Stimmung überall auf das Äußerste angespannt ist, die Ruhe nicht gerade erhalten kann.« —

Er hielt inne.

Nach einer Pause meinte sie mit festem Blick:

»Du hast noch etwas, Alter — vielleicht das Schlimmste? Heraus damit! Sind sie schon losgebrochen?«

Er nickte sachte vor sich hin.

»Sie nicht — aber einer ist losgebrochen«, versetzte er ganz leise. »Auf dem Rückwege von G. lief mich im Bertelshöfer Holz einer an mit der Nachricht, dass — seit heute Mittag — Vial verschwunden — frei ist.«

Sie zuckte hoch auf.

»Vial?« flüsterte sie mit entsetztem Blicke; »hat er also wirklich noch gelebt —? Wo haben sie ihn denn verborgen —«

Er machte eine rasche Handbewegung, die sie innehalten ließ.

»Das kümmert dich nicht«, sprach er. »Danke hoch Gott für diese Unwissenheit. Ich weiß selbst nichts Genaues. Dass er lebt — nun. Hebe, was wollten sie am Ende tun? Da er nicht tot war, konnten sie ihn doch nicht wohl tot machen?«

»Ich weiß nicht — ich verstehe das alles nicht!« sagte sie nach einer Weile mit finsterem Blicke und seltsam vibrierender Stimme. »Mir ist nur, als gäbe es hier bei etwas wie eine kaum zu verantwortende Fahrlässigkeit. Also er ist frei? Und wohin?«

»Das ist eben die Frage. Heute Mittag hat man ihn noch in seiner Stube, auf seinem Lager, anscheinend kraftlos und todesschwach, gefunden. Um vier Uhr ist er fort gewesen, wie es schien, schon länger —«

»Also auch der Platz verraten?« fiel sie heftig ein.

»Vielleicht — vielleicht auch nicht. Er kann nur auf einem Wege entkommen sein, der ihm obendrein keine Anhaltspunkte und Erkennungszeichen bietet, und den er schwerlich wiederfindet; wenigstens lässt sich das leicht verhindern. Wohin aber? Man ist ihm nach, ohne eine Spur entdeckt zu haben. Natürlich aber habe ich gleich an Nieder-Rhoda gedacht; er wird unbedingt sich hieher wenden, zumal, wenn er erst von Renauds Anwesenheit erfährt. Ich kam hauptsächlich deswegen her«, fuhr er fort, als er von der Schwester keine Antwort erhielt und ihre Augen voll eines fast träumerischen Nachdenkens von sich ab und den Kerzen-Flammen zugewandt sah.

»Ich musste wissen, ob etwa schon eine Nachricht von ihm hieher gelangt — es ist sogar wahrscheinlich, dass er bald einer Patrouille der Douanen oder Gendarmen begegnete oder begegnen wird. Und da Karl Rhode und der Hausmeister eine solche Kunde ableugneten — bist du sicher, Hebe«, brach er ab, »dass du wirklich von allem erfährst, was hier vorgehe?«

Hebe wandte ihrem Bruder jetzt langsam den Blick zu und schaute ihn an, allein ihr Auge war noch voll von tiefem Nachdenken, und erst nach einer Weile sagte sie, sich über die Stirn streichend:

»Weißt du, Alter, dies halte ich für das Schlimmste, was uns irgend begegnen konnte. Lieber eine wirkliche direkte Entdeckung unserer Pläne, als diese uns nun bevorstehenden Folgerungen aus Andeutungen, Erhorchtem und Erlauschtem. Lieber alles andere! — Du fragtest, glaub’ ich, ob ich von allem erführe«, redete sie nach einer neuen Pause in verändertem Tone weiter. »Nein, das ist jetzt bei dieser Fremden-Wirtschaft nicht möglich. Aber wer das Schloss betritt — das erfahre ich, und wenn Vial käme, würde ich es auch sonst schon bald genug hören. Renaud würde nicht schweigen, verlass' dich darauf, im Gegenteile! — Aber« — sie schüttelte leise den schönen Kopf — »er kommt gewiss nicht hieher!«

»Das sagst du so bestimmt?« fragte er verwundert und voller Zweifel. »Und doch —«

»Du denkst an Stephanie?« unterbrach sie ihn ernst. »Eben ihretwegen kommt er nicht hieher. Ich kenne ihn. Er ist ein leichtsinniger und zum Teil — hörst du wohl, zum Teil! — gewissenloser Patron, hier jedoch möchte die Scham noch über die Gewissenlosigkeit gehen. Er weiß, dass er keine Aussichten mehr hat, sich vielmehr auf das Äußerste blamierte —«

»Und doch sagte Eugen —«

»Hast du Eugen inzwischen gesprochen? Auch hierüber?«

»Ja, flüchtig. Ich mochte und er wollte nicht tiefer darauf eingehen, und ich konnte ihm das nicht verdenken. Es ist ein Fall, Hebe«, fügte er mit gerunzelter Stirn hinzu, »über den man am besten schweigt. Es ist in Nieder-Rhoda manches vorgekommen, was das Gefühl verletzen muss. Schlimmeres und Traurigeres weiß ich jedoch nichts. Man möchte zu Steffens Ausdrücken greifen.«

Sie sah ihn mit einem scharfen, fast strengen Blicke eine ganze Weile lang schweigend an, bevor sie in einem keineswegs freundlichen Tone erwiderte:

»Ihr Männer seid ohne Ausnahme ein erbarmensloses Geschlecht. Habt ihr einmal in eurer blinden Hast den Stab über jemand gebrochen, so haltet ihr es für absolut unmöglich, dass ihr selber euch auf das Schmählichste getäuscht und einen Unschuldigen verurteilt habt. An Stolz und Ehrgefühl, an Tugend und Reinheit eines Weibes glaubt ihr stets weniger, als an den Schein eines Unrechtes. Eugen hat sich getäuscht — Stephanie ist schuldlos, und Vial kommt gerade ihretwegen nicht zu uns. Das ist alles. Und da die Sache allerdings außergewöhnlich und für eure — strengen oder schweren Köpfe nicht so gar leicht fasslich ist, so höre zu. Ich glaube ohnehin, dass du mit deinen Nachrichten fertig bist«, schloss sie wieder in leichterem Tone; »so kannst du denn nun die meinen hören, die ich dir gern schon vor acht Tagen gegeben haben würde, zumal wenn ich gewusst hätte, dass du Eugen sehen würdest. Ich glaube, es ist für ihn gerade etwas dabei, was ihm, wie er einmal gedacht zu haben scheint, den Schmerz eines halben Lebens versüßen dürfte.«

Und sie hob an und erzählte dem immer aufmerksamer Zuhörenden von allem, was ihn in Stephaniens Mitteilungen interessieren konnte; sie berichtete dann auch von allem Übrigen, was ihr im Schlosse zugekommen, über Personen und Ereignisse, kurz alles, was es gegeben, und tauschte dafür von ihm anderes ein, ließ sich von Eugen, von der Wirtschaft in Rhodenfelde, von Steffen berichten, bis sich das Gespräch zuletzt wieder Vial und seiner Flucht und dem zuwandte, wie man gegen diesen neuen, sicher gefährlichen Feind sich verteidigen, seinen Angriffen begegnen und zuvorkommen, besonders eine gefahrdrohende Entdeckung der patriotischen Bestrebungen so unschädlich wie möglich machen könne. Die letzte Gefahr wollte Graf Eberhard nicht erkennen.

Vial könne kaum etwas anderes anzugeben haben, als dass es Schmuggler-Gesellschaften gäbe und dass dieselben ihre verborgenen Zufluchtsstätten hätten, etwas, das den Franzosen ohnehin wohlbekannt, meinte er.

Und selbst wenn er unter den Gesellen einen oder den anderen von den sogenannten Landflüchtigen erkannt hätte — er wüsste doch den Zufluchtsort nicht.

Gegen Eugen könnte er aber gar nichts sagen. Im Gegenteile müsste er wissen, dass er gegen dessen Willen von den anderen fortgeschafft worden. — Hebe schüttelte den Kopf. —

Die Geschwister sprachen lange und ernst weiter, bis Fanny ihnen bereits zum zweiten Male von dem Wunsche des Grafen Hartmut gesagt hatte, dass sie drüben im Salon zum Tee erscheinen möchten.

Sie folgten endlich nur widerwillig. Der alte Herr trat ihnen mit einer zeremoniösen Freundlichkeit entgegen und begrüßte seinen Sohn als einen seltenen Gast, und Eberhard hätte selbst ohne die Mitteilung Hebes von dem Eindrucke ihres letzten »pikanten« Gespräches mit dem Vater, im Geheimen kaum noch erstaunter gewesen sein können über diese Aufnahme und die ganze Weise Hartmuts, als er es jetzt war, so ungewohnt erschien ihm alles, was er sah und hörte. Von dem, was erst kürzlich der Vater über den Sohn so bitter geäußert, war nichts zu spüren, nichts deutete auf den unausgleichbaren Zwiespalt hin, und an das, was nach des alten Herrn Andeutungen Eberhard von Seiten der Franzosen gedroht haben sollte, schien er selber sich am wenigsten zu erinnern.

Eberhard verweilte jedoch nur eine kurze Zeit; der immerhin noch über zwei Stunden währende Ritt nach Dreiheiligen motivierte seinen baldigen Aufbruch hinreichend.

 

[image: 3Sternchen]


Dreiundzwanzigstes Kapitel,

Mene Tekel Upharsin.

Eben zur selbigen Stunde gingen hervor Finger,

als einer Menschenhand, die schrieben gegen den Leuchter

über auf die getünchte Wand in dem königlichen

Saal. Und der König ward gewahr der Hand, die

da schrieb.

 

Da entfärbte sich der König , und seine Gedanken

erschreckten ihn, dass ihm die Lenden schütterten und

die Beine zitterten.

 

Der Prophet Daniel, Kap. 5, V. 5 u. 6.

 

Die Übrigen blieben wie üblich beieinander und der Abend verging wie immer.

An den Gästen ließ sich nichts Besonderes bemerken; Renaud hatte von Vial bis her noch nichts erfahren.

Er war in freundlicher, aber ruhiger Laune und sprach sogar über den Zustand des Landes eingehender als sonst, nicht verbergend, dass er von der Lektion, welche die Schmuggler erhalten, heilsame Folgen erwarte.

Man ging zur gewohnten Zeit auseinander. Die Kälte war in den letzten Tagen nicht mehr gestiegen, hatte vielmehr schon seit gestern immer mehr nachgelassen und seit heute Nachmittag einer entschiedenen Neigung zum wirklichen Tauwetter Platz gemacht. Graf Eberhard hatte seinen schnellen Aufbruch auch damit begründet, dass der Weg durch den erweichten Schnee immer widerwärtiger und überaus verzögert werde und das ganze Aussehen der Atmosphäre baldigen Regen und vielleicht Sturm erwarten lasse.

Jetzt, wo er kaum daheim sein mochte, war dieses bereits eingetroffen, der Regen schlug an die Fenster, und als Gräfin Hebe ihre Zimmer betrat, brauste der Wind um die vorspringenden Schlossflügel in gewaltigen Stößen, rüttelte an den Fenstern, seufzte im Korridor und heulte in dem kleinen, seitwärts gelegenen Lichthofe.

Es war unheimlich, wie das alles durcheinander klang und tobte, und man konnte es den beiden jungen Gräfinnen, welche gleichfalls in diesem Flügel, über Hebes Gemächern, jetzt nebeneinander hausten, kaum verdenken, dass sie sich nach einer Weile noch wieder zur Tante fanden, um mit ihr ein Stündchen zu verplaudern und mit ihr zusammen sich weniger einsam und unbehaglich zu fühlen. Comtesse Hebe machte sich aus dergleichen nichts. Sie lachte, obgleich ihr sonst wenig danach zumute war, die Nichten aus, aber sie ließ sie gern bei sich verweilen. Man kann sich denken, dass für dieses geistig rastlose und körperlich gefesselte Wesen die langen Nächte mit ihrer Ruhe im Bette eine Qual waren. Sie brauchte nicht viel Schlaf und fand auch nicht viel und war es von je her gewohnt gewesen, bis nach Mitternacht in ihren Zimmern aufzubleiben, während die Hausbewohner sich in Rücksicht auf das hohe Alter des Grafen Hartmut für gewöhnlich schon bald nach zehn Uhr trennten.

Und so saß sie denn auch heute mit den Nichten zusammen und plauderte mit ihnen; sie berichtete von Eberhards Mitteilungen über Eugen, welche die Schwester beglückten und auch Stephanie in einer gewissen träumerischen Befangenheit lauschen ließen.

Aber von Vial sagte sie, so oft ihr auch der Name auf die Lippen kam, kein Wort.

Es ist das kein Stoff für einen jungen Kopf, zumal nicht für den da, und noch weniger in solcher Nacht, dachte sie.

Die Mädchen mochten eine Stunde bei ihr gewesen sein, als der Sturm, wie das gegen Mitternacht nicht selten der Fall, nachzulassen schien, und da Stephanie, die überhaupt leidend war, ihre Müdigkeit nicht verbergen konnte, meinte Sophie Magdalene lachend, jetzt sei es an der Zeit, einen Schlafversuch zu machen, bevor der Wind einen neuen Konzert-Teil beginne. Und so schlüpften die beiden davon und Hebe setzte sich mit Fannys Hilfe bequemer an den Tisch, um, wie sie sich auch daran gewöhnt hatte, noch eine Zeitlang einer Lektüre zu widmen. Wer nur die äußere Erscheinung des wunderbaren Wesens mit der unendlichen Anmut dieses Gesichtes, mit den vollendet schönen Formen des Halses und der Brust, der Arme und Schultern angeschaut und sich der hinreißenden, bezaubernden Weise erinnert hätte, wie Hebe gelegentlich mit der Gesellschaft wie mit einzelnen zu verkehren liebte und mit der sie jeden hinriss und stets zu siegen verstand, der möchte nicht wenig überrascht gewesen sein, hätte er über die Stuhl-Lehne in ihr Buch gesehen und als Unterhaltung der glänzenden, eleganten Frau jene gewaltigen »Reden an die deutsche Nation« kennengelernt, die vor einigen Jahren Fichte von Berlin aus hinausgeschleudert hatte.

Uns verwundert das nicht; wir wissen längst, dass Comtesse Hebe nichts weniger war als eine »elegante« und kokette Frau im gewöhnlichen Sinne des Wortes. Und sie war heute Nacht angelangt bei der letzten dieser Reden, einer der gewaltigsten von allen, und sie las die ehernen Worte:

 

»Es hängt von euch ab, ob ihr das Ende sein wollt und die Letzten eines nicht achtungswürdigen und bei der Nachwelt gewiss sogar über die Gebühr verachteten Geschlechtes, bei dessen Geschichte die Nachkommen — falls es nämlich in der Barbarei, die da beginnen wird, zu einer Geschichte kommen kann — sich freuen werden, wenn es mit ihnen zu Ende ist, und das Schicksal preisen werden, dass es gerecht sei; oder ob ihr der Anfang sein wollt und der Entwicklungs-Punkt einer neuen, über alle eure Vorstellungen herrlichen Zeit, und diejenigen, von denen an die Nachkommenschaft die Jahre ihres Heiles zähle.

Bedenket, dass ihr die letzten seid, in deren Gewalt diese große Veränderung steht. Ihr habt doch noch die Deutschen als eins nennen hören — —«

 

Der Sturm war wieder aufgewacht und umflog das Schloss mit neuer Gewalt, gleichsam als habe er in der Pause nur größere Kräfte sammeln wollen.

Es brauste und heulte, es tobte und sauste heran und vorbei mit immer furchtbareren Stößen, mit immer unheimlicheren und unerklärlicheren Lauten — es kommt das in diesen Küstenstrichen zu jeder Jahreszeit gelegentlich einmal, wie wir es schon erlebten, mit unerhörter Schnelligkeit und unerhörter Heftigkeit und lässt selbst die Kühnsten erbeben und schweigend und todesernst aus ihren Wohnungen hinauslauschen in den Aufruhr der furchtbaren Kräfte, die jeden Augenblick alles zu vernichten drohen, was die schwachen Menschen ihnen entgegen zu setzen versuchten.

Und dennoch war es nicht dies, was Hebe eben mitten im Satze innehalten, das Auge senken, sich aufrichten ließ — das waren andere, seltsame Töne, die nicht von draußen, sondern aus dem Hause selber in ihre Einsamkeit hineinzudringen schienen, nicht aus der Sturmnacht, sondern aus dem sonst um diese Zeit stets schlafstillen Schlosse, Töne, wie Hebe sie in ihrem Leben noch niemals vernommen, Laute, wie sie nur von vielen, wütend erregten, tobenden, schreienden, kämpfenden Menschen ausgehen können. — Hebe beugte sich vor — sie lächelte gleichsam ungläubig und wie über sich selbst, dass sie solches zu hören wähnen könne, hier im Schlosse, in der Nacht! — Und doch, sie träumte nicht, sie irrte sich nicht! Sie hörte einen stets noch zunehmenden, sich nähernden Lärm, sie hörte ein stets wilderes Geschrei, sie streckte hastig die Hand nach der Glocke aus, um die Jungfer herbeizurufen, und ihre Finger umklammerten das Metall wie im Krampfe und vergaßen, demselben einen Klang zu entlocken — es fielen eben im Hause ein paar Schüsse rasch aufeinander, laut hinknallend durch die langen Korridore, die weiten Fluren und Vorplätze, all die großen Räume. Hebe hatte sich von ihrem Sitze wirklich erhoben und stand auf den Tisch gelehnt aufrecht; ihre Hand hielt noch die Glocke, ohne sie zu bewegen.

Aber sie hatte auch nicht mehr nötig zu klingeln, in der nächsten Sekunde schon stürzte Fanny herein.

»Gnädige Gräfin — wir sind überfallen!« stammelte das leichenblasse, zitternde Geschöpf.

»Überfallen? Von wem?«

»Ich glaube von Schmugglern; so sagt wenigstens Karl, der zu uns heraufkam. Sie sind plötzlich im Hause gewesen, sie haben die paar Chasseurs gleich angegriffen und überwältigt; sie verfolgen nun die anderen durch das Schloss. Es liegen Tote und Verwundete drunten. Die Ställe haben sie auch. Drüben an der Küste brennt es. Es muss der Douanenposten sein. Es ist furchtbar, gnädige Gräfin, sie schonen nichts. Sie wollen ihren Kameraden rächen.«

»Der General — sein Stab, die Beamten?« fragte Hebe rasch. »Was ist mit ihnen?«

»Ich weiß nichts von ihnen. Aber — gerade von dorther knallten ja die Schüsse! Es ist schrecklich!« rief das Mädchen, in Tränen ausbrechend.

Gräfin Hebe hielt das Stehen nicht länger aus. Sie sank zurück in den Sessel, aber sie blieb aufrecht, mit beiden Händen auf die Lehne gestützt.

Die Bestürzung, der Schreck waren fort aus ihren Zügen, ihre Stirn war klar wie je, und die Augen blitzten hell und kühn.

»Allons«, sagte sie rasch und keck heraus, »ist der Karl noch da?«

»Ja, gnädige Gräfin.«

»So gib mir einen Shawl und rufe ihn herein.«

»Gnädige Gräfin!« schrie das Mädchen entsetzt und mit gerungenen Händen, »was wollen Sie tun? Sie können, Sie dürfen nicht hinaus — die Menschen morden alles!«

»Bah, Unsinn! Rufe den Karl, er wird, so Gott will, nicht auch so ein Hasenfuß sein«, sprach Hebe lebhaft und ungeduldig. »Einen Shawl, sage ich! — Du gehst hinauf zu den Comtessen und bleibst bei ihnen. Allons!«

Und der Blick und die Handbewegung, welche die Worte begleiteten, waren so gebieterisch, dass das Mädchen selbst jetzt augenblicklich gehorchte, hinausflog und ein paar Sekunden später bereits wieder mit dem verlangten Shawl und dem Diener vor der Gebieterin stand. Ein durchdringender Blick Hebes traf und maß den Menschen, und sie erkannte, dass derselbe zwar in Aufregung, jedoch nicht in Angst zu sein schien.

Er öffnete die Lippen wie zu einer Meldung, aber sie schnitt alles kurz ab, indem sie rasch sagte:

»Kein Wort jetzt! Helft mir auf! — Den Shawl, Fanny; dann fort mit dir, wie ich befohlen. Schließe meine Zimmer und die Treppentür für jedermann, außer dem Karl hier, den ich gleich zu euch schicken werde.« —

Und als sie während dieser Worte aufgerichtet und eingehüllt worden, stützte sie sich auf des Dieners Arm und fügte hinzu:

»Nun vorwärts! Nicht durch den Korridor — hier durch die Stuben, ins Wohnzimmer!«

Sie schritt unter Fannys erneutem Händeringen hinaus. Das alles war in so stürzender Eile geschehen, dass seit den früheren Schüssen, denen inzwischen aber schon ein paar neue gefolgt waren, kaum fünf Minuten vergangen sein mochten. Und Comtesse Hebe ging an dem Arme des Dieners so rasch sie's vermochte durch die Reihe der Gemächer, welche ihre Zimmer mit den sogenannten, uns bekannten Wohnzimmern verbanden und sonst kaum jemals von ihr betreten wurden. Sie wechselte kein Wort mit ihrem Begleiter, sie sah nur mit einem gleichgültigen Blicke zum Fenster, durch das ein ferner, aber greller Feuerschein sichtbar wurde. —

»Vorwärts, vorwärts!« sagte sie stets von neuem, stets heftiger.

Denn jetzt waren sie schon im Hauptbau, und der Lärm, das Toben und Schreien, das Klirren von Hiebwaffen klang wild genug vom nächsten Vorplatze herein.

Und da stieß der Diener die letzte Tür auf und warf die Portieren zurück, und sie traten in das Gemach. Eine Tür drüben — die auf den Korridor — wurde eben dröhnend ins Schloss geworfen, ein Riegel vorgeschoben, und bevor Hebe in dem großen, durch zwei oder drei Kerzen kaum dämmerig erhellten Raume noch einen der Männer erkannte, welche neben und vor jener Tür gruppiert waren, schlug die Stimme des Generals an ihr Ohr:

»Gehalten hier bis aufs Ende! Kapitän, dort hinaus — es muss dort einen Ausgang — Blut Gottes, was ist das? Gräfin, wo kommen Sie her, was wollen Sie?«

Er war mit ein paar Schritten vor ihr, als wolle er sie zurückdrängen. An die Tür schmetterten von draußen heftige Schläge.

Sie blickte den aufgeregten, aber dennoch entschlossen dreinschauenden Mann, der im rasch übergeworfenen Uniformrock, sonst jedoch in Unterkleidern, den blanken Degen in der Rechten, ein noch rauchendes Pistol in der Linken, vor ihr stand, mit einem mutigen Lächeln an. —

»Bei Ihnen sein, General!« versetzte sie. »Freund oder Feind — gleichviel! Es soll nie gesagt werden, dass die Gäste zu Nieder-Rhoda von ihren Wirten in der Stunde der Gefahr feige im Stiche gelassen worden seien. Cher Papa liegt unter seiner Decke und verlässt sich auf sein Gebet, wie es scheint! — Hier geblieben, Kapitän!« wandte sie sich an den Adjutanten, welcher, dem erhaltenen Befehle gemäß, an ihnen vorüber wollte. »Im äußersten Notfalle ist dort ein Ausgang! Aber so weit sind wir noch nicht. Keine Flucht, General! — Karl, zünde die Lichter an, zuvor aber meinen Stuhl —«

»Gräfin, Gräfin! Sie werden nutzlos mit uns umkommen! — Fliehen Sie! In Ihren Zimmern werden Sie sicherer sein — es gilt nur uns! Ich muss fort — ich muss diesen schmählichen Überfall wettmachen! Es darf nicht heißen, dass ein General des Kaisers vor Schmugglern, Räubern und Landstreichern die Waffen gestreckt –«

»Noch dass er die Flucht ergriffen!« unterbrach sie mit seltsam blitzendem Auge — er war fast spöttisch, dieser Blick, und auch ihre Stimme klang so — seine raschen Worte.

Sie saß bereits in ihrem Stuhle. —

»Karl, rolle mich vor, mitten ins Zimmer, so!« rief sie dem gehorchenden Diener zu. — »Und nun, General —«

»Gräfin, hören Sie die Schläge an die Tür! Sie muss nachgeben! Retten Sie sich!«

»Bah, bah, General! Vor dem Gesindel? Ich denke, wir beherrschen es noch!« erwiderte sie auch jetzt im vorigen Tone. »Ziehen Sie die Leute dort zurück, besetzen Sie die Tür, durch die ich kam — so bleibt Ihnen der Rückzug immer frei. Der Weg ist nicht zu verfehlen. Karl bleibt doch besser bei mir.«

Der General eilte fort.

Die Richtigkeit von Hebes Anordnungen leuchtete ihm ein, und ein paar Sekunden später waren die Schreiber, die bei jener Gruppe gewesen, schon in den dunkeln Gemächern drüben verschwunden, und was sich mit Renaud in das Wohnzimmer gerettet hatte, die Adjutanten, ein paar Ordonnanzen und zwei oder drei Leute, die von der kleinen, zuerst überwältigten Stabswache übrig geblieben, drängten sich entschlossen an jener Tür zusammen, durch die Comtesse Hebe vorhin eingetreten. Die Tür war von altem, massivem Eichenholz und gab dem Andrängen und den Stößen von draußen nicht nach, aber das Schloss und der schwache Riegel widerstanden nicht länger, und jetzt brachen sie — auch die eben geschilderten Vorgänge waren in der möglichst kurzen Zeit erfolgt — und ein Haufe von fünfzehn bis zwanzig derben, zum Teil großen und mächtigen Gestalten, Flinten und kurze, blanke Stutzsäbel, Messer und Pistolen in den Fäusten, die Gesichter geschwärzt und unkenntlich, drang mit wilden Flüchen und Rufen herein und prallte dennoch zurück vor dem sich darbietenden Anblicke.

Denn Gräfin Hebe saß mitten im Raume und im vollsten Licht der Kerzen, die, Gott weiß woher, so schnell gesammelt und von wem angezündet, auf dem Tische vor dem Sofa in ihrer Nähe standen, und ihr Gesicht war so keck und sicher wie je, ein spöttisches Lächeln lag auf ihren Zügen, ihre Augen blitzten, man wusste nicht, ob mehr stolz oder herausfordernd, ob mehr spöttisch oder mehr verächtlich den Hereindringenden entgegen, und während hinter ihr in diesem Augenblicke Renaud den Seinigen mit erhobener Stimme zurief: »Wohlan, meine Herren! Die Dame darf uns an Mut nicht überbieten! Stand gehalten! Hier sterben wir!« — sagte sie mit jenem uns schon mehrmals vernehmbar gewordenen, nicht lauten, aber glockenhellen und siegreichen Tone und überraschend genug im besten Plattdeutsch von der Welt:

»Nun, Kinder, wär's wohl genug mit dem Lärm? Was wollt ihr eigentlich von uns hier in Nieder-Rhoda?«

»Einen Landratten-General, der zu Kreuz kriecht!« klang ihr die Antwort in gleichem Dialekte zu, und durch den Haufen der anderen arbeitete sich eine nicht große, stämmige Gestalt in einem dunkeln Schanzläufer, dessen Kapuze zurückgeschlagen war und ein rotbraunes, gefurchtes und wetterzerschlagenes Gesicht sichtbar werden ließ, mit Augen, die, scharf wie die eines Seeadlers, über das Gemach und die in ihm Versammelten hinschossen.

Auf der linken Schulter hatte er ein kleines Fässchen, das er jetzt mit Leichtigkeit herabhob; dabei fiel jedoch sein Blick jetzt erst auf Hebe, da ihm die Gruppe hinter ihr und gegen den anderen Ausgang zu die Hauptsache gewesen sein mochte, und es war fast possierlich zu sehen, wie der alte raue Bursche die Augen aufriss, das Fass schwebend vor sich hielt und in höchst verblüfftem Tone rief:

»Bei Nelsons Donnern — die Lahme!«

Hebe lachte jetzt wirklich; der Ton des Alten und seine sichtbare Überraschung, der ganze Ausdruck seines rauen Gesichtes, alles ließ keine eigentliche Besorgnis aufkommen; es war nichts darin von Grimm und Wut, vielmehr nur eine gewisse wilde und ausgelassene Lustigkeit, die wir häufig genug an Seeleuten finden können, wenn sie einmal so recht in Gang gekommen sind, und die dann freilich außerordentlich wenig mit Feinheit und Rücksichten zu tun hat, oder sich um dergleichen kümmert. Es kommt indessen nur darauf an, solche Burschen richtig anzufassen und ihnen gegenüber einen Scherz zu verstehen.

Da wird man vielleicht mit einem halben Dutzend von ihnen eher fertig, als mit einem aufgeregten, verkniffenen Landkopfe.

»Ei, sieh ‘mal an!« sagte Gräfin Hebe in der besten Laune von der Welt und wieder im Dialekt — »Karsten Herbart, bist du auch noch hiesig? Und ich habe dich mir schon im Himmel gedacht oder an irgendeinem andern schönen Platze in der anderen Welt! — Wo kommst du denn eigentlich her, Karsten, und was willst du hier bei mir? Was bringst du mir da mit zum Präsent, he?«

Der alte Seemann hatte inzwischen das Fass niedergesetzt.

Nun nahm er die kurze Pfeife aus dem Munde und die Pelzkappe vom grauen Haupte, das alles hielt er in der Rechten, und das Enterbeil, das wir schon kennen, dazu.

Mit der Linken fuhr er über das fast kahle Haupt, mit dem Fuße kratzte er hinten aus in einer unbeschreiblichen und unnachahmlichen Bewegung, und während über sein Gesicht ein halb verlegenes, halb fast schelmisches Lächeln zuckte, versetzte er:

»Na, Gnaden Comtesse, 's ist nur 'n bisschen für den Notfall, so zu einer kleinen Himmelfahrt, hm, hm. Euch aber, Gnaden Comtesse, haben wir gar nicht da gesucht, denn Gott verdamm’ mich, wenn einer von uns Euch nur ein Haar krümmen ließe!«

Sie ließ ihr Auge von ihm zu dem Fasse herab mit einem Blicke gleiten, den selbst der raue Bursche nicht missverstehen konnte, und indem sie zugleich mit dem Finger darauf hindeutete und wieder zu ihm aufschaute, sprach sie ernst:

»Also Pulver?«

»Ja«, versetzte er mit einem eigentümlichen Grinsen und setzte den einen Fuß auf die Tonne. Weiter kam er in seiner vielleicht beabsichtigten Rede nicht, denn in diesem Augenblicke entstand zwischen den Franzosen an der andern Tür eine Bewegung, und während Renaud, der den bisherigen Vorgängen mit finster verwunderten Blicken, aber schweigend gefolgt war, dahin blickend ein überraschtes:

»Aber, meine Damen!« laut werden ließ, traten rasch die beiden jungen Gräfinnen ins Zimmer — Stephanie kühl, bleich und stolz, Sophie Magdalene lebhaft und glühend, Trotz und Mut, Zürnen und Drohen in den glänzenden, den ganzen Raum mit einem Blicke überfliegenden braunen Augen. Im nächsten Moment hatten beide ihre Lichter schon auf den Tisch zu den anderen gestellt und waren bei der lächelnd und kopfschüttelnd sie empfangenden Hebe, und Sophie Magdalene sagte, nachdem sie, sich niederbeugend, die Stirn der Verwandten mit den Lippen, berührt, lebhaft:

»Daraus wird nichts, Tante! Wir lassen uns nicht einsperren. Du sollst nicht allein in Gefahr sein!«

»Gefahr?« versetzte Hebe lächelnd. —

»Wahnsinnige Toren, was treibt ihr?« unterbrach sie eine helle Stimme, bei der die drei Damen gleichmäßig zusammenzuckten, bei der die Burschen an der Tür auffuhren und Karsten Herbart sogar den Kopf mit einem Ruck herumwarf, dass der kurze, dicke Zopf aus den Falten der Kapuze heraussprang. —

»Wehe euch, wenn ich zu spät komme!« fuhr die Stimme fort, und durch die Zurückweichenden drängte sich mit heftiger Bewegung Graf Eugen, barhaupt und im leichten Rocke, der von Regen triefte, erhitzt, mit glühender Stirn und brennendem Blicke.

»Tante, Schwester!« —

»Eugen!« –

»Der Graf! — Der junge Herr!« — so tönte es von allen Seiten durcheinander. Im nächsten Augenblicke stand er bei den Damen, die Hand der Tante küssend, die Schwester, die sich ihm in die Arme warf, sanft zurückschiebend, Stephanie mit ruhigem, die Franzosen mit ernstem Blicke messend.

Und dann wandte er sich um, den Burschen und Karsten Herbart zu, und rief drohenden Blickes:

»Und nun, ihr Wahnsinnigen, was soll das? Karsten, alter Unheilstifter –«

»Na, was ist denn los?« unterbrach ihn der Seemann mit einer eigentümlich phlegmatischen Barschheit. »Ihr tut ja, weiß Gott, junger Herr, als ging’ es um ein Himmelreich —«

»Ums Himmelreich — nein, aber um Vernunft und Verstand, unsinniger Tollkopf!« fiel Eugen drohend wie vorhin ein, und er trat zornig mit dem Fuße nieder. »Was habt ihr von dem Strohfeuer an der Küste? Was habt ihr von dem Einbruche in dieses Schloss, wo ihr einen alten, schwachen Mann und ein paar Damen erschreckt und günstigsten Falles die Herren dort in ihren Betten überrascht, ihre Leute niederschlagt und damit euch selbst und das Land ins Elend stürzt? Glaubt ihr Wahnsinnigen, damit etwas zu erreichen, was euch und dem Lande helfen kann? Glaubt ihr, dass euer armseliger Sieg auch morgen noch einer ist und nicht vielmehr in die tödlichste Niederlage ausläuft? Was habt ihr davon, frag ich, als –«

»Unsern Spaß, junger Herr, wie wir's gewollt«, unterbrach Karsten Herbart den Zornigen wieder mit seinem halb phlegmatischen, halb jetzt auch jovialen Tone und Blicke.

Und da er die Augen aller fragend sich zugewandt und selbst Eugen überrascht schweigen sah, fuhr er in gleicher Weise fort:

»‘s ist leicht gesagt und muss auch gesagt sein, da das Ding zu Ende gehen will und wir vielleicht doch nicht so dumm sind, wie Ihr uns scheltet. Wir sind nicht aus auf Mord und Totschlag, obgleich wir auch dazu schon ein Recht hätten«, redete er weiter und seine Blicke wandten sich finsterer als bisher den Franzosen zu und maßen den General, der ein paar Schritte vor den anderen mit gekreuzten Armen fest und stolz dem Auge des Seemannes begegnete. — »Sie haben dem armen Teufel, dem Karsten aus Krewitz, ja heute Morgen vor den Kopf geknallt. Allein, das geht uns am Ende nichts an, er ist keiner von uns, sondern aus dem M.'schen, und warum ließ er sich greifen?«

»Hören Sie das, Tante?« fragte Eugen, zu Hebe hinabgebeugt, mit finsterem Blicke.

Karsten Herbart mochte das gehört haben, aber er nahm keine Notiz davon.

»Das ist's nicht«, sprach er wieder fort. »Das mögen die drüben für sich allein ausmachen. Aber wie's hier ging, das ließ sich nicht länger ansehen. All dies Gerede und Befehlen und Aufgetrumpf, all dies sich Brüsten und Prahlen, nur weil's seither still bei uns gewesen! Diese welschen Sandhasen tun ja, verdamm’ mich Gott, als seien sie schon Herren im Lande und wir ihre Diener und Sklaven — guckt mich nur an, ihr Sandhasen, ich, der alte Karsten Herbart, lach’ euch in die Zähne und sag's euch Deutsch, könnt's euch französieren lassen! Hab’ mir extra darum meine Visage sauber gehalten, dass ihr auch wisst, wer es euch sagt! Und weil sie gar so sicher waren und so dick taten und hier so pläsierlich saßen und ordonnanzten, als sei alles in ihrem Sack, so meint’ ich, 's könne ihnen ein kleiner Denkzettel nicht schaden, keiner wie neulich von den Drohiner Gespenstern, sondern einer von Menschen, — so einer wie der, welchen einmal die Hand dem König Belsazer an die Wand schrieb, auf dass sie ein bissel in sich gingen und nicht so gar zu frech und keck blieben! 's gibt noch Leute außer ihnen!« —

Es war nicht einer unter den Anwesenden, der den Seemann zu unterbrechen versucht, und nicht einer, der nicht mit, sei es auch finsterem, Interesse diese trotzige Erscheinung, Blick und Gebärde des Alten beobachtet hätte. Und als er sein Auge wieder so adlerartig, scharf und herausfordernd über Feinde und Freunde hatte hingleiten lassen, wandte er es zuletzt Renaud zu und fuhr fort:

»Na, so war's, und dann kam heute Mittag noch was dazu, und endlich gab's zur Nacht einen kleinen hübschen Sturm, dass jeder lieber unter Dach und Fach bleibt. Da sucht’ ich mir so ein vierzig, fünfzig zusammen — hatten die Kunde, dass auch Waren für uns parat lägen — und es ging los. Eure Douaniers — wo sind sie? Fortgeblasen! Und euch haben wir im Sack, wie wir's gewollt, und ihr und wir, wir werden's nicht vergessen, mein’ ich; ihr von wegen des Schreckes, wir von wegen des Spaßes — 's war ein guter, Herrschaften, und eine hübsche Motion auf all die Faulheit war's auch. Und so seht Ihr denn wohl, junger Herr«, setzte er gegen Eugen gewandt hinzu, und sein Gesicht war wieder jovial geworden, — »es ist da nichts zu schimpfen. Sein Pläsier braucht der Mensch auch einmal, mein’ ich.«

Nach einer Pause trat Renaud zu Eugen und den Damen vor.

»Und zu eurem Pläsier«, sagte er finster und drohend — wir wissen, dass er ziemlich gut deutsch sprach — »zu eurem Pläsier habt ihr uns im Schlaf überfallen und ermordet? Ihr habt uns jetzt allerdings in eurer Gewalt, d. h. wenn ihr auch uns erst ermordet habt. Ihr habt mir allerdings auch ein Zeichen gegeben, das wir nicht vergessen werden, aber, wie schon der Herr Graf hier sagte — los seid ihr uns damit nicht. Wir möchten euch in unserem Grabe ein wenig gefährlicher werden, als im Leben!«

Und sich den Seinen zuwendend, rief er zornig:

»Heran, Kameraden, und lasst uns den da wenigstens fangen!«

Er sprang zugleich, den Degen erhoben, gegen Karsten vor. Eugen warf sich ihm entgegen und fasste seinen Arm.

»Herr General — ich beschwöre Sie! Opfern Sie sich und die Ihren nicht nutzlos! Sehen Sie hin, was vermögen Sie gegen die?«

In der Tat hatten sich die Burschen mit erhobenen Waffen rasch um Karsten zusammengedrängt, die Mienen verfinsterten sich, die Augen blickten den wenigen Fremdlingen trotzig und entschlossen entgegen, so dass diese letzteren dem Rufe des Generals zu folgen zögerten, wenn sie auch gehorsam weiter vorgekommen waren.

Die Offiziere so gut wie die Mannschaften sahen das Törichte eines Angriffes vollkommen ein, und die Blicke der ersteren gingen verlegen zwischen den Damen, welche unbeweglich noch zwischen beiden Parteien waren, und ihrem Chef hin und her. Renaud sah das und besann sich.

Sich von Eugens Griff befreiend, stand er in finsterem Schweigen, die Arme wieder auf der Brust gekreuzt.

Seine Zähne pressten sich knirschend zusammen. Karsten Herbart hatte sich während dieses Vorganges nicht gerührt, sein Blick war nicht düsterer, sondern vielleicht nur ein wenig spöttischer geworden, und jetzt, da er die Ruhe wieder eintreten sah, guckte er sich zu den Seinen um und sprach:

»Lasst ihn nur krakeelen, Jungen, das beißt uns nicht! Na, aber Exzellenz, Monsieur General«, fuhr er dann, gegen diesen sich drehend, fort, — »das sind Flausen, das von Mord und Totschlag. Ihr seid eben tüchtig erschrocken, Exzellenz, gerade so, wie wir's gewollt, so dass Ihr Mord und Blut und Leichen gesehen habt, wo's doch nur ein bisschen Lärm und ein paar Ritzen gegeben. Wir sind auch noch so klug wie andere Leute, und Blut schreit nach Blut, das wissen wir und — so weit sind wir heute noch nicht; 's kommt aber auch noch, mein’ ich.«

»Karsten — ist's wahr? Es wäre niemand zu Tode gekommen?« rief Eugen.

»Niemand, kein Muttersohn!« versetzte der Alte grinsend. »Haben können hätten wir sie alle, 's ist richtig, aber es wäre eben kein Spaß mehr gewesen. Für die draußen bei den Douanen-Posten stehe ich nicht ein, hier aber gab's nur Ritzen, und wären sie vernünftig gewesen und zu Kreuze gekrochen, so hatten sie sich auch die ersparen können. Sie liegen drunten alle sauber beieinander, haben ihnen nur ein Endchen Garn um Hände und Füße gewickelt, und wenn wir davon sind, könnt ihr sie wieder loswickeln. Wir hatten diesen hier zwar noch eine kleine Promenade zugedacht«, fügte er grinsend hinzu, »zur Abkühlung auf den Schreck und Zorn, allein —«

»Daraus wird nichts. Ich widersetze mich jeder weiteren Gewalttat, jeder nutzlosen Grausamkeit!« rief Eugen entschieden.

»Nun gut, gut, Herr! Erhitzt Euch nur nicht«, erwiderte Karsten unverändert. »Wir können ja am Ende auch schon zufrieden sein. Spaß sollt’ es sein und Spaß mag es bleiben. Zum Denkzettel ist's auch nun schon genug. Und somit — 's wäre alles in Ordnung und wir könnten mit unseren Waren weiter spazieren«, schloss er, nahm das Fass, das immerhin gegen einen Zentner fassen mochte, wie ein Spielzeug auf und unter den Arm und trat auf Eugen zu.

»Aber Euch lassen wir nicht hier zwischen diesen Welschen, und dann —« er näherte seinen Mund Eugens Ohr und flüsterte etwas hinein, was wenigstens leise genug war, um von den anderen nicht verstanden zu werden. Eugen, der seit Karstens letzten Aufklärungen nicht mehr so finster darein sah, schüttelte den Kopf.

»Um mich kümmert Euch nicht«, sprach er. »Ich weiß mich weder in Gefahr, noch unter Anklage; im Übrigen —«

»Ich bürge für die Sicherheit des Herrn Grafen«, fiel Renaud, plötzlich den Kopf erhebend, ein, — »wenigstens unter diesen Umständen und für heute.«

Eugen verbeugte sich kalt.

»In Betreff des anderen wenden wir uns am sichersten an den Herrn General selbst. Die Ruhe des Schlosses darf in keinem Falle noch mehr gestört werden, Karsten«, sagte er und fuhr, sich gegen Renaud kehrend, gemessener fort: »Es hat sich heute Mittag jemand, den diese Leute — gleichviel für jetzt, ob mit Recht oder Unrecht — eingeschlossen hielten —«

»Halt!« mischte sich jetzt zum ersten Male seit Eugens Begrüßung wieder Hebes Stimme in das Gespräch der Männer, und sie klang heller und zugleich fester, als je. »Das ist kein Gespräch für — die Anwesenden, Eugen! Der, den du suchst, Karsten Herbart, ist bis jetzt noch nicht hier und ließ auch noch keine Nachricht hieher gelangen. Das genüge dir und deinen Burschen dort! Geht in Frieden, Kinder, und seid vernünftig und lasst eure Späße unterwegs! Und nun, ihr Herren«, fuhr sie gegen den General und Eugen fort — »seid auch ihr vernünftig. Die da gehen und bringen ihre Waren weiter. Für Karsten Herbart hafte ich, General. Er hat seinen Zweck erreicht und euch eine Mene Tekel an die Wand geschrieben — nach seinem Wunsche. Sie können ihn nicht hindern, lieber General! Lassen Sie die Ihren hinabgehen und die Gefangenen befreien. Meine Nichten brauchen Ruhe«, fügte sie mit einem lächelnden Blicke auf die Genannten hinzu. »Sie aber, meine Herren, kommen beide mit mir in mein Zimmer, wo wir Ruhe zu einem kleinen notwendigen Gespräche finden. Denn wir haben miteinander zu sprechen.« —

Es ordnete sich alles nach ihrem Willen, und eine halbe Stunde später war das Schloss wieder anscheinend still, wie je, die drei saßen wirklich in Hebes Zimmer bei einander und sie erzählte den beiden, bald tief ernst und erschüttert lauschenden Männern sowohl von dem, was sie über des Grafen Hartmut Vergangenheit damals von Steffen erfahren, als auch, was sie von Stephanie über Vial gehört hatte.

Dazwischen berichtete Eugen auf ihre Aufforderung von dem, was zwischen Vial und ihm vorgegangen, aber er tat es kurz. Was er aus Hebes Munde über die Cousine und ihr Wesen und Benehmen vernommen, hatte ihn sichtbar tief und ernst ergriffen und zog ihn von allem Übrigen ab.

Er hatte freilich auch dem, was wir schon von Steffen hörten, wenig hinzuzusetzen.

Dieses Letztere werden wir später erfahren. Dann sprach Hebe weiter. —

»Nun wissen Sie alles, General«, schloss sie endlich. »Sie waren früher für mich und unsere Familienwünsche, gegen das Familienhaupt. Sie schienen damals von unserem Rechte und seinem Unrechte überzeugt. Das alles änderte sich zum Teil schon während Ihrer Anwesenheit im Herbste. War es vielleicht, weil Sie Vial unterstützen zu müssen glaubten und deswegen auch die ihm günstigen Bestrebungen meines Herrn Papa protegierten? Gleichviel! Sie sehen jetzt, dass bei dem einen so wenig Ehre zu holen war, wie bei dem anderen. Was und wie ich von dem Vicomte denke, brauche ich wohl nicht zu sagen. Es ist auch möglich«, setzte sie leiser hinzu, während sich auf ihrer Stirn wieder ein paar leichte Falten zeigten und ihr Blick sich verdunkelte — »es ist auch möglich, dass Sie mich wegen meiner ›Unkindlichkeit‹, wie Sie's heißen werden, mit unfreundlichen Augen ansehen. Das muss ich mir gefallen lassen. Denn das Geheimnis zwischen dem Herrn Grafen Hartmut zu Rhoda und mir ist von der Art, dass es niemand weiter etwas angeht, als uns zwei. Ja, selbst wir zwei haben darüber noch nicht miteinander geredet.« —

General Renaud war durch alles Gehörte bis ins Innerste erschüttert, und es währte einige Zeit, bis er sich über das Vorliegende, zwar nicht ohne eine nur natürliche Zurückhaltung, doch im Ganzen mit soldatischer Offenheit auszusprechen begann.

Er stimmte Hebes Auffassung fast ganz bei.

»Setzen wir uns auseinander«, sagte er zum Schlusse und stand auf, denn es war inzwischen fast vier Uhr morgens geworden. »Ich werde mich fortan nicht mehr in Ihre Familien-Angelegenheiten mengen und Sorge tragen, dass dieses auch von anderen nicht geschieht. Ich gehe schon heute Mittag nach G., denn das Geschehene mahnt mich allerdings zur Vorsicht. Meine Empfindungen waren schon neulich, nach dem vergeblichen Versuche gegen Ihren Gespensterzug, nicht beneidenswert und sind es jetzt noch weniger. So mag denen in Paris gewesen sein, als sie sich von Malet düpiert fanden. So oder so aber, ich bin General des Kaisers, werde meine Pflicht tun und diese Provinz ihm erhalten, wie und so lange ich's vermag. Dass ich das Geschehene nicht ruhen lassen werde, versteht sich von selbst, ebenso, dass man keine Nachsicht haben wird für jeden, der sich finden lässt. Aber, mein Herr Graf, nehmen auch Sie sich in Acht. Sind Sie entdeckt, so kann ich Sie nicht schützen; ich darf Ihnen heute nicht einmal sagen, was gegen Sie vorliegt. Und nun — Sie werden miteinander zu reden haben. Bei Anbruch des Tages, Herr Graf, werden Sie bereits fern sein, glaube ich, also leben Sie schon jetzt wohl — bis auf ein angenehmeres Wiedersehen. Sie sehe ich noch vor meinem Aufbruche, Gräfin!« —

Und mit einer Verbeugung war er hinaus. – Es blieben zwei tiefernste Menschen in dem stillen Zimmer zurück.
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Vierundzwanzigstes Kapitel.

Frühlingsboten.

Der Winter ist vergangen,

Uns kummt der Summer her,

Lond euch nit sehe verlangen,

Er bringt uns neue Mär.

Der Glanz und auch der Maie

Bringen uns Freud’ und Mut,

Uns kummt ein gut Geschreie

Freut sich manch Kriegsmann gut.

Volkslied.

 

Über das Land gingen Tage voll Unruhe hin, seit General Renaud mit den Seinen von Nieder-Rhoda geschieden war. Als man am Morgen endlich das in der Nacht angerichtete Unheil vollständig übersehen konnte und auch von den Douanen-Stationen genauere Nachrichten erhalten hatte, welche nicht mehr im Schreck und Grimm der ersten Überraschung gegeben wurden, zeigte sich bald, dass in der Tat fast nur von einem wilden und nicht von einem blutigen Streich die Rede sei und dass Karsten Herbart seine Zuhörer nicht getäuscht habe, als er das Ganze wie einen »Denkzettel« betrachtet wissen wollte.

Denn das war es, und so derb derselbe gewesen, von »Toten und Sterbenden« zeigte sich keine Spur. Bei den Douanen draußen fanden sich freilich ein paar schwer Verwundete, denn die immerhin tapferen Burschen hatten ihre Stationen nicht ohne ernstlichen Kampf geräumt und waren auch keineswegs so vollständig überrumpelt worden, wie ihre Kameraden in Nieder-Rhoda und die Übrigen im Schlosse.

Bei all diesen Letzteren waren hie und da nur ein paar »Ritzen« zu finden, einige trugen auch die Spuren von tüchtigen Stößen oder Schlägen an sich, die meisten aber waren ganz leer ausgegangen und fanden sich, die Douaniers in ihrem vorläufigen Quartier im Dorfe, die Leute von der Stabs-Wache, Gendarmen, Ordonnanzen, Kanzleibedienstete und Stallleute aber teils in einem Raume des Erdgeschosses, teils in einer Stallkammer so vortrefflich und hilflos gebunden vor, wie solch ein Geschäft nur von im Knoten, Binden und Splissen erfahrenen Seeleuten so schnell und meisterlich ausgeführt werden kann.

Aber die Überrumpelung war so vollständig, das Lärmen und Toben und der ganze Wirrwarr so furchtbar und betäubend gewesen, dass selbst die wieder Befreiten sich kaum zu fassen und an den fast unblutigen Verlauf dieses »Spaßes« zu glauben vermochten. Von allen Schlossbewohnern waren nur Zwei wirklich schlimm davon gekommen, und beide gehörten nicht zu den Franzosen — der alte Kammerdiener Pierre Leroux und der neue Diener August, von welchen beiden man nicht begriff oder erfuhr, wie sie gerade, die sich anscheinend am leichtesten verbergen konnten, dennoch unter die wilden Gesellen geraten.

Sie waren beide arg zerschlagen und besonders scharf gebunden; den Kammerdiener hatte man durch die ihm in den Mund gestopfte Perücke beinahe erstickt, und Monsieur August obendrein in einer höchst unbequemen Stellung an einer Schraube der verschlossenen Fensterladen derartig aufgehängt, dass er den Boden nur mit den Zehenspitzen erreichen konnte. Dieses waren jedoch, um es zu wiederholen, die einzigen Zeichen einer roheren Behandlung; den Übrigen hatte man sogar den Mund frei gelassen, so dass sie nach dem Abzuge der »Schmuggler« nach Herzenslust ihre Befreier herbeizuschreien vermochten, was sie denn auch so gründlich taten, dass sie auch ihrerseits dadurch das von Vetter Christian über diese ganze »Nachtgeschichte« gefällte Urteil rechtfertigten:

»Viel Geschrei und wenig Wolle!«

Die beiden armen Diener fanden, wie die Leser es annehmen werden, bei den Schlossbewohnern keinerlei Sympathien und begegneten auch bei den Franzosen nur einem gleichgültigen Achselzucken oder gar etwas verächtlichen Lächeln.

Die Letzteren hatten überdies genug anderes zu tun. Denn wie er es ausgesprochen, brach General Renaud noch vor dem Mittagessen mit den Seinen und allem, was sich inzwischen um ihn angesammelt hatte, auf und zog davon.

Er ging nach G. und blieb fortan dort, wo sich in den nächsten Tagen schon, wie es bereits eingeleitet worden, auch die übrigen Zivil- und Militär-Behörden zu ihm fanden, während zugleich alles, was von Truppen noch übrig und verwendbar war, dahin verlegt wurde. Von den Schlossbewohnern war er nicht unfreundlich geschieden.

Dem alten Grafen Hartmut, der durch den nächtlichen Schrecken — Vetter Christian war, nachdem er sich draußen im Getümmel selbst von dessen Veranlassung überzeugt, zu ihm gekommen und hatte ihn in seiner halb launigen, halb spöttischen Weise zugleich getröstet und unterhalten — sehr angegriffen war, so dass er sich kaum aufrecht zu erhalten und nur einige schwache Reste seiner Würde zu bewahren vermochte, machte Renaud freilich nur eine kurze und steife Verbeugung und sprach zu ihm das Herkömmliche und Notwendige in den kältesten Worten aus. Desto länger war er zuvor aber bei Gräfin Hebe gewesen und hatte eingehender als in der Nacht über ihre Familienzustände und Angelegenheiten geredet. Auf Eugen war er zuletzt gleichfalls noch zu reden gekommen.

»Gräfin«, hatte er gesagt, während er ihre Hand, die er schon zum Abschiede geküsst, noch in der seinen hielt, und sein Auge so gut wie sein ganzes, martialisch schönes Gesicht hatte einen Ausdruck von Finsterkeit angenommen, — »Gräfin, zum Schlusse noch eines, das ich Ihnen ans Herz lege. Denken Sie an das, was ich Ihrem Herrn Neffen heute Nacht zuletzt sagte und lassen Sie auch ihn daran denken. Aussprechen darf ich mich nicht. Der Graf Eugen ist anfänglich auf eine ziemlich albern erscheinende und auf eine zweite — nichtswürdige Denunziation hin verfolgt worden; ich kann sagen, man hat aufs Geratewohl zugegriffen, und wie sich die Sache zuerst gestaltete, hätte ich ihr gern ein Ende gemacht; es lag nichts Nennenswertes vor. Das hat sich aber geändert, und wie diese Angelegenheit jetzt steht, wird Ihr Neffe am besten daran tun, verschwunden zu bleiben, wenigstens so lange wir hier herrschen«, hatte er hinzugesetzt. »Ließe er sich finden — ich kann und will ihn nicht schützen. Eines darf ich Ihnen wohl andeuten«, war dann der Schluss seiner Rede gewesen, — »die Affäre mit dem Vicomte Vial hatte mit dem, was auf Ihrem Neffen lastet, niemals viel zu tun, wenn sie auch den ersten Angriffs-Punkt bot. Jetzt ist davon noch weniger die Rede. Ich glaube den Mitteilungen Ihres Neffen und halte ihn als Kavalier für untadelhaft. Er konnte unter diesen Umstanden nicht anders handeln. Doch werde ich noch besser urteilen und fester eingreifen können, wenn ich den Vicomte selber erst gesehen und gehört habe. Ich — werde ihn nicht protegieren, Gräfin.«

Dann hatte er auch von den beiden jungen Gräfinnen einen freundlichen, ja, von Stephanie einen so warmen und herzlichen Abschied genommen, wie es keiner von dem zwar stets verbindlichen, aber meistens doch ruhig ernsten und gegenwärtig gerade durch die Erinnerung an das Geschehene tief verstimmten Manne hätte erwarten sollen. Und dann war er aufgebrochen und davongezogen, die meisten Bewohner des Schlosses in einer zweifelvollen, bang hoffenden und erwartenden, durch das Vorgegangene noch fast betäubten, auf das Kommende gespannten, nichts weniger als behaglichen Stimmung zurücklassend. Gräfin Hebe vor allen war voll tiefer und schwerer Gedanken, zumal über die letzten Andeutungen und Winke, die sie von Renaud vernommen, die sie nicht verstand, noch zu deuten vermochte, und über die ihr selbst Eugen keine Aufschlüsse zu geben imstande zu sein behauptete. Der junge Graf war mit der Morgendämmerung nicht, wie Renaud es gewünscht hatte, davongezogen, sondern im Schlosse geblieben, das in seinen weiten, meistens selten oder nie benutzten Räumen Plätze genug zum Verbergen darbot, während seine nähere und fernere Umgebung von der Art war, dass ein Flüchtling sich selbst zu dieser Jahreszeit den Verfolgern leicht entziehen und in sicherere Versteck-Plätze entweichen konnte.

»Ich lasse dich nicht fort, Eugen«, hatte Sophie Magdalene zu dem Bruder gesagt, den sie, nach Renauds Scheiden in der Überfalls-Nacht alsbald herbei beschieden, fest in ihren Armen hielt. »Ich bin es nicht gewohnt, so lange aus unserem ruhigen Leben fortgetrieben, so lange von dir getrennt zu sein. Ich halte das nicht aus, Eugen! Ich habe dich so viel zu fragen, ich habe dir so viel zu sagen!«

Und ihre Lippen seinem Ohre nähernd, fügte sie ganz leise und lächelnd hinzu:

»Von ihr, Eugen! Du hast ihr so schweres Unrecht abzubitten! Ich lasse dich nicht fort!« —

»Und ich sehe nicht ein, weshalb du gehen wolltest«, sprach Hebe, und das erste Lächeln durchflog wieder ihre braunen Augen, als sie das Paar da vor sich sah, den schlanken, kräftigen Neffen, der den blonden Kopf leicht geneigt hielt zu dem Gesichte der Schwester, und diese, welche ihre ebenso schlanke und kräftige Gestalt jetzt so weich an ihn geschmiegt hatte, die Arme um seinen Hals gelegt, das muntere und mutige Auge so zärtlich und innig, so bittend und so traurig zu dem seinen erhoben.

»Ich sehe nicht ein, weshalb du fort wolltest«, wiederholte sie ernster, da die Gruppe sich auflöste und beide zu ihrem Sitze traten, »Renauds Mahnung war gut gemeint und ist durchaus beherzigenswert; allein wenn du nicht ausdrücklich anderwärts zu tun hast, bist du, glaube ich, hier ebenso gut, wo nicht besser aufgehoben, als überall sonst. Ich weiß nicht, was man gegen dich hat, ob's Ernst und etwas Reelles ist oder nur irgendeine — Torheit, die man gegen dich ausbeutet. Du hast ja nichts zu sagen oder willst nichts sagen. Dennoch fürchte ich nicht, dass Renaud uns mit Haussuchungen beehrt. Geschähe das aber auch, so verberge ich dich, bis sie uns das Haus über dem Kopfe anzünden. Wir haben hier zwar Spione, allein in diesem Flügel, zumal, seit wir die treffliche Josephine los sind, doch wenig von ihnen zu fürchten. Halte dich ruhig, und ich bürge für deine Sicherheit. Du wirst, hier besonders in diesen ersten Tagen besser aufgehoben sein, als irgendwo sonst, wiederhole ich. Für das Land und unsere Patrioten bist du hier unverloren — und im Übrigen — nun, auch ich habe zu fragen und zu erzählen«, setzte sie wieder lächelnd hinzu.

Von der hier geäußerten Ansicht brachte sie auch des Generals beim Abschiede erneuerte Mahnung nicht ab. Und Eugen hatte wenig einzuwenden; er blieb. Überhaupt schien Hebe auch für die nächste Zeit Recht behalten zu sollen.

Es ging, wie wir schon gesagt, über dem Lande eine unruhige und peinliche Zeit auf.

Die Stations-Häuser der Douanen wurden auf das Schnellste wiederhergestellt, die Posten selbst so sehr wie irgend möglich verstärkt, die neue Station in Nieder-Rhoda vollständig eingerichtet.

Von G. aus durchzogen schon am nächsten Tage die ersten angelangten Truppen in mobilen Kolonnen das ganze Küstengebiet und wurden stets vermehrt, je mehr disponible Mannschaft vorhanden war. Es blieb nichts unversucht, was zu einer Entdeckung der Teilnehmer an jener nächtlichen Expedition, zur Auffindung ihrer Schlupfwinkel führen zu können schien.

Es fanden Verhaftungen und Wegführungen statt, und sogar Graf Eberhard wurde, zum nicht geringen Schrecken der Seinen, mit Detlef auf die höflichste Weise von der Welt nach G. berufen und ebenso höflich dort ein paar Tage festgehalten, wobei ihm allerlei Fragen vorgelegt und allerlei Versuche, ihn auszuholen, gemacht waren, die auf das Genaueste einem wirklichen Verhöre glichen.

Man hatte sich dabei auch an das immer noch unaufgeklärte Verschwinden Seelhorsts erinnert, erhielt aber von dem Grafen gerade hierüber eine anscheinend genügende Erklärung. Es wurde ein Brief Seelhorsts vorgelegt, der den Grafen davon unterrichtete, dass eine Familien-Angelegenheit, von der er bei den Haldens erfahren, ihn schleunig davongerufen habe.

Er bat um Nachsendung seiner zurückgebliebenen Effekten. — Man hatte den Grafen ebenso höflich wieder entlassen. Man hatte inzwischen auch nach dem alten Schäfer gefahndet, ohne ihn jedoch daheim zu treffen.

Der alte Mann war, wie stets zu dieser Zeit, aufs Neue zu den Seinen nach Krewitz gewandert.

Dort wagte man ihn noch weniger aufzuheben, als hier, da das M.'sche am Ende doch noch unter seinem eigenen Fürsten stand, der, obendrein durch einige arg hausende Truppenzüge erbittert, in keineswegs franzosenfreundlicher Stimmung war, offen genug Truppen zusammenzog, so viel er auftreiben konnte, und die Erlaubnis zu einem neuen Durchzuge geradezu und drohend verweigert hatte.

Zu einem Gewaltstreich, etwa wie man ihn vordem gegen den Herzog von Enghien und auch sonst unbekümmert ausgeführt, war die jetzige Zeit doch nicht mehr angetan.

Und selbst hier in seiner Heimat wäre man gegen den Alten jetzt vielleicht nicht einmal mehr zum Äußersten geschritten. Schon diese Nachforschung und die Durchsuchung des öden Hauses hatte Dreiheiligen und die ganze Gegend auf die Beine gebracht, und es wurden Mienen sichtbar und Worte laut, welche zumal den anwesenden Brigadier der Douanen davon überzeugten, dass er selber mit vollem Rechte eine Verhaftung des alten Schäfers vordem einmal für eines der gefährlichsten Wagestücke erklärt hatte. Man hatte also den Grafen Eberhard und Detlef entlassen, den Schäfer gar nicht eingezogen und fand auch sonst keinen Erfolg, besonders keine einzige wirkliche Spur von den Nieder-Rhodaer Nachtgästen oder einem ihrer Schlupfwinkel. Die gegenwärtige Witterung und der Zustand — man muss wohl sagen: des ganzen Landes trugen hierzu das Ihrige freilich im vollsten Maße bei. Tausturm und Regen hatten zwei volle Tage angehalten, worauf nur der letztere von Zeit zu Zeit noch allein wiederkehrte.

Das Eis an den Küsten hatte sich gelöst und war teils in großen Massen auf den Strand geschoben, teils Gott weiß wohin getrieben; nur hier und da zeigten sich noch kleine Flächen erhalten.

Der Schnee auf den Gefilden war fast gänzlich verschwunden und hatte die ganze Gegend halb als einen See, halb als einen großen Morast hinterlassen; wo sich noch, wie an geschützten Stellen eines couvierten Terrains oder in einigen Waldstrecken, seine missfarbigen Reste fanden, machten sie die Sache nur schlimmer und setzten jedem raschen Weiterkommen, besonders aber genauen Nachforschungen, wie sie die Franzosen gerade in diesen Wäldern im Auge hatten, schier unüberwindliche Hindernisse entgegen. Es verlautete, dass diese Nachforschungen hauptsächlich auf Mitteilungen und Angaben des Vicomte von Vial gestützt und danach angeordnet seien, welcher sich am Abend desselben Tages, an dem Renaud in G. angelangt war, dahin mit den unglaublichsten Anstrengungen durchgearbeitet hatte.

Seine Angaben sollten freilich wenig Anhalt gewährt haben.

In einem Gewölbe, das keine Aussicht auf markierte Gegenstände bot, zurückgehalten, hatte er, sich flüchtend, einen langen, dunkeln Gang durchmessen und war im Walde ins Freie gelangt. Er kannte die Gegend weder hier noch weiterhin.

Und wenn er selber sie je wieder zu erkennen vermocht hätte, so war doch jetzt, nachdem der Schnee verschwunden, der Anblick des ganzen Landes und zumal dieses oder jenes Teiles der vielen Wälder so gänzlich verändert, dass man eine Wiederauffindung jenes Punktes fast von vornherein aufgeben musste.

Seitdem war der kaum genesene und durch die letzten Strapazen schwer mitgenommene Offizier von neuem aufs Krankenlager gesunken und augenblicklich nicht einmal einer geistigen Teilnahme an den Versuchen der Seinigen fähig. Das Land aber war voll Unruhe, nicht durch diese Nachforschungen, durch die Truppenzüge, durch einzelne wirkliche oder nur erst drohende Verhaftungen allein, sondern auch durch all die sich immer vermehrenden Gerüchte, durch die stets sich mehr verdeutlichenden Zeichen eines nahen Ausbruches. Alle Kopfe waren in Aufregung, alle Herzen schlugen bange und sorgend oder hoffend und vertrauend dem Kommenden entgegen. So beginnt es sich im Bienenkorbe summend zu regen, wenn der Lenz sich ahnen lässt. — Und zu alledem waren die gesuchten oder andere Schmuggler weit entfernt, sich ruhig zu halten oder eingeschüchtert zu sein. Kühner und häufiger als je brachen sie trotz Truppen, Kolonnen und Douanen durch, und fast in jeder Nacht hörte man hier oder da das Knattern eines lebhaften, hartnäckig unterhaltenen Gewehrfeuers. Jetzt gab es nicht nur Verwundete, sondern auch Tote. Es war kein wilder Spaß mehr, sondern blutiger Ernst, und von Schonung keine Rede.

Im schärfsten Gegensatze gegen das, was es im Lande gab, vergingen in Nieder-Rhoda die Tage in tiefster Ruhe und Stille, so wie es sogar den Bewohnern selbst auffallen musste, obgleich sie zu solcher Jahreszeit eigentlich stets an eine ähnliche Vereinsamung gewöhnt waren und zuweilen Wochen lang niemand kommen, niemand gehen sahen.

Allein wie die Zustände im Lande jetzt waren, gestaltete es sich damit doch bei weitem anders als in anderen Jahren. Das »Allgemeine« begriff jetzt auch einmal das Grafenschloss und seine Bewohner in sich, was sonst nicht oft der Fall; die öffentlichen Interessen fanden ihren vollen Widerhall in Nieder-Rhoda, die allgemeine Kalamität wurde hier, wenn auch leichter ertragen, doch ebenso tief empfunden wie an einem anderen Orte im Lande — und dennoch trat, wie gesagt, ein Gegensatz hervor, der gar nicht schärfer gedacht werden konnte. Für das Schloss in Nieder-Rhoda waren diese nächsten Tage die ruhigsten seit langer Zeit, und an diesem Platze sah und hörte man von den Franzosen so wenig, als ob keiner von ihnen mehr im Lande sei.

Selbst die im Dorfe stationierten Douanen machten ihre Gegenwart bis hieher niemals bemerklich, und auch die Schmuggler hatten augenblicklich andere Wege eingeschlagen als diejenigen durch den Park, so dass man nur auf Umwegen und nach mehreren Tagen, häufig aber gar nicht von ihren Zügen und Kämpfen etwas erfuhr. Am allerwenigsten hörte man jedoch von dem französischen Gouvernement in G., und selbst Comtesse Hebe fand kein einziges Anzeichen heraus, dass man sie und die Ihrigen im Geheimen dennoch beobachten möge. Nieder-Rhoda war im Vergleich zu dem ganzen übrigen Lande eine Art Freistatt. Eugen schien nirgends sicherer sein zu können als hier. Denn er weilte noch immer hier, und wenn er sich auch zuweilen in ein freieres, rascheres, bewegteres Leben hinaussehnte, er musste sich doch sagen, dass er ein solches gegenwärtig nirgends im ganzen Lande, ja, nirgends in Deutschland gefunden haben würde.

Und außer Landes zu gehen, was von so vielen in den letzten Jähren als einzige Auskunft erkannt und ergriffen worden, dazu war der passende Zeitpunkt verschwunden. Die Stunde konnte jeden Augenblick schlagen, wo das Vaterland aller seiner Söhne bedurfte, und Eugen wusste nicht nur von Hoven und seinem Oheim, sondern auch durch seine eigenen Verbindungen mit alten Freunden und Kameraden, dass in Spanien und England, in Österreich und Russland Hunderte nur auf den ersten Klang der Sturmglocke warteten, um wieder herbeizueilen und sich den vaterländischen Heeren anzuschließen.

Inzwischen waren sie dort kaum weniger als er hier zur Untätigkeit verdammt.

Es ließ sich augenblicklich so gut wie nichts tun, zumal für jemand, der, wie der junge Graf, niemals der Mann des geduldigen und vorsichtigen Ordnens und Vorbereitens gewesen war und sich an alledem, was in seines Oheims und Hovens Händen lag und von ihnen betrieben wurde, höchstens nur als Hoffender und Mitwissender beteiligt hatte. Aber diese äußere Ruhe, die ihm gegenwärtig geboten, sie wurde ihm hier in Nieder-Rhoda nicht mehr so schwer, wie in der Zeit, welche seit jenem Abend verflossen war, an dem er unter des alten Schäfers Führung mit Hoven zusammen aus Dreiheiligen verschwand und einen Zufluchtsort fand, über den er auch jetzt und selbst in diesem Kreise das tiefste Schweigen bewahrte. Was er jedoch in den so verlebten drei Wochen innerlich durchgemacht und durchgerungen, daraus machte er der Tante wenigstens kein Geheimnis, und es hätte auch für niemand ein solches bleiben können, der ihn in der Nacht seiner plötzlichen Ankunft und am nächsten Morgen und wieder nach einigen Tagen gesehen und beobachtet, der sein Wesen und seine Erscheinung damals und jetzt miteinander verglichen. So hatte ihn das, was er von Stephanien gedacht und gesonnen, was er von ihr annehmen zu müssen geglaubt, erschüttert und herabgestimmt, so ergriff und erhob ihn, was er nun über sie erfuhr, und noch mehr, wie er sie selbst sah und hörte; so ließ es ihn von neuem aufatmen und aufleben. Die erste Begegnung der jungen Leute, die sich seit der Ballnacht oder vielmehr seit dem Momente, welcher der schwerste im ganzen Leben des Mädchens, nicht mehr gesehen hatten, war für beide eine mehr als ergreifende, eine wahrhaft qualvolle gewesen; Stephanie, erfüllt von dem nach und nach bis zum körperlichen Leiden sich steigernden Verlangen, gerade dem, den sie so hoch achtete, so ernstlich schätzte, nicht länger im falschen Licht erscheinen zu müssen, und doch beherrscht durch die Scham des Mädchens und Weibes, nicht begreifend, wie sie das gerade und gegen ihn aussprechen sollte, was doch gesagt werden musste.

Und er im Gefühl der alten, ernsten und tiefen, verlornen und nie überwundenen Liebe; niedergedrückt von dem furchtbaren Leid, das seit damals über ihn gekommen, aufgerissen durch die Mitteilungen der Tante und noch mehr durch das, was ihm später die Schwester über Stephanie zu erzählen hatte, und wiederum niedergedrückt, beschämt und gepeinigt durch die Einsicht, dass er der einst so heiß Geliebten Unrecht getan, dass er sie nicht nur in seinen eigenen Augen herabgewürdigt gefunden, sondern auch den Onkel und die Tante zu einer ähnlichen Anschauung veranlasst hatte. Sie trugen beide schwer, und es war für Eugen einer der schwersten Gänge seines Lebens, als er von Tante und Schwester fort die wenigen Schritte in das Nebenzimmer machte, wo er Stephanie finden sollte.

Sie standen sich dann lange lautlos, scheu und finster gegenüber, bis endlich Stephaniens Stolz sie ihre Haltung und Fassung und damit die Kraft wieder gewinnen ließ, das Gespräch zu eröffnen.

Damit war freilich dann auch das Schwerste überwunden, denn Eugens Stimmung in diesem Augenblicke war nicht von der Art, dass er sich, wie sonst, durch die Kälte, hinter der sie sich verschanzte, hätte zurückschrecken lassen sollen; er war zu bewegt und erregt, um nicht in diesem Momente nur an sein Unrecht zu denken, nur von diesem zu reden, mit ungestümer Herzlichkeit jede Erklärung zurückzuweisen, die sie ihm geben zu müssen glaubte. Und vor dieser Wärme und Innigkeit, vor diesem ganzen Wesen des jungen Mannes schmolz ihre Kälte, schmolz ihr Stolz, Scham und Verlegenheit, schmolz all die gesellschaftliche Tournüre, und auch er sah zum ersten Male nicht die Dame und Gräfin vor sich, sondern ein trauriges und reuiges, des Trostes und — der Verzeihung bedürftiges junges Mädchen.

So fanden sie sich schneller und inniger, als sie jemals von sich geglaubt haben mochten, als selbst Hebe es erwartet hatte.

Worte freilich liehen beide dem noch nicht, was in dem einen aufs Neue herrschte, in der anderen sich zu regen begann. Von diesem Augenblicke an war ihr Verkehr ein durchaus warmer und freier.

In ihm zeigte sich etwas wie das Herannahen eines neuen Frühlings, und sie gab sich ihm gegenüber mit einer scheuen Innigkeit und süßen Befangenheit, wie noch keiner sie an ihr bemerkt, noch niemand sich einer ähnlichen Begegnung von ihr zu rühmen gehabt.

Aber am herzlichsten stellte sich doch der Verkehr zwischen den beiden jungen Mädchen her. Hier ließ Stephanie sich vollends gehen, hier verlor sie die letzte Steifheit und Kälte und wurde, wenn auch nur auf kurze Zeit, so ganz zum heiteren und fröhlichen, scherzenden und neckischen jungen Mädchen, dass Sophie Magdalene, einstweilen noch die einzige Zeugin, der Tante und Eugen nicht oft und nicht freudig genug von ihr erzählen konnte; denn gegen diese beiden blieb Stephanie noch immer in einer Art von ruhiger und mild ernster Haltung. — Sie wurde auch körperlich wieder frischer und blühender, lebhafter und beweglicher, mit einem Worte, die Veränderung, welche Hebe gleich bei der ersten Begegnung und noch mehr bei dem folgenden inhaltreichen Gespräche an der Nichte wahrgenommen, vollendete sich mehr von Tag zu Tag. Befördert wurde dies freilich durch das fast stete Zusammenbleiben des kleinen Kreises. Die herkömmliche Tagesordnung war aufgehoben, da Graf Hartmut noch immer an den Folgen des nächtlichen Schreckens litt und seine Gemächer noch nicht wieder verlassen hatte.

Nur den alten Vetter und von Zeit zu Zeit Stephanie sah er an seinem Bette, das er meistens hütete.

Man blieb daher und auch Eugens wegen, der sich vor unberufenen Augen nicht zeigen durfte, fast stets in Hebes Zimmern, wo man sich immer behaglicher einwohnte.

Hier hatte man keine fremden, beobachtenden Augen zu fürchten, denn Hebe hatte sich längst das Vorrecht zu erringen gewusst, nur von ihren eigenen Leuten bedient zu werden und den Zutritt in diese Etage des Flügels von ihrer Erlaubnis abhängig sein zu lassen.

Jetzt, wo Josephine, die Kammerjungfer der Nichte, schon seit einiger Zeit entlassen worden, beherrschte sie den Flügel ganz von unten bis oben.

Es kam hinzu, dass auch der alte Pierre noch an den Folgen jener Nacht laborierte und seinen Schützling August sich selbst überlassen musste, der sich überdies niemals in diese Gegend getraute, wo er Sophie Magdalenens, seiner früheren Herrin, strengem oder verachtungsvollem Blicke hätte begegnen können. So lebte man jetzt unbeobachteter und unbefangener als je, und man lebte ein Familienleben, wie es auf Nieder-Rhoda niemals bisher heimisch gewesen.

Die ernsten und höheren Interessen, das Vaterland und seine Hoffnungen und Aussichten kamen dabei nicht zu kurz. Es war niemand in diesem kleinen Kreise, der sich nicht gerade hierhin mit seinen tiefsten und ernstesten Gedanken, mit seinem innersten und frömmsten Fühlen gewandt hatte; denn auch Stephanie war, wie wir erfuhren, keineswegs so interesselos, wie sie erschienen, und ihre jetzige Umgebung sowohl wie auch ihre gegenwärtige Stimmung waren durchaus dazu angetan, selbst ihr Herz immer stärker, voller und heißer für das schlagen zu lassen, was alle bewegte — für Deutschlands Befreiung von seinem unerhörten, schmachvollen Joche. — — Es waren ahnungsvolle Tage; alles drängte langsam, aber unaufhaltsam dem Ausbruche der allgemeinen Erhebung zu.

Das leuchtete selbst aus den dürftigen Nachrichten der von den Franzosen beherrschten Zeitungen hervor; das erfuhren die einsamen und abgeschlossenen Menschen noch besser, stärkender und erhebender durch den Bruder und Oheim, der, von G. entlassen, auf seinem Heimwege im Schlosse ein paar Stunden verweilte und genug des Neuen mitzuteilen hatte. In Ostpreußen hatte Auerswald den Landtag einberufen oder vielmehr »eine Versammlung der Deputierten der Stände«, um wenigstens äußerlich die Prärogative der Krone noch zu schonen.

Jedermann wusste aber, dass der Schritt der gleiche sei und dass die Versammlung sich nicht mit der »Anhörung und Beratung der Eröffnungen« begnügen werde, welche der Bevollmächtigte des Kaisers von Russland ihr zu machen habe. — In Ostpreußen rüstete man mit Anspannung aller Kräfte, in Ostpreußen widerstand man ernst und kraftvoll den Prätentionen und der Gewalttätigkeit Steins und einzelner russischer Führer, wahrte mutig und fest Preußens Rechte und Preußens Selbstständigkeit.

In Ostpreußen endlich war York noch an der Spitze in eiserner Entschlossenheit und ließ sich nicht beugen noch schrecken durch die qualvolle Ungewissheit seiner persönlichen Stellung. Und der König in Breslau, wohin schon jetzt alles zusammenströmte, was mit Kopf und Faust für das Vaterland einzustehen entschlossen war. Und endlich, endlich waren die Befehle gekommen zu rüsten, Rekruten auszuheben und die Ergänzungsmannschaften der Linie einzuziehen.

Die Franzosen versuchten nirgends, dies zu hindern. Wagten sie es nicht mehr oder glaubten sie noch immer wahnsinniger Weise, dass diese Rüstungen endlich dennoch für sie stattfinden könnten? Hier erfuhren die Nieder-Rhodaer auch, was wir oben von der Stimmung im Nachbarlande und von dem Auftreten seines Fürsten angedeutet haben.

Und Eberhard wusste es durch jenen heimlichen Freund und Bundesgenossen bei der Regierung, wie peinlich Renaud gerade diesen Widerstand empfunden hatte.

Er hatte den bereits angekündigten Zuzug von neuen Truppen mit Sehnsucht erwartet, da die ihm verbliebenen Streitkräfte immer mehr verringert waren und zum größten Teile aus westfälischen Bataillonen bestanden, auf deren Treue man sich in den französischen Kreisen von Tag zu Tag weniger verlassen zu dürfen glaubte. Es waren, wenn man die Kunde von des Königs Abreise nach Breslau abrechnete, die ersten wirklich erfreulichen Nachrichten, die man seit sechs furchtbar langen und schweren Wochen des Harrens und Tragens, seit Hovens Mitteilungen am Ballabend und seit Yorks Konvention erfahren hatte.

An der letzteren sich zu erfreuen, hatte man aber vor all dem Schwankenden und Armseligen, was ihr zunächst folgte, nicht Raum noch Zeit gefunden. —

Es gibt Tage, da geht es wie ein Frühlingsahnen durch die Natur und die Menschen, und heute war ein solcher gewesen. Es war ein Tag voll jener stillen und sanften grauen Färbung, voll der milden Luft und jenes Friedens, die uns viel inniger an den kommenden Lenz gemahnen, als das glänzende Blau und der helle Sonnenschein. Zum ersten Male seit vielen, vielen Wochen gingen wirklich wieder milde Lüfte, es hatte auch ein paar Tage nicht mehr geregnet, und im Park trockneten die Wege, dass man allenfalls wieder einen Spaziergang versuchen konnte.

Ja, Sophie Magdalene hatte am Mittage von einem solchen Ausfluge das erste Schneeglöckchen mit nach Hause gebracht. — Sie dachten jetzt schon: Bleibt es nun so? Geht es nun so fort und ist der Winter zu Ende? — Das ist eben der ewig leichtgläubige, ewig hoffende Mensch! Am Abend des Tages saß der kleine Kreis wieder in Gräfin Hebes Zimmer zusammen, heiterer, froher und hoffender als jemals in all diesen Tagen.

Der Vetter ging ab und zu, von dem Grafen Hartmut herüber und wieder zu ihm zurück, und erging sich in den wunderbarsten Geschichten.

Im Übrigen hatte man sich jedoch abgesperrt und sah niemand als die vertrauten Diener, und augenblicklich waren auch diese nicht mehr im Gemache beschäftigt.

Eugen las vor aus den verpönten Schriften, die Onkel Eberhard von G. mitgebracht hatte — Arndts »Geist der Zeit«, seinen »Katechismus für den Kriegs- und Wehrmann«, Flugblätter mit einzelnen Gedichten, darunter auch jenes, das damals neu und blank war, wie polierter Stahl: »Der Gott, der Eisen wachsen ließ« und der junge Mann trug es seinen bewegten Zuhörerinnen, selbst erschüttert, bis zum letzten Verse vor:

 

»Lasst wehen, was nur wehen kann,

Standarten weh'n und Fahnen!

Wir wollen heut uns Mann für Mann

Zum Heldentode mahnen:

Auf, fliege stolzes Siegspanier

Voran den kühnen Reihen!

Wir siegen oder sterben hier

Den süßen Tod der Freien.« —

 

Die Stimme verklang, sie waren alle still, und ringsum regte sich nichts. Draußen rieselte ein leiser, warmer Regen herab, als wolle er die letzte Kälte, den letzten Frost fortnehmen aus Höhe und Tiefe. Man muss die Alten haben erzählen hören von diesen Tagen und ihren Schrecken, von dem furchtbaren Drucke und der ebenso furchtbaren Spannung, welche alle Herzen und jedes Gemüt gefangen hielten, um es zu begreifen, dass diese Lieder und Schriften anders trafen und wirkten, als wir es jetzt jemals von ähnlichen kennengelernt haben oder überhaupt verstehen. Sie waren zugleich die Boten des Frühlings und die Sturmglocke, und sie schüttelten jeden auf aus seinen schweren Träumen und seiner dumpfen Trauer. —

Eine Tür ging leise auf, Fanny kam herein und näherte sich auf dem dichten Teppich unhörbar der Gräfin Hebe. Sie beugte sich zu der Herrin und sagte gedämpft und doch in einem seltsam vibrierenden Tone, der nicht allein die Gebieterin, sondern auch die Übrigen rasch aufmerksam machte:

»Es ist Besuch da von Dreiheiligen, gnädige Gräfin.«

»Besuch von Dreiheiligen?« wiederholte Hebe und richtete sich überrascht ein wenig auf. »Graf Eberhard —?«

»Nein, der Herr Graf sind nicht mitgekommen —«

»Dein Ton ist seltsam, Fanny«, meinte Hebe scherzend, »und deine Augen sind voll wie eine Blumenlese, von Gutem und Schlimmem! Was gibt's? Wer ist da? Ist Gefahr vorhanden?«

»Das glaub’ ich nicht, gnädige Gräfin«, versetzte sie stets im gleichen Tone und mit dem gleichen, inhaltsvollen, schlauen Blicke. »Detlef brachte sie — es sind zwei Herren —«

»Zwei Herren und mein Bruder nicht? Wer denn?«

»Ich weiß es nicht —« es zuckte doch ein jähes, schelmisches Lächeln durch das jetzt einmal wieder kecke Gesicht der hübschen Zofe, und ihre Blicke überflogen wunderlich genug die Anwesenden — »ich meine aber fast, es sei der Herr, der schon ein- oder ein paarmal in Dreiheiligen —«

»Ho — Seelhorst?« rief Hebe und richtete sich noch weiter auf, und wie überrascht oder vielmehr bestürzt sie war, davon zeugte nicht allein die unvorsichtige Silbe, sondern noch mehr das Rot, das fliegend ihre feinen Züge bedeckte. »Seelhorst? Und der andere? Aber was treibst du, Fanny? Weshalb führst du sie nicht herein? Geh’ hinaus, Eugen —«

»Gnädige Gräfin, ich sollte sie melden, damit die Herrschaften nicht erschrecken möchten«, fiel Fanny ein; »jetzt fliege ich!«

Und sie war hinaus, unhörbar, wie sie gekommen. Die Zurückbleibenden sahen sich halb verwundert, halb bestürzt an.

»Das verstehe ich nicht«, sagte Hebe kopfschüttelnd und mit auffällig bewegtem Tone.

Ihr Gesicht zeigte sich nach der momentanen Röte von vorhin jetzt in ungewöhnlicher Blässe.

»Dieser Zweite — diese Vorsicht — und mein Bruder nicht dabei — ich verstehe das nicht!«

In diesem Augenblicke ging die Tür wieder auf, es traten ein paar Männer herein, die aber noch nicht weiter ins Gemach vorschritten, und da die Beleuchtung eine gedämpfte war, sah man sie vom Platze, den die Anwesenden einnahmen, nur in ziemlich undeutlichen Umrissen. Doch erkannte Hebe sogleich Hovens große, feste Gestalt, das ernste Gesicht mit den dunklen Augen, deren keines durch eine Binde bedeckt war, — und jetzt — sie waren nur eben eingetreten und Fanny hatte hinter ihnen die Tür kaum zugedrückt, jetzt zuckte Sophie Magdalene von ihrem Sitze empor, schlank und hoch, dunkel glühend, blitzenden und doch bangen Auges, die Hände vor die Brust gepresst, und aus ihrer Brust rang sich ein wunder barer, gepresster, jubelvoller Ton. —

»Leo?«

In der nächsten Sekunde war der neben Hoven Stehende vorgestürzt, an den anderen vorbei, an des Mädchens Seite, ein schlanker Mann, von dem man jetzt aber noch nichts weiter sah vor seinen strahlenden blauen Augen, mit denen er das Mädchen gleichsam ganz und gar umfasste.

Und nun lagen seine Arme schon fest um sie, als sollten sie sich nie wieder lösen, er presste die bebende Gestalt an sich, er hob den dunklen Kopf zu sich empor und senkte seine Stirn nah auf die ihre — Aug’ zum Auge, und er murmelte bebend:

»Sophie — Sophie Magdalene, mein Lieb und mein Leben!« —

Die Übrigen zeigten gleichfalls auf diese oder jene Weise ihre äußerste Überraschung, Eugen war sogar aufgesprungen und dem Jugendfreunde ganz nahe getreten; gesprochen aber hatte nach den ersten Rufen des Erstaunens: »Leo! — Rettfeld!« — noch niemand.

Was sie vor sich sahen, was sie hörten, wandte alles Schauen und Empfinden dem jungen, lang getrennten Paare zu und hielt jedes Wort zurück. Und als Hebe jetzt langsam das Haupt wandte und zu Hoven hinüberschaute, der noch immer von ferne stand, war es ihr, als müsse sein dunkles, ernstes und festes Auge beim Anblick der Liebenden feucht geworden sein, so seltsam blitzte es darin.

Auch seine Züge waren fast innig, so wie Hebe wenigstens sie noch niemals gesehen, und er stand so versunken, als sähe er nichts außer dem Freunde dort, der ihm so teuer, und außer dem Mädchen, das, wie wir uns noch von früher her erinnern, durch ihre Treue, ihren Mut, ihre Hochsinnigkeit das Herz und die Teilnahme des festen, strengen und stolzen, anscheinend keinem milderen Gefühle zugänglichen Mannes im vollsten Maße gewonnen hatte. Nun aber war der Traum auch schon vorüber.

Leo reichte, ohne die Geliebte aus seinem Arme zu lassen, mit einem glänzenden Lächeln Eugen die Linke hinüber, und Hoven trat zu Hebe.

»Entschuldigen Sie den Überfall, Gräfin«, sprach er und sah dazu ungewöhnlich heiter aus, »und besonders, dass auch ich gerade zu solchem Wiedersehen mit herüberkam. Aber es ging nicht anders. Ihr Herr Bruder konnte heute Abend nicht mehr fort von Dreiheiligen und der da wollte nicht länger warten — fünf Jahre hat er ausgehalten ohne Klage, und in den paar Stunden seit unserer Ankunft, seit er erfahren, wo Ihre Nichte weile, wie es hier stehe, hat er gejammert wie eine — Romanheldin. Da bin ich denn mit — allein konnten wir ihn nicht lassen, er hatte weder Ohren noch Augen. Und überdies«, fügte er leiser hinzu, während ein wirkliches, mildes Lächeln die auch jetzt noch strengen Züge durchflog und er sich mehr zu Hebe hinabbeugte, — »ich liebe einmal die beiden Menschenkinder dort und konnte es mir nicht versagen, bei diesem ersten Wiedersehen zu sein.«

Er hatte das alles ruhig sagen können, niemand unterbrach, niemand störte ihn, niemand außer Hebe mochte seine Worte auch nur vernommen haben.

Das junge Paar stand wieder versunken ineinander.

Eugen, der des Freundes Hand nicht losgelassen, hielt sich schweigend und bewegt daneben; Stephanie war aufgestanden und zum Fenster getreten, und Hebe endlich ruhte zurückgesunken in ihrem Sessel, die Augen gesenkt und mit bleichen Wangen, als sei sie aufs Neue bis ins Herz hinein ergriffen. Jetzt sah sie jedoch auf, und das Lächeln, das den Mann neben ihr traf, war eins der süßesten und schönsten, die jemals ihre Züge durchleuchtet. Sie bot ihm die Hand hin und sagte:

»Sie tun sich und uns Unrecht, Herr von Hoven. Sie könnten wohl wissen, dass wir alle, außer meinem Bruder Geheimniskrämer, mit wahrer Angst an Sie seit jenem Abende gedacht haben, wo Sie verschwanden, und Sie könnten auch wissen, dass Sie für mich wenigstens ein ebenso willkommener Gast sind, als der da — Herr Leo von Rettfeld«, setzte sie neckend hinzu, und schelmisch blickte das Auge zu der Gruppe hinüber. »Was hat unsereiner von dem? Der ist Sophie Magdalenens, — Sie sind unser Frühlingsbote, glaube ich! Ich sah noch nie diesen Zug an Ihnen, Hoven, Sie sehen sieg- und verheißungsreich aus!«

»Und das sind wir auch«, sprach jetzt Leo, mit Sophie Magdalenen herantretend, die sich aber nun seinem Arme leise entzog und zurückweichend, die Hände aufs Herz gepresst, als wolle sie sein Schlagen mäßigen, von ferne stand und den Geliebten wie betäubt und doch mit träumerischer Seligkeit anschaute, wie er sich vollends den anderen näherte, wie er Hoven leuchtenden Blickes die Hand drückte, sich zur Tante hinabbeugte, ihre Hand er griff — war er wirklich, wirklich da? War er es wirklich wieder — er — Leo? — Brauchte sie fortan nicht mehr nur voll Kraft und mutiger Geduld zu sein?

Durfte sie sich nun auch glücklich, nur glücklich fühlen, glücklich sein? Die Ferne und die Not hatte ihr Herz mutig und fröhlich ertragen; die Nähe und das Glück ward ihm zu schwer in diesem Kreise.

Sie zog sich leise, aber flüchtig, in das Nebenzimmer zurück, dessen Tür geöffnet stand. Es folgten ihr nur zwei teilnehmende, feucht blickende Augen, die Stephaniens. Die drei Männer standen neben der Tante.

»Herr Leo von Rettfeld«, sagte diese eben wieder einmal mit ihrem strahlenden Lächeln, und ließ dem jungen Manne die Hand, die er ergriffen und an die Lippen geführt hatte.

»Sie versprechen viel — soll das eine Begütigung sein für Ihren Einbruch, für Ihre bösen, bösen Pläne gegen unseren kleinen, friedlichen und innigen Kreis?«

»Necken Sie mich nicht!« unterbrach er sie mit innigem Tone und Blick. »Sie hat mir ja geschrieben, wie günstig Sie uns sind, Gräfin Hebe! Und als ich den Brief erhielt, ertrug ich die Ferne nicht länger — ich musste in die Heimat, die jetzt der Arme und der Herzen aller ihrer Söhne bedarf! Ich musste aber vor dem neuen, dem heiligen Kampfe in ihre Augen sehen, mir ihren Segen holen —«

»Deren, welche Sie schon jetzt aus den Armen, aus den Augen ließen?« fiel Hebe scherzend ein, als ihr Blick, von seinem erregten Gesichte abgleitend, vergeblich nach der Nichte forschte.

Er fuhr herum und schaute bestürzt umher — war sie doch noch eben an seiner Seite gewesen! Und sein Auge heftete sich fragend an jene geöffnet stehende Tür, und seine Gestalt schwankte, als wollte er im nächsten Augenblicke rasch von diesen hier fort zu ihr, die ihm mehr galt als alle, während er doch —

»Seien Sie nicht töricht, Rettfeld«, sagte Hebe in diesen Moment des Schwankens hinein, und nahm und drückte die Hand des jungen Soldaten aufs Herzlichste und sah mit dem freundlichsten Blicke zu dem etwas hageren, aber frischen und gesunden Gesichte empor. »Der Rücksichten bedarf es hier unter uns nicht, und wir können recht gut noch ein paar Stunden länger auf Sie warten. Gehen Sie hin, Leo! Sprecht euch aus, Kinder, und denkt nicht an uns. Morgen kommt unser Tag.«

Er ließ sich das nicht zweimal sagen.

Er zog ihre Hand rasch an die Lippen, nickte den Freunden lustig zu und eilte fort.

»Und nun, Hoven, zu Ihnen«, sprach Hebe wieder herzlich, und deutete auf den Stuhl neben dem ihren. »Kommt heran, Kinder, und lasst uns hören. Sie werden uns viel erzählen müssen.«

Und das tat er auch. Er war inzwischen in Berlin und ein paar Tage in Breslau gewesen, wo er mit Leo zusammentraf, der, wie mancher der zu den Russen übergetretenen preußischen Offiziere, an dem ziemlich zweideutigen Gebaren dieser sogenannten Helfer immer weniger Geschmack gefunden und während der gegenwärtigen, durch die Kälte und die gegenseitige Erschöpfung erzwungenen Waffenruhe das erste Aufglänzen einer beginnenden besseren Zeit als Aufforderung betrachtet hatte, dort sich frei zu machen und seine Dienste dem alten Kriegsherrn anzubieten.

Er fand Hoven bereit, in sein kleines, fernes Vaterland zurückzukehren, und war umso schneller entschlossen sich ihm anzuschließen, da er, wie die Sachen in Breslau standen, wie die Geschäfte und Dienstsuchenden sich drängten, dort keine schnelle Entscheidung seines Gesuches erwarten konnte und mit stets größerer Sehnsucht nach seiner Heimat verlangte. An ihre persönliche Sicherheit dachten die Männer wenig. Zu zögern war nicht länger.

Die Kosaken streiften bereits tief in Preußen, in Pommern und die Marken hinein, sie mussten bald in der Nähe Berlins erscheinen. Jeder Tag konnte die Entscheidung, den ersten wirklichen Schlag bringen.

Man musste gerüstet sein, ihn überall rasch aufzunehmen, überall ihn kräftig zu wiederholen. Und der Schlag war schon gefallen.

Hoven brachte die Nachricht von dem ersten jener denkwürdigen Aufrufe mit, von dem, der am 3. Februar veröffentlicht wurde und zur Vervollständigung der Rüstungen nun auch die Hilfe und die Kräfte der bisher vom Kriegsdienste befreiten Gebildeten und Wohlhabenden in Anspruch nahm, zum Eintritt in die Scharen der »freiwilligen Jäger« aufforderte. — Hoven und Rettfeld hatten den ersten Tag, nachdem dieser Erlass in Berlin bekanntgeworden, dort erlebt und den über alle Erwartung und Beschreibung großen Erfolg gesehen.

»Es muss noch viel geschehen«, schloss Hoven seine Mitteilungen, »bevor wir wirklich endlich durchbrechen. Allein es kann und muss rasch geschehen, und zurück kann man nicht mehr. Es ist noch nichts über den Feind gesagt, dem diese Rüstungen gelten, aber es gibt in Deutschland und Frankreich nicht einen denkenden Kopf, nicht ein sehendes Auge, die über unsern Gegner in Zweifel sein könnten. Die alten und eigentlichen Soldaten müssen am Ende dahin gehen, wohin man sie führt, obgleich auch sie andere sind als früher und nicht mehr nur Subordination, sondern auch ein Herz und eine Überzeugung haben. Aber diese, die man jetzt aufruft — die gehen nur gegen einen Feind. Das weiß man droben so gut wie sie selbst. Es bedarf keiner besonderen Erklärung mehr. Der Krieg ist da.« —

»Ich habe es wohl gesagt«, sprach Gräfin Hebe tief aufatmend aus einem langen und ernsten Schweigen, »ihr seid unsere Frühlingsboten. Möge der Lenz, den Sie uns verheißen, mein Freund, ein ebenso schöner, gesegneter und zukunftsreicher sein, wie derjenige, welcher für die beiden da drinnen in ihrer Liebe schon begonnen hat!«
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Fünfundzwanzigstes Kapitel.

Gelähmte Flügel.

Das Leben wallt von Ort zu Ort.

Hat nimmer Ruh’ noch Rast,

Und treibt in wildem Fluge fort,

Geschnellt durch eigne Last.

Es brauset wie ein schäumend Meer,

Das keine Ufer kennt,

Und wirft uns Tropfen hin und her

Im wilden Element.

E. M. Arndt.

 

Die Veränderung, welche wir in der letzten Zeit zwar nach und nach, aber unaufhaltbar und unabweislich mit Hebe vorgehen sahen, die aus dem ewig munteren und kecken, sicheren und siegesgewissen Wesen ohne viel Grübeln und Sorgen zu einer ernsten und nachdenklichen, hoffenden und zagenden Frau geworden, aus allen Lüften sozusagen auf einen sehr beschränkten Erdenfleck herabgesunken war, zeigte sich nie so deutlich und nie so vollendet, wie gerade in diesen nächsten Tagen. Es war freilich eine Zeit, wie sie selten oder nie wieder so gewaltig erscheinen, so gewaltsam den Menschen ergreifen, über ihn gebieten, ihn forttreiben wird aus seiner eigenen kleinen in die allgemeine große und weite Bahn. Von Ausweichen und Zurückhalten, von Widerstreben und Widerstand war keine Rede; man konnte sich, zumal in diesen Gegenden, nicht wie man es früher und später in gleichfalls ernsten Tagen wohl erlebt hat, gewissermaßen neutral oder ganz indifferent verhalten; man konnte sich dieser Interessen nicht mit den wohlfeilen Redensarten: Darüber rede ich nicht! Wir wollen das ruhen lassen! und dergleichen — erwehren, sondern musste teilnehmen, musste bewegt und erfüllt werden, dass man nichts anderes mehr dachte, fühlte, wollte, wusste, als was in allen das Gebietende war.

Und es war eine Zeit, die mit ihrer Frische und Kraft, mit ihrer Hoheit und Helligkeit einem Fegefeuer gleich die Menschen ergriff und durchlohte, das Schwache und Armselige, den Partikularismus und Egoismus, das Kleinliche und Frivole verzehrte, die sich weder leicht nehmen, noch mit sich spielen, die sich nicht von diesem auf diese, von jenem auf jene Weise auffassen und ausnutzen ließ. So übertrieben, so ungeheuer das jetzt manchem er scheinen mag, es wird doch so ziemlich das Richtige und Wirkliche sein: in den alten preußischen Landen, an den Küsten der Ost- und Nordsee werden damals schwerlich mehr als einzelne zu finden gewesen sein, welche sich nicht der einzig noch übrigen Alternative vollkommen bewusst geworden wären, dass sie der Freiheit von dem bisherigen Joche oder dem Untergange entgegengingen, dass in wenig Monaten die Franzosen-Herrschaft gebrochen oder dass — eben alles zu Ende sein müsste.

Das wussten gerade in diesen ersten Monaten jenes Jahres alle, Hoch und Gering, Gebildete und Ungebildete, und wenn manche vielleicht auch mit bleicher Angst, mit dumpfer Verzweiflung dem Kommenden entgegensahen und weiter und weiter gedrängt wurden, vorwärts gingen sie gleich den Mutigen, denn sie mussten vorwärts, in die Freiheit oder den Untergang.

Es gab kein Drittes.

Es ist leicht zu glauben, dass diese Zeit mit ihren Anforderungen solchen Naturen, wie wir sie in der Gräfin Hebe vor uns haben, am unerwartetsten kam und am allerschwersten fiel.

Die letzten Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts und die ersten Jahre des jetzigen, bis zur erklärten Auflösung des »Heiligen römischen Reiches«, waren zu nichts weniger angetan, als bei den während dieser Zeit Erwachsenden und Gebildeten einen ernsten, strengen Sinn, eine ruhige und richtige Anschauung der gegenwärtigen und zu erwartenden Zustände — man könnte fast sagen, überhaupt eine Anschauung — vor allem aber etwas wie Liebe zum großen Vaterlande und Achtung vor demselben, wie einen echten und reinen Patriotismus, ein Nationalgefühl entstehen zu lassen und zu erhalten.

Niemals beschäftigten Köpfe und Herzen sich mit mehr Nichtigkeiten und Dummheiten, niemals dachte, fühlte, lebte man gleichgültiger, frivoler und egoistischer; niemals sah man, wenn man das überhaupt einmal tat, mit solcher Gleichgültigkeit und sogar Verachtung aus seiner Vereinzelung auf das Ganze, auf das sogenannte »Reich«, auf »Deutschland«. Wir führten eben aber nicht umsonst die Auflösung des deutschen Reiches als einen Endpunkt dieser geistigen Versunkenheit an. Man geht in unseren Geschichtsbüchern über diesen Akt gemeiniglich viel zu leicht, höchstens mit einigen hochtrabenden oder sentimentalen Redensarten fort, während doch für jeden, der die Ereignisse jener Tage und die durch sie hervorgerufenen, sie begleitenden Erscheinungen ernster verfolgt, gar kein besonders scharfer Blick dazu gehört, um unabweislich zu erkennen, dass gerade von diesem Akte, der äußerlich fast spurlos vorüber ging und anscheinend gar keine bedeutenden und ernstlichen Folgen hatte, und von dem ihm unmittelbar folgenden Ruin Preußens an der Umschwung im Anschauen und Fühlen begann, der nicht nur zu der Erhebung von 1813, sondern auch zu — allem führte, was sich seitdem in Deutschland geregt und gestaltet hat.

Gräfin Hebe war eine Natur, wie es damals viele gab. Erzogen und gebildet auf der Scheide der beiden Jahrhunderte, in einem Kreise, welcher der höchsten Gesellschaft angehörte, leichtherzig und leichtlebig, heiter und ein wenig frivol, selbst zu leben begehrend und andere leben lassend, war ihr Kopf und Herz nur auf die Gegenwart gerichtet, die ihr, wie die Verhältnisse einmal waren, wenig Schweres und Unbehagliches bieten konnte.

Von der Zukunft war da ebenso wenig die Rede, wie von einem Blicke über die nächste Umgebung, über den Kreis des täglichen Familien- und Gesellschaftslebens hinaus. Und wenn sie durch ihre körperlichen Zustände gezwungen war, sich ruhiger zu halten und manchem Genuss, mancher Zerstreuung zu entsagen, welche Zeit und Gedanken ihrer Standes- und Altersgenossen absorbierten, so fand sie dafür in ihrer Familie und deren Zuständen so viel Ersatz und so viel Beschäftigung, wie sie nur irgend wünschen konnte.

Weiter hinaus, über die Zeit und ihre Schwingungen, über Glück oder Unglück ihres Heimatlandes oder gar Deutschlands zu denken, sich für dergleichen zu interessieren, hatte sie weder Veranlassung, noch Zeit, noch überhaupt den Trieb dazu. Was war ihr die Heimat?

Was war Deutschland?

Was ging das alles sie an, und vor allen Dingen — was hätte sie dafür tun können? Das währte so lange, bis auch in ihr jener allgemeine Umschwung begann, bis sie anfing, sich diese Fragen wirklich vorzulegen und die Antwort fand, dass Deutschland etwas war, dass ihre Heimat sie etwas anging, dass sie mit anderen für dieselbe fühlen, ja, vielleicht auch für dieselbe handeln konnte.

Wie und wann dieser Umschwung bei ihr stattgefunden, und was sie so gut wie alle Ihresgleichen bei einer so gänzlichen Veränderung durchzumachen hatte, davon berichten die uns vorliegenden Quellen nichts, und ebenso wenig von den — sagen wir einmal: Privat-Motiven, welche fortan in der »Vaterlands-Freundin« wirkten und sie weiterzogen, von der eigentlichen und inneren Anschauung, welche sie von all diesen Dingen gewonnen hatte. Wer weiß, ob sie nicht ursprünglich aus ziemlich frivolen Gründen, aus reiner Lust an Geheimnis und Intrige, an einem kecken Spielen mit der Gefahr sich der Sache der Patrioten so ganz und so tätig zugewandt und den Franzosen feind geworden war!

Wie dem allem auch sei, der Ernst und die Gewalt der Zeit war zu groß, um selbst ein so leichtherziges und vielleicht auch leichtsinniges Wesen wie Gräfin Hebe nicht alsbald zu erfassen und immer weiter in ihre Kreise zu ziehen, alle anderen Interessen nach und nach, wenn nicht gänzlich verschwinden, doch immer mehr zurücktreten zu lassen, und gerade die letzten schweren Wochen hatten Hebe von allem anderen so sehr abgezogen, dass sie dessen, was Vial vordem noch ihr Haupt-Interesse und ihre Haupt-Beschäftigung nannte und was wir selbst sie mit solchem Ernste, mit solcher Heftigkeit, mit solchen Mitteln in Angriff nehmen sahen — die Familien-Angelegenheiten, fast völlig vergaß, wenigstens nach den uns bekannten Schritten bisher nicht einen einzigen weiteren versucht hatte. Zu diesem Stillstehen mochte freilich beitragen, dass seitdem von Seiten des alten Vaters weder ein Wort laut, noch irgendeine fortgesetzte Tätigkeit bekannt und sichtbar geworden war, durch welche Hebe zum Widerstande und raschen Vorwärtsgehen vermocht worden wäre. Hatte der alte Herr, erschreckt und geschlagen, wie er durch die letzte Unterhaltung mit seiner Tochter war, alle ferneren Versuche aufgegeben, oder fand er — was nicht unmöglich — jetzt bei den französischen Behörden wieder einmal eher Widerstand als Förderung, oder arbeitete er endlich im Geheimen fort? Hebe wusste das nicht und fragte nicht danach. Sie wusste nicht einmal, wie die Sachen drinnen in G., bei dem alten Brehm und seiner Tochter standen, von denen sie seit der damaligen Anwesenheit des Alten nur nebenher etwas erfahren hatte.

Sie hatte ein paarmal ihre Gedanken über dieses alles hinstreifen lassen und vielleicht sogar einmal eine Art von Anlauf genommen, um auch dieses wieder aufzunehmen und ernstlicher zu verfolgen.

Allein die Gedanken hatten sich bald wieder anderen Dingen zugewandt und der Anlauf war ein momentaner Einfall geblieben. Gerade hierin zeigte sich die gänzliche Veränderung, die mit ihr vorgegangen.

Dies alles widersprach Hebes früherem Wesen, ihrer ganzen Natur so durchaus, dass es die Ihren, so viele es bemerkten und verstanden, mit Verwunderung und fast mit einer Art von Schrecken erfüllte. Sie hatte gar kein Interesse, gar keinen Gedanken mehr, als für das, was sich gegen den Unterdrücker und Feind regte und immer sichtbarer zutage trat, immer mehr zum Ausbruch drängte; sie harrte wie alle anderen mit Qual und fieberhafter Erwartung, sie besprach und erwog die Mittel hier und dort, des Angriffes, der Abwehr; sie verfolgte und betrieb mit vollster Ungeduld das wenige, was sie selber zu besorgen vermochte. Sie erwog und er sann rastlos und mit der ganzen Kraft ihres erfinderischen Kopfes, ihres glänzenden Geistes und durchdringenden Verstandes alles Mögliche, was den Patrioten förderlich, was ihnen neue Hilfsmittel verschaffen, was die Ausführung ihrer Pläne erleichtern und das Land schneller und sicherer der Freiheit entgegenführen könnte. Aber sie hatte dieses alles betrieben mit ihrer uns bekannten spielenden Leichtigkeit, mit der vollsten Elastizität und Heiterkeit, mit vollster Unverzagtheit und fröhlichstem Vertrauen auf ein gutes Ende, niemals stockend, niemals sorgend, niemals erschreckt, nie verlegen um hilfreiche Auswege, und vor allen Dingen mit keinem einzigen Gedanken an das Schwere, was die nächste Zeit bringen musste.

Und nun war auch dieses alles fast ganz vorüber, und der Ton des Ernstes und der Sorge, den wir aus ihren letzten, zu Hoven gesprochenen Worten herausklingen hörten, blieb hinfür der Grundton ihres Wesens.

Es war ein eigener Anblick, diesen rastlosen Kopf anscheinend plötzlich ruhen, diesen glänzenden und funkelnden Geist sich still verhüllen, diese heitere und muntere Natur sorgenvoll und träumend zu sehen. Das war über sie gekommen, keiner wusste, seit wann und wie.

Das beherrschte sie und machte sie still und trübe, sanft und milde, es zeigte sich in dem Verkehr mit den Ihrigen und prägte sich in ihrem Äußeren aus. Das machte ihr so leichtes und frohes Herz bang und schwer.

Und war dies alles noch an jenem ersten Abend, wo Hoven mit Leo in ihrem Zimmer erschienen, und noch mehr im Laufe des folgenden Tages, wo die Gäste bei ihr verweilten, sichtbar geworden, so trat es in seinem ganzen Umfange und seiner vollen Schärfe doch erst während der nächsten Zeit hervor, als der kleine Kreis wieder still und einsam beieinander lebte, als Leo an Eugens Stelle zurückgeblieben und statt seiner Eugen mit Hoven geschieden war. Das erkannte Stephanie wohl, die einzige, welche gegenwärtig Zeit und Fähigkeit für solche Beobachtungen besaß, denn Sophie Magdalene wurde durch die Anwesenheit des so lange Entbehrten von aller Aufmerksamkeit auf ihre Umgebung einstweilen noch vollständig abgezogen. Stephanie erkannte die Veränderung in jedem Worte und jeder Wendung, in jedem Zuge und Blicke Hebes!

Das junge Mädchen, das uns so gut wie all den Ihrigen, außer dem Großvater, erst seit kurzem zugänglich geworden, hatte früher denn doch nicht ganz so gleichgültig und teilnahmslos im Kreise der Schlossbewohner gelebt, wie Hebe und die meisten anderen es von ihr geglaubt haben mochten.

Sie hatte im Gegenteil von je her scharf beobachtet, und vielleicht nur umso schärfer, je isolierter sie stand und je weniger sie selbst beobachtet wurde. Sie hatte Hebe früher gesehen und sie sah sie jetzt, und sie sah sie, um das zu wiederholen, in gewissem Sinne bis zur Unkenntlichkeit verändert.

Sie merkte das in ihrem Verkehr mit den beiden jungen Gräfinnen und Leo; sie merkte es noch mehr in der nachgiebigen, gleichgültigen, zerstreuten Weise, wie Hebe dem jetzt endlich wieder zum Vorschein kommenden Vater begegnete; sie spürte es an der geringen Teilnahme, welche die Tante für alles hatte, was im Hause, in den zwei getrennten Wirtschaften des Vaters und der Tochter vorging, und noch mehr an dem fieberhaften Interesse, welches sie hier besonders für die polizeilichen Maßregeln der Franzosen und dort für den Versteck und die Sicherheit Eugens und Hovens an den Tag legte, ein Interesse, welches so weit ging, dass sie Eberhard, der sie bei einem Besuche wie gewöhnlich über diese Punkte zur Ruhe verwies, auf eine auffällig bittere Weise antwortete. — Sie erkannte es vor allem aber an der stillen und milden, innigen und wieder fast schwermütigen Art, wie Hebe nicht nur mit ihr selbst, Stephanien, verkehrte, mit ihr gelegentlich über das, was früher geschehen, und was jetzt, zumal seit Vials Befreiung, ihr noch bevorstehe und zu tun obliegen möchte, eingehend und herzlich redete, sondern auch wie sie auf Leos und Sophie Magdalenens Glück und Liebe sah und darüber sich äußerte. Es zeigte sich nie auch nur eine Spur von jenem leichten und lustigen Spotte, von jener Scherzhaftigkeit und Neckerei, zu denen solche Zustände und Verhältnisse so leicht und häufig Veranlassung geben müssen und an denen Hebe es zu einer anderen Zeit und in freierer Stimmung sicher nicht hätte fehlen lassen. Aber am allerauffälligsten war Stephanie das geworden, was sie zweimal an der Tante zu sehen geglaubt hatte, und zwar beide Male dann, wenn Hoven abends zu einem seiner überraschenden, flüchtigen Besuche in diesem Schlossflügel erschienen war.

Hebe war beide Male durch die Meldung Fannys mehr erregt worden, als sie es sichtbar werden lassen wollte.

Sie zeigte eine Heiterkeit während dieser Besuche des ernsten Mannes, sie zeigte Teilnahme und Interesse, sie zeigte das ganze muntere Leben ihres Inneren und den vollen Glanz ihres Geistes — alles, was man, wie gesagt, in der Zwischenzeit gerade vermisste; sie neckte und scherzte, sie lachte und plauderte, sie hatte Mut und Vertrauen und wusste sie auch ihrer Umgebung einzuflößen, wie früher in ihren besten Tagen. Und dennoch leuchtete, wie es Stephanien erschien, durch all den Glanz und Zauber etwas Gepresstes und Scheues und daneben auch wieder eine ungewöhnliche Weichheit leise hindurch, und was die junge Gräfin bisher eigentlich niemals bemerkt hatte — Hebes Farbe wechselte im Laufe dieser Stunden häufig und schnell, während ihre Wangen und das ganze schöne Gesicht sonst fast immer und selbst in den Momenten der größten Lebhaftigkeit, der ernstlichsten Erregung die ruhige, milde Röte, die gleichmäßige, reine Färbung der Gesundheit und der behaglichsten Stimmung zu zeigen pflegten. Und beide Male war Hebe, nachdem diese Stunden vorüber, in eine beinahe an Abspannung grenzende Stille, in eine fast zur Mutlosigkeit werdende Weichheit und Schwermut versunken, teilnahmslos für ihre Umgebung und fernab von aller Gegenwart. Das zweite Mal aber, als Hoven, dieses Mal mit Eugen, dagewesen und wieder geschieden, und die beiden jungen Mädchen mit Leo noch in Hebes Zimmer standen, ihr nachschauend, die sich nach einer kurzen Weile der Erholung und Sammlung in den Salon zum Grafen Hartmut hinüberführen ließ, weil er schon ungeduldig, ihre und seiner Enkelinnen Gegenwart verlangt hatte, — da sagte Leo, Sophie Magdalene im Arme haltend, mit teilnehmendem Ton, und der jungen Gräfin war's, als lege sein Arm sich dabei fester um sie:

»Arme Tante!«

Sophie Magdalene schaute überrascht auf und ihn an.

»Du sagst das so sehr besonders, Leo«, meinte sie. »Und doch — weshalb bedauerst du die Tante Hebe mehr als gewöhnlich?«

Er streifte ihr Haar mit seinen Lippen.

»Lass' es gut sein, mein Herzenslieb«, versetzte er milde und fast schwermütig. »Ich sah nur ihre Schönheit, ihre Heiterkeit, ihren Geist und neben dem allem ihre Gebrechlichkeit, und außerdem — sie kommt mir vor wie eine Pflanze, die ist aus dem Lichte fortgerückt in tiefen Schatten und bedarf doch so sehr der Sonne. Von Zeit zu Zeit trifft sie wohl noch ein Strahl, dann richten sich die Blättchen auf, grün und frisch steht sie da und erfreut Auge und Herz. Aber wie lange währt's, da ist der Strahl wieder fortgeglitten, da sinkt sie wieder zusammen, traurig und still, und der Schatten deckt — ihre Seele.«

Stephanie hatte sich wieder auf ihren Sessel niedergelassen und den Kopf tief auf die Stickerei gesenkt, welche sie diesen Abend beschäftigte. — Sophie Magdalene aber stand und sah Leo mit Verwunderung, ja, mit Bestürzung an, so war sie durch seine Worte, durch den ganzen Ausdruck seines Äußern überrascht worden.

Nach und nach flog jedoch ein leises Lächeln über ihr rosiges Gesicht, und sie bemerkte, den Finger gegen ihn erhebend, in neckendem Tone:

»Ich verstehe nur, Leo, dass du für Tante Hebe zum Dichter wirst, etwas, was mir, glaub’ ich, in den fünf langen Jahren unserer Trennung niemals zuteil geworden. Nimm dich in Acht, Schwärmer! Ich kann auch eifersüchtig werden!«

Er lächelte wohl gleichfalls, aber heiter wurde er darum doch nicht, und er schien dieses Mal ausnahmsweise wohl damit zufrieden, dass eine Antwort ihm für jetzt noch durch Fannnys Wiedereintritt erspart wurde, welche die beiden Comtessen zum Großvater hinüber bescheiden sollte.

Der alte Herr sei sehr ungeduldig und unwirsch, wie es scheine.

Monsieur Pierre habe durchaus selbst zu Stephaniens Zimmer hinausgewollt, und sie, Fanny, habe ihn endlich nur durch die Erklärung zurückschrecken können, dass sie sich, wenn er den Flügel ihrer Herrschaft durchaus nicht respektieren wolle, entweder von den Franzosen oder von den Schmugglern eine Sauvegarde aus bitten müsse.

Da habe er sie giftig angestiert und etwas vor sich hin gemurmelt wie etwa:

»Wir bändigen auch dich noch, Schlange!«

»Ich glaube, sie sind jetzt wieder erwacht von all dem Schrecken und Verdruss«, setzte das Mädchen kopfschüttelnd hinzu. »Mir ist wenigstens, als gehe irgendetwas vor, obgleich ich nicht ahne, was sie haben. Nur meine ich, die Herren sollten lieber fürs Erste nicht wieder kommen. Detlef kann den Aufpassern auch nicht die Augen verbinden, und wenn sie einmal hier beim Schlosse, drunten an unserer Tür erblickt würden — es ist nur gut, dass der August schon seit gestern nicht daheim ist«, brach sie ab.

»Haben Sie einen Verdacht — wissen Sie etwas, Fanny?« fragte Leo Rettfeld rasch und mit ernstem Blicke. »Halten Sie nichts für zu gering, zu unbedeutend! Auch mir gefallen diese Besuche keineswegs und ich begreife die Freunde nicht. Seelhorst besonders ist sonst gar nicht von der Art.«

Fanny schüttelte den hübschen Kopf; die Keckheit und Munterkeit des Mädchens war auch jetzt wieder durch einen Zug von Sorge gedämpft.

»Nein, ich weiß nichts, Herr Baron«, versetzte sie. »Mir ist nur so. Seit jener schrecklichen Nacht schon steckt es mir in den Gliedern — ich denke immer, es muss von neuem losgehen, und nie hab ich's schwerer gefühlt als heute. Es mag auch vielleicht nur sein«, fügte sie hinzu, »weil die drüben uns bisher in Frieden ließen und nun wieder, wie vordem, anfangen. — Und meine Gräfin ist so gar nicht wie sonst! — Sie kommt mir immer vor wie mein kleiner Vogel; seit der arme Schelm im Bauer bleiben muss, sitzt er still und lässt die Flügel hängen.« —

»Ich weiß nicht, was ihr alle habt und seht«, sagte Sophie Magdalene und schüttelte gleichfalls den Kopf. »Ich finde die Tante nur ernster und stiller, wie es unsere Lage, unsere Einsamkeit mit sich bringt. Sie ist von je her an größere, heitere Geselligkeit gewöhnt gewesen und hat stets irgendetwas zu betreiben gehabt, während sie jetzt, wie wir alle, warten, harren, sich gedulden muss. Das drückt sie noch mehr als uns. Sie ist bisher immer gewissermaßen Herrin ihrer Umgebung und der Situation gewesen, der Mittelpunkt, von dem aus alles geleitet wurde, und nun wird sie, wie wir anderen auch, geleitet. Ich habe sie auch sonst schon ernst, schon träumend gesehen.« —

Sophie Magdalene war in diesen Tagen eben keine gute Beobachterin.

Ihre schönen, glänzenden Augen hatten etwas anderes zu sehen als ihre Umgebung, sie sahen in ein paar andere, welche sie mit ihren tiefen und heißen Blicken bannten und nicht abschweifen ließen nach rechts oder links. —

Aber sollen wir auch dem Leser noch eine Erklärung geben von Leos Worten? Müssen wir es noch erst aussprechen, dass Comtesse Hebe, die, so viel wir von ihr wissen, bisher unberührt durch Welt und Leben gegangen war und sich gerade dadurch, dass ihr Herz nie für einen allein geschlagen und ihre Augen nie zu einem allein aufgeblickt, die Herrschaft über ihren Kreis stets unangefochten bewahrt hatte — müssen wir es noch aussprechen, wiederholen wir, dass sie sich nicht mehr frei, nicht mehr voll Kraft, voll Mut und Selbstvertrauen fand? — Schon jener Ballabend, wo sie zuerst mit Hoven zusammentraf, und der folgende Tag, an dem sie ruhiger und ungestörter, länger und herzlicher, wenn auch in Eberhards Gegenwart, mit ihm verkehrte, hatten bei ihr einen tiefen Eindruck hinterlassen, der sich, gerade vielleicht weil sie den ernsten, strengen und kalten Mann so selten wiedersah und ihn dann so ganz anders fand als alle, die ihr bisher genaht, nach und nach immer mehr verstärkte. Es kam jener Nachmittag in Dreiheiligen, der ihr einen tiefen Einblick in dieses starke und doch so weiche Mannesherz eröffnete, es kam die folgende Zeit mit der Ungewissheit und Sorge um das Schicksal, um die Sicherheit des ihr so hoch Stehenden; und dann kam er selbst wieder, und sie sah ihn durch die Teilnahme für den Freund, durch die sichtbare Freude über dessen Glück so gesänftigt, so menschlich aus seiner Strenge, aus seinem Ernste und dem, was ihn sonst allein beherrschte, hervortreten, und fühlte ihn sich stets näher. Doch wer mag den Grund und Gang einer Liebe verfolgen! — Bald kann man es nicht, bald wieder darf man es nicht einmal.

Denn es gibt Herzen, in denen ruht die Liebe wie ein tiefes, heiliges und zugleich trauriges Geheimnis, das durch jedes, auch das leiseste Wort verletzt und entweiht wird.

Der Mensch selber, der es in sich trägt, mag nicht daran rühren, und ein fremdes Auge, fremde Lippen sollen sich mitleidig davor verschließen, dass es in seinem Schmerze und seiner Trauer allein und einsam ruhe und nicht gestört werde. — Und so war Hebes Herz und Hebes Liebe. Da war kein Sonnenschein und kein Glanz, kein Glück und kein Frieden und kein tiefes, ruhiges Genügen, wie sie es bei Sophie Magdalenen und Leo sah. Da war auch nicht das Ungestüm der Leidenschaft und die finstere Trauer der Entsagung, wie sie beides von Eugen vordem mehr als einmal hatte kaum zurückhalten und notdürftig verbergen sehen.

Hier war es ein tief ernstes, schwermütiges Empfinden, ein Glück und Segen freilich, aber ein Glück und Segen, neben denen unmittelbar auch das Bewusstsein stand, dass im irdischen Sinne diese Liebe stets eine aussichtslose, stets eine einsame bleiben müsse.

Die Überzeugung, dass sie den Geliebten niemals den Ihrigen, sich niemals die Seine nennen werde, die hätte Hebe verschmerzt. Es war in ihr etwas, und sie ahnte das Gleiche auch in dem stolzen, festen, ernsten Manne, was sie beide über solchen Schmerz hinwegheben musste.

Aber ob sie bei ihm auch nur der rein geistigen Einigung begegnen würde, dem Bewusstsein, dass ihnen niemand in der Welt mehr sein könne und mehr sei, als sie einander — auch das wusste sie nicht, hoffte es kaum.

Und das war's, was selbst Hebe zu lähmen vermochte, was sie für den Augenblick alles umher fast vergessen ließ. Sie traf es damit insofern glücklich, als auch auf feindlicher Seite — wir verstehen darunter nicht nur die Feinde und Unterdrücker ihrer Heimat, sondern auch ihre Gegner in der Familie selbst — gegenwärtig kein einziger Fortschritt, nicht einmal die Vorbereitungen zu einem neuen Angriffe sichtbar wurden.

Zumal bei den Franzosen drüben in G. und wo sie sonst im Lande hausten, war alles wunderbar still.

Hier in Nieder-Rhoda zumal sah und hörte man nichts von ihnen, und die große Tätigkeit und Beweglichkeit, welche Hoch und Gering während Renauds Aufenthalt im Schlosse und in der nächsten Folgezeit entwickelt hatten, schien mit der vollendeten Übersiedlung nach der Nachbarstadt, mit der Erfolglosigkeit der Streifzüge und einiger Untersuchungen, man hätte fast sagen mögen: erlahmt zu sein. — Harrten die Feinde, um ihre Gegner erst sicher werden zu lassen und sie dann im raschen Angriffe desto entscheidender niederzudrücken? Oder harrten sie, um erst selbst sicher über das zu werden, was sie zu fürchten, was sie zu hoffen haben würden? Was sich trotz ihres entschiedenen Auftretens, trotz aller Überwachung und gelegentlichen Strenge gerade in diesen letzten Wochen um sie her stets unaufhaltbarer hervordrängte, konnte sie freilich kaum länger in Zweifel über die nächste Zukunft lassen.

Selbst ihnen musste es einleuchten, dass man im ganzen Lande einig, entschlossen und bewusst dem Kommenden entgegenging, dass niemand mehr durch Stand, Stellung und Verhältnisse in gleichgültiger oder gar den Feinden günstiger Stimmung erhalten wurde, dass von Interessen, Leiden, größeren oder geringeren Lasten des einzelnen nirgends mehr die Rede. Adel, Bürger und Bauer, Stadt und Land, das Volk harrte mit vollster Entschlossenheit des Rufs: es ist an der Zeit! — um sich wie ein Mann zu erheben.

Und dieser Ruf konnte heut’, morgen, zu jeder Stunde erklingen, musste die einen durchaus bereitfinden ihm zu gehorchen und die anderen unausbleiblich überrumpeln. Das wussten die Feinde und sahen es sogar — man rüstete allerwärts ziemlich unverhohlen — ohne eigentlich etwas Ernstliches dagegen tun zu können.

Nirgends in Deutschland waren sie in einer peinlicheren und misslicheren Lage als hier, wo sie das Land nicht als Feinde besetzt hielten, die schlimmstenfalls dem Drange der Umstände nachgeben und zurückweichen konnten, sondern es als Teil des Reichs besaßen, dessen Bewahrung und Verteidigung dadurch für sie zu einer moralischen Notwendigkeit geworden, ganz abgesehen von dem Wert, den diese Küsten auch in politischer Beziehung für sie hatten. Und dennoch entsprachen die Mittel, welche ihnen für die Erhaltung des Landes geblieben, diesem Zweck täglich weniger.

Die alten zuverlässigen Truppen waren jetzt fast alle fortgezogen, der Ersatz war in jeder Weise ungenügend; die Rüstungen des Kaisers nahmen, was freilich bei Frankreichs furchtbaren Verlusten begreiflich, nicht den Fortgang, den man wie immer auch diesmal erwartet.

Was von französischen Truppen in Deutschland vorhanden war, genügte nicht einmal an Ort und Stelle und konnte sich durch Entsendungen nicht noch mehr schwächen.

Und zu all diesem kam nun noch das Übelste, dass nämlich die Hauptmasse der Truppen Renauds, die westfälischen Bataillone, von Tag zu Tag schwieriger wurde. Es hatte unter ihnen die tiefste Erbitterung hervorgerufen und so gar laut werden lassen, als der heftige und taktlose General Marbois ihre Beschwerde über den ihnen zugemuteten, kaum noch zu ertragenden strengen Dienst mit der Bemerkung beantwortet hatte: was man von ihnen noch habe, wolle man auch ausnutzen bis auf den letzten Faden der Kleider und die letzte Kraft in den Knochen. — Es ist begreiflich, dass Renaud sich durch dies alles auf seinem Wege nicht irremachen ließ, dass er vielmehr, soweit es seine Mittel irgend erlaubten, alles unter der strengsten Aufsicht hielt und alles was möglich tat, Land und Leute seinem Kaiser zu erhalten.

Ob er trotzdem noch an irgendeinen Erfolg glaubte und sich verbarg, wann es trotz aller Strenge und Energie mit seiner Herrschaft zu Ende gehen müsse? — Der General war verschlossener als je, und niemand erfuhr mehr von seinen Befürchtungen oder Hoffnungen.

Unsicher aber war er keinenfalls. Gräfin Hebe wusste von diesem allem durch Eberhards, durch Hovens und Eugens Mitteilungen, aber sie achtete nur so lange darauf, wie sie die Mitteilenden selbst vor sich hatte; hernach verschwand es wieder aus ihren Augen, ihren Gedanken.

Was kann ich tun? beruhigte sie sich selber wohl in solchen Momenten.

Was können wir tun? —

»Sie werden beobachtet, mehr als vielleicht nötig ist — man muss dem Gegner auch Platz und Zeit lassen, seine Pläne zu erweitern, zu entfalten; dann verraten sie sich selber unsern Augen desto leichter«, sprach sie wohl einmal zu Leo, wenn Eberhard eingesprochen und den Kopf über die — Teilnahmslosigkeit geschüttelt hatte, in der er die sonst so rastlose Schwester gefunden. — »Die Unseren, wie wir von ihnen selber hörten, sind so sicher wie möglich. Die Nachforschungen haben hier bei uns aufgehört, von Hoven und Ihnen weiß man nicht einmal, dass ihr hier seid. — Es ist ja klar, sie warten auf Verstärkung, bis dahin fürchten sie uns und unseren Ausbruch. Was sollen wir denn anders tun, als gleichfalls warten? Es ist traurig genug, dass wir hier in unserem Winkel eben auf ein Zeichen von auswärts harren müssen!«

Darin konnte Leo ihr freilich kein Unrecht geben. Er empfand selber zu schmerzlich dieses Harren und Warten, diese Untätigkeit, um sich anders als in dem Bewusstsein darin zu fügen, dass sie nicht vermieden werden konnte, ertragen werden musste.

Aber die Weise, wie Hebe dies alles ertrug, die Lässigkeit und Sicherheit, das Träumen und Rasten, das er an ihr fand, die ihm aus den Berichten der Freunde, aus seinen eigenen frühen Erinnerungen als eine so ganz andere bekannt geworden, das war es, was er, wenn er auch Grund und Veranlassung zu kennen glaubte, nicht begriff, was ihn je länger desto mehr mit Trauer und fast mit Bestürzung erfüllte. War es denn möglich, dass diese Natur gerade so und an ihrem eigenen Fühlen zugrunde gehen sollte, zugrunde gehen konnte? — War ihr zu helfen?

Er hatte gegen den Grafen Eberhard, als er bei der letzten Anwesenheit desselben mit ihm längere Zeit über seine eigenen Angelegenheiten und Vermögens-Verhältnisse zu konferieren gehabt, eine leise Andeutung über die Schwester und ihre Zustände zu machen gewagt.

Der Bruder hatte anfangs dazu finster und traurig vor sich hin gesehen, endlich aber doch mit seinem gewöhnlichen milden Blicke und in einem gewissen fast vertrauensvollen Tone gemeint:

»Lassen wir sie gehen, Leo. Willst du, kann ich gerade hieran rühren? Und ich kenne Hebe. Sie ist endlich doch wie eine Stahlfeder. Sie gibt einem genügend schweren Drucke nach — eine Zeitlang. Gibt's aber nur die geringste Bewegung, die leiseste Erleichterung, so schnellt sie wieder auf, gesund und kräftig, wie je.«

»Aber wenn der Druck selbst für sie zu schwer ist und zu lange währt? Wie dann?« hatte Leo zweifelnd gefragt.

Und Graf Eberhard schüttelte den Kopf und erwiderte ernst lächelnd:

»Unbesorgt, Freund! Unsere Zeit ist keine bewegungslose, sondern eine sehr bewegte, mein’ ich, und vor allen Dingen, sie überlässt keinen Menschen lange sich selbst und seinen Träumen. Sie ruft den einen heute, den anderen morgen wach. Heraus müssen wir endlich alle — auch Schwester Hebe.« —

Es war aber am Sonntagmorgen und am 28. Februar. Sie wussten's in Nieder-Rhoda, dass acht Tage zuvor die ersten Kosaken durch Berlin gesprengt waren und der Marschall Augereau die Stadt mit seinen Truppen geräumt hatte, dass York mit seinem Corps gegen die Oder zu aufgebrochen war, dass man von Hamburg aus jeden Tag die Nachricht von dem begonnen Aufstande erwarten konnte. —

Es war ein stiller, grauer, milder Tag, und es regnete leise. Fanny trat eilig zu Hebe ins Gemach und traf die Herrin noch allein, denn es war früh.

Das Mädchen brachte hastig einen kleinen Brief hervor, den ihrer Angabe nach des Jansen kleiner Fritz — wir erinnern uns des kecken und gewandten Knaben noch von mehr als einer heimlichen Botschaft — von dem vorbeireitenden Grafen Eberhard für dessen Schwester erhalten hatte. Der Herr sei in großer Eile gewesen und habe ihm den Brief aufs Gewissen gebunden. Hebe erbrach das Schreiben und fand einige Zeilen von des Bruders Hand und einen zweiten Zettel mit ihr unbekannten Schriftzügen.

Beide waren inhaltreich, obgleich der letztere nur der abgeschnittene Schluss eines längeren Briefes zu sein schien.

Sie las zuerst diesen.

»… Wenn es wahr ist, dass sie Kunde von einem Erscheinen des Kometen erhalten haben, wird mir manche finstere Miene klar. Er ist ihnen sehr widerwärtig. Könnten sie's, sie holten ihn vom Himmel herunter. Sollte der Bursche, der auch hier wieder zu allen möglichen hohen Herren schleicht, ein Sternengucker sein?« —

 

Das war der fremde Zettel. Der von Eberhard aber lautete, sich auf diesen beziehend:

 

»Letzteres weiß ich auch sonst, es ist richtig. Er muss unvorsichtig gewesen sein. Vielleicht ist's blinder Lärm. Ich gehe nach G., heute Abend jedenfalls bei Dir.«

 

Hebe las das und war einen Augenblick betäubt; aber auch nur einen Augenblick, dann langte sie nach der Glocke und klingelte. Fanny trat jedoch so unmittelbar darauf ins Zimmer, dass sie augenscheinlich auch ohne den Klang der Glocke hereingekommen wäre, und sie flog zur Herrin und beugte sich zu ihr, bleich und zitternd, und sprach leise einige Worte, welche Hebe zusammenzucken und sich aufrichten ließen.

»Gottlob!« sagte die Gräfin aber dessen ungeachtet, und ihre Brust hob sich, wie von einem erleichternden Atemzuge, und in ihren Augen zeigte sich wieder der helle, rasche, kecke Blick, den ihre Umgebung seit Wochen nicht mehr darin bemerkt. »Gottlob, jetzt können und müssen sie handeln! Dagegen können wir hier nichts tun, es steht in Gottes Hand und es muss sich nun zeigen, ob mein Bruder ein Recht hat, uns allen ein Geheimnis aus diesem Verstecke zu machen und selbst so seltsam sicher zu sein. Wegen Leos weißt du Bescheid, Kind. Geh’ zu ihm und lass' ihn aufräumen, damit ihn seine Effekten nicht verraten; dann soll Karl ihn fortbringen, und er darf ruhig sein. Gib mir ein Licht und eine Platte, ich will die Zettel hier verbrennen.«

Fanny tippte sich mit dem Finger vor die Stirn, habe da noch ein »Billettchen«, meinte sie, und langte gleich hervor und bot es der Gebieterin hin.

»Ich hab’ es über den Schreck vergessen. Fischer Lehmann hat's von G. mitgebracht — es wird von dem alten Brehm sein.«

Hebe hörte nicht auf das Plaudern der durch ihre Fassung wieder Beruhigten.

Sie hatte das grobe Papier bereits geöffnet und las nun mit sich immer mehr verfinsterndem Blick, mit sich stets fester zusammenziehenden Brauen, was in der Tat der genannte alte Mann meldete, dass seit dem vorigen Abende Hector verschwunden sei.

Eine Spur habe er noch nicht.

Es habe sich in den letzten Tagen ein Mensch in der Nähe ihrer Wohnung blicken lassen, welcher, der Beschreibung nach, dem Diener August gleichen oder dieser selbst gewesen sein möge und sich, wie er, Brehm, erst jetzt erfahren, einmal auch mit müßigen Fragen ins Zimmer seiner Tochter gedrängt habe. Hector — der Alte schrieb freilich Robert — sei am Abende zum Bäcker geschickt und nicht zurückgekehrt. Die Anzeige bei den Behörden sei ohne Erfolg geblieben.

Hebe ließ die Hand mit dem Papiere in den Schoß sinken und schaute eine Weile finster vor sich hin.

Dann aber wieder aufblickend, lächelte sie fast trotzig und sprach halb vor sich hin:

»Das sind ihre trefflichen Maßregeln! So beobachtet Vater Steffen! Ausgezeichnet! — Wohlan«, wandte sie sich an Fanny, die mit erneuerter Bestürzung Wesen und Worte der Herrin beobachtete, während sie aber auch das befohlene Licht angezündet und mit einem kleinen Tablett vor Hebe auf den Tisch gestellt hatte.

»Wohlan, mein Kind, eines nach dem anderen! Hier, verbrenne diese Papiere, vollständig! So! Und nun — ein Diener in der großen Livree hält sich parat, um augenblicklich mit einem Briefe nach G. zu reiten. Lasse Leo durch unseren Karl benachrichtigen, ich kann dich hier nicht entbehren. Der Fritz soll nach Dreiheiligen — ich glaube, Steffen ist schon wieder da. Er soll den Alten nur von mir fragen, was denn der August in G. treibe und wo das Kind geblieben sei. Hörst du, ›August‹ und das ›Kind‹, nichts mehr. Lasse das Licht brennen; meine Schreib-Mappe! Rasch!«

Es war der alte Ton, die alte Weise, der alte Blick. Hebe regte wieder die Flügel und Fanny flog. Und zwei Minuten darauf saß die Gräfin, vornübergebeugt, die Mappe auf den Knien, und schrieb mit fester Hand:

 

»Mein teurer General!

Sie haben mir verheißen, dass Sie sich in unseren Familien-Angelegenheiten nicht mehr gegen uns zeigen wollten. Nun bitte ich Sie, seien Sie ein wenig für uns. Erinnern Sie sich des Kindes, von dem ich Ihnen erzählt, und der Verfolgungen, die dasselbe mit seiner Mutter zu erdulden gehabt. Seit gestern Abend ist dieses Kind verschwunden, die Behörden sind davon benachrichtigt, bisher aber suchte man vergeblich. Man hat einen Diener von Nieder-Rhoda in Verdacht. Bitte ich umsonst um ein antreibendes Wort von Ihnen? – Gott nehme Sie in seinen heiligen Schutz.

Die Ihre, Hebe.«

 

»So!« sagte sie dann, als sie gesiegelt und überschrieben und das Schreiben der bereits zurückgekehrten Fanny hingereicht hatte. »Dieses zuerst. Dann melde mich bei meinem Vater —«

»Gnädige Gräfin!« rief Fanny bestürzt.

»Keine Einrede, Kind, es muss sein!« sprach Hebe mit vollster Ruhe und lehnte sich in ihrem Stuhle bequem zurück, das Schreiben hatte sie angegriffen. »Du schickst den Diener ab, du meldest mich und sagst Pierre, ich wolle den Herrn Grafen sprechen. Dann kommst du zurück und wir machen Toilette.« —
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Sechsundzwanzigstes Kapitel.

Zu spät.

Elle entra donc dans cette salle, avec pareille

majesté et grâce , comme si elle fust entrée en

une salle de bal, ou l'on l'avait veué autresfois

si excellement paroistre, sans jamais changer de

contenance.

Brantôme, d. l. Reyne Marie d‘Escosse.

 

Dem Herrn Grafen werde der Besuch der Comtesse sehr angenehm sein, hatte Fanny zurückgemeldet. Aber der gnädige Herr habe eine ziemlich unruhige Nacht gehabt und könne vor zehn Uhr nicht aufstehen, Sie transpirierten eben. Sie hätten auch durch Pierre fragen lassen, ob es nicht besser, dass Sie selber um elf Uhr zur Comtesse spazierten.

»Ich habe aber gesagt, es pressiere der gnädigen Gräfin«, setzte Fanny hinzu, »und Sie würden doch lieber hinüberkommen.«

Hebe nickte munter.

»Ganz recht, Fannette«, versetzte sie, und die Zofe wurde immer verwunderter und freilich auch immer zufriedener über den jähen und vollständigen Wechsel, der im Wesen der Herrin nicht nur, sondern auch in ihrem Äußern in diesen wenigen Minuten stattgefunden hatte — Hebe war wie zu ihren allerglänzendsten Stunden, munter, ja, fast heiter, mit raschem, hellem Blicke, mit klarer Stirn, ohne eine Spur von Erregung, kühl und frisch, sicher und siegesgewiss, und vor allem weder nachdenkend noch träumerisch, sondern — wir müssen wohl sagen, als ob es zu einem halb gleichgültigen, halb lustigen Spiele ginge. Sie verhielt sich auch heute Morgen, zum ersten Male wieder seit Wochen, nichts weniger als indifferent gegen Fannys Anordnung ihrer Toilette, änderte vielmehr und bestimmte, dass die Zofe dadurch in eine gelinde Verzweiflung geriet.

Allein Fanny war am Ende zu vernünftig und geschmackvoll, um nicht ihrer Herrin Bestimmungen für besser und meisterlich gelten zu lassen, und als die Toilette beendet war und Hebe sich mit ihrem Stuhle vor den großen Spiegel des Ankleide-Zimmers rollen ließ, dann, nachdem sie sich sitzend betrachtet, sich mit Fannys Hilfe erhob und sich aufs Neue musterte, war sie selbst mit ihrer Erscheinung zufrieden, und die Jungfer gestand sich, dass selbst sie die Gebieterin noch niemals frischer und anmutiger, vollendeter schön und geschmackvoll gesehen habe. Und in der Tat, es war etwas Wunderbares um Hebes Erscheinung, etwas so durchaus Einfaches und doch auch wieder berückend Anmutiges und Reizendes.

Das makellos weiße Gewand umgab sie bis an den Hals hin auf wie eine feine Wolke, so duftig und so weich, die Arme und Hände schlüpften so rosig und zierlich daraus hervor, der bezaubernde kleine Kopf wiegte sich darüber wie eine Blume, im einzigen Schmucke seines einfach geordneten, glänzenden, dunklen Haares.

Sie trug überhaupt nichts Auszeichnendes; nur an der Brust zeigte sich eine blass lila Schleife, und ein ebenso gefärbtes breites Band hielt das weite Gewand um die Taille zusammen. Kurz, es war, um das zu wiederholen, alles so einfach und schlicht wie möglich, es stach nichts hervor, als die ungewöhnliche Schönheit ihres zufrieden lächelnden Gesichtes.

Und doch, wie sie nun wieder in ihrem Zimmer saß und des Dieners harrte, den Fanny herbeirufen sollte — es war an dem grauen, stillen Tage, als sei das einsame, dämmerig helle Gemach durch Hebes Erscheinung erleuchtet wie durch einen Sonnenstrahl. —

Als sie ins Wohnzimmer trat, kam ihr Vetter Christian entgegengeschlendert und prallte vor ihrer zu dieser Tagesstunde hier allerdings sehr ungewöhnlichen Erscheinung höchlich überrascht zurück, so dass er beinahe die Pfeife hätte aus dem Munde fallen lassen und, dieses zu verhüten, mit beiden Händen aus den Hosentaschen fuhr.

»Blitz noch einmal!« sagte er und machte eine seiner zeremoniellsten Verbeugungen, »hätte ich doch nicht erwartet, schöne Cousine, dass heute noch die Sonne sichtbar würde, und so früh! Wohin, wenn man fragen darf, fallen ihre Strahlen?«

Sie nickte ihm lächelnd zu.

»Immer galant und munter, Cousin!« meinte sie. »Aber es tut auch not. Es gilt, den Kopf aufzuheben —«

»Ha, das muss ich ohnehin!« unterbrach er sie, den langen Hals noch höher reckend. »Meines Vetters und Perückenmachers Kopf und Perücken werden richtig alle Monate größer, wie ich's im Herbst einmal fürchtete. — Also den Kopf aufheben, Cousine? Und warum?«

Sie schaute ihn ernster an als bisher, und sagte auch leiser:

»In G. spukt's. Man scheint etwas vom — Kometen gespürt zu haben. Eberhard ist hinüber. Außerdem — Hector ist fort, und ich gehe zum Papa.«

Vetter Christian nahm die Pfeife jetzt wirklich aus dem Munde und sah sie mit einem unbeschreiblichen, teils bestürzten, teils ungläubigen, teils pfiffigen Blicke eine Weile an, bevor er eine neue Verbeugung machte und erwiderte:

»Ah, Donnerwetter, das ist viel auf einmal! On revient toujours u. s. w. scheint es also! Sieh, sieh! Hätte ich doch nicht geglaubt, dass man noch immer Geschmack an den alten Späßen finden würde! 's ist die Möglichkeit! Und da wollen Sie also zuerst diese kleine häusliche Angelegenheit —?«

»Was bleibt mir anderes?« unterbrach Hebe ihn achselzuckend.

»Die Männer müssen und können für sich selber sorgen; das Kind nehme ich auf mich. Diese Sache muss ein für alle Mal geordnet werden. Dieses Hin- und Hergezerre und all diese Spielerei hat schon zu lange gedauert und ist mir zum Ekel. Ich mag nicht länger heucheln und nicht hierdurch stets in dem gestört werden, was es sonst für uns gibt. Die Familie muss einstweilen zurückstehen.«

Die kleinen grauen Augen des alten Vetters sahen sie einige Sekunden lang mit einem ganz ungewöhnlichen Ernste an, und aus seinem gefurchten Gesichte war die Jovialität bis auf die letzte Spur verschwunden.

»Ich kann mir Ihre Absicht etwa denken, Cousine«, redete er endlich. »Aber haben Sie auch bedacht —«

»Ich habe es bedacht«, fiel sie ruhig ein. »Es muss eben einmal sein, Vetter Christian. Und somit — man hat auch nicht fern von hier eine Kolonne marschieren sehen, die uns einen Besuch zugedacht haben könnte. Es ist alles in Ordnung, Vetter. Aber ein wenig Aufmerksamkeit wird dennoch gut sein. Ich, so lange ich drinnen bin, darf nicht gestört werden. Adieu, Vetter.« —

»Adieu, Cousine. Das von den Truppen wusste ich schon und gehe deshalb hier spazieren. Also — vernünftig, Hebe, und mit ein wenig Schonung!« —

Sie wandte sich ohne eine Antwort ab, durchschritt vollends das Gemach und betrat die Zimmer des Vaters, welche sich von hier aus die ganze Rückseite des Hauptbaues entlang fortsetzten.

Nach dem Diener im Vorzimmer begegnete sie hier niemand, es war totenstill in den großen und hohen, durch schwere Vorhänge verdunkelten Räumen, und erst in einem Zimmer, welches unmittelbar vor dem Privat-Gemache des Grafen lag, fand sie den alten französischen Kammerdiener, der sie mit tiefer Verbeugung empfing und ihr meldete, dass sein Herr aufgestanden und sie erwarte. Hebe ließ das unbeachtet. Sie ging am Arme des Dieners der nächsten Tür zu.

»Gestatten gnädige Gräfin nicht, dass ich Ihr meine Hilfe anbiete?« bemerkte Pierre im devotesten Tone und mit einer Bewegung, als wolle er Karl zurückhalten.

»Der Diener hier, den der Herr Graf aus seinem Dienste zu entlassen befohlen —«

»Beunruhigt Euch nicht, maître Pierre«, unterbrach ihn Hebe kalt. »So lange die Tochter dem Vater willkommen ist, sind es auch ihre Diener.«

Und sich zu ihrem Begleiter wendend, setzte sie hinzu:

»Vorwärts, mein Freund. Nachher bleibst du in diesem Zimmer und wartest auf mich, was auch passieren möge. Maître Pierre muss heute seine Leidenschaft, ein wenig zu horchen, im Zaume halten lernen.«

Und ohne von dem halb verblüfften, halb finsteren Blicke des alten Franzosen Notiz zu nehmen, schritt sie wieder vor und betrat endlich zwischen den zurückgeschlagenen Portieren hindurch das Gemach des Vaters. Es war ein sehr großes und hohes Zimmer, möbliert mit schweren, vom Alter gebräunten Möbeln, und etwas veralteter, aber sozusagen massiver Pracht.

Die Decke zeigte reiche Stuckatur-Verzierungen, die Wände waren mit einer dunkelblauen Seiden-Tapete überspannt, welche durch goldene Leisten gitterartig abgeteilt wurde.

Aber das Gold war erblindet, die Bezüge der Möbel, die schweren Vorhänge der Fenster und Türen, alles zeigte eine dunkle Farbe, und das obendrein noch durch Doppelfenster gedämpfte Licht des grauen Tages vermochte in diesem Raume nirgends zur rechten Herrschaft zu gelangen. Es war etwas Erkältendes und Unbehagliches in dem Gemach, und selbst die satten Farben und die schwebende Hitze, welche der Ofen verbreitete, genügten nicht, das Kalte und Starre des ganzen Eindruckes zu mildern.

Graf Hartmut hatte in einem Lehnsessel nahe am Fenster gesessen und, wie der zurückgeschobene kleine Tisch zeigte, sein Frühstück eben beendet. Er war beim Öffnen der Tür aufgestanden, der Tochter einen oder zwei kleine Schritte entgegengetreten und musterte ihre Erscheinung erhobenen Hauptes und mit Augen, in denen sich wirklich etwas wie eine nicht gerade angenehme Erwartung zeigte. Er war übrigens für den Augenblick noch ihr gegenüber in demselben Vorteile, den bei einer früheren Unterredung, deren die Leser sich noch erinnern werden, sie vor ihm voraus gehabt — sie wurde durch alles Licht beleuchtet, das die Fenster nur einließen, während seine ganze ihr zugewandte Vorderseite so dunkel blieb, dass sie kaum das Gesicht, geschweige denn die einzelnen Züge desselben unterscheiden konnte.

»Bon jour, ma fille!« sagte er, da sie näher kam, mit einer langsamen Handbewegung auf einen Sessel hindeutend, der dem seinigen gegenüber stand. »Dein Platz ist bereit. Pierre!« —

Und mit einer neuen Handbewegung wies er den Kammerdiener zum Forträumen der Frühstücks-Reste.

Erst dann wandte er sich majestätisch wieder der Tochter zu, welche sich mit Karls Hilfe, aber so niedergelassen hatte, dass ihr Gesicht mehr als zur Hälfte dem Zimmer zugekehrt und gleichfalls im Schatten war, und während ihr Diener das Gemach verließ und Pierre unhörbar aufräumte und den Tisch auf seine gewöhnliche Stelle schob, fuhr er fort:

»Du hast mich überrascht durch diesen Besuch, mon enfant! Entschuldige den Aufschub, ich bin an ein so frühes Aufstehen nicht recht gewöhnt. Allein was tut man nicht um einen solchen Besuch! Du bist lange nicht so gütig gewesen!«

Er sprach das alles langsam und fast ein wenig schleppend, noch im Stehen. Nun aber setzte er sich, schlug den blausamtenen Schlafrock über die Knie und rückte die Hausmütze von demselben Stoffe, die sein perückenloses, kahles Haupt bedeckte, ein wenig aus der runzelvollen Stirn. Hebe hatte ihn nur bei den ersten Worten flüchtig einmal mit den Augen gestreift, dieselben jedoch sogleich wieder im Zimmer umhergehen lassen, als sei sie hier gänzlich unbekannt, während sie sich doch durch die Einrichtung am Ende interessiert fühlte.

Sie ließ den alten Herrn ruhig ausreden, sich setzen, Schlafrock und Mütze zurecht rücken; sie hatte keine Silbe laut werden lassen, als ein erwiderndes »Bon jour, Papa!« beim Eintritte, und nun erst, als sie beide nicht nur durchaus allein, sondern auch Graf Hartmuts letztes Wort schon eine ganze Weile verklungen war, wandte sie den Blick wieder auf ihr Gegenüber — einen nichts weniger als munteren oder auch nur freundlichen Blick — und nickte dem Vater zu, als stimme sie mit ihm überein.

»Ja, ja, Papa, es ist noch früh«, sagte sie ruhig, »und auch ich bin ein paar Stunden früher aus meiner Ruhe gekommen als gewöhnlich. Aber da ist nichts zu machen, und ich bitte Sie dafür nicht um Entschuldigung, denn es ist nicht mein Wunsch gewesen, geschweige denn meine Schuld.«

Graf Hartmut nahm eine Prise.

»Und wessen denn, mein Kind?« fragte er in einem gewissen gutmütigen Tone, während die großen runden Augen langsam aus ihren Lidern hervortauchten und sie anstarrten. »Es ist doch arg, wenn man sich selbst in unsere Lebensgewohnheiten mischt.«

Hebe nickte.

»Freilich ist's schlimm!« versetzte sie. »Aber was hilft's? Wer denkt heut’ zu Tage noch an den anderen? Jeder für sich selbst, cher Papa, und Gott — bah — wer denkt noch an den bei den irdischen Affären!«

Der alte Herr fühlte sich von Sekunde zu Sekunde unbehaglicher werden, denn Wesen und Weise der Tochter waren ihm wiederum neu. Alle die Andeutungen und Vorzeichen, die ihn sonst häufig auf nichts weniger als Angenehmes vorbereiteten, fehlten heute; das helle Lächeln, die raschen Blicke, die heuchlerische Sanftmut und Demut, der silberhelle Klang ihrer Stimme — alles hatte sich noch gar nicht gezeigt.

Sie war jetzt im Gegenteile so ernst, wie er sie kaum kannte, und vor allem anderen — er dachte an die fünf Minuten, die er zuletzt allein mit ihr am Kamine verplaudert.

Das war beinahe sechs Wochen her, und seitdem hatte er noch keine zwanzig Worte wieder ohne Zeugen mit ihr geredet. Sie ohne Antwort zu lassen, war indessen nicht seine Art, und so sagte er:

»Du hast immer Geschmack an gar besonderen Studien gefunden, ma fille. Was treibst du jetzt? Unsere Einsamkeit ist freilich groß und ladet zu dem Schwierigsten ein. Deine Bemerkung schien mir einem Kapitel der Philosophie entnommen?«

Ihre Augen waren wieder durch das Gemach gewandert und von seinen Worten schien sie nichts gehört zu haben, denn sie erwiderte nach einer kleinen Pause im nachdenklichen Tone:

»Sie haben Recht, Papa, ich bin lange nicht hier gewesen. Wissen Sie aber auch, seit wann?« —

Und da er schwieg, fügte sie nach einiger Zeit hinzu: »Mein Gedächtnis ist leider besser, als das Ihre, merke ich. Es war an dem Morgen, wo ich Ihnen Hectors Abschieds-Brief brachte. Er war in der Nacht abgereist, um nicht wiederzukehren.«

Graf Hartmut zuckte zusammen, der Schlag war gefallen.

Er lehnte sich ein wenig zurück, und seine Augen starrten die Tochter an, so fest sie's vermochten.

Er sah nur gar zu wenig von ihrem Gesicht, denn der Himmel bezog sich mit immer dichteren Regenwolken, und die Dämmerung im Gemache nahm eher zu als ab.

»Ja, ja, Papa, damals war's«, sagte sie jetzt in einem schwermütigen, fast bebenden Tone. »Es werden jetzt bald vier Jahre sein. — Vorher weiß ich nur noch von einem Besuche, und der war an dem Tage, wo Hector und ich konfirmiert wurden — Anno 95 oder 96, denke ich. Also nur einmal im Jahrhundert, Papa! Ist's nicht seltsam?«

Es musste ihn in diesen Worten und ihrem Klange etwas beruhigen und ihm vielleicht sogar wieder mehr Selbstvertrauen geben.

Er nahm wenigstens eine neue Prise und versetzte in einem Tone, der vielleicht strafend klingen sollte:

»Witziges find’ ich daran nicht, mon enfant, vielmehr nur eine Andeutung trauriger Familien-Verhältnisse und — was mir gleichfalls nicht unbekannt — dass Graf Hector und Comtesse Hebe wie Zwillinge stets zusammensaßen und Unsinn ausheckten. — Aber mit dem allem erfahre ich nicht, was mir die Ehre dieses zweiten Besuchs im Jahrhundert verschafft«, fügte er hinzu und gähnte dabei hinter der flüchtig erhobenen Hand.

»Das ist eben das Allerseltsamste, Papa«, sprach sie in einem ganz eigenen und von dem bisherigen sehr verschiedenen Tone.

Die Erinnerungen schienen von ihr gewichen zu sein und die Gegenwart in ihre Rechte treten zu wollen.

Es ließ sich wenigstens etwas von dem silbernen Klange ihrer Stimme vernehmen, und da sie sich vorgebeugt hatte, konnte er bemerken, dass ihre Züge freundlich und ihre Augen glänzend waren. —

»Es ist wie ein Verhängnis, cher Papa! Es ist wieder Hector, der mich herführt.«

Der finstere Blick, den Graf Hartmut ihr zuwarf, ging noch während seiner Worte in einen hohnvollen und verächtlichen über.

»Hector?« wiederholte er. »Vielleicht eine Geistererscheinung, wie sie hier jetzt mehrfach vorzukommen scheinen? Schade nur, mein Kind, dass ich weder ein Douanier, noch General Renaud bin!«

Die Tochter schüttelte den Kopf.

»Ei, Papa, wer redet denn davon?« fragte sie gleichsam verwundert. »Ich weiß es ja sehr gut, dass Sie der Graf Hartmut zu Rhoda sind, und Sie wissen, dass meinem bisherigen Glauben nach die Toten — und zwar allein die Toten — fest genug in ihren Gräbern liegen und den Lebenden nicht mehr unbequem werden sollten. — Nicht doch, cher Papa! — Ich rede oder will vielmehr reden von Ihrem Enkel und Hectors Sohn, dem kleinen Hector. –«

Der Graf richtete sich ungewöhnlich rasch auf und beugte sich nach vorwärts; über das alte Gesicht zuckte wieder einmal jener Grimm, der uns schon ein paarmal in demselben überraschte, und er sagte mit heiserer Stimme:

»Ist das noch nicht zu Ende? Wagt man mir noch immer damit zu kommen? Ich dächte, damals deutlich gesprochen zu haben, und, bei Gottes Allmacht, der Hartmut lässt sich nicht narren, noch höhnen!«

»Je le concède«, versetzte sie kaltblütig; sie hatte sich gleichfalls vorgebeugt, den Ellenbogen auf die Lehne des Stuhles gestützt und begegnete, ohne dass ihre Wimpern gezuckt hätten, seinem drohenden Blicke, und die französischen Worte klangen seltsam scharf und fremd zwischen das Deutsch, so dass es selbst ihm, trotz seiner Aufregung, auffiel. —

»Und wie ich höre«, fuhr sie in selbem Tone fort, »ist man mit den kleinen Spielereien, über die wir neulich sprachen, nicht mehr zufrieden, sondern versucht, dieser Sache, um Ihre Worte zu gebrauchen, ein wirkliches und sicheres Ende zu machen. Ich sehe aber noch nicht klar hierin, und deswegen komme ich zu Ihnen, cher Papa. — Was ist denn gestern Abend mit Ihrem Enkel Hector vorgefallen und wohin hat man ihn gebracht? Soll der Magister Zeuning wieder einen Totenschein ausstellen — dieses Mal vielleicht ausnahmsweise einen richtigen?«

Graf Hartmut starrte sie ein paar Sekunden lang mit womöglich noch größeren Augen an, als er sie schon gewöhnlich zeigte; es erschien darin in dieser Pause sogar etwas Triumphierendes, und etwas Ähnliches klang aus seiner Stimme, als er endlich sagte:

»So? Er ist also fort? Wirklich fort? Na, Glück auf den Weg! – Die Komödie hat dann ein Ende!« —

Und mit vollstem Hohne fügte er hinzu:

»Ich bin dir recht dankbar für diese Nachricht.«

Sie sah ihn gleichfalls ein paar Augenblicke schweigend an, denn sie war einigermaßen überrascht über seine sichtbare Unkenntnis. Also hatte August noch keine Zeit oder Gelegenheit zu einer Botschaft gefunden? — Dann sprach sie aber im früheren, vollkommen kaltblütigen und sicheren Tone:

»Ja, fort, aber auf wie lange? General Renaud ist ihm auf meine Bitte jetzt schon auf den Fersen, dem Monsieur August, denke ich. Und wenn man kein weniger zartes Gewissen hat, als früher — so möchte die Komödie noch zum gedeihlichen Schlusse gelangen. — Ich bin heute Morgen neugierig«, fuhr sie fort und lehnte sich noch ein wenig weiter vornüber, während er sie mit einem Ausdrucke anstierte, als traue er seinen Ohren nicht oder müsse sie für wahnsinnig halten. — »Ich möchte noch eine kleine Frage stellen. — Was liegt eigentlich neuerdings gegen Ihren Enkel Eugen vor, dass man ihn nicht nur von seinen Gütern jagte, sondern dass mir auch Renaud sagte, selbst er könne ihn nicht mehr schützen; dass man auf ihn hetzt, wie auf ein Wild? — Was haben Sie eigentlich gegen ihn vorgebracht, und was ist nachher noch dazu gekommen? Sie wissen davon, und ich glaube, es ist Zeit, dass Sie daran denken, wie er Ihr Enkel und ein Graf Rhoda ist und daher nicht zugrunde gehen kann, ohne dass sein Unglück Ihnen und Ihrem Hause einen neuen Makel, dieses Mal einen allen Augen sichtbaren, anheften würde.«

Einen Augenblick noch saß Graf Hartmut, als hätten ihn diese allerdings kaum glaublichen Worte an Geist und Körper gelähmt.

Dann aber sprang er auf — so rasch war die Bewegung des alten, schwerfälligen Mannes — und nahe vor Hebe hintretend, die Finger beider Hände krampfhaft zusammengezogen, die Augen voll furchtbaren Grimmes, das ganze Gesicht verzerrt und dunkel gerötet, knirschte er:

»Weib, wessen erfrechst du dich gegen mich, deinen Herrn und Vater? Aber so wahr ich Graf Hartmut —«

»Geduld, mein Herr! Ruhe, Ruhe!« unterbrach sie ihn; sie hatte sich zurückgelehnt und die Arme über die Brust gekreuzt, ihre Augen schauten ihn an mit einem mächtigen, durchdringenden, bannenden Blicke, ihre Stimme war glockenhell und schnitt seine Worte haarscharf ab — es war dagegen nicht aufzukommen. »Sie wussten vorhin, dass Sie kein Douanier und kein Renaud seien, und ich weiß eben, dass ich Gottlob Hebe und nicht Ihr Bruder Günther, dass wir hier nicht beim Steinkreuze im Lohnshofer Bruch und nicht zwischen den Büschen im ›toten See‹ sind, dass Monsieur Pierre Leroux ohne Flinte und Magister Zeuning gar nicht hier — sehen Sie, die Toten kommen am Ende doch wieder!«

Graf Hartmut war, nachdem er bei der Erwähnung seines Bruders wie vom Schlage getroffen zusammengebebt, bei jedem folgenden Worte mehr zurückgewichen und zuletzt langsam in seinen Stuhl gesunken, die Hände gegen die Sprecherin ausgestreckt, als sehe er in ihr ein Gespenst. Nun sanken aber auch diese schlaff auf seine Knie herab, und die kleine Spanioldose entglitt den zitternden Fingern und fiel auf den Boden.

»Ich will Ihnen etwas sagen, mein Herr«, fuhr Hebe eiskalt fort; »wenn man auftreten und handeln will, wie Sie, muss man ein reineres oder festeres Gewissen haben, als das Ihre — ich weiß nicht recht, sagt man dazu lieber Gottlob oder leider? – zu sein scheint. Sonst schrecken Sie vielleicht Kinder, aber nicht jemand, wie mich. — Doch genug von diesen Präliminarien«, redete sie weiter; »wir wollen zur Sache kommen. Sie sagten vor Wochen einmal und vorhin wieder, dass die Komödie enden müsse. Gut, mein Herr, ich nehme das an, aber ich bitte Sie, nicht zu vergessen, dass dies auf Ihren Wunsch geschieht, und dass es daher nicht meine Schuld, wenn dieses Ende nicht Ihrer Erwartung entspricht. – Und da wir hier so still unter uns sind«, fuhr sie wieder fort, ohne ihre Lage zu verändern, »da sogar Maître Pierre durch meinen Diener am Horchen verhindert wird, so wollen wir vor allem einmal der Komödie zwischen Ihnen und mir ein Ende machen. Sie scheinen sich gar nicht mehr der Bedingungen zu erinnern, die Ihnen von meiner Mutter in Betreff ihrer beiden jüngsten Kinder gestellt wurden und die ich umso entschiedener erfüllt und befolgt zu sehen verlange, da meine Mutter Ihre Gegenbedingungen bis an ihren Tod nur zu treu erfüllte — bis zum Ruin und Elend ihres einzigen Sohnes. Was aus mir geworden, wenn ich nicht ein wenig selbstständiger und fester als Hector und körperlich so absolut — unverwendbar gewesen, das, mein Herr, wollen wir nicht weiter untersuchen. Was uns wirklich vorliegt, ist, meine ich, hinreichend genug, um uns darüber zu unterhalten. – Also — ich dachte, es wäre bei jenen Bedingungen auch eine in Bezug auf Hectors oder seiner Nachkommenschaft Erbe gewesen — wie vereinen Sie damit Ihren Widerstand gegen seinen Sohn, dessen Mutter Hector nur darum nicht geheiratet, weil sie ihm gestohlen wurde, den er, hätte er lebend ihn wiedergefunden, unter allen Umständen anerkannt haben würde, dessen Rechte er in unsere Hände legte? — Hätten Sie sich, nachdem wir das Kind und seine Mutter wirklich wiedergefunden, zur Ausbezahlung des Teiles von dem mütterlichen und Ihrem eigenen Vermögen verstanden, der nach Ihrem Tode außer den Gütern an Ihren Sohn gefallen wäre, so dürften die anderen damit zufrieden gewesen sein und ich möchte nachgegeben haben. Sie erinnern sich wohl, dass dergleichen einmal zur Sprache kam, und was Sie dazu sagten. Seitdem bin ich damit nicht mehr zufrieden, und werde immer weniger nachgiebig, seit wieder diese alten Pläne aufgetaucht sind, gegen welche schon vor Jahren meine Mutter Ihnen ihre Bedingungen ins Gedächtnis zurückrufen musste, und seit man nun auch wieder auf gut Rhodaisch gegen den armen Knaben vorzugehen wagt. — Nehmen Sie sich in Acht, mein Herr!« schloss sie und richtete sich jetzt auf, und ihr Auge und ihre Stirn waren drohend.

»Ist ein Verbrechen geschehen, ist der Knabe nicht bis morgen wieder bei seiner Mutter, lebend und unverletzt — dann verhandeln nicht mehr wir zwei allein miteinander!« —

Graf Hartmut war eine jener Naturen, die zuweilen überrumpelt und dann für den Augenblick sehr gebeugt und erschreckt werden können, aber nur schwer oder gar nicht wirklich zu brechen sind.

Er war durch Hebes frühere Andeutungen betäubt worden und eine Zeitlang gänzlich vernichtet; es musste in diesen Erinnerungen an Vater und Bruder etwas sein, was selbst für ihn und sein Gewissen kaum zu ertragen war.

Dies alles hatte er jedoch während ihrer folgenden langen Rede wieder einigermaßen überwunden, und zu gleicher Zeit war in dieser Rede etwas, dessen Kenntnis ihn an Hebe einerseits mit einem wahrhaften Entsetzen erfüllte, während er es andererseits kaum für möglich hielt, dass sie wirklich etwas Bestimmtes wisse.

Hier durfte er nicht schwach sein.

Hatte sie ihn nur aufs Geratewohl und vielleicht auf ein dumpfes, Gott weiß wie, zu ihr gedrungenes Gerücht hin angegriffen, so war noch ein Widerstand möglich. — Wusste sie, gerade sie etwas Bestimmtes — da war alles zu Ende. Dies hatte er während ihrer letzten Worte schon überlegt und dabei ihre Drohung überhört, und nun, da sie schwieg, begegnete sein Auge fast trotzig dem ihren, und er fragte mit ziemlich fester, hohnvoller Stimme:

»Was schwatzest du da fortwährend von Bedingungen zwischen deiner Mutter und deinem Vater, und was könnten es für welche sein, die den Bastard des Sohnes in das Haus und den Rang der Grafen zu Rhoda zu schmuggeln imstande wären?«

Sie sah ihn ohne Zucken und Wanken an, und so leise ihre Stimme war, so vernehmbar war sie doch, als sie unmittelbar entgegnete:

»Dieselben etwa, mein Herr, welche die Bastarde Hector und Hebe für legitime Kinder dieses Hauses gelten ließen.«

Graf Hartmut nahm sich noch einmal zusammen, aber es wurde ihm schwer; sein Gesicht zeigte sich sehr verändert, entfärbt und zusammengesunken, und seine Augen hatten nur noch einen starren und zugleich stumpfen Blick.

»Wer weiß«, murmelte er mühsam und abgebrochen, »was für nichtswürdige Menschen dir solche Verruchtheit von deinen Eltern — aber da du selbst so unwürdig und verderbt, dass du solches —«

»Entschuldigen Sie, mein Herr!« unterbrach sie ihn hart und kalt. »Ich denke, die Komödie ist aus? Wozu also noch moralische Winkelzüge und Absprünge? — Diese Menschen sind nur eine junge Frau und ein Kind, beide Kinder dieses Hauses, und — doch ich will Ihnen lieber die ganze kleine Geschichte erzählen«, brach sie ab, und da er jetzt nicht wieder antwortete, lehnte sie sich aufs Neue leicht nach vorn, den Ellenbogen aufgestützt, und begann mit jener wunderbaren, leisen und doch durchdringenden Stimme zu reden. »Es war im Jahre 1792, mein Herr«, sprach sie, und auch ihre Augen hatten wieder den bannenden Blick, den wir schon öfters an ihnen beobachteten, — »da war große Freude in Nieder-Rhoda, denn bei Dame Mathilde war nach fünfjähriger, unglücklicher Ehe das erste sogenannte Pfand einer glücklichen erschienen — Ihre Enkelin Stephanie. Und da die Kleine ein wenig früher kam als man sie erwartete, war auch die Taufe früher gekommen, und man hatte die werten Eltern nicht dabeihaben können. Dafür richtete Graf Hartmut hier eine Art Nachtaufe ohne Kind her — ein ›Zauberfest‹, wie wir's hießen. Wir erlebten dergleichen nicht oft; es hatte bei uns mehr Särge als Wiegen gegeben, und von allen Kindern Ihrer zweiten Frau war außer Mathilde und Hector nur noch die ›lahme‹ Hebe übrig, welche, wenn sie nicht so heiter und leicht gewesen, damals auch besser im Grabe gelegen hätte, denn geliebt wurde sie hier im Hause nur von Hector. — Also am Tage nach jenem Tauffeste ohne Täufling hatten sich die Gäste wieder entfernt, auch die von der Familie, mein Herr, und nur eine noch junge Frau war zurückgeblieben — ich weiß nicht mehr, weshalb; aus Liebe und Behagen aber wird es nicht gewesen sein, denn das hatten und fanden die Kinder dieses Hauses bei ihren Eltern leider niemals. Sie war also da und nach dem Mittagsmahle mit mir zusammen in den Garten gegangen oder vielmehr gefahren — gehen konnte ich ebenso wenig wie jetzt. Beim Berceau, welches man das der Diana hieß, war ich aus dem Wägelchen gestiegen und mit ihr ein paar Schritte weiter hinter das Berceau auf den kleinen Rasenplatz gegangen, denn wir liebten es beide, uns auf den Rasen zu strecken. Weil aber die Sonne warm schien, zogen wir uns doch an die Büsche zurück und ruhten also von aller Tagesmühe aus, plaudernd und kosend, denn sie hatte mich lieb, und ich betete sie an. – Wir waren nur nicht lange allein, denn alsbald erschienen im Berceau, hinter uns, der Herr Graf und die Frau Gräfin, und geplaudert haben sie auch, obschon nicht gerade gekost, vielmehr ein seltsames Gespräch geführt, da im Berceau, mein Herr, in der sogenannten Halle, wo Tische und Stühle standen, ein Gespräch von der Art, dass meine Begleiterin mich fortziehen wollte, welches aber bereits für mich so interessant und pikant geworden war, dass ich doch lieber blieb und dadurch auch die andere zum Hören zwang. – Wir haben nicht alles gehört, was gesprochen wurde: ich mag nicht alles erzählen, was wir gehört, mein Herr«, fuhr Hebe fort, und ihr Blick wurde immer fester und ihr Ton immer kälter, immer unabweislicher.

Es gab kein Ausweichen, kein Überhören, und Graf Hartmut machte auch nicht eine einzige Bewegung, so war er gebannt und gefesselt. —

»Wir vernahmen aber, dass Hector und Hebe, die beiden Jüngsten, nicht die Kinder des Grafen Hartmut seien, dass derselbe sich jedoch dazu anheischig gemacht, sie stets als solche gelten zu lassen, dass er sich anheischig gemacht, Hector und dessen Nachkommen unter allen Umständen und vor dem älteren Sohne Eberhard die Folge im Besitz der Grafschaft zu sichern, dass endlich niemals davon die Rede sein könne, diese Besitzungen auf Mathildens Kind oder Kinder zu übertragen, wie er, der Herr Graf, unter der Hand darauf hingearbeitet zu haben schien. – Von dem, was den Herrn Grafen zu diesem schmachvollen und ehrlosen Übereinkommen vermocht, erfuhren wir zwar nichts Genaues, aber doch hinreichend genug, um wenigstens über die Hauptmotive nicht im Unklaren zu sein. Zudem erfuhren wir, dass darauf bezügliche Papiere in den Händen des Geschäftsführers meiner Mutter niedergelegt seien. – Sie wissen wohl, mein Herr, er lebt noch, und Sie wissen vielleicht auch, dass der Diebstahl, der vor einigen Jahren in seinem Hause stattfand, uns glücklicher Weise nur eine nicht einmal bedeutende Geldsumme kostete. — Und endlich, mein Herr« — sie beugte sich noch weiter vor und sprach leiser, wenn auch vollkommen vernehmbar – »endlich liegt auch seit der Mutter Tode noch ein zweites kleines Paket bereit, überschrieben: ›Zu eröffnen, im Falle Graf Hartmut zu Rhoda dem Kinde meines Sohnes Hector, das gegenwärtig mit seiner Mutter in L. bei O. lebt, seinen Anteil an meiner Hinterlassenschaft vorzuenthalten oder die Grafschaft Rhoda an meine Enkelin Stephanie u. s. w. übertragen zu lassen versuchen würde.‹ – Sie sehen, mein Herr«, fügte die unerbittliche Sprecherin nach einer kleinen Pause hinzu, »meine Mutter hat Sie einerseits ziemlich richtig beurteilt und andererseits die Härte, zu der sie sich gegen ihren Sohn hatte bestimmen lassen, so viel wie möglich gutzumachen gesucht. Das Paket ist datiert vom 20. Mai 1809, wenige Tage nachdem wir die bestimmte Nachricht von Hectors Tode erhalten. Sie sehen, die Mutter war bescheiden; sie beanspruchte nur das, was ihr Eigentum ist. Aber wie gesagt — ich bin damit nicht zufrieden, sie wusste damals auch nichts von der Erklärung, die Hector in unseren Händen zurückgelassen.« —

Es war, als habe sich während dieser letzten Mitteilungen das Leben im Grafen Hartmut wieder geregt. Sein Blick war weniger stumpf, in seinen Zügen zuckte es; jetzt richtete er sich sogar ein wenig auf, und als Hebe schwieg, sagte er mit einem zwar hohlen Tone, in welchem aber zugleich etwas von der alten Sicherheit und dem trotzigen Selbstbewusstsein wiederklang:

»Ich weiß freilich von diesem verrückten Papiere, aber ich weiß auch von seiner Vernichtung durch die Versicherung meiner Gemahlin. Es ist eben doch noch nicht ganz mit uns zu Ende, mon enfant!«

Hebe hatte sich wieder zurückgelehnt und die Arme über die Brust gekreuzt. 

»Sie irren sich«, versetzte sie ruhig. »Meine Mutter hat Sie richtig beurteilt und danach gehandelt und gesprochen. Die Papiere existieren, mein Herr, und zwar auf einer Stelle, die Ihnen nicht zugänglich ist. — Also, mein Herr, wie stehen wir?« —

Graf Hartmut antwortete nicht. Die letzte Mitteilung schien ihn tiefer niedergedrückt zu haben als alles Frühere. Er war wieder zurückgesunken; sein Auge blickte starr und ausdruckslos.

»Ich kenne den Inhalt dieser Papiere nicht«, fuhr Comtesse Hebe nach einer Pause ruhig fort; »es hängt von Ihnen ab, haben Sie erfahren, ob ich ihn überhaupt kennenlernen werde, lüstern danach bin ich nicht. Ich habe bisher noch immer gezögert mit einem entschiedenen Auftreten, weil ich hoffte, Sie würden sich von selber eines Besseren besinnen. — Sie wussten ja, wie ich, wie wir dachten, und konnten sich am Ende selbst sagen, dass wir Ihnen nicht entgegenträten, ohne hinreichende Hilfs-Truppen zu haben. Jetzt musste ich vorwärts — es hängt von Ihnen ab, wie weit. Verständigen wir uns, so bleibe ich trotz allem, was zur Sprache gekommen, nach wie vor Ihre vielleicht etwas wunderliche, im Ganzen je doch gehorsame Tochter. Wie ich diese Stellung aufgefasst und dass ich gern in derselben verharren will, bewies und beweise ich durch die Liebe, die ich zu Eberhard, zu Eugen und seiner Schwester habe, durch diese Liebe, die ein gut Teil verwandtschaftlicher ist, als die Ihre, obgleich Sie Vater und Großvater sind und ich nicht einen Tropfen verwandten Blutes in mir habe. Verständigen wir uns, so bleibt alles unter uns«, fuhr sie milder fort und richtete sich wieder auf; »vor der Welt geht alles von Ihnen aus, das Haus der Rhoda steht wie bisher, Sie selbst erscheinen in einem besseren Lichte, als je. Verständigen wir uns nicht — aber ich fürchte das nicht; Sie haben es immer verstanden, die Sachen nicht auf eine Spitze zu treiben, die gegen Sie umschlagen müsste.« —

Es war zu Ende mit dem Grafen Hartmut.

Von seiner letzten Niederlage hatte er sich nicht wieder erholt. Seine Züge zeigten sich zusammengefallen, wie sein Körper, die Unterlippe war heruntergesunken; die runzeligen Finger hielten auf den Knien ein paar Falten des Schlafrockes krampfhaft zusammengefasst.

»Was verlangst du?« brachte er nach einer Weile endlich dumpf hervor.

»Ich bin nicht unbillig, Papa«, versetzte sie mit mildem Blicke und fast herzlichem Tone. »Sie sind jetzt nicht klar und ruhig genug, um mit mir alle Punkte beraten und entscheiden zu können. Wir bedürfen dazu auch erfahrener Zeugen. Wir werden das Genauere ein andermal besprechen und festsetzen. Jetzt — wo ist der Knabe, und wann und wie erhalten wir ihn wieder?« —

Graf Hartmut schüttelte den Kopf.

»Ich weiß es nicht«, murmelte er mühsam. »Du hast mir die erste Nachricht gebracht. Ich hatte August den Auftrag gegeben, ihn wo möglich auf die Seite —«

»Ihn zu töten?« unterbrach sie ihn jäh.

»Nein, das nicht. Er müsse fort, lautete mein Befehl.«

»So, so! Wir werden also mit Maître Pierre zu reden haben«, sagte sie nicht ohne Hohn. »Übrigens halte ich diese beiden Schufte, wenigstens den August, für zu feig zu einer schnellen Tat. Sollte August wiederkommen?«

»Nein, er hat Reisegeld«, murmelte der alte Herr.

»So, und wohin?«

»Ich weiß nicht, meine aber nach Holstein, weil man dort Gelegenheit nach England findet.«

Graf Hartmut sprach langsam und mit Mühe und schien sich vor jeder Antwort besinnen zu müssen.

»Gut«, sprach Hebe nach einer Pause, »wir werden also suchen und Sie werden uns helfen, Papa. Nun zweitens, — was hat man gegen Eugen?«

Auch der alte Herr machte eine Pause, bevor er erwiderte:

»Man hat seine Papiere entdeckt —«

»Seine Papiere? Was sind das für Papiere? Er behauptet doch nichts zu haben, was ihn besonders kompromittieren könne, — und alles liege obendrein in einem sichern Versteck —?« unterbrach Hebe ihn ungestüm.

»Es wurde verraten«, versetzte er, die Brauen über den gesenkten Augen zusammenziehend. »Man fand den vollständigen Plan eines Aufstandes und die Beweise für eine genaue Verbindung mit den sogenannten Patrioten in den preußischen Provinzen, mit —«

»Auch mit einem Herrn von Hoven?« fiel sie wieder, jetzt aber langsam und akzentuiert ein.

Es zog durch sein Gesicht etwas von dem alten Hohne, als er entgegnete: 

»Dafür hat man bessere Beweise, als Papiere. Man hat die beiden Herren zusammen gesehen, und zwar hier an meinem Hause; freilich sah sie August nicht kommen, sondern nur abreiten, und sie ritten zu schnell, als dass er sie hätte verfolgen können.«

Nach einer Weile lachte Hebe bitter auf.

»Ja, Männer, Männer!« sagte sie voll verzweiflungsvollem Hohne. »Der eine faselt von Überwachung! Der andere denkt gar nicht an seine Papiere, — weil sie ja sicher sind, und reitet blind und taub an den Spionen vorüber und stürzt seine und unsere Besten —«

Die Tür des Gemaches wurde aufgerissen und Graf Eberhard stürzte in einer Aufregung herein, die noch niemand an dem ernsten, stillen, ruhigen Manne gesehen oder auch nur für möglich gehalten hätte. Sein Gesicht glühte, seine Haare waren in Unordnung, der Pelzrock, den er trug, und die Reitstiefel zeigten sich mit Kot bespritzt.

»Es hilft nicht — ich muss dich sprechen, Hebe!« rief er. »Entschuldigen Sie, Vater, ich muss Sie stören —«

»Du störst uns nicht«, unterbrach ihn Hebe, durch die es bei seinem Eintritte wie ein Blitz gezuckt war, die jetzt aber in einer Art von stolzer Ruhe wunderbar gefasst erschien. »Papa und ich sind einig. Heraus, Bruder! Du kamst zu spät nach der Stadt?« —

Ihr Auge, ihr Ton, ihr ganzes Wesen hatten mächtig auf ihn gewirkt, so dass er sich gleichfalls zu fassen begann und die Arme über die Brust kreuzend, fest und ruhig stand.

Sein Auge aber war finster und seine Stimme gepresst, als er erwiderte:

»Ja, ich kam zu spät.«

»Das heißt, dass Hoven und Eugen entdeckt sind?« fragte sie mit festem Blicke.

»Dass sie gefangen sind«, versetzte er, wie vorhin. »Heute Morgen hat man Ober-Rhoda umstellt, scheint's, so dass keine Katze hinaus oder hinein konnte.«

»Und Steffen hat das nicht gewusst?« fragte sie wieder bitter.

»Bis ich fortritt, nicht. Es ist zu heimlich und schnell betrieben. Dann wird er Not gehabt haben, sich selber zu erhalten. Auch ich muss jeden Augenblick meine Verhaftung erwarten. Der Staatsrat ist schon im Gefängnisse —«

»Gottlob!« unterbrach sie ihn mit einem tiefen Atemzuge. »So geht's euch also an den Hals — nun ertrinkt oder schwimmt!« Und sich langsam aufrichtend, fuhr sie fort: »Deinen Arm, Bruder, wir wollen zu mir hinüber. Papa bedarf der Ruhe, umso mehr«, setzte sie gegen den alten Herrn gewandt hinzu, der dem raschen Verlaufe des Gespräches anscheinend kaum recht gefolgt war und nun erst die Augen zu Hebe erhob, — »umso mehr, da es am besten sein wird, wenn Sie sich unverzüglich Eugens wegen an Renaud wenden. Die Herren Franzosen sind schnell.«

Graf Hartmut sah sie ein paar Sekunden lang stumpf an, als müsse er sich ihre Worte erst klar machen. Dann murmelte er:

»Was kann ich tun? Es nutzt nichts!«

»Oh, nur nicht zu bescheiden, Papa!« sprach sie rasch und mit scharfem Blicke. »Es ist Ihr Enkel, man hat gegen Sie Verbindlichkeiten. Sie können und müssen das Ärgste wenigstens abwenden.«

Und wieder zu Eberhard aufblickend, fragte sie abbrechend:

»Hast du Brehm gesprochen und gehört, dass der genau überwachte Monsieur August —«

»Ich weiß!« fiel er finster ein. »Der Knabe ist aber schon wieder da; ein unbekannter Mensch hatte ihn eben, als ich ankam, zurückgebracht. Er habe ihn an Bord eines Schiffes gefunden, sagte er aus.«

»Ah, charmant, ich bitte Vater Steffen meine Zweifel ab!« sagte Hebe lächelnd.

»Das Unglück wäre ja auch gar nicht zu beschreiben, wenn unser Hector, den selbst Papa jetzt freundlich ansieht und dem er sein Erbteil schon bewilligt hat und noch weiteres Gute zudenkt, verschwunden bleiben sollte! Und nun für Eugen, Papa, nicht wahr?« schloss sie, sich dem alten Herrn nähernd und die schlaffe Rechte an die Lippen ziehend. »Auf ein heiteres Wiedersehen, Papa! — Komm’, Bruder!«

Eberhard führte sie schweigend aus dem Zimmer, nachdem auch er des Vaters Hand geküsst. Der alte Herr hatte diese Zeichen der Verehrung anscheinend kaum beachtet.

Er lag regungslos in seinem Stuhle, und nun schloss er auch die Augen.
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Denn Gott ist allenthalben! 

Die Freiheit und das Himmelreich

Gewinnen keine Halben!

E. M. Arndt.

 

Die Geschwister hatten die Gemächer des Vaters verlassen, sie trafen den Vetter nicht mehr im Wohnzimmer, und Hebe schickte ihren Diener ab, ihn zu suchen.

Das war aber auch das einzige Wort, das sie so gut wie Eberhard auf ihrem ganzen, durch den langsamen Schritt verlängerten Gange laut werden ließ, und erst als sie schon der Tür zu Hebes Zimmern nahe waren, fragte Eberhard:

»Was hast du eigentlich mit ihm gehabt?«

Sie waren stehengeblieben, da die Comtesse von Zeit zu Zeit einen kleinen Halt machen musste, und nun versetzte sie:

»Du hast es ja gehört, Bruder. Es musste einmal zur Entscheidung kommen. Damit weißt du auch ungefähr, wie ich es erreichte.«

»Du hast ihm alles gesagt?«

»So ziemlich, immerhin aber noch dieses und jenes in Reserve behalten, d. h. Einzelheiten. Das Allgemeine weiß er jetzt, und wenn er sich auch krümmte wie ein Wurm, er musste nachgeben, da ich jetzt nicht mehr nachgab. Die näheren Bestimmungen habe ich noch verschoben, er war gar zu betäubt.«

»Es ist immer der Vater!« murmelte er kopfschüttelnd.

»Deswegen habe ich dies auf mich genommen«, sagte sie, während sich ihre Brauen leicht zusammenzogen. — »Aber was schwatzen wir davon! — Bist du sicher, dass sie gefangen sind, dass sie nach G. abgeliefert werden? Woher weißt du das?«

»Ich hörte von der Expedition in G. und kehrte dann gleich zurück, um womöglich noch Rettung zu versuchen. Unterwegs begegnete mir aber schon einer, der aus dem alten Schlosse trotz der Bewachung entsprungen war. Es war eben zu spät.«

»Und dennoch —!« meinte sie nachdenklich. »Steffen muss es inzwischen erfahren haben — er hat ja immer jemand bei der Hand — es geht, soviel ich weiß, durchs Bertelshöfer Holz —«

»Zu spät!« sagte er finster. »Du schlägst die Entfernungen nicht an, noch die wiederum fast grundlosen Wege.«

»Und du weißt etwas von deiner Verhaftung?« fragte sie nach einer neuen Pause im früheren Tone.

»Nein«, entgegnete er, »aber ich würde es unnatürlich finden, wenn sie nicht beabsichtigt wäre. Wollen sie einmal durchgreifen, so können sie mich nicht auslassen. Inwieweit ich im Übrigen kompromittiert werde, weiß ich nicht, aber schon dieses Versteck in Ober-Rhoda genügt hinreichend.«

»Also schwimmt!« sprach sie lebhaft.

Und nach ein paar Sekunden setzte sie hinzu:

»Aber was stehen wir hier draußen! Lass' uns hinein, es gibt genug zu tun. Der Vetter muss zum Papa, damit der Alte meinen Wunsch wegen seiner Verwendung nicht vergisst. Von Dreiheiligen müssen wir sogleich Nachricht durch Jansens Fritz haben. Es geht vielleicht besser als wir denken. Ist's etwa nur ein Handstreich? — Sind sie stark genug, um loszuschlagen — auch gegen euch?«

Sie hatte diese letzten Worte schon im Vorzimmer gesprochen, wo Fanny ihnen rasch entgegenkam und den Arm der Herrin nahm, während Eberhard den Pelzrock auszog, aus dessen Taschen er ein Paar Terzerole langte und zu sich steckte.

»Du bist ganz aus dem Häusel!« meinte Hebe bei diesem Anblicke mit leisem Lächeln. »Was fürchtest du? — Bist du auf deinem Wege hieher nicht ganz bestimmt verfolgt und erkannt worden, so weißt du wohl, dass du im unglücklichsten Falle immer auf ein paar Stunden sicher bist.«

»Damit, wenn sie nach mir suchen, auch Leo verloren ist!« warf er ungewöhnlich bitter hin.

»Ah bah!« sagte sie. »Du bist noch betäubt, Eberhard, sonst könntest du nicht so mit einem Schlage alles Vertrauen verloren haben!«

»Du hast eben nicht, wie wir, seit sechs Jahren stets nur einen Gedanken, eine Hoffnung, eine Arbeit gehabt«, erwiderte er wie vorhin. »Es wissen selbst von uns wenige, was in Ober-Rhoda verloren geht, allein ich weiß es, — und wenn es ist, wie ich fürchte, so ist für uns hier alles zu Ende. Auf uns einzelne Menschen kommt es nicht an. Aber das!« —

Sie warf ihm einen brennenden Blick zu und öffnete die Lippen — im nächsten Momente wandte sie sich jedoch an Fanny und fragte rasch:

»Der Fritz schon zurück?«

»Noch nicht«, entgegnete die Zofe; »aber es ist ein anderer drinnen, der —«

»Ein anderer?« fragte Hebe wieder rasch und zog das Mädchen ungeduldig dem voranschreitenden Bruder nach.

Und im nächsten Augenblicke sah sie in dem Gemache, welches gewöhnlich zum Aufenthalte für Fanny diente, die breite und schwere Gestalt Karsten Herbarts sich von einem Stuhle erheben, auf den er sich müde niedergelassen hatte, und zugleich hörte sie auch Eberhard zürnend sprechen:

»Karsten? — Aber ist denn die ganze Menschheit heute Morgen toll geworden, dass nun auch du am helllichten Tage durchs Land läufst und uns das Unheil vollends über den Kopf bringst?«

»Geduld, Geduld!« erwiderte der Schiffer in einem fast jovialen Tone, und durch das rotbraune Gesicht und die kühnen Augen zuckte etwas von einer schier lustigen Laune.

Von dem halb finsteren, halb verdrießlichen, reizbaren und heftigen Wesen, das wir früher an ihm bemerkt, ließ sich heut’ noch weniger spüren, als an jenem denkwürdigen Überfalls-Abend.

»‘s geht los, Herr! Das Kellerhocken und im Busch sitzen hat ein Ende, wir müssen heraus. Und da ich von Eurem Ritt nach G. wusste und dann, dass Ihr hier wäret, musst’ ich schon, her, um Verhaltungs-Befehle zu holen. Die welschen Gaffer scheue ich nicht — 's ist übrigens auch keiner um den Weg. Und wenn auch — mein Boot liegt bei der Försterei, dahin komm’ ich immer, und dann Adjes!«

»Wie sieht es drüben aus?« fragte Eberhard finster. »So seid ihr vollständig überrumpelt, und es ist alles hin?«

»Wer sagt das, Herr?« versetzte Karsten lebhaft. »Es ist nichts hin, als die beiden unglückseligen Menschenkinder, und wenn wir uns ein wenig rappeln, lesen wir auch die noch wieder auf.« —

»Kommt vor allen Dingen mit hinein«, sprach Hebe, und bot im Vorbeigehen dem alten Burschen die Hand und schüttelte die braune, harte Faust mit einem freundlichen Lächeln.

»Ich muss zur Ruhe — ihr könnt leicht stehen und schwatzen wie gesunde Leute.« —

Und sie ging voran in ihr Zimmer; die Männer folgten, und Karsten erzählte das Genauere von dem, was die Geschwister bisher nur sozusagen in den Umrissen erfahren hatten.

Das alte Schloss zu Ober-Rhoda war eines der wenigen Bauwerke, welche in diesen Landstrichen wirklich aus früheren Jahrhunderten herstammen.

Es war das Stammhaus der Familie, aber bereits seit dem Ende des siebzehnten Jahrhunderts von derselben, die nach Nieder-Rhoda übersiedelte, geräumt und eigentlich niemals wieder bewohnt worden, da selbst der Verwalter des Gutes in einem neueren Nebengebäude hauste.

Es war für den uralten, winkligen und düsteren Bau nie etwas Rechtes geschehen, und wäre er eben nicht gar so massiv gewesen, so würde er längst in Ruinen zusammengestürzt sein. Von diesem Lose waren jetzt nur einzelne Teile betroffen, andere zeigten sich ziemlich gut erhalten und hätten zur Not schon noch ein Unterkommen gewährt, wäre ein solches, was freilich nicht geschah, jemals für irgendjemand in Frage gekommen.

Aber auch nur zur Not und nicht einmal für jedermann; denn die noch bewohnbaren Teile waren einerseits schwer zugänglich, da man zu ihnen fast nur durch andere, bereits in Ruinen liegende gelangen konnte, und andererseits gingen, was unter diesen Umständen sehr erklärlich war, von dem ganzen Bau und besonders von seinen noch stehenden Partien die allerunheimlichsten Sagen und Gerüchte im Lande umher, so dass sich schon um deswillen schwerlich jemand zu einem Aufenthalte in dem alten Eulenneste verstanden hätte. Nach allem diesem wird es erklärlich sein, dass das Schloss den Patrioten als der beste Ablagerungsplatz für alles, was zum Aufstande dienen sollte, und als ein nicht unpassender Zufluchtsort für diejenigen erschien, welche im Lande zu bleiben wünschten, ohne ihre Anwesenheit bekannt werden zu lassen. Eugen hatte Wochen lang daselbst verweilt, und nun war auch Hoven dort einquartiert worden. Der Bau bot, wie alle seinesgleichen, mehr als einen Versteckplatz, der, selbst wenn eine neue Untersuchung durch die Franzosen stattfand, ausreichenden Schutz gewährte.

Die Lage war obendrein so günstig wie möglich, hart an dem großen, sogenannten »roten« See, auf allen übrigen Seiten von dem gänzlich verwilderten alten Garten und dem stets näher herandringenden Walde umgeben.

Die Flucht war überall leicht, die Verfolgung schwierig, zum Teil unmöglich.

Und zu allem anderen kam, dass der Verwalter, der einzige Nachbar, ein glühender Feind der Fremden, und dass unter den Dorfbewohnern, welche mehr als einmal durch Einquartierungen schwer gelitten, noch weniger ein Verräter zu finden war, als sonst irgendwo. —

Dass Vial neulich aus einem Gewölbe der großen Keller entwichen war, hatte zwar allen ein mehr oder minder großes Unbehagen eingeflößt; indessen beruhigten wieder das rasch eintretende, den Anblick jeder Gegend verändernde Tauwetter, der Zustand und die folgende Krankheit des Flüchtlings, die vergeblichen Nachforschungen der Franzosen, endlich die augenblickliche Unbewohntheit des alten Gebäudes — wir wissen, dass Eugen manche Tage in Nieder-Rhoda blieb. Ja, gerade das Gelingen von Vials Flucht hatte alle Eingeweihten noch sicherer gemacht.

Das Verschwinden des Offiziers war bald entdeckt worden, und der Weg, den er genommen, konnte nur einer sein, so dass man in kurzem seine Verfolgung begann, welche aber trotz der Ortskenntnis und dem Eifer der Verfolger bekanntlich vergeblich blieb.

Man hatte seitdem den versteckten Schleichweg, auf dem er entronnen, gänzlich unzugänglich gemacht und mit der größten Vorsicht auf alles Acht gegeben, was für das Schloss und seinen Inhalt gefährlich werden zu können schien.

Fehler kommen freilich überall vor, und ein solcher war es, dass Hoven und Eugen bei ihrer letzten Rückkehr von Nieder-Rhoda beobachtet worden, ohne dass sie selbst oder Eberhard und die Seinigen etwas davon erfuhren.

Man wusste jedoch auf das Bestimmteste, dass diese Beobachtung nur in der Nähe von Nieder-Rhoda stattgefunden und sich auf keinen Fall bis zur Erforschung ihrer Zufluchtsstätte ausgedehnt haben könne.

Es blieb rätselhaft, wer und wie derselbe gerade auf Ober-Rhoda und zwar mit solcher Sicherheit geraten, wie alle Vorbereitungen zu dem Überfalle so ganz geheim betrieben worden, dass dieser wie ein Blitz aus freiem Himmel hereinbrechen und — zum Teil wenigstens — den erwünschten Erfolg haben musste.

Man hatte in G. so gut wie allerwärts gute und treue Augen und wusste nirgends von Verrat, und dennoch war das Unternehmen so vorsichtig eingeleitet und in Gang gebracht worden, dass nach keiner Seite hin etwas davon verlautete, als bis es zu spät war. Karsten Herbart hatte mit anderen am vergangenen Abend ein paar Bootsladungen Munition und Waffen von einer englischen Brigg an Land und in Sicherheit geschafft und war mit einigen Gesellen in den Schlosskellern geblieben, um, weil die Vorräte sich häuften, an ihrer knapperen Zusammenschichtung zu arbeiten.

Da meldete morgens bald nach sieben Uhr ein hereinstürzender Lauerposten, dass die Franzosen wie aus der Erde gewachsen rund um das Schloss her und vermutlich schon eingedrungen seien — etwas, das sich bei der rasch angestellten vorsichtigen Untersuchung alsbald bestätigte. Hoven und Eugen, mit denen, welche sie bedienten, waren nicht mehr zu warnen, noch zu retten, und der Feinde schienen zu viele, als dass die wenigen Treuen vom Keller aus hätten einen Angriff versuchen können.

Man begnügte sich mit den Vorbereitungen zu einer nachhaltigen Verteidigung der Gewölbe und Vorräte, und dann eilte Karsten mit zwei oder drei entschlossenen Leuten hinaus, um zu sehen, was sich dort etwa noch unternehmen lasse.

»Ich sprengte sie nach Dreiheiligen, dem Heidenring und Unterwiek, den Letzten ins Dorf selber, von wo er nach G. sollte, und ich lief ins Bertelshöfer Holz«, berichtete der alte Schiffer aufgeregt weiter, aber man sah's ihm dabei an, dass er nichts weniger als grimmig, vielmehr noch immer in seiner wildlustigen Laune war. »‘s war gut, dass das Wetter so dick und dass im Busch zumal ein Nebel liegt, dass man kaum noch ein paar Schritte vorwärts sehen kann. So mögen wir durchgekommen sein, denn verdamm’ meine Augen, wenn nicht alles voll dieser welschen Brut steckt und ich nicht mehr als einen der Schufte beinahe angerannt bin. Aber es sind blinde Esel — sie ließen mich durch, wie ich wollte, und hart hinter dem Kreuzwege hatte ich die ganze Prostmahlzeit vor mir.«

»Du sahst sie? — Du sahst den Zug?« riefen die Geschwister fast zugleich.

»So sah ich«, versetzte er lebhaft. »Die Herren beide auf ihrem Strohwagen — unser junger Herr sah verzweifelt grimmig aus, der andere desto kälter — und ein paar Leute mit ihren Flinten neben ihnen; die Eskorte, die ganze Bagage —«

»Und die Eskorte — Franzosen?« forschte Eberhard, dem man es ansah, dass er, nachdem die Sorge in Betreff der Gewölbe und der Vorräte von ihm genommen, wieder zu seiner gewöhnlichen ernsten Ruhe zurückgekehrt war und hinter der hohen Stirn alles erwog, was demnächst geschehen musste und konnte.

»Yes, Franzosen«, sagte Karsten Herbart ernster. »Die Reiter erkannt’ ich gleich — es waren von den Jägern zu Pferde, die schon immer in G. lagen — das Fußvolk war in seinen Capot-Röcken und ich dachte zuerst an die Westfälinger, bis ich ihr Gewelsch hörte. Es waren an die hundert und mehr Mann und sie gingen mit aller Vorsicht, als wären sie nicht eine Sekunde vor einem Angriffe sicher. Und bei Nelsons Donnern, hätte ich dreißig, vierzig von meinen Jungen gehabt, ich hätte sie auch alle mit ‘nander zum Teufel gejagt. Wären wir nur ein Dutzend gewesen, so hätte ich ihnen die beiden Herren abgejagt — ich hatte auf meine eigene Faust genug Lust zu so was und schon meine Puffer in Anschlag –«

»Du bist wahnsinnig, Gesell!« fiel Eberhard kopfschüttelnd ein.

»‘s hat sich was mit wahnsinnig!« erwiderte Karsten lebhaft. »Ich hab's ja nicht getan, obgleich die Versuchung für einen Menschen, wie ich, groß war — hab’ da ein rundes Vierteljahr und länger im Hafen gelegen, wie ein ausgedienter Vierundsiebziger, hab’ mich grün und gelb geärgert über die Brut und ihr Wirtschaften, alle Fäuste jucken mir und alle Knochen drücken mich — und nun seh’ ich einmal einen so staatsmäßigen Skandal vor meinen sehenden Augen — 's war kein Spaß, Herrschaften! Aber ich dachte an meinen kahlen vernünftigen Kopf und – da ließ ich's. Ich habe ihnen nur so ein kleines Wahrzeichen gegeben, dass Freunde um den Weg.«

»Karsten – Mensch, du bist unverbesserlich!« rief Eberhard fast zürnend, während Hebe mit unverhohlenem Wohlgefallen auf den alten tollkühnen Burschen sah. »Du nimmst das alles so kinderleicht —«

»Na, wozu denn schwer?« fiel Karsten ein, und sein Auge leuchtete scharf und keck. »Ich denke, dass es nun einmal losgehen wird, und geht's einmal los, — dann — 's ist auch nur Kinderspiel! — Die beiden Herren jammerten mich, ich konnt's nicht übers Herz bringen und musste sie an mich erinnern, und da schrie ich ihnen eins zu, wie unsere Möwen tun, wenn Unwetter kommt. Sie haben's auch alle richtig gehört, und Herr Eugen könnte mich sogar gesehen haben, er guckte wenigstens nicht in die Luft, wie die anderen Narren, sondern recht auf mich. Und nun bin ich hier, fertig und parat zu allem handlichen Tun«, schloss er und schlug mit der Faust aufs Knie, - »was soll's geben?«

Gräfin Hebe lachte ihm heiter zu, das war ein Mann des Volkes nach ihrem Herzen; und auch Eberhard vermochte dem alten wilden und doch goldtreuen Gesellen nicht gram zu sein, zumal er durch sein tolles Tun der guten Sache und den beiden Verhafteten nur genützt und — so oder so — die ganze Macht der Franzosen verhöhnt und das Einzige getan hatte, was einstweilen zu tun war.

Der Graf war aufgestanden und ging im Zimmer gedankenvoll auf und ab, ohne es anscheinend zu bemerken, dass Hebe ihn mit Spannung und der alte Schiffer mit steigender Ungeduld beobachteten.

Endlich sprach die Erstere rasch und entschieden:

»So seid ihr also eure Hauptsorge los, und ich frage mit Karsten: was nun? Du denkst so Gott will nicht daran, die Hände in den Schoß zu legen und —«

»Geduld!« unterbrach sie der Graf, ohne seinen Schritt anzuhalten. »Ich bin eben gleichfalls bei der Frage: was nun? — Geschehen muss und wird etwas, denn, ob auch in Ober-Rhoda unser Material unversehrt geblieben, was ich am meisten fürchtete, zum Säumen ist dennoch keine Zeit. Die Franzosen gehen schnell in dergleichen und —« er schüttelte den grauen Kopf — »es wäre nicht unmöglich, dass heute Abend schon das Äußerste geschieht, wenn wir nicht vorbeugen. Ich sehe nur nicht, wie wir gerade hier vorbeugen wollen. Auf des Vaters Einmischung gebe ich gar nichts —«

»Und ich dennoch!« unterbrach ihn Hebe. »Er muss, und wäre es auch nur, um einen Schritt aus seinen alten Intrigen heraus zu tun, der sich nicht zurückmachen lässt. Und sie haben Verpflichtungen gegen ihn, die Eugen wenigstens nützlich werden müssen. Gegen den können sie überdies nicht so rasch vorgehen, es wäre ein offenbarer Mord; und eine Untersuchung muss sich einige Zeit hinziehen — das, was wir wünschen. Mit Hoven freilich —« sie brach ab, und es war ein fast träumerischer Blick, der dem Auge des Bruders begegnete, während sie hinzusetzte:

»Wenn sie ihn wirklich erkennen, so finde auch ich wenig Aussicht für ihn. Und Monsieur August ist in der Stadt. — Vater Steffen ist ja aber ein allmächtiger Mann nach eurem Glauben — hier wäre Gelegenheit, ein Stück von dieser Allmächtigkeit in Anwendung zu bringen.«

Graf Eberhard überhörte absichtlich die Bitterkeit, die in diesen letzten Worten lag, und versetzte einfach: 

»Du irrst, Hebe, hier ist Steffen machtlos. In der Stadt hat er den Einfluss nicht, wie hier bei uns, und von außen ist da nichts zu tun. Wir können nicht daran denken, mit unseren Mitteln gegen die starke Besatzung hinter Wall und Mauern vorzugehen, und selbst wenn wir Erfolg hätten, was nützt uns das für diesen Fall? Es ist das alte Lied — ist es an der Zeit? Wird der Aufstand, wenn wir ihn beginnen, jetzt bei den Nachbarn Widerklang und Halt finden? Und selbst dann — hier auf dem Lande, vereinzelt, können wir nicht losschlagen; schlagen sie in den Städten nicht los —«

»Sie schlagen los!« fiel da Karsten Herbart ein, der dem raschen Gespräche so gut er's vermochte gefolgt war.

Er stand auf und schon in dieser Bewegung, in der ruhig festen Stellung, die er fortan behielt, lag eine Art von Vertrauen erweckender Kraft und Energie, von Mut und Sicherheit.

»Der Herr Graf hat Recht«, fuhr er fort, »der Steffen ist da drinnen nichts nutz, ihr könnt ihn hier draußen auch nicht entbehren, mir schwant so etwas, als wenn es drüben in der Heide zum letzten Strauß kommen würde, und da braucht ihr den Steffen, es führt euch niemand wie er. Und der Herr Graf hat Recht — sie müssen auch drinnen anfangen, wenn es uns was nützen soll. Und dafür bin ich gut. Dazu liegt mein Boot drunten. In einer Stunde bin ich in G., und wenn sie bis dahin die beiden Herren noch leben ließen, so will ich ihnen einen solchen Spektakel anrichten, dass sie ihr Pulver und Blei noch knapp genug finden sollen!«

Es lag in diesen Worten und, um es zu wiederholen, auch im ganzen Wesen und Gebaren Karstens so viel Zutrauen erweckende Festigkeit und Tüchtigkeit, und die Geschwister wussten nicht von diesem oder jenem wilden und tollen Streich allein, sondern auch von mehr als einer Gelegenheit, wo Mut, Entschlossenheit und Geistesgegenwart erforderlich waren, schon so lange und so gut, wie viel man von dem alten rauen eisernen Gesellen verlangen und erwarten könne, dass sie in seinen Worten und Verheißungen nichts mehr zu bezweifeln fanden. Sie wussten überdies, dass in diesen Gegenden und unter diesen Klassen von je her eine Art von Geheimbund bestand, der niemals ausdrücklich zu einem besonderen Zwecke oder bei einer besonderen Gelegenheit abgeschlossen wurde und der dennoch stets existierte, von dem niemand etwas Bestimmtes wusste und auf den sich dennoch jedermann gelegentlich verließ. Diese Leute hielten zusammen, ohne sich zu verabreden; sie waren einig, ohne viel Worte zu machen. Und ein alter Bursche, wie Karsten Herbart, der nicht nur als »befahrener Schiffer« bekannt und von Gewicht, sondern auch seiner geistigen wie körperlichen Kräfte wegen sozusagen berühmt war, konnte überall und zu jeder Zeit darauf rechnen, bei jedem Unternehmen fröhliche Teilnehmer in Überfluss zu finden.

Er hatte etwas von diesem Einfluss schon bei dem nächtlichen Überfall des Schlosses und bei der festen Beherrschung seiner Begleiter gezeigt, und es war gar kein Zweifel daran, dass er bei irgendeinem ähnlichen Streiche, soweit man ihn auf- und abwärts kannte, alle Leute seines Schlages zur Hand haben konnte. Es ist ein eigen Ding um diese Küsten-Bevölkerung, so in den Städten, wie in den Dörfern. Es sind Schiffer und Fischer, oder sie hängen so oder so genau mit diesen beiden Klassen zusammen und erhalten durch dieselben das durchaus eigenartige Gepräge, welches sie von allen Binnenlands-Bewohnern auf das Schärfste unterscheidet.

Mögen diese Burschen auch noch so kalt und schweigsam, mögen sie noch so gesetzt und grauköpfig sein, — es lebt und lauert etwas in ihnen, das nur eines Winkes, eines leisen Anstoßes bedarf, um hervorzubrechen — das ist ein tiefes Gefühl für Recht und Unrecht und ein verbissenes, zähes, eisernes Festhalten an dem einen, ein unüberwindlicher, finsterer Trotz gegen das andere; und es ist eine ebenso unüberwindliche Lust zu und an tollen Streichen, an solchen, die sozusagen wie ein Blitz aus freiem Himmel hereinbrechen und auch wie ein Blitz jeden Widerstand zu Boden werfen, — je toller, desto besser, je kecker, desto lieber, — je unvernünftiger und aussichtsloser nach der Ansicht ruhiger Bürgerköpfe, desto williger aufgenommen, und desto entschlossener, mutiger und tollkühner durchgeführt. Und wo sie dergleichen hören oder sehen, kann man darauf — um einmal in ihrer Sprache zu reden — fluchen, dass kein Mann dieser Art an der Küste ist, der, mag er auch äußerlich den Kopf ehrbar dazu schütteln, innerlich nicht — je nachdem! — entzückt darüber ist oder unglücklich, dass er nicht selber daran teilgenommen. Von der Stimmung, welche zur Zeit unserer Erzählung diese Leute erfüllte und beherrschte, brauchen wir nicht aufs Neue zu reden.

Die Unterdrücker hatten nirgends so entschiedene Feinde und so glühende Hasser, als unter diesen Klassen.

Und als Karsten Herbart die Einquartierung aus seinem Hause schlug und dann die Hütte in die Luft sprengte, fand man in dem letzteren Tun keine unsinnige Tat und keine durchaus zwecklose Renommage, sondern man sah darin etwas, zu dem sich unter Umständen noch mehr als einer tollkühn entschlossen haben möchte; man sah darin ein Feuerzeichen für Feind und Freund, und vor allem — wäre Karsten persönlich auch keinem Menschen bekannt gewesen, in diesen Kreisen hätte fortan sein bloßer Name und sein erstes Wort genügt, ihn mit einer Schar von entschlossenen, gehorsamen und willigen Anhängern zu umgeben.

In allem, was so oder so mit der See in Berührung kommt, steckt etwas von dem Schiffs-, und zwar etwas von dem Kriegsschiffsdienst — ein unwillkürliches Anerkennen der einmal vorhandenen Autorität, Ordre parieren und Subordination.

Wer sie führt und sich nicht als ganz unbefähigt dazu erweist, der hat sie, und sie folgen ihm blind und unbedingt bis in den Tod. Das alles wussten die Geschwister, das wusste Karsten; er hatte Recht zu versprechen, sie hatten Recht zu vertrauen, und Graf Eberhard fing an, die weiteren Vorbereitungen zum wirklichen Ausbruche mit dem Alten zu bereden, als endlich Vetter Christian sich einstellte.

Der alte Herr schien seine Wunderlichkeiten draußen gelassen zu haben; sein kleines gefurchtes Gesicht zeigte einen Ernst, wie man ihn in diesen jovialen Zügen gar nicht für möglich gehalten haben würde.

Ohne dass man erfuhr oder begriff, woher eigentlich, wusste er schon von allem, war bereits beim Grafen Hartmut gewesen, um ihn zu der Fahrt nach G. anzutreiben — der Wagen halte angespannt vor dem Portal, und er brachte nun seine eigenen neuesten Nachrichten. Die Truppen, welche man morgens nicht weit von Nieder-Rhoda erblickte, hatten sich seitwärts ins Land gezogen, als seien sie nach L-, einer kleinen, hinter der Heide gelegenen Stadt, dirigiert, die einen nicht unwichtigen »Pass« sowohl gegen die alten preußischen Provinzen, wie auch gegen das M.'sche bildete.

Dahin hatten sich auch andere Kolonnen gewandt, die noch früher hinter Ober-Rhoda herum marschierend erblickt worden, und zur Erklärung dieser plötzlichen Besetzung jenes Platzes diente jetzt die bestimmte Nachricht, dass am Mittwoch, den 24. Februar, in Hamburg der erste Aufstand wirklich begonnen, dass von Magdeburg her eine kleine Truppenzahl ins M.'sche hineingezogen sei und ihren Marsch trotz aller Protestationen gegen die diesseitige Grenze aufs Höchste beschleunige.

»Das darf nicht sein!« rief Eberhard und sprang auf. »Hier gilt es mehr als ein paar Menschenleben! Vorwärts, Karsten, in die Stadt und fange an; wäre es möglich — heut’ Abend noch sollten die Sturmglocken durchs ganze Land ertönen. Ich muss augenblicklich nach Dreiheiligen — Steffen —«

Und als hätten sie auf diesen Moment gepasst, so kamen zugleich von der anderen Seite die beiden jungen Gräfinnen mit Leo herein und Sophie Magdalene flog auf Hebe zu und rief glühend vor Aufregung:

»Ist es wahr, Tante, was Stephanies Jungfer uns eben entdeckt — ist Eugen aufgehoben und nach G. geführt? Und ihr habt das geduldet? Und ihr sitzt hier und debattiert? Und wir erfahren droben nichts davon —«

Aber sie erhielt noch keine Antwort, denn in eben diesem Augenblicke wandte sich die Aufmerksamkeit Hebes so gut wie aller der Tür des Vorzimmers zu, durch welche Fanny gerade den kleinen, von Hebe nach Dreiheiligen expedierten Boten hereinschob, der triefend und bespritzt, aber keck und unbefangen sich der schönen Gebieterin näherte, ohne von den Übrigen anscheinend Notiz zu nehmen.

»Geduld, eins nach dem anderen!« sagte Hebe, in dem sie Sophie Magdalenens Hand ergriff und dem erregten Mädchen zulächelte. »Eugen und Hoven sind fest, aber unvergessen. Hier kommt vielleicht, was in der ganzen Sache den Ausschlag gibt. Rede, Fritz, wie sieht's in Dreiheiligen aus? Was meldet Steffen?«

Und der Knabe berichtete.

Den August habe man nicht aus den Augen verloren, ließ der alte Schäfer melden, man wisse, dass er es auf den Knaben abgesehen, mit Geld zu einer längeren Reise versehen sei und schon die Fahrt auf einem nach Holstein bestimmten Küstenfahrer bedungen habe.

Sei das Unternehmen gegen das Kind zur Ausführung gebracht, so müsse Letzteres schon wieder bei der Mutter, und der Diener in sicherem Gewahrsam sein. Und von den anderen Vorgängen meldete der Alte, dass er so gut wie alle Welt den Überfall von Ober-Rhoda zu spät erfahren.

Erst gegen sieben Uhr sei ihm die erste Kunde von marschierenden Truppen zugekommen, welche jede Botschaft aus der Stadt so gut wie jede in das alte Schloss zu schickende Warnung, vor allem aber eine wirkliche und tätige Hilfe verhindert und unmöglich gemacht hätten.

Durch Dreiheiligen sei eine Kolonne gezogen, ohne sich indessen aufzuhalten. Er selber sei unbelästigt geblieben und habe die Kunde von dem Geschehenen schon zu verbreiten begonnen.

Graf Eberhard finde alles vorbereitet, er möge nicht säumen zu kommen.

Der Schäfer wusste gleichfalls, dass der Feind den Zug durch das M.'sche wieder aufgenommen und dass die Heranziehenden der Grenze sich bis auf zwei Märsche schon genähert hätten.

»Alle Mann nach oben!« rief Karsten Herbart und drehte sich auf dem Absatze um. »In einer Stunde bin ich in der Stadt — ihr sollt bald genug von uns hören.«

Graf Eberhard, der ebenfalls aufgestanden war, fasste ihn an der rauen Jacke und hielt ihn zurück:

»Sachte!« sagte er. »Ein paar Worte musst du noch hören. Zuerst — bis wann meinst du drinnen ernstlich losschlagen zu können? Wir dürfen uns nicht um eine Stunde verfehlen, Karsten!«

Es trat in das kühne Auge des Schiffers etwas wie ein momentanes Nachdenken. Er senkte es auch und rechnete an den Fingern.

Dann blickte er wieder auf und den Grafen an und versetzte: 

»Richtig, euer Gnaden! Das dürfen wir nicht. Also, wenn sie was gegen die Herren versuchen, kann ich ihnen schon zu heute Abend einen Spektakel verheißen, dass ihnen die Ohren klingen und sie sich vor dem Äußersten noch ein wenig besinnen werden. Zu einem wirklichen handfesten Tun kommen wir aber nicht vor morgen oder übermorgen; dieses Landratten-Gesindel und die ganze Krämer-Bagage muss erst sein Testament machen und Abschied von Weib und Kind nehmen. Ich kenne das. Für eins steh ich ein — wenn die Herren in G. sitzen und noch am Leben sind, so geschieht ihnen nichts oder ich hole sie auch vorweg und ganz und gar heraus — 's wäre vielleicht das Allersicherste«, setzte er nachdenklich hinzu; »ihr hättet hier draußen Zeit und wir drinnen hätten sie auch, und übermorgen fiele den Herren Welschen der ganze Himmel auf den Kopf.«

»Richte das, wie du kannst«, sprach Graf Eberhard ernst; sein Auge war klar und die Stirn milde. »Bis übermorgen ist das Land unter Waffen, dafür bürge ich. Hätten wir nur Hoven frei! Auf den hast du vor allen anderen zu achten. Und nun zum Zweiten — wo stecken deine Leute?«

»Allerwärts und nirgends«, erwiderte Karsten mit einem fast schelmischen Aufleuchten des Blickes. »Aber sie wissen jetzt schon, was los ist, und Vater Steffen wird sie gleich zur Hand haben können. Und nun adjes, Herrschaften! Wenn ihr's in G. brennen seht, sind wir im Gange!«

Und den Anwesenden kurz zunickend, wandte er sich der Tür zu.

»Mit Gott, Karsten!« rief ihm Hebe nach.

Er warf nur den Kopf zurück und die scharfen Augen.

»Ja, aber zuerst mit uns selbst, Gnaden!« rief er. »Da wird sich der Alte droben auch nicht lumpen lassen!«

Und damit war er aus der Tür, und Stephanie, die am anderen Fenster stand und träumend hinausschaute, sah ihn schon ein paar Sekunden darauf mit dem kleinen Fritz dem Strande zutraben. — Die Zurückbleibenden waren eine Weile still; Graf Eberhard ging wieder ein paarmal durchs Zimmer. Endlich wandte er sich, wie zum Entschlusse gekommen, zu seiner Schwester und den anderen zurück und sagte:

»Nun also, mit Gott, wiederhole ich. Ich breche auf, ihr sollt auch von mir bald hören. Seid vorsichtig und ruhig. Ich denke, ihr werdet hier nichts zu befürchten haben, und im Übrigen vertraue ich euch einstweilen Leo an, bis wir ihn —«

Durch das stolze, offene Auge des Offiziers flog etwas wie ein Schatten.

»Sie denken doch nicht, dass ich hier auf der Bärenhaut liegen werde, während ihr draußen in Gefahr und Kampf seid?« unterbrach er Eberhards Worte in fast heftigem Tone. »Das kann nicht Ihr Ernst sein, Onkel, wenigstens wird nichts daraus.«

»Hitzkopf!« meinte Eberhard mit freundlichem Ernst, »ich spreche nur aus, was ich für nötig halte. In diesen ersten Tagen kannst du dich nur gefährden —«

»Mehr als ihr euch alle, Onkel?«

»Ja, mehr als wir alle. Vergisst du, dass du geächtet bist? Weißt du, ob wir reüssieren?«

»Doch, Onkel, doch! Der alte Gott wird sich nicht lumpen lassen, wie euer Karsten eben sagte!«

»So wollen wir hoffen. Aber was kannst du nützen — gerade in diesen Tagen? Vom Kampfe, wenn wir so weit sind, will ich dich nicht zurückhalten, aber jetzt — vergiss es nicht, Nieder-Rhoda ist sehr schutzlos und birgt doch gerade jetzt dein eigenes höchstes Kleinod —«

»Gewiss nicht Onkel!« rief der junge Mann mit blitzenden Augen. »Das Vaterland und die Ehre gehen allem Übrigen vor, und beide rufen mich hinaus. Sophie Magdalene —« und er legte den Arm um das neben ihm stehende Mädchen und küsste ihr dunkles Haar — »Sophie Magdalene steht in Gottes Hut, wie wir alle. Sie wird mich sicher nicht von meiner Pflicht abweichen sehen wollen!«

»Gewiss nicht, Onkel, gewiss nicht, Leo!« entgegnete sie und schmiegte sich fest an ihn. »Solltest du darum fünf Jahre lang in der Fremde den allgemeinen Feind bekämpft haben, um nun in deiner Heimat zu feiern? Wir stehen in Gottes Hut! Geh’ mit Gott, mein einziger Freund — meine ganze Liebe, mein ganzer Segen gehen mit dir! Mein heißes Flehen wird dich und dein und unser aller Wohl in Gottes Hand befehlen! — Und wenn alles umsonst ist, Leo«, fuhr sie fort und schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn heiß und rasch auf Mund und Augen — »du weißt, wie ich, dass es eine heilige Sache ist, für die du kämpfst und fällst! Und du wirst von droben vielleicht meine Tränen sehen und meinen Gram, aber verzagen und mit Gott hadern werde ich nie. Wir können nicht ohne Opfer siegen, und fordert Gott ein solches von mir — ich beuge mich unter seinen Willen. Wird das Vaterland glücklich und frei, wollen wir Einzelnen gern leiden! — Adieu, Leo! Gott sei mit dir!«

Sie sprach das alles fest und rasch, leuchtenden Blickes, während Stephanie, die herangetreten war, sich zitternd vor Bewegung auf die Lehne von Hebes Stuhl stützte, während diese Letztere selber mit einem schwermütigen Lächeln und feuchten Augen auf das Paar blickte und selbst Eberhard und Vetter Christian Ihre Erschütterung nicht verbargen.

Ja, in des alten Vetters Auge zuckte es so wunderbar, als seien auch ihm Tränen nahe, Leo richtete sich auf.

Und ohne das Mädchen aus seinem Arme zu lassen, wandte er das glühende Gesicht gegen Eberhard und sagte gedämpft:

»Sie hören das, Onkel –«

»Ja, ich höre und sehe!« fiel dieser ein und legte die Rechte auf Sophie Magdalenens Haupt. »Gott lasse dir deinen Mut und dein Vertrauen, Kind! — Mache dich also in Gottes Namen fertig, Leo. — Fanny —« und er wandte, wie die Übrigen, den Kopf der hereinstürzenden Zofe zu — »bestelle uns — was gibt es, Kind?« unterbrach er sich, denn er sah wohl die fieberhafte Aufregung des Mädchens.

»Herr Graf, es sind Gendarmen im Hause«, stammelte das Mädchen. »Sie fragen nach Ihnen — nach dem Herrn Grafen — der Hausmeister vermochte mir kaum einen Wink geben zu lassen, dass die Pferde parat stehen — sie sind noch nicht nach hinten gekommen.«

»Und Detlef?« fragte Eberhard rasch.

»Bei den Pferden, Herr Graf. — Karsten Herbart wurde gleich von einem Douanenboote verfolgt, hatte aber Vorsprung. Und Fritz, der ihn zum Strande begleitete, hat drüben von dem Douanenposten her einen kleinen Trupp gegen die Dünen eilen sehen, als wollten auch sie hieher —«

In diesem Augenblicke trat Leo, der schon bei Fannys Eintritt sich von seiner Braut losgemacht und das Gemach verlassen hatte, bereits wieder herein, einen Säbel umgeschnallt und Pistolen in den Gurt geschoben, die Mütze in der Hand.

»Vorwärts!« rief ihm der Onkel entgegen. »Detlef muss sein Heil auf seinen zwei Füßen versuchen! Adieu, Hebe, Adieu ihr alle! — Nach G., Vetter, wenn es noch nicht zu spät ist!« —

Und nachdem er sich zu Hebe gebeugt und ihr einen raschen Kuss auf die Stirn gedrückt, eilte er hinaus, von Leo nach einem ebenso flüchtigen Abschiede gefolgt. Auch Vetter Christian verließ gleichzeitig durch eine andere Tür das Gemach; mit ihm verschwand Fanny. Die drei Damen blieben bleich und schweigend zurück und horchten in den rieselnden Regen hinaus. — —

Es war eine so lange Zeit vergangen, dass sie die Entwichenen schon in Sicherheit glauben konnten, als drunten, wo die Nebentür ins Freie führte, zwei schnell aufeinander folgende Schüsse fielen und sie aufschrecken ließen.

Sophie Magdalene sprang zu dem nächsten Fenster und schaute hinaus; allein so weit sie sehen konnte, erblickte sie in den Parkwegen nichts mehr von den Flüchtlingen, und als Fanny gleich darauf wieder hereintrat, meinte auch sie, dass die Herren davongekommen seien und die Schüsse wohl Detlef gegolten haben möchten, der sich durch den Park den Ställen zugewandt habe. — Sie erfuhren nichts von draußen, noch aus dem Schlosse, es blieb auch alles still; aber als Fanny das nächste Mal auf Rekognoszierung nach unten wollte, wurde sie am Fuße der Hintertreppe von einem dort eben aufgestellten Posten barsch zurückgewiesen. Es dürfe niemand das Schloss verlassen, hieß es, und jedermann habe sich in seinem Zimmer zu halten.

Gleich nachdem sie wieder oben war, hatte sie bei ihrer Gebieterin einen jungen Offizier einzuführen.

»Meine Gräfin«, meldete er höflich, »mein Chef, der Oberst-Lieutenant Vicomte von Vial, lässt den Damen anzeigen, dass er eine Durchsuchung des Schlosses, sowie dessen einstweilige Besetzung anzuordnen gehabt habe, jedoch die Ruhe der Damen und ihre Zimmer respektieren lassen werde, falls die Gräfin versichern könne, dass außer den Damen und ihrer Dienerschaft niemand darin verweile. Verlassen dürfen auch Sie jetzt Ihre Gemächer nicht.«

Comtesse Hebe neigte mit einem gleichgültigen Lächeln ihr schönes Haupt.

»Sehr wohl, mein Herr«, versetzte sie. »Wollen Sie Ihrem Chef melden, dass in meinen und meiner Nichten Zimmern niemand Fremdes verweilt, und dass ich daher hoffe, er werde sein Versprechen auch in Bezug auf seine eigene Person halten, mein Herr. — Ist mein Vater nach G. abgefahren, zum General Renaud?«

»Bis jetzt nicht, meine Gräfin«, erwiderte der junge Mann. »Der Herr Oberst-Lieutenant hat die Fahrt für unnütz erklärt, da General Renaud in diesen Tagen zu beschäftigt sei, um andere als dienstliche Meldungen und Vorträge entgegennehmen zu können. Ein ältlicher Herr verhandelt aber noch mit dem Vicomte.« ——

»Meine Kinder«, sprach Hebe, als sie wieder allein waren, zu den beiden zürnend darein schauenden Nichten, »ich verstehe es selber nicht, was Renaud bewogen hat, gerade Vial wieder zu uns zu schicken. Allein ich halte denn doch uns für gesund, und ihn für — nicht gesund genug, um noch allenfalls miteinander fertig werden zu können. Was hilft's, wir müssen eben warten und Charpie zupfen lernen. Das soll auch angenehm und unterhaltend sein.«
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Achtundzwanzigstes Kapitel.

In der alten Kommandantur.

Guten Tag, guten Tag, Herzgefangner mein,

Gefangen bleibt ihr allhier.

Ihr Gefangnen, ihr müsset sterben,

Gottes Reich sollt ihr ererben,

Dazu die Seligkeit.

Volkslied.

 

Mit dem Schlage halb zwei, als die Glocken in G. eben zur Nachmittags-Kirche zu läuten begannen, schoss in den Hafen der Stadt ein Boot hinein und war im nächsten Augenblicke bereits zwischen den reihenweise ankernden Schiffen verschwunden, welche zu dieser Zeit hier nicht allein wie üblich ihr Winterquartier gefunden hatten, sondern der »Kontinentalsperre« wegen mit Ausnahme der Küstenfahrer schon seit Jahr und Tag ihre eigene Haltbarkeit und die Geduld ihrer Schiffer und Mannschaften erprobten. Es war ein kleines Ding, das Boot, und war zuletzt nur durch die Riemen des einzigen Mannes vorwärtsgetrieben worden, der an seinem Bord zu sehen war, denn die Segel hingen schwer von dem anhaltenden, nebelartig feinen, aber durchdringenden Regen, und es ging auch kaum so viel »Luft«, wie Knaben für ihre Nussschalen-Flotten auf dem Teiche gebrauchen.

Trotzdem trieb es vor den Armen des Mannes wie ein Pfeil vorwärts, so dass die Schildwache auf der Höhe des alten Stadtwalles, der hier bastionartig vorsprang, und die zwei oder drei Burschen, welche auf dem Hafendamme umherlungerten, ihre helle Freude daran hatten. Weitere Beobachter gab es anscheinend nicht, denn das Wetter war, wie gesagt, schlecht und höchstens für Schildwachen gut genug oder für müßige Matrosen, welche von Zeit zu Zeit einmal etwas vom Hafen und ihren Schiffen sehen müssen.

Im Übrigen aber hatte solche Beobachtung auch nichts genützt, denn nachdem das kleine Fahrzeug zwischen den Schiffen verschwunden war, würde nur das Auge seines Herrn oder ein sehr erfahrener Seemann es vielleicht wieder aufgefunden haben unter der Schar seinesgleichen, welche hier überall zu finden waren. — Das Douanenboot, welches eine Viertelstunde später in den Hafen ruderte und etwa seinen Vorgänger verfolgt hatte, gab daher auch jede Nachforschung auf und legte bei dem nächsten Stadttore an, wo zwei Leute dasselbe verließen und nach flüchtiger, erfolgloser Umschau in die Stadt gingen. Anscheinend, wiederholen wir, hatte dies alles keine weiteren Beobachter gefunden als die angeführten, für welche obendrein dergleichen Erscheinungen etwas zu Gewöhnliches waren, als dass sie nach dem Anblicke noch weiter daran gedacht hätten.

In Wirklichkeit aber wurde der Hafen und was in ihm vorging von vortrefflichen Augen gemustert, und in demselben Augenblicke, als fünf Minuten nach der Ankunft des ersten Bootes ein starker Mann auf dem Deck von einem der größeren Schiffe erschien und mit ausnehmender Gewandtheit von diesem auf das nächste und wieder auf das folgende und so weiter bald zu springen bald zu klettern begann, sagte hinter dem kleinen Fenster, welches mit seinen verräucherten Scheiben dort über der Stadtmauer sichtbar war und einen freien Ausblick über den Hafen und die Schiffe gestattete, ein anderer Mann laut und mit hörbarer Befriedigung:

»Gott verdamm’ mich, da ist Karsten Herbart! — Fertig und parat, Jungen!«

»Allstunds, Schiffer!« versetzten die vier bis fünf handfesten Gesellen, welche im Hintergrunde des Zimmers bei ihrem Grog und ihren Pfeifen saßen, wie aus einem Munde.

Und wieder eine Sekunde später waren die Gläser geleert, und die Burschen trollten sich aus dem Gemach und aus dem Hause, blieben noch ein paar Schritte in der engen Straße beieinander und trennten sich beim Eintritt in eine breitere nach verschiedenen Seiten.

Das ging alles so rasch und zugleich so gemütlich vor sich, wie möglich, und wer sie aus der Gasse herauskommen, sich trennen und weiterschlendern sah, meinte vielleicht:

»‘s ist seltsam, was unsere Seeleute solid werden! Gehen zur Kirchenzeit wirklich aus der Schenke — vermutlich in eine andere.« —

Karsten Herbart, denn er war's, hatte inzwischen längst das Land erreicht und spazierte, genau als sei er ein Deckwächter, der sich für eine Weile von seinem Dienst dispensierte und in der Stadt ein wenig Unterhaltung nach seiner langen Einsamkeit suchen wollte, behaglich ins nächste Tor hinein, an dem verdrießlichen Posten vorüber und verschwand in der schon erwähnten Gasse und dem Hause, dessen Fenster auf den Hafen hinaussah. Da stieg er die Treppe hinauf, trat in das kleine Zimmer, ein kräftiger Handschlag schallte und Karsten sprach:

»Heidi, Christopher! — Signal: fertig zum Gefecht!«

»Gottlob«, erwiderte der andere mit einem kurzen Kopfnicken. »Die Jungen ließen sich auch fast nicht länger halten. Es war jeden Tag drauf und dran, dass wir die schönste Meuterei an Bord hätten!« —

Die Stadt G. ist, wie manche der an dieser Küste gelegenen Städte, nicht allein von ihrer früheren Wohlhabenheit, sondern auch von der vordem in ihr hausenden Volkszahl weit heruntergekommen. Der Dreißigjährige und der Nordische Krieg und die folgenden faulen, stumpfen und dumpfen Zeiten haben alles in Verfall geraten lassen, was hier zur Zeit des Mittelalters gegründet und gepflegt wurde.

G. traf es insofern besser, als manche ihrer Schwesterstädte, weil die Lage des Ortes und der Hafen zu vorteilhaft waren, um sie auf die Länge zu übersehen, und seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts hatte man, obgleich die Nachbarstadt S. viel größer war und daher auf den Vorzug, den G. fand, sehr eifersüchtig wurde, hieher zeitweise die Regierung der Provinz und das Ober-Kommando über die vorhandenen Truppen verlegt.

Lokale zur Platzierung dieser Behörden gab es im Überfluss, denn es standen nicht allein Privathäuser, sondern auch alte Kloster- und andere öffentliche Gebäude leer und zu jeder beliebigen Verwendung bereit. Ein solches war auch das frühere Dominikaner-Kloster, ein großer Komplex von Gebäuden aller Art, der nicht fern vom »neuen Markt« ein ganzes Straßenquadrat einnahm.

Vorn durch die Brüderstraße, rechts und links durch zwei Sackgassen begrenzt, stieß es mit seinen großen und kleinen Höfen, Gärten und Gärtchen rückwärts an die Stadtmauer und bot in seinen weitläufigen Räumlichkeiten Platz genug für beide Behörden, für Dienstwohnungen, Kanzleien, Büros, Sitzungssäle und was dergleichen weiter ist. Das Kloster war bereits seit der Reformation aufgehoben; seither hatte sich auch der Name desselben verloren, und da schon im Dreißigjährigen Kriege die kaiserlichen und schwedischen, ligistischen und dänischen Stadt-Kommandanten an diesem passenden Platze zu hausen gepflegt, so ward das Gebäude allgemein nur »die alte Kommandantur« geheißen.

Es war darin auch, dem Bedürfnis seiner Bewohner gemäß, unendlich viel verändert und umgebaut worden, und die beiden Seiten-Fronten konnte man es bei diesen verschiedenen hohen und niedrigen, aneinander geschobenen Gebäuden kaum nennen — welche nach der Brüderstraße und nach den Höfen und Gärten zu gelegen waren, boten verhältnismäßig freundliche, ja, stattliche Wohnungen für den Präsidenten und Kommandanten dar. Anders sah es freilich auf den andern Seiten, nach den beiden Gassen hin aus.

Hier wechselte ein Stück Umfassungsmauer mit einem Gitter, das einen kleinen Hof abschloss, oder mit einem bis an die Straße vor springenden alten Giebelbau, der keine Tür und nur wenige unregelmäßige Fenster zeigte. Hier fand sich überhaupt nur ein einziger Eingang, welcher in die frühere Klosterkirche führte, die inzwischen aber längst zu anderen Zwecken verwendet worden war.

Hier gab es nichts als Feuchtigkeit und niemals gelichtete Schatten, denn die Gebäude waren hoch und die Gassen sehr eng, so dass man von der einen Seite, sich aus dem Fenster lehnend, mit der Hand fast die gegenüber befindliche Mauer hätte berühren können. Gebildet wurde diese andere Seite links, welche daher auch Klostergasse hieß, durch den ziemlich gleich gestalteten Bau des alten Minoriten-Klosters, in welchem schon seit vielen Jahren das Gymnasium seinen Platz gefunden hatte.

In der Gasse rechts — sie hieß die »schwarze« Gasse, wohl von der Ordenstracht der früheren Klosterbewohner — standen ein halbes Dutzend Bürgerhäuser, alte, schöne, meistens aber sehr vernachlässigte und fast verfallene Giebelbauten, voll bis unter das Dach mit armen Handwerker- und Taglöhner-Familien. Nur ein Haus zeigte sich unversehrt und stattlich, das einzige, das in der Familie der alten Besitzer fortgeerbt war.

Es wohnte darin der an der nahen Marien-Kirche angestellte Pfarrer und Stadt-Superintendent Grischow. Seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts war die »alte Kommandantur« verlassen gewesen. Die Behörden waren einmal wieder nach S. verlegt worden, weil man dort, wie gesagt, auf den Vorzug und Vorteil der Nachbarstadt ausnehmend eifersüchtig und neidisch war und es durch anhaltendes Petitionieren und Intrigieren von Zeit zu Zeit dahin zu bringen wusste, dass ihr dieselben so lange entzogen wurden, bis nach einigen Jahren an den maßgebenden Stellen wieder andere Anschauungen Raum gewannen und G. zu seinem alten »Rechte« gelangte. Jetzt waren seit vier Wochen die Franzosen hieher übergesiedelt, und Renaud so gut wie der Präfekt mit allem, was zu ihnen gehörte, wohnten in der alten Kommandantur.

In Seiten-Gebäuden und in einem Teile des Minoriten-Klosters war sogar ein französisches Bataillon kaserniert, während die übrigen Truppen in der Stadt zerstreut einquartiert waren. In den Gärten stand ein Teil des sich stets vermehrenden Artillerie-Parks, und um für denselben bequemere Zugänge zu gewinnen, hatte man Hier die alte Stadtmauer durchbrochen und einen Weg durch den inneren Graben zum Walle angelegt. Die großen Munitions-Vorräte dagegen, welche man anfangs hier gleichfalls abgelagert, hatte General Renaud auf die flehentlichen Vorstellungen der städtischen Behörden, die bei einem etwaigen Unglücke den Ruin der halben Stadt fürchten mussten, fortschaffen und in einer der alten Bastionen, von der Stadt so entfernt wie möglich, unterbringen lassen. Wir haben den General schon mehrfach als einen im Ganzen überaus billigen Mann kennengelernt. Man kann sich denken, dass bei solchen Bewohnern der alten Kommandantur die Zugänge derselben von der Brüderstraße her kaum jemals von Passierenden leer wurden. Ja, die ganze Straße war dadurch noch viel belebter geworden, als sie sonst schon durch die lustige Bevölkerung des Gymnasiums, und als Verbindungsweg zwischen dem Hafen und dem »neuen Markt« zu sein pflegte.

Sie wurde den ganzen Tag und einen großen Teil der Nacht über nicht still und der Kontrast mit der menschenleeren Einsamkeit der beiden Nebengassen immer größer. In der Klostergasse zeigte sich eigentlich niemals ein Mensch, es müsste denn jetzt hin und wieder eine Ordonnanz oder ein Bediensteter die alte Kommandantur durch den hier befindlichen Kirchen-Eingang verlassen haben. Und in der »schwarzen« Gasse war es fast ebenso.

Die Bewohner der dortigen Häuser hatten in ihren Wohnungen zu tun, und ihre zahlreichen Kinder suchten ihre Spielplätze in der freieren und sonnigen Straße. Nur morgens, mittags und abends sah man etwas von den heimkehrenden oder fortgehenden Insassen. Heute aber spazierten plötzlich zwei Schildwachen an dem Seitenflügel der Kommandantur auf und ab und beobachteten zwei kleine Fenster, welche in der Höhe von etwa zehn Fuß über dem Pflaster die alte, räucherige Mauer durchbrachen und, wenn man ihre geringe Größe, die sichtbar werdende Starke des Gemäuers, die Gitter und die staubigen, verräucherten kleinen Scheiben zusammenhielt, dem hinter ihnen befindlichen Raume, zumal an einem so trüben Tage, nur ein sehr spärliches Licht gewähren zu können schienen. Stiller und toter war es in der »schwarzen« Gasse niemals gewesen, als an diesem regnerischen Sonntage, und die beiden Schildwachen sahen mit Ausnahme des Küsters, der zum Pfarrer Grischow ging, und dieses Letzteren selbst, als er von der Morgenkirche nach Hause kam, den ganzen Tag über fast keine Menschenseele.

Selbst an den Fenstern der Häuser zeigte sich nur selten und für ein paar Augenblicke ein Gesicht, das dann mit Neugierde — bessere Beobachter hätten vielleicht gesagt, mit Mitleiden oder gar mit verbissenem Grimme — bald auf die Posten, bald auf die kleinen Fenster über ihnen sah und sich alsbald zurückzog. Desto lauter und lebhafter war es dagegen heute in der Brüderstraße, die den ganzen Tag über nicht leer wurde von ab- und an- und vorbeiziehenden, bald größeren, bald kleineren Soldatenhaufen, von eiligen Offizieren, Ordonnanzen; zwischendurch kam auch ein höherer Befehlshaber mit seinem Stabe oder einer wirklichen Suite, oder es fuhren stattliche Equipagen in den Vorhof und wieder zurück. Mittags versammelten sich sogar alle Offiziere der Garnison in dem Gebäude, um man wusste nicht was für eine Ansprache des Kommandeurs anzuhören.

Aber es musste eine ernste gewesen sein: so viele von den meist noch jungen Leuten mit gleichgültigen, jovialen oder gar lachenden Mienen hineingegangen waren, — als sie zurück kehrten, sah man nichts als finstere oder sorgenvolle Stirnen und Augen, und sie gingen meistens still oder in leiser, ernster Unterhaltung ihres Weges.

Um drei Uhr, als sich das Wetter für den Augenblick ein wenig aufgeklärt hatte, fuhr eine prachtvolle, aber arg beschmutzte Kutsche vom neuen Markt her heran und lenkte in den Vorhof ein, vor das große Eingangs-Portal.

Es war ein stolzes Geführt, wie man es damals aber bei dem reichen Adel dieser Gegenden häufig genug ähnlich finden konnte — zwei Diener hinten auf, ein dritter neben dem Kutscher auf dem Bocke, sechs gleichfarbige edle Pferde davor, deren vorderstes Paar von einem Jockey gelenkt wurde, voraus noch zwei Vorreiter auf Pferden von der gleichen Farbe.

Die Pferde waren dieses Mal Isabellen, deren saubere Farbe freilich durch den Regen sehr gelitten hatte; den Livreen, rot mit Gold, war es nicht besser ergangen. Die gegenüber Wohnenden kannten das alles gut genug — das war der alte Graf Hartmut zu Rhoda auf Nieder-Rhoda, dessen Enkel jetzt hinter den kleinen Gitterfenstern der »schwarzen« Gasse gefangen saß. Man hatte diesen Letzteren heute Morgen, da er eingebracht wurde, wohl erkannt und fand es, wo man von den Familienzuständen nichts wusste, nur natürlich, dass der Großvater zu seiner Rettung herbeieilte. Stand der alte, stolze Herr doch mit den französischen Behörden so gut, wie keiner außer ihm. Der Wagen hielt, die Diener sprangen ab, ein ältlicher hagerer Herr stieg aus und sprach auf das Lebhafteste mit einem ihm entgegeneilenden Offiziere noch auf den zur Haustür führenden Stufen — man konnte fast glauben, dass der eine ins Haus hinein begehrte und der andere mit Achselzucken diesen Eintritt als unnütz vorstellte, ein zwischen solchen Persönlichkeiten und auf dieser Stelle nicht gerade gewöhnlicher Streit, der aber auch alsbald sein Ende erreichte, indem einer der Adjutanten des Generals Renaud in der Tür erschien und augenscheinlich auf die verbindlichste Weise zum Eintritte einlud. Erst jetzt öffnete sich der Schlag der Kutsche wieder und ließ den alten Grafen heraus.

Wer ihn gekannt und beobachtet hätte, würde den Ausdruck seines Gesichtes noch hochmütiger als sonst und dessen Farbe ungewöhnlich rot gefunden haben.

Er machte gegen den Adjutanten eine kaum bemerkbare grüßende Bewegung, stützte sich dann auf den gleichfalls aus der Kutsche hervorgetauchten alten Pierre und mit der anderen Hand auf die goldene Krücke seines Stockes und verschwand langsam und schwerfällig im Hause. Droben in einem Nebenzimmer des großen Saales der eigentlichen Kommandanten-Wohnung trat ihnen Renaud entgegen.

»Mein teurer Graf!« rief er und ergriff, wie mit wirklicher Herzlichkeit, die Rechte des alten Mannes, der sich kaum von dem durch das Treppensteigen hervorgerufenen Husten-Anfall erholt hatte; »entschuldigen Sie den unartigen Empfang! Wir saßen bei Tische und erfuhren nicht sogleich, dass Sie der Anfahrende gewesen, und der Lieutenant ist ein junger Mann ohne richtige Unterscheidung. Er hätte wissen können, dass gerade ich den Grafen Rhoda zu jeder Stunde annehme, mögen meine Geschäfte auch noch so gehäuft sein und meine Befehle noch so bestimmt lauten. Obendrein die Veranlassung —«

»Diese Geschäfte müssen in der Tat sehr gehäuft und diese Befehle sehr bestimmt sein«, unterbrach Graf Hartmut erst jetzt die Anrede in hörbar empfindlichem Tone. »Schlug man mir doch auf Grund derselben daheim fast diese ganze Fahrt und die einstweilige Aufhebung meines Haus- und Zimmer-Arrestes ab!«

»Mein Herr Graf, was reden Sie?« rief Renaud betreten aus, indem sein fragender Blick sich von dem Grafen Hartmut zu dem daneben stehenden Vetter Christian wandte, welcher jetzt bestätigend die Schultern bis an die Perücke in die Höhe zog.

»Vor allen Dingen aber nehmen Sie Platz, meine Herren!«

Und erst als beide sich gesetzt und der General zu Pierre gesagt hatte: »Bitte, mein Freund, gehen Sie da hinein und bestellen Sie bei irgendjemand, dass man uns den Kaffee bringt!« wandte er sich wieder zu den Grafen und redete weiter:

»Haus- und Zimmer-Arrest? Ich falle aus den Wolken! Sind denn von unseren Leuten im Schlosse?«

Graf Hartmut hielt eine Antwort vielleicht unter seiner Würde, er sah majestätisch und indigniert starr vor sich hin.

Vetter Christian dagegen verzog zuerst sein kleines Gesicht auf das Allerwunderlichste, fast als hatte er sagen mögen: Ah, hab’ ich dich, Vogel? versetzte dann aber in seinem altertümlichen Französisch:

»Und doch, mein Herr General, hat Ihnen der Herr Vicomte von Vial –«

»Vial in Nieder-Rhoda?« fiel Renaud, die Stirn runzelnd, ein.

»— vermutlich Nachricht über diese strengen Anordnungen gegen die Damen und uns und über seine endliche Einwilligung in unsere Abfahrt gegeben. Ich sah wenigstens eine Ordonnanz vor uns vom Hofe reiten.«

»Die war nicht für mich, es ist keine Nachricht von dort gekommen, bei meinem Worte, meine Herren!« sagte Renaud, und seine Überraschung über das Gehörte war zu sichtbar und augenscheinlich eine zu unangenehme, als dass man die Wahrheit seiner Worte hätte in Zweifel ziehen können. »Ich begreife das nicht! Wie kommt Vial zu euch und vor allem — zu so albernen Maßregeln? Die Damen, sagen Sie, auf ihre Zimmer beschränkt? St. Amand —« und er wandte sich ungestüm an den noch im Zimmer weilenden Adjutanten— »auf der Stelle eine Ordonnanz nach Nieder-Rhoda, der Oberst-Lieutenant Vial habe sich zur Aufklärung seiner Torheiten sogleich hieher zu begeben, alle Maßregeln gegen die Familie aufzuheben, und wenn nicht ganz besondere Gründe vorliegen, die Truppen aus dem Schlosse fortzunehmen. Sogleich! – Aber wir wollen uns durch diese Albernheiten eines, wie es scheint, noch kranken Kopfes nicht länger von einem anderen, wenn auch traurigeren Thema abziehen lassen«, fuhr er fort. »Denn meine Zeit ist in der Tat beschränkt. Meine Herren, dies ist unendlich traurig, allein ich vermag wahrhaftig in dieser Sache nichts zu tun. Ich habe vor meiner Abreise aus dem Schlosse die Gräfin, Ihre Tochter, vor einem solchen Ereignis gerade gewarnt, — ja, ich habe dem jungen Herrn es in jener Nacht selbst gesagt, dass ich ihn im Falle seiner Ergreifung nicht würde schützen können. Und nun lässt sich der Unglückliche auch noch in Begleitung eines gefährlichen und berüchtigten — Hoven, glaub’ ich, heißt er — fangen und erklärt auf das Bestimmteste, dass er sein Geschick von dem des anderen nicht trennen lasse, dass sie zusammenstehen und fallen! Dieser Hoven ist unrettbar —«

»Bah, sei es so! Was geht das uns an?« meinte Graf Hartmut, der bisher anscheinend ziemlich teilnahmslos, zusammengesunken auf dem Sofa gesessen und stumpfen Blickes vor sich hin ins Zimmer gestarrt, nun aber den schweren Kopf ein klein wenig erhob und die Augen dem General zuwandte, so dass dieser erst jetzt bemerken konnte, welche erschreckende Veränderung mit dem alten Herrn vorgegangen war.

Vorhin mochte ihn der Verdruss aufgeregt und aufrechterhalten haben, jetzt aber zeigten sich die unteren Partien des Gesichtes zusammengefallen und der ganze Kopf war in einer dauernden zitternden Bewegung, als vermöge er ihn weder gerade, noch still zu halten.

»Bah, was geht das uns an?« wiederholte er jetzt, und man hörte es, dass ihm auch das Sprechen nicht leicht wurde; »machet doch mit diesem anderen, was ihr wollt, füsiliert oder hängt ihn — uns kann's eins sein. Aber der andere Narr — es ist nun einmal mein Enkel, General, und man stellt mir vor, dass ich der Welt wegen zum mindesten für den Menschen etwas tun müsse. — Was macht's Ihnen denn aus, wenn Sie ihn laufen lassen und uns alle von dem unbequemen Menschen befreien —«

General Renaud hatte den alten Grafen ausreden lassen und wartete auch nun, da er ohne zu vollenden innehielt, noch eine Weile mit seiner Antwort, während er bald den Grafen, bald den wieder schweigend die Achseln zuckenden oder die Perücke schüttelnden Vetter mit dunklen, fragenden Blicken musterte. Endlich aber sah er sich im Zimmer um, als wolle er sich versichern, dass sie allein seien, und darauf sprach er:

»Ich habe es Ihrer Tochter versprochen, mich nicht in Ihre Familien-Angelegenheiten zu mischen, mein Herr Graf, und ich werde das halten. Es freut mich wahrhaft, dass Sie selber sich jetzt freundlicher für Ihren Enkel interessieren, allein wie die Sachen stehen, werde ich Ihren und meinen eigenen Wünschen nicht nachgeben können. Der junge Mann hat sich nicht damit begnügt, wie andere unser Feind im Herzen zu sein, sondern er hat diese Feindschaft auf eine Weise bekundet, die ich nicht nachsehen oder nachsehen lassen darf. Diese Verbindung mit dem Hoven macht seine Sache vollends schlecht. Sie beweist, dass die Pläne und Korrespondenzen, die man in Rhodenfelde entdeckt, keine Träumereien sind. Denn dieser Hoven ist ein Mann der Tat. Ich muss ein Exempel statuieren. Ich habe gar nicht einmal mehr die Macht, einzuschreiten. Das Gericht hat bereits gesprochen und —« er zuckte die Achseln — »wie die Sachen standen, hatte ich den Spruch lediglich zu bestätigen.«

»Und dieser Spruch?« fragte Vetter Christian nach einer Pause mit ungewöhnlichem finsterem Ernste, während Graf Hartmut den General wieder mit einem stumpfen, fast abwesenden Blicke anstarrte.

»Sie werden morgen früh erschossen«, lautete die gedämpfte Antwort. »Es hätte eigentlich schon heute Nachmittag sein sollen, das widerstrebte mir aber. Ich wollte Ihrem Verwandten wenigstens Zeit lassen, Abschied von den Seinigen zu nehmen —«

»Das darf nicht sein!« unterbrach ihn Vetter Christian mit einer überraschenden Entschiedenheit und erhob die lange, hagere Gestalt mit einem Rucke von seinem Stuhle. »Den Kopf zusammengenommen, Cousin, hören Sie? Es ist Ihre Sache, wenigstens Aufschub zu erwirken. Soviel ich weiß, steht der Vizekönig von Italien noch in oder nahe bei Berlin, das ist nicht aus der Welt. Es darf nicht gesagt werden, dass ein Graf Rhoda in solcher Not von den Seinen verlassen worden, ja, dass die Seinen—« der Vetter stand nahe vor dem Grafen Hartmut, und seine kleinen Augen schienen sich gleichsam hinein zu bohren in diejenigen, welche der alte Herr langsam und noch immer mit dem stumpfen gläsernen Blicke zu ihm erhob, — »dass sein eigener Großvater an dieser Not und diesem Tode beinahe eine Art von Interesse gehabt und durch sein Handeln die Wahrheit eines alten Gerüchtes zu bestätigen geschienen —«

Graf Hartmut zuckte zusammen. Dass nun auch derjenige, den er bisher halb als Hofnarren, halb als einen nur von seiner Güte geduldeten unbedeutenden alten Plauderer angesehen, welcher sich freilich manches herausnahm, aber nach des Grafen Ansicht dann eben einfach auf die Seite geschoben wurde, — dass nun auch dieser von jenen alten Zeiten und obendrein vor dem Fremden zu reden wagte, das war ein Schlag, den er selbst nach allen Erfahrungen des heutigen Tages, trotz seiner körperlichen und geistigen Stumpfheit, fast schwerer empfand, als alles, was er von Hebe vernommen.

Es packte ihn halb mit Entsetzen, halb mit Grimm, es schüttelte ihn auf aus seiner Versunkenheit.

Er sah den bohrenden Blick des Vetters, er meinte in dem braunen Auge Renauds etwas wie eine finstere Verachtung zu lesen. Sein Körper lehnte sich schwer auf den untergestützten Stock, seine Lippen zitterten, und er murmelte:

»Aber in des Teufels Namen, ich bin ja zu allem bereit! Nach Berlin reisen kann ich freilich nicht —«

»Das sollen Sie auch nicht, Cousin«, unterbrach ihn Vetter Christian und fügte, sich an Renaud wendend, hinzu: »Was meinen Sie, Herr General? Können Sie einen Aufschub bewilligen, bis ein Kurier den Weg hin und zurück macht? Können Sie unsere Bitte unterstützen?«

Renaud stand auf und ging, die Hände auf den Rücken legend, ein paarmal in finsterem Nachdenken durch das Gemach.

»Und wenn ich diesen Aufschub auf mich nähme«, sprach er endlich, wieder vor dem Vetter stehen bleibend, — »ich glaube nicht an einen Ihren Wünschen günstigen Erfolg. Ich kann Ihre Bitte eigentlich gar nicht unterstützen. Es ist wahr, jene Pläne und Korrespondenzen stammen aus den Jahren 1809 bis 1811; neuere haben sich nicht gefunden. Aber diese Affäre mit Vial, der den Schmugglern überlassen wurde und in ihren Händen beinahe den Tod fand —«

»Ich denke, das Leben, mein Herr General!« unterbrach ihn der Vetter kaltblütig. »Und Eugen muss, gerade weil er über das Verbleiben Ihres Herrn Vicomte schwieg, genau gewusst haben, dass ihm nichts Übles bevorstand.«

Renaud zuckte die Achseln.

»Nun, lassen wir das. Jetzt kommt noch dazu, dass dieser Hoven mit ihm zusammen war und dass beide unumwunden erklärt haben, sie strebten allerdings mit allen Kräften nach der Befreiung ihres Vaterlandes. So heißen sie's.«

Vetter Christian sah eine Weile lang ruhig und ernst vor sich hin, bevor er das Auge wieder dem General zuwandte und erwiderte:

»Ich will Ihnen einen Vorschlag machen, mein Herr General. Sie sind ein Mann von Herz und Ehre; verhandeln Sie mit meinem cher Cousin, welche Wege noch einzuschlagen bleiben, die jungen Männer, wenigstens den Eugen, den letzten eines stolzen und alten Namens, möglicher Weise zu retten, und mich lassen Sie inzwischen versuchen, was ein alter Mann und vernünftige Vorstellungen über diese trotzigen Köpfe vermögen. Vielleicht stellt sich manches anders heraus, als Ihr Kriegsgericht es aufgefasst. Lassen Sie mich Eugen sehen, und wäre es auch nur, um ihm die Abschiedsgrüße der Seinen zu bringen.«

General Renaud streifte, bevor er antwortete, den Grafen Hartmut mit einem flüchtigen Blicke und fand den Greis wieder wie vorhin zusammengesunken und tief in die Polster zurückgefallen.

»Meine Zeit ist abgelaufen, meine Herren«, sprach er dann. »Was ich tun will und tun kann, ist, dass ich Ihnen einen Aufschub bis heute über acht Tage bewillige. Das Weitere ist Ihre Sache. Ich kann nur das Protokoll einsenden und auf das Alter der Schriftstücke aufmerksam machen. Das ist alles. Ich werde Befehl geben, dass Sie Ihren Verwandten sehen dürfen. Und nun, meine Herren — lassen Sie uns scheiden. Die Pflicht ruft mich von Ihnen.«

Graf Hartmut schien aus den Wolken zu fallen, als Vetter Christian ihn zum Aufbruche mahnte.

Die Aufregung, in die ihn Vials Anordnungen und Widerstand versetzt, und der Schreck und Grimm über des Vetters Andeutungen waren augenscheinlich die beiden letzten momentanen Reizmittel für ihn gewesen. Seit seinen letzten Worten mochte, er von dem, was die beiden anderen verhandelten, nichts mehr vernommen haben.

»Sie sind grausam gegen den alten Mann«, sagte Renaud zu dem Vetter, als Pierre und ein zweiter Diener den Grafen hinausführten.

»Wie man sich bettet, so liegt man, mein Herr General«, versetzte Christian mit einer tiefen Verbeugung.

»Ein böses Wort, Herr Graf! Auf Ihren Verwandten Eugen angewandt —«

»Es ist nicht anwendbar, mein Herr General. Ich hoffe, selbst Sie, als der Feind von Eugens Sache, werden einen Unterschied zwischen dem da vor uns und jenem in Ihrem Gefängnisse gelten lassen, der jede Vergleichung aufhebt. Also, mein Herr General — acht Tage Aufschub für die beiden?«

General Renaud trat einen Schritt zurück.

»Für Ihren Verwandten — ja, für den anderen — nein«, sagte er kurz und fest. »Er wird morgen früh erschossen. Und auch dem Grafen Eugen bitte ich keine Hoffnung auf eine Änderung des Spruches zu machen. Ich weiß, Ihr Versuch ist ein vergeblicher.« — —

Eine Viertelstunde später hatte Vetter Christian den alten Grafen mit seiner Equipage abfahren sehen, indem er selber angab, die Nacht bei dem Prediger Grischow zubringen und erst morgen nach Nieder-Rhoda zurückkehren zu wollen, und wandte sich nun in Begleitung eines Offiziers dem Gefängnisse der beiden jungen Leute zu. Schweigend durchwanderten sie die weitläufigen Räumlichkeiten, die langen, fast schon dunklen Gänge des Haupt- und Seitenbaues, bis sie endlich auf einem kleinen Vorplatz eine Schildwache fanden, welche vor einer schweren, eisenbeschlagenen Tür auf- und niederging. Der Offizier hieß den Posten öffnen.

»Ich werde hier draußen verweilen, mein Herr«, sagte er zu Vetter Christian in höflichem Tone. »In einer halben Stunde aber —«

»Es wird genügen«, versetzte der alte Herr ruhig, dem man außer dem ungewöhnlichen Ernste seiner Züge keinerlei tiefere Bewegung anmerkte, und trat ein, —

»Vetter Christian!« rief Eugen, vom Tische auffahrend, an dem er mit Schreiben beschäftigt gewesen. »Wie um des Himmels willen kommen Sie hieher? Auch als —«

»Habe nicht die Ehre!« unterbrach der alte, wunderliche Gesell, der eben die Tür hinter sich schließen hörte, in seinem gewöhnlichen jovialen Tone, aber gedämpft Eugens Worte. »Bin noch keineswegs lüstern danach, mich füsilieren zu lassen oder von dem armseligen Aufschub von ein paar Tagen zu zehren. Einen solchen bringe ich dir, Eugen, von Sr. Exzellenz dem Herrn General Renaud, und verheiße Ihnen, Herr von Hoven, den gleichen im Namen unseres Schmuggler-Generals Karsten Herbart — eigentlich verheißt der Letztere euch sogar die Freiheit. — Ihr seid da, beiläufig gesagt, in einem schauerlichen — eigentlich in einem rechten Hundeloche!« —

Und in der Tat, wenn man sich diesen traurigen Raum, wie gegenwärtig Vetter Christian, betrachtete, mochte man sich kaum einen trostloseren denken können. Es war ein langes, schmales und niedriges Gewölbe mit Steinplatten als Fußboden, die, vielfältig zersprungen und zerbröckelt, dem Fuße kaum einen sicheren, gleichmäßigen Schritt erlaubten und die Kälte und Feuchtigkeit des Gelasses bis zur Unerträglichkeit steigerten. Auch die Wände, so dick sie sein mochten, machten das nicht besser.

Kalt und starr erhoben sie sich bis dahin, wo die Wölbungsbogen der Decke sich aus einem schmalen Gesims erhoben und, wie zahlreiche Hervorragungen an ihnen bewiesen, waren sie von gar nicht oder schlecht behaltenen Steinen erbaut.

Vor Zeiten mochten sie einmal mit Kalk getüncht oder beworfen gewesen sein; seitdem war aber die Farbe auf vielen Stellen abgefallen, auf anderen von Staub, Feuchtigkeit und Rauch geschwärzt und beschmutzt, und in den Ecken und von der Decke herab hingen die Spinngewebe wie Trauerfahnen.

Die kleinen Fenster endlich in den dicken Mauern ließen nur ein spärliches Licht durch die dichten Gitter und schmutzigen Scheiben, und obgleich die Uhr kaum vier war, hatte Eugen das Schreiben doch bereits aufgeben müssen. Von Möbeln zeigte sich in diesem Raume nur das Notdürftigste, ein Tisch, ein paar Stühle und endlich eine hölzerne Pritsche, wie man sie in Wachtstuben und Gefängnissen findet.

Darauf lagen aber, wie es schien, gute Betten, das einzige im ganzen Gemache, was das Auge einigermaßen befriedigen konnte. Denn sonst zeigte sich nirgends etwas, was auch nur im Allerentferntesten einer Bequemlichkeit, geschweige denn einem Schmucke ähnlich sah. Welchem Zwecke dieser Raum vor Zeiten gedient haben mochte, war nicht zu bestimmen; nur sah man, dass er vordem in zwei Teile geschieden gewesen.

Die Spuren einer dünnen Scheidewand zeigten sich noch an zwei Pfeilern oder plumpen Säulen, welche hüben und drüben aus der Mauer hervortraten.

»Ein wahres Hundeloch!« wiederholte Vetter Christian kopfschüttelnd und wieder ernst. »Ich verstehe den General nicht, vorausgesetzt, dass er von diesem eurem Lokale etwas weiß.«

»Man hat sich gegen uns entschuldigt«, bemerkte Eugen. »Das Gebäude sei überfüllt —«

»Lasst das alles jetzt ruhen«, fiel Hoven ein. »Ich glaube, wo und wie wir weilen, ist jetzt überaus gleichgültig. Ist es wahr, Herr Graf, dass Sie für Eugen einen Aufschub erwirkt haben?«

»Ja, das habe ich. Aber für Sie, mein lieber Herr —«

»Gleichviel, gleichviel! An mir ist wenig gelegen, mir trauert niemand nach, als vielleicht hier und da ein Freund, und wenn es mir auch schmerzlich ist, auf diese Weise und jetzt, vor dem Kampfe, zu fallen — ein wenig früher oder später, was ist daran gelegen? Zudem ist, was ich hier leisten konnte, der Hauptsache nach geschehen, und wird sich hoffentlich probehaltig erweisen. Aber der Gedanke, dass ich Eugen mit mir ins Verderben gezogen, war ein furchtbarer! Denn ich fühle — nein, ich weiß es, dass meine Unvorsichtigkeit es war, die uns ins Verderben gestürzt. — Ich habe niemals sonst wie andere gefühlt«, setzte er mit einem fast schwermütigen Lächeln hinzu, »ich bin niemals weich und niemals zugänglich gewesen für mildere Gefühle, für Gedanken an etwas wie ein persönliches Glück. Und nun, da ich — genug davon«, brach er ab, und sein dunkles Auge blickte finster; »ich sterbe mit vollem Recht. Man vergisst das Vaterland und unsere heilige Sache nicht ungestraft, und sei es auch nur auf ein paar Stunden eines schönen, aber müßigen Traumes.«

Er wandte sich ab und schritt das Gemach entlang.

»Hoven!« rief Eugen ihm erschüttert nach. »Es ist noch nicht alle Aussicht für uns verloren.«

»Nein, sie ist es nicht«, sagte Vetter Christian in einem gewissen bebenden Tone, ohne die Augen von dem Wandelnden abzuwenden. »Im Gegenteil, wenn man, was von Renaud nicht zu erwarten, euch nicht im Geheimen und plötzlich abtut, so seid ihr so gut wie gerettet. Kommt heran und lasst uns vernünftig und leise reden. Horcher können wir nicht gebrauchen, und meine Zeit ist kurz.«

»Es ist umsonst«, sprach Hoven, indem er jedoch zu dem Alten trat. »Eugen meinte unterwegs das Signal eures alten, wilden Karsten zu vernehmen — aber was hilft uns das? – Es ist ein alter Phantast, trotz –«

»Schwatzt nicht, sondern streckt die Köpfe her, sage ich!« redete Vetter Christian dringend. »Die Zeit verrinnt verflucht rasch!« —

Und als die beiden seinem Wunsche gefolgt und ganz nahe zu ihm getreten waren, sprach er rasch und leise in unaufhörlichem Fluss auf sie ein und endete erst, als er den Schlüssel im Schlosse drehen hörte. — »Seid versichert, ich werde eure Mitteilungen verwerten und eure Grüße ausrichten, Kinder«, sagte er, da der Offizier in der geöffneten Tür erschien, zu den zurückgetretenen Freunden. »Deine Briefe, Eugen, wird General Renaud sehen wollen. Und nun keine Weichheit — hoffe, Eugen! Gott nehme Sie in seinen Schutz, Hoven!« —

Er wandte sich ab. —

»Noch eins«, sprach Hoven, ergriff seine Hand und sah ihm wieder mit jenem ernsten und schwermütigen Lächeln in die Augen, während seine Wangen ein leises Rot überflog. »Sagen Sie Ihrer Cousine meinen Abschiedsgruß und — jetzt mag es sein, und sie wird mich nicht missverstehen — dass ich in ihrer Gegenwart zum ersten und letzten Male begriffen habe, wie es für das Herz eines Mannes von Ehre doch noch etwas außer dieser Ehre und außer dem Vaterlande gibt, wofür es heiß und treu schlagen darf. — Gott mit Ihnen allen, Herr Graf!«

»Gott mit Ihnen!« murmelte Vetter Christian nach und verließ ohne ein weiteres Wort den traurigen Raum. —

»Freund, ich möchte deine Hoffnungen nicht zerstören«, redete Hoven nach einer langen Pause und legte Eugen die Hand auf die Schulter und sah ihm mit tiefem Ernst in die nachdenklichen, veilchenblauen Augen; »aber gib auch du ihnen nicht zu viel Raum. Das Begnadigungs-Gesuch führt zu nichts. Karsten Herbarts Pläne sind Phantasien, nichts mehr. Aus diesem Hause holt er uns nicht heraus, seine Banden richten nichts aus gegen diese Scharen. Und selbst im Falle des momentanen Sieges — Renaud wird gegen uns nur umso schneller vorgehen. Er kann und wird uns am wenigsten in solchem Augenblicke schonen.« —

Die Tür öffnete sich wieder.

Ein Korporal brachte eine Lampe — wenn die Herren noch schreiben wollten, sagte er. — Sie taten es beide. — —

Gegen acht Uhr abends, als es so dunkel war, dass man, der gewöhnlichen Rede nach, nicht die Hand vor den Augen sehen konnte, passierten zwei Bauersleute auf ihren mageren, kleinen, arg abgetriebenen Pferden das gegen die Rhoda'schen Besitzungen gelegene Tor der Stadt. Der Posten-Kommandant, ein Westfale, begnügte sich mit der Angabe, dass der eine zum Arzt, der andere zur Apotheke wolle, und ließ sie ungehindert ziehen.

Einmal in der Stadt, bogen sie in die nächste Gasse ein, und fünf Minuten später eilten beide, jetzt aber zu Fuß, durch Gassen und Gässchen der Schenke zu, in welche wir am Morgen Karsten Herbart treten sahen.

An den unteren gefüllten und von Lärm durchtobten Räumen gingen sie vorüber, die Treppe hinauf in das kleine Hinterzimmer, das sich ihnen jedoch erst nach einem leise abgegebenen Passworte öffnete. Karsten Herbart selber trat ihnen entgegen und prallte, nachdem er das Gesicht des einen, Größeren, unter dem alten, dreispitzigen Hute einen Augenblick verwundert angestarrt, zurück, indem er murmelte:

»Bei Nelsons Donnern, Herr Leo —«

Der Erkannte legte den Finger auf die Lippen.

»Es ließ mich nicht draußen«, flüsterte er — sein Begleiter war zu den anderen Männern getreten, die auf das Paar an der Tür gar nicht zu achten schienen – »ich kann vielleicht etwas nützen. — Wie steht's?«

»Wie ich sagte, Herr«, lautete die Antwort. »Etwas Ordentliches bringen wir bis morgen noch nicht zustande, und doch sollen sie morgen früh erschossen werden. Es bleibt also bei dem Spektakel, den ich ihnen mache. Mit Gewalt freilich ist nichts auszurichten. Es liegt ein französisches Bataillon in dem alten Neste. Wir wollen also sehen, dass wir die durch einen tüchtigen Lärm herauslocken und während dem unser Heil an dem Gefängnis versuchen. Es bleibt nichts anderes, denke aber, es soll gehen.« —

»Also in der alten Kommandantur?« fragte der junge Mann nach einer Weile. »Ihr wisst natürlich auch das Zimmer?«

»Nichts Zimmer, Herr. Man hat sie wie Hunde in das alte Loch geworfen, dem Pastor gegenüber —«

»In das Gewölbe?« unterbrach ihn hastig Leo.

»Ja, es ist ‘ne Schande! In das Hundeloch! — Von draußen ist nichts zu machen. Die Fenster sind zu eng, die Gitter gehen nicht fort ohne Lärm; die Posten wären für nichts, aber —«

»Es stehen Posten in der schwarzen Gasse?«

»Ja, zwei. Die wären leicht fortzubringen; aber, wie ich sagte, die Gitter sind zu fest —«

»Genug, Karsten, genug!« unterbrach ihn der junge Mann ungeduldig. »Könnt Ihr uns ungesehen aus der Stadt herausbringen?«

»Na, das versteht sich von selbst«, gab der Schiffer mit einer Art von Verwunderung über solche Frage zur Antwort. »Wären sie nur erst aus dem Loch —«

»Das ist meine Sache!« fiel Leo ernst ein. »Ihr wisst vielleicht, dass ich vordem bei Grischow in Pension war. Wenn ich mich recht erinnere, stößt der Garten des Superintendenten rückwärts an die Büschkengasse — ist dort alles sicher?«

»Ich glaube nicht, dass Patrouillen dahin kommen. Aber wenn auch — schafft sie nur heraus. Dann kommen wir.«

»Gut, haltet Euch um elf Uhr parat. Ich denke, es soll noch regnen —?«

»Die ganze Nacht, Herr.« —

»Also um elf Uhr, und wir müssen gleich fort. Ein Wort, ein Mann, Karsten!« —

Und nachdem er die Hand des Alten gedrückt, wandte er sich ab, schlüpfte die Treppe hinab und aus dem Hause, durch die Gassen und Gässchen bis in die Brüderstraße und schwarze Gasse, wo er in das Haus des Predigers trat.

Die Posten sahen ihn wohl, beachteten ihn aber nicht weiter.
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Neunundzwanzigstes Kapitel.

Bei nachtschlafender Zeit.

Bei der Parole tät er befehlen,

Dass man sollt die Zwölfe zählen

Bei der Uhr um Mitternacht;

Dann sollt’ all's zu Pferd aufsitzen

Mit dem Feinde zu scharmützen,

Was zum Streit nur hätte Kraft.

Volkslied.

 

Als Leo sich entfernt hatte, flüsterte Karsten noch eine Weile mit dem ältlichen Burschen, der ihn am Mittag hier willkommen geheißen, und dann ging auch er hinaus, knöpfte seinen Schanzläufer bis unter das Kinn zu, schlug die Kapuze über den Kopf und trat in die Gasse hinaus. Es war wie gesagt, so dunkel, dass man nicht die Hand vor den Augen sehen konnte, und wer seinen Weg durch abgelegene Gassen und Quartiere der Stadt zu machen hatte, musste denselben genau kennen und sozusagen instinktmäßig verfolgen können, die Augen waren ihm heut’ dazu völlig überflüssig. Aber Karsten Herbart schien ein Kenner ersten Ranges zu sein; er ging nicht, sondern trabte durch die Nacht und den Regen, wählte auch nicht einmal die breiteren und geraderen Straßen, sondern schlug sich durch Gott weiß wie viel Gassen und Gässchen, Vorhöfe und Durchgänge und stand in der kürzesten Zeit am Garten des Torschreibers Ludwig Brehm, am »Rhodaer« Tor, wie man's der Kürze wegen hieß.

Da schwang er sich über den nicht hohen, aber mit Liguster und anderen Ranken dicht versponnenen Zaun, durchstampfte vorsichtig die nasse Steige, und schlüpfte, nachdem er eine Weile am Hause gehorcht und zu dem erhellten Fenster hinauf gelauscht, unhörbar in die Hoftür hinein. Das Rhodaer Tor, welches die Wollwebergasse schloss, war ein uralter, gewaltiger, turmartig aufschießender Giebelbau, dessen obere Räumlichkeiten zur Verteidigung gedient hatten und mehr als einmal mit Geschütz besetzt gewesen waren.

Jetzt freilich hatten sie schon längst nur hin und wieder noch einige Gefangene beherbergt, die etwa im städtischen Stockhaus keinen Platz gefunden, oder die man ganz besonders sichern wollte; denn an Flucht war von dort oben nicht zu denken.

Das hatten gegenwärtig auch die Franzosen herausgefunden und eine ganze Zahl von denjenigen hineingelegt, welche man als der Teilnahme an dem Nieder-Rhodaer Überfall verdächtig in Haft genommen und seitdem, sei es auch nur als notorisch unruhige Köpfe, darin behalten hatte.

Denn, um dies zu erwähnen, einen wirklichen Teilnehmer hatte man bisher nicht zu entdecken vermocht.

Das Haus des Torschreibers gehört zu dem alten Gebäude sozusagen von unten bis oben; es war in die gewaltigen Mauern desselben hineingebaut und auch sonst von der übrigen Häuserzeile geschieden, da zwischen dieser und ihm die schmale »Wallgasse« in die Wollwebergasse hineintrat.

An dieser Quergasse lag rückwärts der erwähnte Garten des Torschreibers, nach außen durch die alte Stadtmauer begrenzt und daher nur im allerbescheidensten Maße mit Licht und Luft bedacht. — Im Hause selbst war die Wohnung des Beamten oben; unten rechts war die Waage, links das Lokal der Torwache; hier führte auch die Treppe zu den Torgefängnissen in der dicken Mauer aufwärts.

Die Franzosen hatten hier aber nur einen Posten aufgestellt, während sie die Wache in ein Haus vor dem Tore und jenseits der alten, längst nicht mehr aufgezogenen Zugbrücke verlegten, von dem aus sie zugleich die sich hier ausbreitende große Vorstadt einigermaßen im Auge haben konnten.

Der Torschreiber war unter diesen Umständen gewissermaßen zur Ruhe gesetzt und hatte nur noch als eine Art Wärter und Kostgeber für die Gefangenen zu dienen.

Herr Ludwig Brehm stand in der Stadt in einem Ansehen, das weit über seine Stellung hinausging. Er war in und außer seinem Amt ein Ehrenmann, und seine Mitbürger erkannten das umso bereitwilliger an, da sie wohl begriffen, dass er im Grunde zu diesem Amt aus seinem früheren Dienste herabgestiegen war — seiner Frau zuliebe.

Ein Feldwebel von »Seiner Majestät von Preußen ersten Bataillon Garde« war eine Persönlichkeit, wie ihrer nicht allzu viel in der Welt umherspazierten, und jedenfalls eine Akquisition, deren die Stadt sich rühmen durfte.

Man hielt ihm daher seinen Stolz auf seine frühere Truppe und, da man sein häusliches Leid und seinen grimmigen Schmerz über das bei Jena hereingebrochene Unglück kannte, auch seine starre Abgeschlossenheit und Grämlichkeit zugut, und zwar umso lieber, weil man ebenso wohl wusste, dass der alte Mann trotzdem ein warmes, treues Herz für die Stadt und das kleine Land hatte, wo er nun schon so lange lebte, und vor allem von dem glühendsten Hass gegen die »Pomadenhelden von Rossbach«, die Franzosen, beseelt wurde. Man sah endlich in ihm nicht nur den Patrioten, sondern auch den alten Soldaten, dessen Erfahrung bei dem vorbereiteten Aufstande verwertet werden musste. Nur war, es übel, dass er mit dieser Erfahrung gleich anfangs jeder Hoffnung der Patrioten und ihren Plänen auf das Entschiedenste entgegentrat. Mit Jägern, Matrosen und Bauern den Feind schlagen zu wollen, war in seinen Augen der reine Wahnsinn. Für ihn gab es keine andere Aussicht, als eine Invasion — sei es von der See-, sei es von der Landseite — geordneter Truppen, welche die Feinde aus dem Lande würfen und unter ihrem Schutz der einheimischen Mannschaft Zeit gewährten, sich zu formieren um später an dem allgemeinen Kampfe in Deutschland teilnehmen zu können.

Trotz alledem war er jedoch keineswegs gegen einen gelegentlichen Ausbruch.

Er hasste die Feinde grimmig genug, um diesem Hasse alles andere nachzusetzen.

»Und schlagen wir ihnen nur ein paar hundert Mann tot«, sagte er wohl grollend, »so ist das zumal jetzt, wo sie keinen Nachschuss mehr haben, immerhin ein Vorteil, um den ein paar hundert von uns ins Gras beißen und die anderen noch schwerere Zeit verleben dürfen als jetzt. Schlagt los, ich bin dabei! Ob ich selber dahinfahre, ist partout egal. Dass ich's nicht tue, bevor ich ein paar von den Welschen zum Teufel geschickt, dafür stehe ich, und darauf kommt's an, Messieurs. Wenn alle so denken, das hilft sich schon.«

Als Karsten Herbart jetzt leise die Tür zu dem Zimmer öffnete, in dem der Alte abends hauste, fand er ihn am großen Tisch in der Mitte des Gemachs sitzen und beim Licht der kleinen Lampe in einem Buche lesen. Er hielt dasselbe weit hinter das schwache Licht, denn eine Brille trug er nicht, und der Widerschein von den weißen Blättern kam seiner Tochter zugut, welche in der Nähe an einer Nähterei arbeitete.

Der Knabe — Robert oder Hector — hatte sich auf einen Schemel neben der Mutter niedergesetzt und den Kopf an ihr Knie gelegt, und eben war von ihr ein wehmutsvoller und doch leuchtender Blick zu dem ihr erst vor wenig Stunden wiedergeschenkten Liebling hinabgefallen, als das Geräusch der geöffneten Tür sie rasch die Augen erheben ließ.

Es gingen in der letzten Zeit bei dem alten Brehm so manche Besucher ein und aus, dass sie über die fremde Erscheinung nicht grade erschrak.

Aber vom Stuhl erhob sie sich doch schnell und hatte auf Karstens gedämpftes: »Gut'n Abend bei'nander!« keine Erwiderung. Der Torschreiber sah jetzt gleichfalls über sein Buch fort und musterte den Eingetretenen finsteren Blicks.

Dann erhob sich die lange Gestalt langsam von ihrem Sitz zur vollen, ungewöhnlichen Größe und stand und öffnete, da Karsten eben die Kapuze zurückwarf, die Lippen zu der, gegen seine erste Intention hörbar veränderten Rede; »na, was — das ist ja wohl der Tollkopf von Nieder-Rhoda? So, ist Er da und kommt in die Stadt? Da wird es denn wohl losgeh'n sollen?«

»Darauf kann Er Gift nehmen, Torschreiber«, sagte der Schiffer und trat näher und schüttelte sich, dass die Regentropfen vom Schanzläufer stäubten.

»Bring Ihm das Signal: fertig zum Gefecht! 's fliegt übers ganze Land, und der Steffen hat mich an Ihn gewiesen. Er kennt hier das Fahrwasser, und nun heißt's Kriegsrat halten, dass wir unsere Schiffe auch richtig und nett ins Gefecht bringen und nicht in der wilden Gähre durcheinander schwabbeln und uns nur die Klüsen einrennen.«

Das scharfe blaue Auge des Torschreibers maß den anderen unter den langen weißen Brauen hervor eine Weile mit einem fast ein wenig verächtlichen Blick, bevor er entgegnete:

»Alles, was ich von seinem Kauderwelsch verstehe, ist, dass der alte Hexenmeister da draußen nun plötzlich Alarm schlagen will. Mag er das tun, mir kann's recht sein und ich werde nicht fehlen, wenn's ans Totschlagen geht. Aber warum grade jetzt, da sie den Preußen, wie ich höre, im Loch haben, und kein Mensch da ist, der die Disposition für das Ganze zu geben vermag —« Er brach ab und fügte die Achseln zuckend hinzu: »es mag ein wackerer Herr sein, aber für uns ist er am Ende wenig nütz — was kann er hier wirken? — und dass wir alle um seinetwillen dem Tode in den Rachen laufen sollen, das find’ ich sündhaft. Denn gesteh’ Er's nur, um ihn und den hochgeborenen Herrn Grafen, der mit ihm im Loch, herauszuholen, darum will der Schütze losschlagen. Er ist ja ›des hohen Hauses gehorsamer Knecht‹ — das weiß ich. Und daher find’ ich's noch sündhafter, dass alle für ein paar Menschen ins Gras beißen sollen, und es ist noch umsonst. Wir haben hier in der Stadt gar keine Aussicht gegen die Truppen.«

Karsten Herbart hatte der Rede mit sichtbar grimmiger Ungeduld zugehört und war augenscheinlich mehr als einmal einem Ausbruche nahegekommen. Doch bezwang er sich — fühlte er selbst den Ernst des Moments, der jeden Streit und Zank verbot — und erst, da Brehm schwieg, sagte er nun seinerseits achselzuckend:

»Hör’ Er, Torschreiber, wir haben einander nicht lieb, 's ist wahr, aber wir hassen beide diese Crapauds, Gott verdamme sie, und müssen darum schon eine Weile mit'nander segeln. Was Er da schwatzt, ist alles nicht wahr. Um die beiden Herren galt's nicht, wenn wir's auch nicht dulden können, dass man sie vor unseren Augen auf dem Sande sterben lässt. Die hätt’ ich auf mich genommen und hätt’ ich die alte Kommandantur mitsamt ihrer ganzen Bagage in die Luft sprengen sollen. Nun ist's nicht nötig, sie kommen vermutlich so wieder heraus, ohne Ihn und mich. Aber was Er von den Truppen schwatzt — mit diesen hier werden wir fertig, wo wir zusammenhalten, ich bürge dafür mit meinem Kopf! — allein, wenn die sechs- oder siebentausend Mann dazukommen, die durch das M.'sche ziehen —«

»Holla, was schwatzt Er da?« fiel der Torschreiber lebhaft ein. »Ist's gewiss? Was sind das für Truppen?«

»Division Chenier, mit Ersatz für die Hiesigen. Meistens National-Franzosen. Sollen wir die kommen lassen?«

»Nix, nix, bi Gott!« sagte der frühere Feldwebel und richtete sich noch straffer auf.

Und nachdem er Tochter und Enkel mit einem barschen: »hinaus und aufgepasst!« fortgewiesen, sprach er nach ihrer Entfernung lebhaft weiter: »da habt ihr Recht, das darf nicht sein! Jetzt kapier’ ich's schon. Die Division will der Steffen wohl oder übel drüben in der Heide packen und wir sollen ihm hier in zwischen den Renaud vom Leibe halten! Kapier’ es! Und also muss es sein. Aber ich weiß, dass Kolonnen im Lande umherziehen. Wie wird —«

»Zogen, Torschreiber, zogen! Bürg’ dafür, dass sie der Steffen schon im Sack hat oder sie morgen hineinsteckt.«

»Der Renaud ist ein General. Er wird Hilfe schicken, Herr Herbart«, bemerkte Brehm gravitätisch den Kopf schüttelnd, dass der Zopf wie ein Uhrpendel über den Rücken des grauen Rocks hin und her ging. »Ihr meint zu fassen und werdet selbst von allen Seiten gefasst. Natürlich ist die Verbindung zwischen dem Sukkurs und den Hiesigen schon im Gange.«

»Den Teufel ist sie!« versetzte der Schiffer derb. »Und lass' Er den Renaud nur schicken — desto besser für uns, denn mit der ganzen Garnison hätten wir's nicht leicht, glaub’ ich selber, 's kommt kein Mann davon durch oder zurück. Der Cordon muss schon gezogen sein.«

»Und der Marbois in S.? Er steht uns grade im Rücken, und ist ein rechter Packer«, sagte Brehm nachdenklich. »Wär’ ich ein Franzos' und hätte was zu sagen, der Marbois müsste kommandieren, das ist ein Packer, sag’ ich.«

»Jetzt packen wir ihn, Torschreiber! Sie sollen ihm in S. so viel an den Ohren schütteln, dass er nach uns nicht herüberhorchen kann.« —

Der alte Brehm schwieg eine ganze Weile, im Anstarren des Schiffers wie versunken. 

»Bonus!« sprach er endlich. »Und der Herr von — Herr von Hoven kommt sicher frei?«

»Sicher; geht's nicht, wie der Leo Rettfeld rechnet, so hole ich ihn heraus. Wie, weiß ich nicht — Gott verdamme die Crapauds und die alte Kommandantur! — aber heraus soll er und heraus kommt er. Seemannswort darauf.«

»Also wann rechnet ihr auf den Losbruch?«

»Die Division wird übermorgen die Grenze passieren. Zu der Zeit muss der Renaud hier fest sein.«

»Also morgen oder morgen Nacht. Und was hat Er, und was nimmt Er auf sich, Herr Herbart?«

»Ja, morgen oder morgen Nacht. Das Signal stecken uns die draußen an. Ich nehme die Bastion vor dem Wildenberger Tor, das Tor selbst, den Hafen, den ›alten Markt‹ und was dort herumliegt. — Hier muss Er eintreten. Zum ›neuen Markt‹ glaub’ ich selber nicht, dass ich Ihm Sukkurs bringen kann.«

»Und was hat Er dazu, frage ich?« meinte Brehm nach einer Weile immer nachdenklicher.

»Dazu habe ich das Schiffsvolk, das mögen ihrer vierhundert sein, mehr nicht, aber sie sind sicher. Dann sind's drüben die Vorthor'schen, die Tagelöhner, die Lastfahrer und endlich die Schanzgräber, so viel nicht von ihnen sich, wenn sie die Parol’ erhalten, nach Hause und zum Steffen trollen. Das mögen denn alles in allem ihrer tausend bis zwölfhundert sein; die Weiber und die Jungen dort in den engen Gassen können auch was tun, würfen sie auch dem welschen Gesindel nur die Köpfe ein. So rechne ich denn —«

»Dass Er damit den Feinden eine Bataille liefern will?« fragte der frühere Feldwebel kopfschüttelnd dazwischen. »Glaub’ Er mir, ein einzig ordentlich Bataillon, wie das in der Kommandantur und im Minoriten-Kloster, jagt die ganze Bagage auseinander. Merkt der Renaud etwas, und das muss er wohl, so besetzt er die beiden Märkte und die Tore, braucht die alten Klöster als Zitadelle und hält euch den Fuß auf dem Nacken, dass ihr euch nicht rühren könnt.«

»Na, wir würden ihn in die Ferse stechen, dass er ihn flugs wieder zurückzieht«, meinte Karsten gutgelaunt.

»Herr Herbart, ich ästimiere seine Courage, das glaub’ Er mir«, sprach Brehm gewichtig und würdig. »Aber Er hat keine Experten, und kann sie nicht haben, was eine Bajonett-Attacke für einen Effekt aus Haufen macht, welche nicht durch Disziplin und Exercice darauf vorbereitet und geschult sind. Ich versichere Ihm, es ist schon für solche Truppe ein verfluchtes Ding und keine Kleinigkeit, da standzuhalten. Ich weiß das von mehr als einer großen Bataille her, wo wir —«

»Ach was, dummes Zeug!« unterbrach ihn der Schiffer barsch. »Auch ich bin bei mehr als einer solchen Bataille gewesen, — am Nil, bei Kopenhagen und Trafalgar, und in ein paar Dutzend Einzelgefechten meiner alten Fregatte, der Latona. Und daher weiß ich, was ein entschlossener Ansturm vermag. Bajonett-Attacke — dummes Zeug! Wo wollen sie uns hier in diesen Gassen, Höfen und Spelunken mit Bajonetten in Masse zu Leibe gehen? Wir werden keine Narren sein und stillhalten. Und hat der Renaud die beiden Klöster zur Zitadelle, so haben wir die ganze Stadt und jedes Haus in ihr. Die Bangenbüchsen müssen mit fort —«

»Ich will Ihm was sagen, Herr Herbart«, sagte der Torschreiber mit größerer Lebhaftigkeit als bisher, »ich habe Ihm da bisher freilich allerlei Einwendungen und Bedenken ausgesprochen, wie sie sich für einen Mann, der in mancher Bataille, Gefecht und Demelé seine Erfahrungen gemacht und seine Kenntnisse gesammelt, in so hochwichtiger Angelegenheit geziemen. Er muss darum aber nicht glauben, dass ich nun zurückziehen und hinter dem Ofen bleiben will. Wo ihr vorwärts wollt gegen den Feind, geh’ ich mit, soviel ich noch kann, gleichviel, was daraus entsteht. Eine Schlächterei wird's, das seh’ ich voraus, aber meinetwegen. Wir wollen den Renaud hier festhalten, um den anderen drüben in der Heide den Rücken frei zu machen, und ich meine, das können wir auf ein paar Tage. Von einem Straßenkampf halt’ ich nichts; ich kann dabei an keinen Erfolg und Fortune glauben. Können wir aber im ersten Ansturm die Magazine nehmen und zerstören, die Tore besetzen, so haben wir, was wir wollen. Wie diese alten Tore sind, hält eine entschlossene Mannschaft sie immerhin ein paar Tage, denn bei den krummen Straßen kann der Renaud gegen sie mit Geschütz wenig ausrichten und wird zu ihrer Bestürmung und zur Bewachung der Stadt alles brauchen, was er an Mannschaft übrig hat. Aber wie kriegen wir sie, zumal dies hier? Die Wache ist gut besetzt und die Mannschaft ›allart‹, — wie will man in dieser Stadtgegend überhaupt nur die notwendige Mannschaft sammeln —«

»Hier, beim Rhodaer Tor?« fragte Karsten gleichsam verwundert. »Ei Torschreiber, die hat Er ja im Hause selbst! Worauf warten denn droben die schmucken Jungen, als auf ein lustiges Losschlagen? Das ist auch ein Grund, weshalb ich noch zu solcher nachtschlafenden Zeit herkomme. In einer Stunde soll Er Waffen und Munition für dreißig Mann im Hause haben. Meine Jungen halten sich schon parat.«

Herr Brehm saß eine Weile regungslos und starrte seinen Gast gedankenvoll an. Endlich drehte er den Kopf ein paarmal langsam hin und her und versetzte ruhig:

»Daraus wird nichts.«

Der Schiffer sprang auf.

»Daraus wird nichts« rief er lauter und heftiger, als es sich mit der nötigen Vorsicht vereinen ließ — es stand, wie wir wissen, drunten im alten Wachtlokal ein Posten.

»Nein, daraus wird nichts«, wiederholte Brehm ernst. »Nebenher — schrei’ Er nicht so. — Die Gefangenen droben sind zwar von den Feinden eingesperrt, aber mit Bewilligung des hochwohlweisen Magistrats. Ich aber bin dessen Angestellter und habe gegen die Inhaftierten meine Pflicht zu tun, bis ich Ordre und Befehl erhalte sie zu —«

»Entlassen. So ist es. Diesen Befehl werde ich Ihm geben können, mein lieber Brehm«, sagte hier plötzlich eine dritte Stimme von der geöffneten Tür her und zugleich trat ein in einen Mantel gehüllter Mann ins Zimmer und bis in den kleinen Lichtkreis der Lampe. —

»Lass' Er nur stecken, Karsten — ich bin's, kein Feind«, redete der Fremde weiter, da die Männer aufgefahren waren und des alten Schiffers Hand sich nach seinem Messer in die Hosentasche senkte, und schlug den Kragen zurück.

»Ich stand schon eine gute Weile dort an der Tür und horchte eurem Diskurs zu. Es war mir lieb, auch Ihn zu treffen, Karsten«, fuhr er fort; »ich weiß, was und wieviel Er in der Hand hat und ganz der Mann dazu ist, den ersten Anstoß zu geben, der unsere Bürgerschaft mit fortreißt. Es ist hier nicht, wie bei euch Leuten da draußen und wie bei all den wilden hab- und familienlosen Gesellen. Es kann der Ruin der ganzen Stadt sein, auf viele Jahre hinaus, wenn wir losschlagen. Aber dennoch —«

»Ja, ja, ich wusst’ es, sie schlagen doch los!« fiel Karsten grinsend ein. »Haben ja heut’ am Sonntag Zeit gehabt ihre Sünden zu beichten und nachmittags ihr Testament zu —«

»Sei Er still, Karsten, Er ist ein gottloser Mensch!« sprach der Fremde ernstlich mahnend. »Genug, seit wir die Nachrichten von den Vorgängen in Hamburg, vom Heranziehen der Division Chenier und die Kunde von Dreiheiligen erhielten, dass das Land losschlagen will, sind auch wir bereit und wollen Gut und Blut an die Befreiung unseres Vaterlandes setzen. Aber freilich, wohlüberlegt will unser Tun sein, was wir müssen und was wir können. Es sitzen bei mir daheim einige Herren vom Rat und Älterleute und andere ehrbare Bürger zusammen und beraten. Und so kam ich selber express zu Ihm, mein lieber Brehm, um auch Ihn zu holen; wir können seine Experten nicht entbehren. Was ich hier hörte, hat mir gar wohl gefallen. Nun kann auch Er mitkommen, Karsten, und vor uns seine Pläne entwickeln. Wir müssen alle zusammen- und ineinandergreifen, wie ein Uhrwerk, sonst geht's nimmermehr.«

Karsten Herbart schüttelte den Kopf und sah dann nach seiner dicken silbernen Taschenuhr, die er mit Mühe unter dem Schanzläufer hervorbrachte.

»Das wird nicht angehen, gestrenger Herr Bürgermeister«, sagte er im nachdenklichen Tone. »Es ist gleich zehn und um elf Uhr hab’ ich Dienst.«

»Was hat Er vor?« fragte der Bürgermeister lebhaft. »Ich hoffe zu Gott, Er wird sich nicht fortreißen lassen zu irgendeinem unzeitigen Streich —«

»Denk's nicht, Herr Bürgermeister, kann aber nicht davon reden. Nur so viel — die Stadt geht's nichts an. Und somit«, fügte der alte Gesell ernster und gesetzter als gewöhnlich hinzu, »dächt’ ich, die Herren gingen und berieten hier mit dem Torschreiber ein mannhaft Tun. Mannhaft und herzhaft muss es sein, wenn es uns nützen soll. Schwache Herzen können wir nicht brauchen, und an Hab’ und Gut und Weib und Kind dürfen wir nicht denken; dergleichen macht den besten Mann lahm. Geht ihr herzhaft los, so treffen wir zusammen und ich bin für euren Rat von Überfluss. Übrigens weiß hier der Torschreiber auch meinen Schlachtplan und alles Nötige. Er kann's euch sagen. Und mir lasst ihr dann nur Zeit und Stunde und die Hauptsachen anzeigen, oder, wo ich gerade nicht um den Weg, auch dem Christopher Brunst — in Leplows Kosthaus, Losung: Jack’ und Hut.«

»Sei es so«, sprach der Bürgermeister nach einer Pause. »So brauchten wir denn nur noch einen Boten nach Dreiheiligen, dass man auf uns rechnen könne. Wie ist's damit, Schiffer Karsten Herbart? Vermag Er eine solche Nachricht sicher an Ort und Stelle gelangen zu lassen, oder muss ich selber dafür besorgt sein?«

»Na Euer Gestrengen«, meinte der alte Gesell grinsend, »‘s ist kurios, was die Herrschaften alles nicht glauben noch vertrauen! Ich bin vorhin schon einmal darob befragt worden, und kann nur wie damals sagen: das versteht sich von sich selber. Und wenn ihr die halbe Stadt aus der Stadt schicken wollt, ich will's besorgen, ohne dass die Crapauds was davon merken. Das war’ ärger als arg! Also — in Leplows Kosthaus, Losung: Jack’ und Hut, — und was fürs Land und gegen den Feind ist, findet zu jeder Stunde bei Tag und Nacht wache Herzen und willige Arme. Gott befohlen, ihr Herren!«

Und er warf die Kapuze über den Kopf und wandte sich der Tür zu.

»In einer Stunde kommen Waffen und Munition, Torschreiber«, fügte er noch hinzu. »Könnt ja die Hedwig instruieren.«

»Hör’ Er noch eins, Herr Herbart«, sagte hier der alte Brehm und trat dem Scheidenden mit ein paar großen Schritten nach. »Ich mische mich nicht in sein Tun und beuge mich pflichtschuldigst vor besserer Einsicht meiner hochpreislichen Herren vom Rat; allein von dem einen kann ich als alter Soldat nicht abgehen: wie es steht, haben wir wenig Aussicht auf Fortune und zu victorisieren. Der Feind ist zu zahlreich, und ob die Westfälinger auch kein rechtes Herz mehr für die Franzosen haben mögen, schlagen tun sie sich doch noch für sie, wie ehrliche Soldaten. Kann Er's daher dahin bringen, dass der Renaud es morgen im Lande rumoren hört und sich zu weiteren Detachierungen herbeilässt, so haben wir hier in der Stadt nur ein umso leichteres Spiel. Draußen, rechne ich nach seinen Angaben, können so einhundert Mann nicht viel schaden. Man würde ihrer, wenn man davon avertiert wäre, Herr werden oder sie sich nutzlos die Beine ablaufen lassen —«

»Richtig«, sprach der Schiffer, da der Torwärter innehielt. »Das seh’ ich ein und es wird sich tun lassen. Ich denke, schon unser jetziges Vorhaben wird sie etwas in Gang bringen. — Und so — nochmals Gott befohlen. Mein Dienst ruft.«

Er schlüpfte hinaus und gelangte unbemerkt in die Wallgasse und weiter in die Stadt.

Nach einer Weile folgten ihm die beiden anderen auf demselben Wege und gleichfalls, ohne beobachtet zu werden. 

Es schlug zehn Uhr von den Türmen.

Die Häuser waren alle dunkel, und nur der gemessene Schritt einer Patrouille unterbrach von Zeit zu Zeit die Stille der einsamen Straßen.

»Sie sind darauf aus, den Herrn von Hoven und den jungen Rhodenfelder Grafen aus der alten Kommandantur zu holen«, sagte Brehm im Gehen leise zu seinem Begleiter.

Der Bürgermeister blieb überrascht stehen.

»Wenn das wahr würde — ich könnte freudiger für uns hoffen als jetzt!« versetzte er ernst. »Aber — nun Gott helfe den treuen Burschen!« fügte er weiterschreitend hinzu.
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Dreißigstes Kapitel.

Das Volk steht auf.

Zu den Waffen! Zu den Waffen!

Als Männer hat uns Gott geschaffen.

Auf, Männer, auf und schlaget drein!

Lasst Hörner und Trompeten klingen,

Lasst Sturm von allen Türmen ringen,

Die Freiheit soll die Losung sein!

E. M. Arndt.

 

Die Nacht wurde immer stiller, vom Himmel rieselte es langsam fort, die Rinnen an den Häusern ließen das Nass in die Gossen fließen, und wo ihre Zahl und Länge bei alten, großen Häusern eine bedeutende war, ging es dabei nicht ohne einiges Plätschern ab.

Sonst gab es, wie gesagt, keinerlei Geräusch, und auch die Patrouillen störten die Ruhe weniger als seither, da das unbehagliche Wetter die Leute ihre Umzüge auf das unumgänglich nötige Maß beschränken ließ.

In der Stadt schien man nicht anders zu denken.

Die Franzosen wenigstens erfuhren nicht, dass hie oder da irgendein größerer Kreis sich vereint hätte, und wenn auch die Schenken voll Lärm und Gesellschaft waren, nach Hause mussten selbst diese Burschen in aller Stille gegangen sein. Zu Straßenunfug wenigstens war es nirgends gekommen, und schon lange vor Mitternacht war kein Mensch mehr in den nassen Straßen zu sehen gewesen. In der alten Kommandantur war man länger aufgeblieben, als irgendwo sonst. Renaud saß mit dem Präfekten und ein paar anderen höheren Offizieren bei einem Glase Punsch zusammen, und die Herren redeten über die Zeit und ihre Ereignisse, sowie über die Zustände der ihrer Obhut zunächst anvertrauten Provinzen, welche ihnen mehr Sorge einflößten, als sie fast voreinander laut werden lassen mochten.

Es war auch von der Expedition nach Ober-Rhoda die Rede und von dem geringen Erfolge derselben. Man hatte eigentlich weniger auf die Gefangennahme einiger Flüchtlinge, als auf die Aufhebung großer Vorräte gerechnet, und sich darin durchaus getäuscht gefunden.

Es war nichts entdeckt worden; die allein zugänglichen Kellerräume fanden sich halb verschüttet und im Übrigen leer; andere waren nicht zu ermitteln gewesen und, wenn überhaupt vorhanden, so gut verborgen und versichert, dass eine oberflächliche Untersuchung zu keinem Resultate führen konnte. Zu einer längeren fand der dahin dirigierte Haupttrupp keine Zeit, oder vielmehr hatte der Kommandierende desselben keine rechte Lust.

Alles, was ihm bei diesem Zuge zu Ohren und Augen kam, hatte ihm einen unbehaglichen und fast unheimlichen Eindruck gemacht, als habe er alle mögliche Veranlassung, die beiden wichtigen Gefangenen so bald wie möglich in Sicherheit zu bringen. Es waren daher die einen nach L. weitergezogen, die anderen als kleine mobile Kolonnen zu Märschen durch die Umgegend aufgebrochen, um sich am nächsten Tage gleichfalls in die genannte Stadt zu ziehen; im Schlosse und Dorfe Ober-Rhoda war eine verhältnismäßig starke Mannschaft zurückgeblieben, um womöglich den Vorräten auf die Spur zu kommen oder wenigstens ihre Verwendung unmöglich zu machen, und der Rest ging mit den beiden Gefangenen nach G. zurück.

Das alles wäre an und für sich schon recht und gut gewesen, allein Renaud zum mindesten und einige von den Offizieren, welche bis her als Führer der mobilen Kolonnen Gelegenheit zu tieferen Einblicken gefunden, täuschten sich über den Zustand des Landes und ihre eigene, kaum noch haltbare Stellung in demselben keineswegs, und dem Ersteren begann es obendrein allmählich unbehaglich zu werden, dass ihm am ganzen heutigen Tage von seinen Kolonnen nur noch eine einzige Meldung zugegangen war. Selbst von Vial wusste er nichts, obgleich derselbe längst hätte hier sein können, und er hatte nach acht Uhr einen seiner Adjutanten hinübergesendet, um dem Vicomte seine Befehle zu wiederholen und denselben nach G. zurückzusenden.

Denn Renaud empfand das Ungehörige, das in Vials Auftreten lag, und das Peinliche, was dasselbe für die Schlossbewohner haben musste, als Mann von Ehre gut genug. Aber auch diese zweite Botschaft war bisher ohne Erfolg geblieben. Renauds Sorge und Verstimmung wuchs, wie sehr er sich seinen Gästen gegenüber zusammennahm, von Minute zu Minute, und da die kleine Gesellschaft endlich aufbrach, blieb der Präfekt noch einen Augenblick allein zurück:

»Was gibt's, General?« fragte er ernst. »Denn Sie können mir nicht einbilden wollen, dass nur diese — Liebestorheit unseres Herrn Vicomte Sie so zu verstimmen vermochte.«

»Es ist der letzte Tropfen, Präfekt«, erwiderte Renaud finster. »Die Zeit und unsere Lage sind von der Art, dass wir kein Anzeichen, und sei es noch so unbedeutend, übersehen dürfen. Ich fürchte, es steckt hinter diesem Schweigen Vials vielleicht etwas anderes als seine Torheit oder Insubordination.«

»Und was, General?« fragte der Präfekt bestürzt.

»Der Aufstand, mein Freund. Jede Minute kann uns die Kunde bringen, dass er begonnen. Sie wissen, wie es in Preußen steht, die Kosaken streifen bis an unsere Grenzen; Sie wissen, was es in Hamburg gab — wird Cara St. Cyr siegen oder zurückweichen? — Sie wissen, wie man im M.'schen gegen uns steht. — Sie sehen, wir sind vollständig isoliert. Und nun rechnen Sie, was ich in S. und hier noch an Truppen habe, und sagen Sie selbst, ob ich damit nur einen Augenblick daran denken kann, das Land dem Kaiser zu erhalten. Es ist eine Schmach, wie man uns hinopfert!« fügte er heftig hinzu und trat hart mit dem Fuß nieder.

»Sie sehen zu schwarz, General«, sagte der Präfekt nach einer Pause begütigend. »Das Land wird sich vor einem Aufstande wohl hüten; Ihre Mittel sind immerhin noch bedeutend genug, um diese Bauern- und Schmugglerhaufen — denn nur von solchen kann die Rede sein —«

»Wie lange, mein Freund?« fiel Renaud ein. »Glauben Sie, man werde den Aufstand, wenn er einmal begonnen, ohne Unterstützung lassen? Bei Gott, man weiß drüben sehr gut, was man an diesen Küstenstrichen haben würde, und wird mit beiden Händen zugreifen! Und nun sehen Sie in meine Bestand- und meine Krankenlisten. Dieser verfluchte Kolonnendienst, den ich nicht vermeiden und entbehren kann, kostet mich mehr Leute als ein halb Dutzend Gefechte! Er ruiniert uns! Und wollte ich mich nur auf die Städte beschränken — kann ich sie gegen einen Angriff halten? Wir haben die Werke von S. selbst zerstört und sie sind nicht halb so leicht wiederhergestellt, dass sie uns einen irgend nennenswerten Halt gewähren könnten! Wir säßen darin, wie die Maus in der Falle — aussichtslos! Ah, wäre der Kaiser uns näher«, schloss er heftig auf- und niedergehend, »man würde uns nicht so gänzlich im Stich lassen!«

»Sie sind ungerecht gegen den Vizekönig«, meinte der Präfekt wieder nach einer Pause und im besänftigenden Ton; »er lässt Sie nicht im Stich, sondern schickt, was möglich ist. Chenier muss ja in drei bis vier Tagen —«

»Ja, Chenier, das ist's eben!« unterbrach Renaud ihn bitter. »Man hat mir außer unserem Ersatz eine Division versprochen, — zehntausend Mann. Und wissen Sie, was er bringt? — Alles in allem fünf- bis sechstausend, die Hälfte Rekruten, und jeder Marsch kostet ihn obendrein ein paar hundert Marode und Kranke.«

»Unmöglich, General!« sagte der Präfekt erschrocken. »Diese Rechnung —«

»Ist sicher, denn sie stammt von ihm selbst. Und Sie wissen, Chenier renommiert und übertreibt noch gern und sieht alles im rosigsten Licht. Leverrier hat in L. Depeschen von ihm erhalten und sie mir durch den kleinen Denon zugeschickt, der kurz vor Ihrem Erscheinen bei mir eintraf. Ich hab's niemand gesagt; Sie erfahren es zuerst. Dies vollendet unsern Ruin.« —

Als der Präfekt endlich erschüttert und sorgenvoll gegangen, warf auch Renaud sich auf sein Lager und schlief den tiefen Schlaf eines alten Soldaten bis morgens vier Uhr, wo er von seinem Adjutanten St. Amand mit einer kaum glaublichen Nachricht geweckt wurde. Man hatte um diese Zeit die Vorbereitungen zu der festgesetzten Exekution begonnen, und der Offizier der Kommandantur-Wache war in Begleitung St. Amands und des schließenden Korporals in das Gefängnis der jungen Männer getreten, um Hoven von dem Nahen der Stunde zu benachrichtigen.

Der Schlüssel war, seit man um zehn Uhr noch einmal nach den Gefangenen gesehen und die Lampe entfernt hatte, nicht aus den Händen des wachthabenden Offiziers gekommen.

Der Korridor, oder wie man's heißen wollte, welcher zu dem Gefängnis führte, hatte keinen anderen offenen Zugang als den, welcher durch den Vorderbau an dem Wachtlokale und aus dem großen Eingangs-Portale bei den beiden dort aufgestellten Schildwachen vorüberführte.

Die Fenster und ihre Gitter zeigten sich vollkommen unverletzt, das Schloss der Tür war im besten Zustande, in dem Gefängnisse selber fand sich nicht die geringste Veränderung — und dennoch waren die beiden Gefangenen fort.

General Renaud sprang aus dem Bette und folgte alsbald seinem Adjutanten zur erneuerten Untersuchung. Man ließ durch Sappeure den Raum auf das Sorgfältigste prüfen, allein auch dies führte zu keinem Resultat. An ein Einverständnis oder an eine Beihilfe der Posten war nicht zu denken, es waren Franzosen und alte, zuverlässige Leute.

Auch würden sie, wie alles Übrige sich verhielt, gar keine Hilfe haben leisten können. — Und alles, was man noch weiter zur Aufklärung der Sache unternahm, hatte den gleichen Erfolg.

In der schwarzen Gasse hatte sich nicht das geringste Auffällige gezeigt, die Posten drinnen und draußen wollten nicht das leiseste Geräusch gehört haben.

Es stand alsbald fest, dass durch die Landtore — die Wassertore waren während der Nacht verschlossen — von abends neun bis morgens vier Uhr kein Mensch die Stadt hatte betreten oder verlassen wollen, als ein Bauersmann, der eine Arznei aus der Apotheke holte. Er war um acht Uhr gekommen und vor zehn Uhr wieder fortgeritten.

Der Begleiter, den er bei dem Einreiten gehabt, wartete noch auf den Arzt, hatte er gesagt.

Und als man nun auch nach diesem forschte, fand man ihn richtig mit seinem Pferde in einer kleinen Schenke noch wartend. Der Arzt wollte erst am Morgen mit ihm fortreiten. Man tat, was man konnte.

Die Tore wurden gesperrt, der Hafen in die strengste Aufsicht genommen, in der Stadt selbst hier und da Haussuchungen angestellt, einzelne Punkte besetzt, endlich auch aufs Neue zu dem alten Mittel der mobilen Kolonnen geschritten, um das Land nicht ganz aus der Hand zu lassen und vor allen Dingen Nachricht von den Douanenposten so gut, wie von den Truppenteilen zu erhalten, welche noch hier und da zerstreut standen.

Denn es war nicht mehr Renaud allein, den dieses Ausbleiben aller Nachrichten und zumal die Wirkungslosigkeit seiner nach Nieder-Rhoda gesandten Befehle immer ernstlicher zu beunruhigen begann.

Man wurde nicht dadurch beruhigt, dass im Laufe des Vormittags endlich ein Boot von dem Nieder-Rhoda zunächst liegenden Douanenposten anlangte.

Im Gegenteil gewann alles nur einen immer bedenklicheren und rätselhafteren Anstrich.

Vial so gut wie die Douanen, meldete, dass in jener Gegend zwar noch kein Ausbruch der Feindseligkeiten stattgefunden, die Bevölkerung aber sichtbar in Gärung sei.

Er bat um Sukkurs oder Verhaltungsbefehle.

Eine Botschaft hatte er nicht erhalten — von den Boten wusste er noch weniger als Renaud.

Morgens sieben Uhr, als Vetter Christian aus der Stadt nach Nieder-Rhoda zurückfuhr, hatte der General dem Vicomte einen neuen Befehl zur Heimkehr gesendet. Jetzt schickte er ihm durch das Douanenboot die Ordre, sich mit der in jene Richtung entsendeten Kolonne zu vereinigen, Nieder-Rhoda zu halten oder die Umgegend zu durchziehen, wie es die Umstände erheischen würden, überhaupt von jeder Schonung abzustehen. Die in der Stadt getroffenen Maßregeln führten zu keinerlei Aufklärung; die Gefangenen blieben verschwunden.

Der Weg, den sie genommen, die Hilfe, die ihnen geworden — alles blieb rätselhaft.

Und im Übrigen ergaben die Haussuchungen auch das Resultat nicht, welches man bei ihnen sicher nebenher im Auge gehabt — man fand wenig oder gar keine wirklichen Fremden in der Stadt und keinen einzigen eigentlich verdächtigen Menschen.

Dagegen führten diese Haussuchungen zu etwas, was die Franzosen, wenn sie es auch im Allgemeinen wussten, doch nicht in diesem Umfange und am wenigsten in der stark besetzten Stadt zu finden erwartet hatten — das war ein stets unumwundener gezeigtes Missvergnügen, eine stets gereiztere Stimmung, ein finsteres und trotziges Dulden und Sichfügen, das aber fast schlimmer war, als ein offener Widerstands-Versuch, und endlich bei den höheren Ständen eine eiskalte, unnahbare Höflichkeit, die jedoch nicht einen Schritt weiter ging, als zu dem man sie zwang, oder eine Art von heuchlerischer Freundlichkeit, welche sich kaum Mühe gab, den Hohn zu verbergen, der hinter ihr lauerte. Hier und da war man sogar schon weiter gegangen. Hin und wieder hatte man einem Frager, einer Ordonnanz entweder einfach keine oder eine möglichst kurze und barsche Antwort gegeben, oder ihnen geradezu den Rücken zugekehrt, oder kalt den Wunsch geäußert, man möge Deutsch sprechen, Französisch verstehe man nicht. — In den engen Gassen gegen den Hafen zu war es sogar auf zwei oder drei Stellen zu Schlägereien gekommen. Französische Patrouillen, mit der Durchsuchung einiger Schenken beauftragt, hatten, nachdem man sie ihren Auftrag, zwar mit finsterer Miene, aber ohne Widerstand hatte vollführen lassen, mit den in den Schenkzimmern umherlungernden, arbeitslosen Burschen oder mit den Schlafgängern des Hauses, die zur ähnlichen Klasse gehörten, auf eine nachweisbar brutale und provozierende Weise Streit angefangen, der dann, wie gesagt, zu ein paar ernstlichen und blutigen Schlägereien führte, die auf keiner Stelle recht zugunsten der Soldaten endeten. Was nutzte das halbe Dutzend Gefangener, die auf den Wachen saßen? Was half es, dass man jedes Zusammensitzen in den Schenken verbot, keinerlei Zusammenrottung in den Straßen aufkommen ließ, hier und da eine der beargwohnten Spelunken sogar besetzte?

Man fand, um es zu wiederholen, noch keinen offenen Widerstand, aber man fand jenes trotzige Zurückweichen und Nachgeben, die finstere Stirnen und drohenden Blicke, hinter denen man mühelos die Worte las: Geduld, die Reihe kommt auch an uns! — Aber dies fand man ein wenig schwächer, ein wenig schärfer ausgeprägt auch allerwärts, bei Hoch und Gering, bei Alt und Jung, bei jedem Stand und Geschlecht, und man konnte doch nicht die ganze Stadt und jeden Einzelnen einsperren und zur Strafe für — feindselige Gedanken ziehen. — Was half es, dass die Tore verschlossen, dass der Hafen gesperrt, dass die Wachen verstärkt waren und Ronden und Patrouillen häufiger gingen und jetzt sogar auf zwei oder drei Punkten Geschütze aufgefahren wurden?

Man hielt die offene Feindseligkeit nieder, — an die Möglichkeit einer solchen glaubten die Franzosen überhaupt kaum — aber all diese Vorkehrungen genügten nicht, hier die Stadt abzusperren — es fanden sich Nachrichten und Gerüchte verbreitet, die erst neuerdings hereingelangt sein mussten — und dort ein nach und nach die ganze Einwohnerschaft umfassendes Einverständnis zu verhindern. Denn es gab ein solches, es breitete sich immer mehr aus.

Das spürten die Franzosen, welche die Sachlage überhaupt des Nachdenkens für wert hielten; das hörten sogar die Westfalen, vor denen man sich kaum in Acht zu nehmen schien.

Und damit berühren wir das, was Renaud und die Seinigen mit der ernstesten, peinlichsten Sorge erfüllte. Der Stadt glaubte der General sicher zu sein, er traute ihrer Bevölkerung weder die Energie noch die Kraft zu einem irgend gefährlichen Aufstande auf eigene Hand zu.

Dem Lande aber hätte er sich selbst jetzt nur dann noch als Herrn zeigen können, wenn er des Restes seiner Truppen völlig versichert gewesen wäre.

Das war aber nicht der Fall, und dieser schlimmsten seiner Sorgen hatte er gegen den Präfekten nicht einmal erwähnen mögen. Was von Franzosen vorhanden, war meistens detachiert; in seiner Nähe und in der Stadt hatte er nur ein einziges schwaches Infanterie-Regiment, und ein noch schwächeres Regiment Jäger zu Pferde, deren Ersatz-Mannschaften mit den durch das M.'sche heranziehenden Truppen erwartet wurden.

Die Artilleristen und als Ersatz eingetroffenen Garde-Mariniers waren nicht zahlreich und überdies teilweise mit der Herbeischaffung neuer großer Transporte von Kriegs-Material in S. und anderwärts beschäftigt.

Außerdem bestanden seine Streitkräfte nur aus Westfalen und einem Bataillon anderer Rheinbunds-Truppen, und die Stimmung der Ersteren war, zum mindesten gesagt, so lau wie möglich. Renaud hatte alles getan, was in seiner Macht stand, um dieselbe zu verbessern.

Sie waren dem Kommando Marbois' entzogen und dieser zur Übernahme eines anderen nach S. entsendet worden.

Man hatte ihre gerechten Wünsche berücksichtigt und ihren Beschwerden abgeholfen, ohne dadurch jedoch etwas zu ändern. Sie blieben kalt und erbittert.

Er hielt sie, soviel das tunlich, in der Stadt und unter seinen Augen, ohne damit etwas zu gewinnen, als dass die Strapazen der wenigen französischen Truppen immer größer und bedenklicher wurden. Die Patrouillen und Ronden gingen, die Wachen patzten auf, die Stadt war still oder, um uns richtiger auszudrücken, nur nicht laut.

Es ging sozusagen ein Summen und Brummen durch ihre Häuser und Gassen, es war kein Gesicht mehr ohne den Ausdruck der Spannung und Erwartung oder der ruhigsten Entschlossenheit. Es kam nirgends mehr zu einem recht lauten Worte, geschweige denn zu Unannehmlichkeiten, wie sie am Morgen stattgefunden.

Dafür flüsterte man desto mehr, dafür breiteten sich seltsame Gerüchte aus, dass es auf der ganzen Küste entlang, überall auf dem offenen Lande lebendig werde; dass die Russen nahe seien, die Kosaken schon bis L. streiften, im Preußischen sich immer mehr Truppenkörper bildeten.

Und niemand wusste, woher das alles kam, was daran Wahres sei und sein könne, und Renaud fühlte sich unbehaglicher und unheimlicher von Stunde zu Stunde.

Denn jetzt fehlte auch die Post, die von S. kam, und die Patrouille, welche man in jener Richtung abgesandt hatte, kehrte nicht zurück.

In der Stadt machte man einen gründlichen blauen Montag. Kein Handwerker arbeitete, die Taglöhner standen auf den wenigen Stellen, wo man ihrer noch bedurfte, meist unbeschäftigt und plaudernd zusammen.

Von den Schanzgräbern, die man aus der Umgegend zum Anlegen einiger Befestigungswerke requiriert, fehlte bei der Musterung am Morgen fast die Hälfte und fand sich auch nicht im Laufe des Tages ein.

Die Gegenwärtigen zeigten sich noch verdrossener, trotziger als gewöhnlich, ja geradezu widerspenstig.

Es regnete freilich auch und man konnte im Freien kaum eine anhaltende Arbeit vornehmen. Es regnete den ganzen Tag fort, unausgesetzt, langsam und sicher, hätte man sagen mögen.

Es ging keine Spur von Wind, es war auch nicht kalt, aber der Regen kam herab, unwiderstehlich drang er durch das dichteste Gewand, und wenn hier oder da jemand von den obersten Bodenräumen seines Hauses über die Stadt hinaus ins Freie schaute — es taten das manche, denn man er wartete, dass da draußen irgendetwas passieren müsse, und die Franzosen ließen fast niemand aus den Toren und keinen Menschen auf die Kirchtürme — da erblickte er die Gegend, wie man sie sonst nur zwischen den Bergen zu sehen pflegt. Es war alles ein Nebel, ein Dunst, und auf dem Hafen und den Fluss entlang, der vor dem Eintritte in die See ersteren bildete, auf den Wäldern, welche von Südwest her nahe genug an die Stadt sich herandrängten, lag es in schweren, dicken, aufquellenden Massen, als seien die Wolken heruntergekommen, um die Erde gründlich zu tränken.

Erst am Abend, als droben auf dem Turme der Marienkirche gegen Wissen und Willen der Franzosen dennoch ein Späher stand, sah dieser, dass gerade über jenen Wäldern ein schmaler Streifen klaren Himmels von der abziehenden Wolkendecke frei geworden, der jetzt seltsam abstach von dem tiefen, schweren und finsteren Schwarzgrau, das herwärts noch alles einhüllte.

Der Regen hatte schon aufgehört und es war, als wolle Wind kommen.

Die Luft spielte wenigstens ziemlich bewegt um den hohen Turm. Da, es war etwa zehn Uhr in der Nacht und die Stadt sah aus, als sei sie illuminiert eines Festes wegen, da auf Befehl der Militär-Behörden Lichter hatten an die Fenster gesetzt werden müssen, um die nur von wenig schlechten Laternen erhellten Straßen besser übersehen zu können, — da sah man vom Wall aus in der Richtung gegen Nieder-Rhoda zu einen hellen Feuerschein und zugleich kam an das Wildenberger Tor, welches gegen S. zu liegt, ein junger Chasseur-Unteroffizier, dessen Uniform kaum noch erkennbar vor dem Kote, mit dem sie bedeckt war, sterbend vor Müdigkeit, barhäuptig und zu Fuß daher hinkend, und verlangte augenblicklich zum General Renaud.

Sein Pferd liege eine halbe Stunde von der Stadt zusammengestürzt, sagte er dem die Torwache kommandierenden Offizier. Er sei am Morgen mit einer Depesche von L, abgeschickt worden und es sei ihm die größte Eile zur Pflicht gemacht, er habe aber nicht früher durchdringen können.

Auf Weiteres ließ er sich nicht ein.

Vor dem General aber meldete er, dass ihn der in L. kommandierende Oberst Leverrier morgens sieben Uhr fortgeschickt habe, um Renaud anzuzeigen — man hatte den Mann für einen Unglücksfall vom Haupt-Inhalte der Depesche unterrichtet — dass die Sachen in Hamburg besser standen, als man erwartet.

Cara St. Cyr hielt sich noch und war sogar gegen die Revoltierenden mit Ernst eingeschritten.

Dagegen streiften aber die Kosaken jenseits L. immer näher heran, die Verbindung mit Berlin war bereits unterbrochen.

Das flache Land schien im Aufruhr zu sein. Man glaubte gegen das Preußische und M.'sche zu Sturmläuten gehört zu haben. Die ersten anderthalb Stunden, berichtete der Chasseur weiter, sei ihm nichts hinderlich geworden, als die fast grundlosen Wege, die von ihm passierten Dörfer seien ruhig gewesen.

Eine Stunde jenseits Rhodenfelde aber, wo die Straße durch einen ausgedehnten Bruch führe, habe er dieselbe plötzlich gesperrt gefunden und sei von einigen mit Flinten bewaffneten Männern aufgefordert worden, sich zu ergeben.

Das Pferd herumwerfend, habe er auch hinter sich Bewaffnete gesehen, und da er sich in eine Nebenstraße geworfen, bevor die letzteren dieselbe sperren konnten, seien mehrere Schüsse gefallen, ohne jedoch weder ihn, noch sein Pferd mehr als zu streifen. Seitdem hatte er sich durchgeschlagen, wie er eben konnte, auf Nebenwegen, über die Äcker und Wiesen, durch Bruch und Wald, weit herum, hinter dem roten See durch, immer der Richtung nach G. zu, welcher er, in der letztvergangenen Zeit häufig bei Patrouillen und mobilen Kolonnen verwandt, glücklicher Weise sicher war. Mehrmals noch wurde er angerufen, verfolgt, wurden ihm Schüsse nachgeschickt. Das ganze Land war, wie es schien, im Aufstande.

Immer weiter musste er ausweichen und gelangte nach und nach auf die entgegengesetzte Seite der Stadt und dort an das Wildenberger Tor.

Zuletzt brach sein Pferd zusammen und er musste noch beinahe eine halbe Stunde zu Fuße zurücklegen.

»Und hast du nichts von den Unseren gesehen?« fragte Renaud finster, — seine schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich. »Du musst hier und da doch einen Blick in die Ferne haben tun können, Ober-Rhoda sicher gesehen haben. Du weißt, es liegen dort von den Unseren. Es sind Kolonnen draußen, gerade in jene Gegend hinein. Es müssten sich im schlimmsten Falle doch Versprengte gezeigt, einzelne sich gerettet haben! Und nach S. hin — hast du nichts von der Patrouille gesehen, die doch fast dieselben Wege einzuschlagen hatte, denen du zuletzt gefolgt bist?«

Der Chasseur schüttelte den Kopf. »Nichts, mein General! Ich habe zwischen L. und hier nicht einen Mann von den Unseren gesehen. Nach Ober-Rhoda zu war, soviel ich davon erblicken konnte, alles ruhig. Doch wurde ich gerade dort, hinter dem See, arg gehetzt.«

»Wurde Sturm geläutet?«

»Nein, mein General.«

»Hast du größere Massen gesehen, Kamerad?«

»Nirgends, mein General. Überall nur kleine Trupps von fünf, sechs Leuten; der erste in jenem Bruche jenseits Rhodenfelde mochte vielleicht aus einem Dutzend Männer bestehen.«

»Und bewaffnet?«

»Alle, soviel ich merken konnte, mit Flinten, und sie schießen gut. Wäre mein Pferd damals nicht noch frisch gewesen und das leichteste im Regimente, so dass ich mich völlig darauf verlassen konnte, so hatten wir nicht unverletzt durchkommen können.«

Renaud ging ein paarmal schweigend und mit finster sinnendem, gesenktem Blicke im Zimmer auf und ab.

»Es ist also, wie ich's heute Morgen gegen Sie äußerte, St. Amand«, sagte er endlich zu dem Adjutanten, welcher außer ihm der einzige Zuhörer bei dieser bösen Botschaft war, und blieb vor dem jungen Manne stehen, der ebenso finster wie sein Chef am Tische lehnte. »Aber die Patrouille nach S. zu, die beiden Kolonnen, die heute Morgen marschierten! Wo sind sie? Was wurde aus ihnen? Es ist doch gar nicht möglich, dass sie alle verschwunden und aufgehoben, dass sich kein Mann von ihnen gerettet haben sollte! Heute Morgen noch wussten die Douanen, wusste Vial nichts von wirklichen Feindseligkeiten, und nach allem Bisherigen müssten gerade sie die ersten Schläge gespürt — wie ist die Stadt?«

»Ruhig, mein General. Die letzten Meldungen waren alle gleichlautend. Man möchte es eher fast für zu still halten.« —

Renaud erwiderte auf diese Bemerkung nichts. Nach dem er jedoch den jungen Chasseur freundlich, aber mit der ernstlichen Weisung, über alles Erlebte das tiefste Schweigen zu bewahren, entlassen hatte, befahl er, so still wie möglich zwei der westfälischen Bataillone zusammenzuziehen und ohne viel Aufsehen, das eine gegen S. zu, das andere in der Richtung nach dem uns bekannten Küstenstriche aufbrechen zu lassen.

Sie sollten die nächstgelegenen Dörfer besetzen und festhalten, starke Patrouillen vorwärts schicken, um womöglich über die Verbreitung und Kraft des Aufstandes ins Klare zu kommen, sich, wenn irgend tunlich, mit Marbois in S. in Verbindung setzen und fortgesetzte Meldungen machen.

Am Morgen würden sie weitere Befehle empfangen und Chasseurs sollten ihre Verbindung mit G. vermitteln. Eins von den schwachen französischen Bataillonen endlich hatte sich als jeden Augenblick bereite Reserve auf den beiden Marktplätzen der Stadt aufzustellen. Der Adjutant versuchte in Betreff der Westfalen eine leise Einwendung, wurde jedoch von seinem Chef ungewöhnlich kurz damit zurückgewiesen.

»Es muss sein«, sprach Renaud, »und ich bin unbesorgt, unser Vertrauen hält sie besser, als unser Misstrauen. Dieser verwünschte Querkopf Marbois hat schon genug Unheil angerichtet mit seinen unpolierten Reden! Im Übrigen soll alles ruhen. Wir werden schon morgen vielleicht unsere Kräfte gebrauchen. Vorwärts, St. Amand! Benachrichtigen Sie den Präfekten und die Bataillons-Chefs. Vor allem aber Ruhe und so wenig Aufsehen wie möglich. Wir können nichts weiter tun. Morgen muss Chenier die Grenze und L. erreichen — dann, wie schwach er sein mag, werden wir fester zugreifen können.« —

Es geschah nach seinen Befehlen. Die Truppen wurden in aller Stille versammelt und brachen gegen Mitternacht auf, ohne so viel man merken konnte, recht beachtet zu werden.

Sie zogen kompagnieweise aus verschiedenen Toren, um sich draußen erst zu vereinigen. In der Stadt blieb es ganz still.

Man hatte es geschehen lassen, dass nach und nach die meisten Lichter verlöschten und die Bewohner nach dem unruhigen Tage endlich gleichfalls die Ruhe suchten.

Es zeigte sich in den Straßen keine Menschenseele, als die Patrouillen und Ronden der Feinde, welche sich indessen gleichfalls meistens mit einem Hineinhorchen in die Gassen begnügten, die sich tief dunkel und winkelvoll zwischen den alten schweigenden Häusern hinzogen. Von den hinaus marschierten Truppenteilen war noch keine Meldung angelangt und die Posten auf den alten Stadtwällen horchten vergeblich in jene Richtung hinaus.

Etwas Besonderes konnte, gegen S. zu wenigstens, nicht vorgefallen sein. Der Wind war richtig gegen Osten gesprungen und wehte stark von dort herüber.

Er brachte keine Töne mit. Gerade als die Uhren auf den Kirchtürmen drei schlugen, ritt ein Chasseur mit Meldung von den gegen S. entsandten Westfalen durch das Wildenberger Tor in die Stadt und umso rascher der alten Kommandantur zu, da er in der ersten Querstraße eine dunkle Menschenmenge erblickte, die sich aber lautlos hielt und ihn schweigend vorüberließ. Ein paar hundert Schritte weiter, wo am Eingange der Brüderstraße eine neue Quergasse rechts gegen die Stadtmauern zu sich abzweigte, sah er einen zweiten Haufen, und einzelne Gestalten bewegten sich längs den dunklen Häusern der Brüderstraße in der Richtung nach dem neuen Markte hin. Es war aber, trotz des jetzt klaren Himmels, so dunkel und er ritt so rasch, dass er das alles nur undeutlich sah. Als er auf dem Vorhofe der Kommandantur absaß und den Zügel des Gaules an die nächste Fensterladen-Krampe hing, fragte der eine Posten vor dem Portal:

»Wie steht's draußen, Kamerad?« —

Der Kommandantur-Wache war trotz aller Vorsicht doch etwas von der Meldung des von L. Angelangten zu Ohren gekommen.

»Gut, das Dorf ist besetzt, bisher keinen Widerstand gefunden«, versetzte der Chasseur leise. »Aber bei euch hier in der Stadt —«

»Alles ruhig, Kamerad«, sagte der Posten.

»Weiß nicht, es rührt sich etwas, gebt Acht!« flüsterte der Chasseur, die Stufen hinaufspringend.

Er war noch nicht in die Tür getreten, als die bei den Posten zugleich: »Zu den Waffen! Feuer!« schrien, und herumfahrend, erblickte er seitwärts, in der Richtung des von ihm passierten Tores zu, eine glühende, gewaltig auflohende Röte. In die Tür konnte er nicht mehr, die Wachmannschaften sprangen Hals über Kopf heraus und versperrten ihm den Weg; im nächsten Augenblicke war auch St. Amand nebst ein paar anderen Offizieren schon im Hofe, und aus einem oberen Fenster rief Renauds Stimme herab:

»Das sind die Munitions-Schuppen! Zu den Waffen, St. Amand! Zum neuen Markte! Die beiden Kompagnien ans Tor! Das Erste, was hier zusammenkommt —«

Eine furchtbare Explosion, der in kurzen Zwischenräumen noch ein paar andere, schwächere folgten, ließ für den Augenblick jedes andere Geräusch verschwinden.

Der Boden bebte, hier und da stürzten die Kamine und Ziegel von den Dächern mit Geprassel auf die Straßen, das Klirren zerschmetterter Fenster tönte von allen Seiten, und ein Regen von Funken und glimmenden Holzstücken, von Splittern und zerplatzenden Granaten sauste, vom Winde noch mehr getrieben, über die Stadt hin. Ein gellendes Geschrei der aus ihren Häusern stürzenden Bewohner erfüllte unmittelbar darauf die noch eben totenstillen Straßen.

Dann ward ein greller Feuerruf laut. Das war das Erste, was von den Menschen für Renaud wieder vernehmbar wurde, den die Gewalt der Explosion selbst hier von dem auseinandergerissenen Fenster weit in das Gemach zurückgeworfen hatte.

Im nächsten Augenblicke stürzte er vor gegen die rahmenlose Öffnung und donnerte zwischen die Betäubten und wie Gelähmten hinab:

»Tambour, zu den Waffen! In die Gärten, zum Park!«

Der Tambour ermannte sich und schlug Alarm; von dem Seitenflügel der Kommandantur und vom Minoriten-Kloster antworteten schon die anderen Trommeln, und die Mannschaften stürzten bereits ins Freie.

Aus der Stadt klangen die Trompeten der Chasseurs hell herüber, aber aus der Stadt gellte auch ein furchtbares, immer zunehmendes Geschrei, ein tobender Lärm wälzte sich näher und näher gegen die Brüderstraße zu, Flintenschüsse rollten in ganzen Lagen dazwischen, und jetzt fingen die alten Glocken erst von einem, dann vom zweiten, dann von allen Türmen an, ihre dumpfen oder scharfen Stimmen über die Stadt hin schallen zu lassen.

Sie läuteten zum Sturme gegen die Feinde des Vaterlandes. Es verging eine kurze, aber inhaltsschwere und unersetzliche Zeit, bis Renaud seine Lage überblicken und daran denken konnte, zum Handeln überzugehen.

Wie die von allen Seiten anlangenden, häufig durch Flüchtlinge überbrachten Meldungen anzudeuten schienen, waren nicht nur die starke, bei der Munition aufgestellte Mannschaft, sondern unmittelbar darauf und gleichzeitig auch fast alle Torwachen plötzlich überfallen und beinahe ohne Kampf besiegt worden.

Was mit ihnen geschehen, ob man sie erschlagen, ob man sie bloß gefangen, wie viele sich gerettet, davon wussten die wenigen, mit Not Entronnenen nichts; ebenso wenig, woher die Angreifer so plötzlich gekommen, wer sie, wie viele ihrer seien.

Die Wachen in den Kirchtürmen hatten zuerst die Glocken über sich läuten hören und waren, hinaufdringend, mit Flintenschüssen zurückgeworfen worden.

Einen wirklichen Kampf hatte es in diesen Momenten der ersten Überraschung nur im Hafen gegeben, wo die zwei von den Franzosen zu seiner Sicherung besetzten Schiffe erst nach blutigem Ringen den Angreifern in die Hände gefallen waren. Kurz, die Überrumpelung der Franzosen war auf das Vollständigste und umso besser gelungen, da, wie gesagt, niemand in ihren Reihen, selbst Renaud nicht, einen so plötzlichen, so umfassenden, so nachhaltigen und vernichtenden Angriff in der Stadt selbst für möglich gehalten hatte.

Renaud wusste es nicht anders, als dass durch die lange Handelssperre und Geschäftslosigkeit allerdings eine große Zahl unbeschäftigter, kräftiger und tollkühner Burschen in dem Hafenplatze und seiner Umgegend zusammengeschichtet sei, von denen man, zumal wenn anderwärtige Erhebungen dazu kämen, wohl einen raschen und vielleicht auch schweren Anfall zu fürchten haben möchte, der sicher nicht ohne Anstrengung und blutigen Kampf zu besiegen sein würde.

Er war auch deswegen nach G. übergesiedelt, um diese Haufen mehr unter seiner Hand zu haben und sich von ihnen durch einen gelungenen Aufstand nicht die Verbindung mit dem M'schen abschneiden zu lassen.

Er wusste es, dass er in der Stadt selbst und ihrer Bürgerschaft bei der herrschenden Stimmung sicher nur Feinde finden würde, aber Feinde, wie er annahm, die es wie alle ihresgleichen bei bösen Blicken und Mienen, wenn es hoch kam, bei lauten Worten bewenden lassen dürften.

Sollten diese kleinen, ehrbaren Bürger ihre Häuser, ihr Vermögen, ihre und der Ihren kostbare Hälse riskieren in einem Aufstande gegen die wohldisziplinierten Scharen der Feinde? Wer hätte das, gerade das auch nur für möglich halten sollen! Und doch war gerade das eingetreten.

Ob sie sich schon bei den ersten Überrumpelungen beteiligt, ließ sich nicht in Erfahrung bringen, nun aber waren sie dabei, und Renaud und die Seinen erfuhren es, was für eine ungeahnte Kraft und Gewalt in der Bevölkerung einer nichts weniger als großen Stadt steckt, wenn sie einmal einmütig zusammenhält und ihr Leben und ihr Alles an das zu setzen entschlossen ist, was für sie das Rechte und Heilige ist.

In dem Kampfe, der sich seit dem Beginne des Aufstandes immer drohender entsponnen hatte und immer nachhaltiger fortgesetzt wurde, bildete die Bürgerschaft gerade den festen, unerschütterlichen Kern, und die sogenannte Schützen-Kompagnie, welche in G. so gut wie in all diesen alten Städten schon seit unvordenklichen Zeiten bestand, lichtete mit ihren Büchsen die Reihen der auf dem alten und neuen Markte fechtenden Franzosen auf das Schrecklichste. Es stand für die Franzosen schon jetzt zum Verzweifeln. Von dem Bataillon Rheinbunds-Truppen, welches neben einer kleinen Zahl Artilleristen und den Garde-Mariniers die Wachen bei den Munitions-Schuppen und an den Toren besetzt gehalten, war so gut wie nichts mehr übrig. Der Rest der Westfalen war gar nicht mehr zusammengekommen, sie schlugen sich zug- und kompagnieweise, wie sie sich zu sammeln vermocht, so ehrenvoll wie möglich in den Straßen der Stadt und strebten den beiden Marktplätzen zu, wo die Franzosen mit unerschütterlichem Mute standhielten, um die in der Stadt zerstreut Fechtenden aufzunehmen und die Rückzugslinie zu dem einzigen Tore, das noch im Besitze der Fremden, – es war eigentlich nur ein Nebentor, diesseits des Rhodaer gelegen, und erst Renaud hatte zur Erleichterung der Kommunikation hier den Stadtgraben überbrücken lassen. Die hier und da aufgepflanzten Geschütze waren im ersten Ansturm verlorengegangen und umgestürzt worden. Den Chasseurs endlich war es verhältnismäßig am besten ergangen. Der Pferde wegen nicht vereinzelt, sondern in einer Kirche und einigen anderen nahegelegenen öffentlichen Gebäuden untergebracht, hatten sie sich am schnellsten und vollständigsten gesammelt. Ein Teil schlug sich zur Brüderstraße und der alten Kommandantur durch; der andere, der zum alten Markte durchdringen wollte, hatte in dem dortigen Straßengewirr große Verluste an Leuten und Pferden, und sein Kommandeur vermochte ihn nur dadurch vor Vernichtung zu bewahren, dass er sich jählings zurückwandte, die in seinem Rücken Herandringenden durch einen kräftigen Angriff zerstreute, aus dem nahen Wildenberger Tor stürmte und um die Stadt herumjagend, durch das eben erwähnte zweite, entgegengesetzte Tor sich wieder den Kameraden in der Brüderstraße anschloss. Die Brüderstraße und die beiden alten Klostergebäude hielt Renaud noch fest, die Eingänge der zwei oder drei Quergassen waren durch Geschütze bestrichen, der Artillerie-Park in den Gärten der Kommandantur, der draußen befindliche Wallabschnitt in der Obhut genügender und treuer Verteidiger, denn das zweite und letzte Bataillon Franzosen hatte sich gleichfalls bald nach Beginn des Kampfes, alles vor sich niederwerfend, zu seinem General durchgeschlagen und half ihm, wenigstens diesen kleinen Teil der Stadt vor den immer gewaltiger herandringenden Angreifern festhalten.

Als hier die Verteidigung so gut wie möglich geordnet war, ritt Renaud mit den Chasseurs und allem, was sonst entbehrlich schien, auf den neuen Markt, um von dort aus die Zurückeroberung der Stadt zu versuchen. Allein schon bei diesem kurzen Ritte, noch mehr aber bei dem Anblicke des Kampfes auf dem Platze selbst und in den anstoßenden Straßen, und am meisten bei den Attacken, welche die Chasseurs in diesen Straßen versuchen mussten, überzeugte er sich bald, dass er solchen Gedanken und Hoffnungen für jetzt wenigstens entsagen müsse.

In den Straßen war gar kein Halten mehr; überall fanden sich rasch errichtete Verrammelungen und Verhaue — Barrikaden hieß man das damals noch nicht — aufgerissenes Straßenpflaster, Hindernisse aller Art, aus allen Häusern flog, was eben zur Hand war, den Feinden auf die Köpfe, die Verteidiger gingen ihnen mit jeder nur denkbaren Waffe zu Leibe, und immer neue Scharen wälzten sich heran, die anderwärts entbehrlich geworden oder von draußen zugedrungen sein mochten.

Es war eine furchtbare Nacht.

Als es gegen Morgen ging und die erste Dämmerung einen besseren Überblick erlaubte, sah Renaud immer mehr ein, dass von Verteidigung hier in der Mitte der Stadt keine Rede mehr, geschweige denn von einem erneuerten Angriffe.

Die braven Westfalen hatten sich allmählich, so viele ihrer noch übrig waren, herangekämpft. Mit Aufbietung aller Kräfte drang man bis zum alten Markte vor und befreite die Reste der dort kaum noch standhaltenden Franzosen. Man zog sich kämpfend zurück gegen die Brüderstraße und das einzige Tor, welches man noch besaß, und begnügte sich, diese letzten Punkte bis aufs Äußerste festzuhalten, die Angreifenden sahen das Günstige dieser Position vollkommen ein.

Sie setzten einstweilen den Kampf nicht fort, hielten jedoch alle Zugänge in entschlossenen, dicht gescharten Haufen besetzt.

Als die Sonne aufging und Renaud düstern Blickes vom Walle hinter der alten Kommandantur in den prachtvoll klaren Morgen und den Seinigen entgegensah, die er von dem Geschehenen längst hatte benachrichtigen lassen, damit sie sich auf ihn zurückzögen, sah er von den Rhoda'schen Waldungen her Chasseurs in Carrière der Stadt zujagen, und bald darauf erblickte er durch das Fernrohr auch schon einzelne Trupps der Westfalen aus dem Walde zurückweichen. — Der lustige Wind trug das Knattern von Gewehrfeuer dumpf herüber, und jetzt ließen sich auch die Töne der Sturmglocken aus den nächsten Dörfern vernehmen, die den unaufhörlich läutenden Glocken auf den Stadttürmen gleichsam zu antworten schienen, dass man drüben gleichfalls Ernst zu machen beginne. Renaud wandte sich finster ab.

Er ließ alle Vorbereitungen treffen, den in den Gärten stehenden Artillerie-Park, der nicht mehr zu retten schien, in der äußersten Stunde zu vernichten. Wenn er die draußen befindlichen Truppen an sich und mit ihnen auf S. zog, schien es möglich, dass er und Marbois vereint auf Umwegen nach L. vordringen, sich mit Chenier zusammen gegen Hamburg zu durcharbeiten und so dem Kaiser wenigstens den Hauptteil der Truppen erhalten könnten.

Wenn die Insurgenten auf dem Lande ebenso Ernst machten, wie diese Bürger in der Stadt, war von der Behauptung der Provinz für jetzt keine Rede mehr. Renaud knirschte.

Es war gekommen, wie er es gefürchtet, als er gegen die in immer größerem Umfange von ihm verlangte Abgabe seiner noch schlagfähigen Truppen protestiert hatte; ja, es war gewissermaßen noch schlimmer gekommen.

Er hatte, wie wir hörten, die Erhebung der Provinz vom Lande ausgehend erwartet und eine solche überhaupt nur mit Unterstützung durch fremde reguläre Truppen für möglich gehalten, während er selber durch Behauptung der Städte wenigstens dem raschen Umsichgreifen der Empörung eine Zeitlang begegnen und Zeit zur Rettung seiner Truppen und des großen Materials gewinnen zu können hoffte.

Jetzt hatte der Aufstand ihm gerade die Stadt genommen, auf welche es ihm hauptsächlich ankam.

S. war ihm nur der Vereinigung mit Marbois wegen und als zu behauptender Rückzugspunkt von Wert.

Von der kleinen Grenzstadt L. wusste er nichts, es mochte dort schlimmer stehen, als hier bei ihm. Und das Land umher schien ihm nicht mehr zugänglich.
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Einunddreißigstes Kapitel.

Die Fesseln brechen.

Der Landsturm! Der Landsturm!

Hörst du vom Kirchturm stürmen, Frau?

Siehst du die Nachbarn wimmeln? Schau!

Und drüben stürmt es auch im Gau.

Ich muss hinaus! – Auf Gott vertrau’!

Des Feindes Blut ist Morgentau.

Der Landsturm! Der Landsturm!

Fr. Rückert.

 

In der Nacht zum Montag, dem ersten März, als um elf Uhr Leo von Rettfeld mit den beiden Geretteten bei Karsten Herbart, wie er's versprochen, eingetroffen war und von demselben rasch und heimlich aus der Stadt gebracht wurde, hatte er beim Abschiede zu dem alten Schiffer gesagt:

»Ich habe wenig Respekt vor diesen Franzosen; je mehr ich von ihnen höre und sehe, desto überzeugter bin ich von dem guten und nicht gerade schweren Erfolge eines Aufstandes. Aber Graf Eberhard lässt euch durch mich daran mahnen, dass ihr nicht zu früh losbrecht. Wir können euch und die Euren noch den ganzen nächsten Tag nicht anders unterstützen, als bisher, d. h. indem man des Feindes Verbindungen mit den hier und da im Lande zerstreuten kleinen Posten aufhebt, seine Ordonnanzen und vielleicht auch Patrouillen, abfängt. — Ich verstehe zwar das alles nicht«, fügte er, sich gegen seine Begleiter wendend, hinzu, welche bisher schweigend daneben gestanden. »Meiner Überzeugung nach sollte und könnte man immerhin beginnen und wenigstens draußen freien Tisch machen.«

»Geduld, Freund!« fiel Hoven ernst ein und legte die Hand gleichsam beschwichtigend auf des Ungeduldigen Schulter. »Graf Eberhard hat vollkommen Recht, wie ich am besten beurteilen kann. Wir brauchen mindestens noch den ganzen Tag, bevor von einem wirklichen Losschlagen die Rede sein kann, und ich mache Euch verantwortlich, Freund Karsten, dass Ihr hier auf unsere Botschaft wartet. Ihr sollt sie so schnell haben, wie möglich, das versprech’ ich Euch bei unser aller Ehre. Hoffentlich bis morgen Abend. Wie steht's im M.'schen?«

»Wenn sie sich 'n wenig hasten, können sie am Dienstag bis zur Grenze heran sein«, meinte Karsten.

»Also bis zum Dienstag müssen wir fertig sein«, sprach Hoven wieder in seinem ruhig entschlossenen Tone. »Bis dahin aber, Karsten —«

»Schon recht, Herr«, fiel der Alte hörbar grämlich ein, »aber allzu lange wartet nicht. Bis zum Abend halt’ ich's, darauf ist alles verabredet, und da erwarten wir euer Signal. Länger geht's nicht. Könnt ihr's den Renaud erfahren lassen, dass draußen der Teufel los, — so tut's. Er schickt dann vielleicht noch mehr Truppen aus der Stadt, und wir haben leichteres Spiel. Und nun Gott befohlen und frisch drauf los«, schloss er wieder munterer. »Der Steffen hat schon ordentlich vorgearbeitet, ihr werdet alles in Gang finden, Herrschaften. — Da ist das Dorf — der Bauer ist sicher und wird euch gleich Pferde geben. Vergesst's nicht: ›Jack’ und Hut!‹« —

»Gott befohlen, Karsten! Ihr sollt bald von uns hören. Fangt Ihr aber einmal an, dann — kein Nachlassen!« sagte Hoven, die Hand des Alten schüttelnd.

Es war, als solle ihn der Druck, den er zurückerhielt, von dem »Festhalten« des rauen Schiffers überzeugen, denn er fühlte seine Finger wie in einen Schraubstock geklemmt.

»Wie Bulldoggen, Herr!« sprach Karsten dazu, und dann schieden sie, der Schiffer nach der Stadt zurück, die drei mit einigen Begleitern ins nächste Dorf, wo sie, wie angedeutet, von einem Bauer Pferde und ein paar Leute zur weiteren Begleitung erhielten und dann ihren Weg durch die regnerische Nacht so schnell wie möglich fortsetzten. An viel Reden und Fragen war nicht zu denken. Die Nacht war zu dunkel, die Wege waren zu schlecht und verlangten die genaueste Aufmerksamkeit nicht nur der Führer, sondern auch der drei Herren, und Hoven und Eugen waren überdies, wie kraftvoll beide auch fühlen und denken mochten, noch beherrscht durch die jähe Veränderung ihrer Lage, durch den einen, schnellen Schritt vom Rande des offenen Grabes hinaus in die volle Freiheit. 

Wie weit man mit den Vorbereitungen zum Aufstande trotz der wenigen, bisher verflossenen Stunden gekommen war, zeigte sich auf ihrem Wege daran, dass sie mehrmals von an verdeckten Stellen aufgestellten kleinen Posten aufgehalten wurden und erst nachdem man sie erkannt ihren Weg fortsetzen durften. So war, nach Leos Erklärung, schon seit dem Mittage die ganze Stadt wie mit einem Cordon umgeben, dass kein Mensch sie ungesehen verlassen oder betreten konnte, dass Renaud dort von der Umgegend bereits gänzlich abgesperrt war, dass man schon jetzt ein paar Ordonnanzen und Kuriere aufgefangen hatte.

Nur der Seeweg war noch frei, an den die Franzosen aber einstweilen kaum dachten, weil sie von der Verlegung der Landwege noch nichts ahnten.

Bis morgen jedoch, hatte Steffen verheißen — denn von ihm gingen diese raschen Maßregeln aus — sollten auch die Douanenposten abgeschnitten sein.

Erst als sie in Dreiheiligen angelangt waren und mit dem völlig gefassten und ruhig heiteren Grafen Eberhard und dem alten, gleichfalls anwesenden Schäfer zusammensaßen, rasch sich ausruhend von all den schnell einander folgenden Ereignissen des Tages und der Nacht, fand Eugen Zeit, Leo danach zu fragen, wie er in die Stadt gekommen und wie ihm ihre Befreiung möglich geworden.

»Das ist einfach genug«, versetzte Rettfeld lachend. »Ich hielt es hier draußen nicht aus, und da wir überdies annahmen, dass Karsten Herbart immerhin einen militärischen Beistand brauchen werde, der ihn wenigstens verhinderte, sich an den Franzosen, ohne euch zu nutzen, den Kopf einzurennen — der Onkel und ich trauten seiner Besonnenheit noch ein bisschen weniger, als Vater Steffen hier – so spedierte Steffen mich hinein. Und hätten die Feinde euch anderwärts untergebracht oder hätte ich nicht zufällig in dem alten Gewölbe Bescheid gewusst, so würde es für euch verzweifelt genug ausgesehen haben. Karstens Pläne waren eben auch nur die der Verzweiflung, mag er im Übrigen seine Leute in der Hand haben, wie er will, und jetzt in der Gefahr kaltblütiger und überlegender sein als wir je gehofft. – Sobald ich von dem Gewölbe erfuhr, war alles leicht«, sprach er munter weiter. »Du weißt, Eugen, dass ich nach dem Tode meiner Eltern drei Jahre lang das Gymnasium in G. besuchte und bei Grischow in Pension war. Dort fand ich zufällig einmal den unterirdischen Gang, der, den Hausbewohnern selbst nicht bekannt, in die alte Kommandantur, unter der Straße durch, hinüberführt. Ich war ein neugieriger und beherzter Bursche, ich kroch hindurch, ich nahm mir ein anderes Mal gar Licht mit, fand drüben die alten Riegel und Federn, brachte es nach diversem Salben und Schmieren dahin, sie in Bewegung zu setzen, und sah dann den schweren, sogenannten Pfeiler aus seinem Zapfen vor meiner Kinderhand sich öffnen und schließen. Warum ich damals nichts davon gesagt, weiß ich nicht, vielleicht aus Lust an meinem eigenen kleinen Geheimnis, vielleicht, um mir hinter Papa Grischows Rücken gelegentlich einen Ausflug möglich zu machen. Die Kommandantur stand damals leer, ich konnte gehen und kommen, wie's mir beliebte. Nachher ist's mir natürlich aus dem Kopfe gekommen und fiel mir erst wieder bei Karstens Mitteilung ein. — Schade, dass ihr nicht Papa Grischows konsterniertes Gesicht gesehen habt, als ich vorhin zu ihm kam, in seinen Keller verlangte und ihm endlich von diesem schönen Wege sagte! Stoßt an — die lieben Väter Dominikaner sollen leben, die uns nach dreihundert Jahren noch so hilfreich geworden!« —

Das heitere Intermezzo war zu Ende, der Ernst trat wieder in seine Rechte.

Hoven war bald vollends unterrichtet von allem, was vorgefallen und bereits geschehen war, und erstaunte heimlich über die rastlose und erfolgreiche Tätigkeit, die von den Zurückgebliebenen seit dem Mittage des vergangenen Tages, hauptsächlich aber von dem alten Schäfer, und zwar schon seitdem derselbe die ersten Nachrichten von dem Überfalle Ober-Rhodas erhalten, entwickelt worden.

Der Einfluss und die Verbindungen des Greises zeigten sich in einem Umfange, wie es selbst seine langjährigen Bekannten überraschte. Seine Worte und Weisungen fanden aufmerksame Ohren und augenblicklichen Gehorsam, augenblickliche Ausführung. Die gesamte Bevölkerung dieser Striche schien sich für ihn in Boten verwandelt zu haben.

So war die Kunde von dem gegen das alte Schloss ausgeführten Überfalle, die Weisung, dass man in der nächsten Stunde vielleicht schon den Aufstand beginnen müsse, noch vor Eberhards und Leos Rückkehr nach Dreiheiligen, hier bis über L. hinaus, ins Preußische und M.'sche hinein, und drüben bis hinter G., nach der Nachbarstadt S. zu nicht nur unterwegs, sondern vermutlich bereits an den Bestimmungsorten an gelangt. Nicht nur Renauds Garnison G., sondern auch die Douanenposten und Vial in Nieder-Rhoda waren, wie schon bemerkt, zu Lande wenigstens abgesperrt, und in diesem Augenblicke, wo die kleine Gesellschaft das alles tiefernst besprach und erwog, sollte die ganze in Ober-Rhoda zurückgebliebene Mannschaft aufgehoben werden. Selbst Hoven gestand, dass die ihm mitgeteilten, eigentlich nur von Steffen angeordneten Maßregeln von der Art seien, dass man des besten Erfolges gewärtig sein konnte.

Wenn alles zusammenstimmte und ineinandergriff, durfte nicht ein Schuss fallen und nicht ein Mann von dort entrinnen.

Es war die erste Probe, welche der vorzüglich durch Steffens Hilfe und durch seinen Einfluss gegründete und von Hoven weiter ausgebildete Plan zum allgemeinen Aufstande gegen die Fremden bestehen sollte. Man bedurfte des alten Schlosses und der in seinen Kellern lagernden Vorräte, und man hatte bisher doch noch allen Lärm zu scheuen, um sich nicht die Rache Renauds zu früh auf den Hals zu ziehen. Und die Probe fiel glänzend aus.

Noch bevor der Morgen anbrach, kam Detlef mit der Nachricht, dass der Handstreich auf das Vollständigste gelungen, dass man der Franzosen fast ohne Widerstand Herr geworden und keinen Mann von ihnen habe entrinnen lassen. Zu gleicher Zeit meldete er, dass sich überall in der Nachbarschaft bereits die Mannschaften aus der nächsten Umgegend in größeren Scharen sammelten, um ihre vollständige Bewaffnung zu erhalten und mit hinreichender Munition versehen zu werden. Hier trat nun Hovens eigener Plan in seine Rechte und es zeigte sich, wie berechtigt seine Forderungen, wie richtig seine Anschauungen, wie erfolgreich sein stilles, aber unermüdliches Schaffen gewesen.

Er hatte das, was er bei seiner Ankunft an jenem Ballabende über die bereits vorhandenen Mittel der Patrioten erfuhr, zwar vollkommen gewürdigt und als einen guten Anfang, als Vorläufer und Vorposten, sozusagen, des wirklichen, festen und geschlossenen Aufstandes gelten lassen, aber er hatte davon kein ernstliches Heil zu erhoffen vermocht und durfte dabei nicht stehen bleiben.

Vor allen Dingen galt es, außer den leichten Scharen feste Körper zu bilden, die den Feind nicht bloß necken und umschwärmen, oder ihm allenfalls auf besonders günstigem Terrain eine Zeit lang Widerstand zu leisten vermochten, sondern ihm auch im offenen Kampfe standzuhalten versprachen, etwas, das bei den von je her bestandenen Verhältnissen, wenn man Zeit hatte und die Sache mit Geschick und gutem Willen angriff, selbst unter den Augen des Feindes zu ermöglichen sein musste, zumal, wenn man die Stimmung berücksichtigte, die, wie uns bekannt, hierzulande alle Stände auf gleiche Weise beherrschte. Das Volk dieser Gegenden ist, wie wenig es zuweilen und bei einzelnen den Anschein haben mag, im Ganzen ein außerordentlich intelligentes und körperlich gewandtes, so dass es von je her treffliche Soldaten lieferte. Die frühere einheimische Regierung hatte für ihre wenig zahlreichen Truppen niemals viele Leute in Anspruch genommen, desto mehr aber waren, bald frei über die Grenzen wandernd, bald aus der damals noch bestehenden Leibeigenschaft fliehend, in den Heeren der Nachbarstaaten eingetreten und hatten dort eine, wenn auch nicht den neuerdings erhobenen Ansprüchen entsprechende Schule durchgemacht. Seit den Jahren 1806 und 1807 und der Auflösung der preußischen Armee wimmelten die Städte und das flache Land von zurückgekehrten alten Soldaten, die sich seitdem in allen möglichen Diensten und Beschäftigungen fortzubringen versuchten und voll des grimmigsten Hasses gegen die Franzosen waren, denen sie ihre gegenwärtige, oft missliche Stellung, ihre Armut und Nahrungslosigkeit Schuld gaben.

Es konnte nicht schwerfallen, aus ihnen gerade einen Kern für mehrere reguläre Truppenkörper zu bilden, an den sich die Ungeschulten anschließen, an dem sie sich rasch heranbilden konnten. In den Städten, wo die Franzosen Garnisonen nicht nur, sondern überall auch beobachtende Augen hatten, war dergleichen nur schwer oder gar nicht durchzuführen, auf dem Lande dagegen bei den bestehenden besonderen Verhältnissen vom Feinde, wenn es ihm überhaupt bekannt wurde, dennoch kaum zu verhindern.

Das Land war schon damals verhältnismäßig nichts weniger als schwach bevölkert, aber diese Bevölkerung breitete sich nicht über dasselbe wie anderwärts in zahlreichen Ortschaften und einzelnen Höfen aus, sondern drängte sich in den Stranddörfern, auf den großen Herrengütern und in den wenigen freien Bauerndörfern, welche meistens weit voneinander lagen, desto dichter zusammen.

Das waren fast ausnahmslos volkreiche Plätze, wo überall eine bedeutende Zahl von Männern und Burschen schon beieinander, wo überdies ein großer Teil der gegenwärtigen Knechte, Dienstleute und anderen Bewohner aus den erwähnten früheren Soldaten bestand.

Das schloss sich nun sozusagen von selbst aneinander, gewann Haltung und Gewandtheit auf das Schnellste, während eine von den Franzosen versuchte Kontrolle auf manchen Plätzen gar nicht auszuführen war und anderwärts erfolglos blieb.

Ja, während des Februars hatten sich mehrmals die Mannschaften aus benachbarten Gemeinden zusammengezogen, um sich in größeren Übungen zu versuchen. Der einzige Querstrich durch Hovens Rechnung war bisher Preußens endloses Zögern mit seiner offenen Erklärung gegen den Feind. Er konnte daher, da die Sache jetzt zum Ausbruche kam, nicht auf die Hilfe rechnen, die man ihm von dort in Aussicht gestellt; er so wenig wie ein anderer hierzulande wusste davon, dass zu dieser Stunde bereits das russisch-preußische Bündnis wirklich abgeschlossen war, das allem ferneren Zögern und Zweifeln in den nächsten Tagen schon ein Ziel setzen musste. Dagegen floss aus dem preußischen Zögern für den hiesigen Aufstand wieder ein anderer, und zwar der Vorteil, dass die Patrioten für ihre rohen Scharen wenigstens nicht der Führer entbehrten, Hoven und Eugen hatten unter den zahllosen unbeschäftigten Offizieren, welche drüben im Preußischen mit halber Verzweiflung auf die endliche Erhebung und ihre erneuerte Verwendung harrten, Bekannte und Freunde genug, die sich ihnen, wenn es hier früher losginge, als daheim bei ihnen selber, auf das Bereitwilligste zur Verfügung gestellt hatten.

Nun galt es, sie zu benachrichtigen und herbeizurufen, und das übernahm wieder der Schäfer. Der alte Mann war überhaupt von einer Aufgewecktheit und Rührigkeit, von einer Geistesklarheit und Geisteskraft, wie sie ihm nach seiner gewöhnlichen Erscheinung wenige hätten zutrauen mögen und noch wenigere wirklich an ihm kennengelernt hatten.

Das Bedächtige, Starre, fast Stumpfe, das Kalte und Misstrauische, das man sonst beinahe immer und überall wahrnahm, schien von seinem Äußeren wie von seinem Inneren abgefallen zu sein, wie ein Alltagskleid, und vor allem zeigte sich von dem Ungewöhnlichen und Geisterhaften keine Spur. Aber auch sein Alter verschwand, man dachte wenigstens daran nicht, so frisch war er und so unermüdlich, so willig hier zum Folgen, so mutig und sicher dort im Anordnen und Ausführen.

Und nirgends zeigte er Hast und Übereilung, nirgends Schwanken und Zögern; und ob er drinnen bei den Herren saß und überlegte oder beriet, oder ob er draußen zwischen seinen Boten stand, die er nach allen Richtungen hin expedierte und mit niemals fehlendem Gedächtnisse, mit niemals stockender Sicherheit auf jeden Punkt des Auftrags und des Weges aufmerksam machte und denen er stets den Namen dessen nannte, an den sie sich da oder dort zuerst wenden, in dessen Hände sie ihre Botschaft zur weiteren Beförderung niederzulegen hätten, — er war stets der Gleiche, ruhig, klar und entschieden, fest und bescheiden.

Und Graf Eberhard sagte einmal nach einer solchen Szene lächelnd zu Hoven:

»An dem ist ein Generalstabs-Chef ersten Ranges verloren gegangen!«

»Das ist er auch!« versetzte der ernste Mann und maß den Greis, der eben, wieder ruhig auf seinem niedrigen Sitze am Ofen verweilend, leise mit Leo redete, mit einem langen, teilnehmenden, fast bewundernden Blicke. »Sagt an, ihr Herren, was wären, was vermöchten wir ohne ihn! Ich habe ihm längst meine Zweifel, meine Geringschätzung abgebeten, die ich früher über ihn äußerte — erinnern Sie sich noch, Graf Eberhard? Er flößt mir Respekt ein, und was noch besser ist, warme Teilnahme und Verehrung. Sehen Sie ihn dort mit Leo! Wie weich ist dieses alte, starre Herz geworden! Wie milde und menschlich kann es noch schlagen!« —

Steffen hatte in der Tat, als er mittags Leo mit Eberhard anlangen und den jungen Mann zum ersten Male seit vielen Jahren wiedersah, eine lebhafte, fast kindliche und rührende Freude und Zärtlichkeit gezeigt. Er ließ ihn fast nicht aus den Augen, er hielt seine Hand und war neben ihm, soviel er konnte, er hatte fort und fort die Züge und Gestalt seines Lieblings zu studieren, stets von Neuem nach seinen Erlebnissen, seinen Plänen zu fragen, und schmollte beinahe mit ihm und dem Grafen Eberhard, dass der eine beinahe drei Wochen im Lande verweile, ohne sich vor ihm sehen zu lassen, und der andere ihm die frühere Gelegenheit zu einer Begegnung, am Ankunftstage, verheimlicht habe. Und wie Steffen sich gegen den jungen, so lange flüchtigen Grundherrn zeigte, soviel Beweise der Teilnahme und Verehrung, der Freude und Anhänglichkeit erhielt derselbe auch von vielen der Männer, die in dieser Nacht durch das Herrenhaus zu Dreiheiligen gingen. Wo er sich sehen ließ, boten sich ihm harte, feste Hände zum Gruße dar, folgten ihm freundliche Blicke und Worte, und mehr als einmal hätte man raue Gesellen sich Glück wünschen hören können: Nun erst sei alles recht. Wo es fürs Land und die Leute was Gutes gegeben, seien die Rettfeld immer voran gewesen.

Und der hier scheine ein rechter Spross des alten Stammes. —

Sie wussten's schon, dass er Eugen und Hoven aus dem Gefängnisse befreit. Aber solchen Gefühlen und Gedanken konnten alle sich nur nebenher überlassen, Zeit zum Plaudern und Träumen, zum Feiern und Ruhen fanden weder die Herren in den Zimmern, noch die Diener im Hause, noch die Männer und Burschen, die ab und zuströmten.

Es war eine wunderbare Nacht, übervoll an Unruhe und rastloser Tätigkeit, aber auch an vollster Einigkeit, an herzlichstem Zusammenwirken, an körperlicher Unermüdlichkeit und geistiger, frischer, freudiger, mutiger Erhebung. Und als der Morgen des 1. März anbrach, war geschehen, was geschehen konnte, — wo der Feind stand, war er von allen Seiten, ohne es bisher zu ahnen, jetzt vollkommen umschlossen und abgesperrt, war jede Verbindung unmöglich gemacht, musste jeder kleinere Trupp den Patrioten in die Hände fallen, ja, war man auf den Hauptstellen bereits imstande, größeren Massen nachhaltig zu begegnen.

Hinter diesem Cordon zog sich allerwärts die ganze männliche Bevölkerung des Landes zusammen, ordnete sich wie bestimmt zu einzelnen festen, bataillonsartigen Scharen oder lockeren Haufen, welche entweder jenen Cordon verstärkten oder sich gleichfalls gegen die großen Waldungen und die Heide zu zogen, wo man die Hauptschläge und die Entscheidung zu erwarten hatte. Man wusste, dass die durch das M.'sche heranziehende Division durch den Regen und die grundlosen Wege aufgehalten, sich am heutigen Tage der Grenze bis auf zwei oder drei Stunden nähern würde, so dass sie dieselbe früh am anderen Morgen überschreiten konnte.

Sie war eben der schlechten Wege wegen von der eigentlichen Straße, die sie in die Nähe von L. geführt hätte, zuletzt abgewichen und hatte ihre Direktion gerade auf die große Heide zu genommen, wo die sandigen Gelände allerdings das Fortkommen erleichterten.

Zwischen dem sogenannten roten Brink und den Teufelsbergen wurden die Grenzkiefern von einigen Wegen gekreuzt, die zur Not für Geschütz und Bagage praktikabel waren, und sich, zu einem Pfade vereint, in der Heide gegen den Strand zuwandten, an dem sie bis Unterwiek entlang liefen, von wo, immer in der Nähe der Dünen, die ziemlich gute Straße an Nieder-Rhoda vorüber auf G. zuführte. Eine zweite von L. abgesandte, den Aufständischen in die Hände gefallene Depesche bewies, dass der General der Heranziehenden, Chenier, mit Renaud diesen Weg verabredet habe, den Hoven und der alte Schäfer schon vorher für den natürlichsten erklärt hatten, wenn der Feind nicht geradezu auf L. marschierte, wodurch er aber nichts als einen großen Umweg, zum Teil noch schlechtere Straßen und vor allem jenseits der Besitzungen Eugens ein Terrain gefunden hätte, auf welchem der leiseste Widerstand seinem Weiterzuge fast unübersteigliche Schranken in den Weg stellen musste. So dirigierte sich nun alles, was sich im Laufe des Tages sammelte, was, halb geordnet und halb bewaffnet anlangend, von Ober-Rhoda und Dreiheiligen her das Fehlende und seine Führer erhielt, gegen die genannten Punkte oder lagerte in den großen, uns bekannten Wäldern.

Das war Steffens Werk; der alte Mann war vom frühen Morgen an mit einem Dutzend Förstern und Jägerburschen im Walde und der Heide und rastlos tätig bei der Aufstellung und Unterbringung der Anlangenden, bei der Instruktion der Führer in Betreff des, vielen wenig oder gar nicht bekannten Terrains.

Er hatte die Wälder und die Heide bis auf die geringsten Einzelheiten, bis auf jeden Busch hätte man sagen mögen, im Kopfe und wusste sie jedem, dem daran gelegen sein musste, auf das Fasslichste deutlich zu machen.

Und als Hoven mit Leo und Eugen gegen Abend die ganze — sagen wir Aufstellung? — beritt, fand er nichts mehr zu verbessern. Nirgends war Stocken und Zögern, nirgends Zweifel und Sorge; alles ging rasch vorwärts, wie an der Schnur, die Bewaffnung war vollständig und den Umständen nach vortrefflich: die englischen Sendungen, welche seit Jahr und Tag von Karsten Herbart und den Seinen ans Land geschafft worden, zeigten sich brauchbarer, als man ihnen im Laufe des beginnenden Krieges anderwärts nachzurühmen vermochte.

Endlich die Führer, selbst diejenigen, welche im Laufe des Tages erst anlangten und ihre Scharen zugewiesen erhielten, zeigten und fanden Vertrauen.

Mit einem Worte, Einigkeit und Begeisterung umfasste Hoch und Gering und ermöglichten das anscheinend Unmögliche.

Und um auch dies noch zu erwähnen — der Regen hörte, wie wir wissen, gegen Abend auf, der Himmel ward klar und ein frischer Wind wehte über das Land und machte die Straßen und Wege schnell wieder praktikabel. Es geschah Unglaubliches im Laufe dieses ersten März Anno Domini 1813, mehr als wir zu sagen und zu schildern vermögen, und dass es geschehen konnte, verdankte man hier sozusagen den letzten Wochen, welche jeden Mann im Lande auf den bevorstehenden Ausbruch vorbereitet hatten, und dort, was wir nicht oft genug wiederholen können, dem energischen, nicht eine Sekunde verlierenden Eingreifen Steffens.

So wurde es ermöglicht, dass in den nächsten sechsunddreißig Stunden alles, was waffenfähig, nicht nur zu den Waffen griff, sondern sich auch nach dem bestimmten Plane zu verteilen oder zusammenzuziehen vermochte.

Schon vom Morgen an waren alle Verbindungen unter den feindlichen Truppenkörpern unterbrochen; die Nachrichten, welche Renaud noch erhielt, ließ man absichtlich durch, um ihn zu weiteren Entsendungen zu veranlassen.

Alles, was im Lauf des Tages aus G. ins Land hinaus zog, ward ebenso, wie der Trupp in Ober-Rhoda während der Nacht, aufgehoben, und alle Vorkehrungen waren so gut getroffen, dass, wie wir erfuhren, nicht ein Flüchtling zur Stadt zurückgelangte. Abends um die neunte Stunde war alles in Ordnung, die letzten Haufen an ihren Bestimmungsort abgezogen oder demnächst dazu bereit, alle Verbindungen auf das Genaueste hergestellt, jedermann vollständig unterrichtet von allem, was ihm zu wissen nötig, die Grenze und der Feind drüben auf seinen letzten Rastplätzen beobachtet, Karsten Herbart in der Stadt unterrichtet.

In den Dörfern und Herrenhäusern waren zu dieser Zeit wenig andere zurückgeblieben, als Weiber und Kinder, Greise und Kranke.

Überall waren die besten Besitztümer in die Wälder geflüchtet, die Zurückgebliebenen hielten sich bereit, sich gleichfalls dahin zurückzuziehen, und was noch an älteren Männern und heranwachsenden Knaben waffenfähig war, harrte des ersten Lärmzeichens, um sich gleichfalls zusammenzuziehen und den Ihren zum äußersten Schutze zu dienen. — Man ließ die Westfalen, welche Renaud auf die Nachricht des Chasseurs hatte ausrücken lassen, jetzt ruhig bis zu den nächsten Dörfern und noch weiter vorgehen, da man sicher genug war, sie bei etwa fortgesetztem Vordringen rechtzeitig aufhalten und zurückwerfen zu können. Um zehn Uhr zündete der Müller in Bruch, einem kleinen Küstendorfe halbwegs zwischen Nieder-Rhoda und der Stadt, eigenhändig seine hochgelegene Windmühle an; es war das Signal für Karsten Herbart so gut wie für die draußen Harrenden, dass man bereit sei, den Kampf zu beginnen. Um die gleiche Stunde nahm man drüben die beiden Douanen-Stationen weg, welche man so lange geschont hatte, weil man den Verlust, den ein Angriff während des Tages zur Folge haben musste, scheute. Seit dem Morgen schon waren die Mannschaften immer aufmerksamer auf das geworden, was in gar nicht großer Entfernung von den beiden Posten vorging, und da sie sich nun als völlig abgeschnitten erkennen mussten — auch der Seeweg war mittlerweile durch Boote, welche von den Stranddörfern ausgelaufen und von der M.'schen Küste herübergekommen waren, vollständig verlegt und die Feindseligkeiten hatten hier mit der Wegnahme des von der Stadt zurückkehren den Douanenboots begonnen — hielten sie sich in den neu errichteten Blockhäusern eingeschlossen und schlugen eine Aufforderung, sich zu ergeben, auf das Entschiedenste ab.

So suchte man sie erst durch stets sich wiederholende Neckereien und durch das peinliche Erwarten eines ersten Angriffes mürbe zu machen und schritt endlich um zehn Uhr zur Eroberung.

Sie war blutig genug.

Denn obgleich die Angreifer, meistens Schiffer und Fischer, so rasch wie möglich heran und hereinbrachen, hatten sie dennoch schwere Verluste, und von den sich verzweiflungsvoll wehrenden Douanen blieben nur wenige am Leben. In Nieder-Rhoda hatte man das Dorf schon seit dem Mittag in Händen. Ein beim Einbruche der Dämmerung auf das Schloss versuchter Überfall war von Vial und den Seinen abgewiesen worden und man unterließ fortan jeden erneuerten Versuch, um bei dem voraussichtlich sehr blutigen Kampfe nicht die Damen und die anderen Bewohner des Schlosses zu gefährden.

Man begnügte sich, das Gebäude einzuschließen und genau Acht zu geben, ob es den Bewohnern möglich werden würde, drinnen etwas zum Vorteile der Angreifer draußen zu unternehmen.

Aber der Abend verging ohne ein solches Ereignis. Vial hatte sich der Dienerschaft zu wohl versichert und hielt nicht minder gute Wache als seine Feinde. Die draußen befindlichen Glieder und Freunde der Familie hörten mit Schmerz und Sorge von diesen Zuständen, ohne etwas dagegen tun zu können.

Ihre Gegenwart war an anderen Stellen notwendig und wurde es immer mehr, je weiter die Nacht vor und die Entscheidungsstunde näher rückte.

Und endlich musste Vial doch wissen, dass er und die Seinen mit ihren Köpfen für die Sicherheit der in ihrer Gewalt befindlichen Schlossbewohner zu haften hatten. So war es drei Uhr geworden, als der durch das ganze Land widerhallende Donner der furchtbaren Explosion allen Haufen zugleich Kunde brachte von dem Beginne des wirklichen Entscheidungskampfes, und zugleich gab Graf Eberhard, der zu den gegen G. aufgestellten Haufen geritten war, das Signal zum Angriff auf die bisher ungehindert vorwärts dringenden Westfalen.

Da rollten die ersten Salven, da floss das erste Blut.

Die Truppen wehrten sich mannhaft und hielten sich in dem Wäldchen auf das Hartnäckigste, allein sie waren schon im ersten plötzlichen Ansturz zu jäh zurückgeworfen und durch die auf allen Seiten erscheinenden Haufen zu unsicher gemacht, um nicht mit furchtbar gelichteten Reihen immer weiter und weiter zurückzuweichen. Es kam, bei den Führern wenigstens, die Erwägung dazu, ob sie jetzt Renaud in der Stadt nicht nützlicher und erwünschter sein möchten, als hier draußen, und bei den Truppen selber wirkte der alte Missmut über ihre Stellung auf Seiten der Feinde zum Mindesten nicht stärkend und anfeuernd. Sie schlugen sich nach Pflicht und Ehre, aber die Sache, der sie sich opferten, war ihnen keine gute mehr, geschweige denn eine heilige. Und als die Sonne aufging, hatten sie den Wald vollends verloren und zogen sich, so rasch und gut sie konnten, gegen die Stadt zurück. —

In der Heide, nicht fern von den Kiefern und dem Wege, welcher aus ihnen heraustretend sich nach rechts und links in mehrere Arme teilt, liegt in einer ziemlich ausgedehnten Strecke Moor- und Bruchlandes ein einzelnes Hünengrab. Ringsum breitet sich eist teils gar nicht, teils nur für Kundige zugänglicher Boden aus, der hart bis an die rechts ziehende Straße herandringt, zum Teil öde und kahl, wie ein wirkliches Moor, zum Teil mit wildem, meist dicht verschlungenem Busch bewachsen. Dort hatte sich eine kleine Schar der Patrioten verborgen aufgestellt, fast unangreifbar von vorn, mit sicherer Rückzugslinie gegen die Teufelsberge zu, während sie die Straße vor sich von ihrem Austritte aus dem Forste an bis weit in die Heide hinein unter dem Feuer der Jagdbüchsen hatte. Hoven und Steffen waren besorgt gewesen, hier die besten Schützen anzulegen, und kamen nach Mitternacht, als bei den Zollstationen alles vorbei und die Hauptscharen in völliger Ordnung, endlich selbst in Begleitung einiger Berittener zu diesem Posten. Sie verweilten jedoch auch hier nicht, sondern gingen nach kurzer Weile in den Wald und bis an die Grenze selber vor, die auf dieser Stelle vielleicht nur eine Viertelstunde entfernt sein mochte. Um sie her, zwischen den, Kiefern und dem noch landlosen spärlichen Unterholz an der Lisière, lagen etwa ein halbes Dutzend der schlauesten und kühnsten Schmuggler auf der Spähe, und in dem Lande, das sich vor ihnen ausdehnte, wachten überall treue Augen, so dass der Feind dort voraussichtlich nicht einen Schritt machen konnte, ohne dass man es hier erfuhr.

Die Wolkendecke war längst nach der See zu entwichen, das Himmelsgewölbe lag über ihnen in voller Klarheit, und die Sterne zogen in stillem Glanze ihre Bahn. Es war eine nicht kalte Nacht, ja, hier, wo die alten hundertjährigen Kiefern Schutz gegen den frischen Wind boten, der die Heide hinter ihnen trocknete, recht eigentlich milde, so dass man sich selbst ohne Feuer nicht unbehaglich fühlte.

Vor ihnen lag ein weites, offenes Land, still und dunkel, eine Art Fortsetzung des Moor- und Heidegrundes, und so weit man bei dem Dunkel der Nacht sehen konnte, zeigte sich nirgends ein größerer Wald oder ein schwierigeres Terrain.

Als sie herausgekommen waren aus den Kiefern, hatte Steffen die Hand erhoben und vor sich weg über die Fluren hindeutend gesagt:

»Dort hinaus liegt Krewitz, wo ich meinen Hof habe. Es ist eine Stunde. Und dahinter kommt Baumhagen, wo die ersten Feinde liegen sollen. Es ist noch über eine Stunde strengen Marsches von Krewitz.« —

Von dem allem sah man aber nichts. Zwanzig Schritte vor der Lisière des Waldes waren am Grabenrande, der die wirkliche Grenze bildete, ein paar Büsche aufgeschlagen.

Es hatte dort vordem eine einzelne Kiefer gestanden, die aber geschlagen oder vom Sturme gebrochen worden.

Dahin war Steffen vorgegangen und hatte sich auf den alten Stumpf gesetzt, in seiner gewöhnlichen Stellung, die Ellbogen auf die Knie gestützt und den Kopf in die Hände gelegt.

Der Hund, der ihn überall begleitet hatte, streckte sich zu seinen Füßen hin, und beide regten sich nicht. Hoven ließ den Greis ruhig gewähren. Gefahr war keine zu fürchten und die Ruhe gönnte er dem Alten, der in den letzten Tagen mehr geschaffen und rastloser auf den Beinen gewesen, als irgendein anderer.

Er ging mit Leo, der von seinem Platze am »roten Brink« selber eine Patrouille begleitet hatte und, hier vorbeikommend, gern einige Zeit bei dem Freunde verweilte, im ernsten Gespräche am Walde auf und ab. Die nächsten Stunden waren so sehr ernst und inhaltsschwer und Hoven war nicht leichtgläubig und hoffnungsreich genug, um nicht aufs Tiefste davon überzeugt zu sein, dass es vieler, gar nicht vorauszuberechnender günstiger Umstände und Zufälle bedürfen werde, um den Sieg der aufständischen Scharen, trotz allem, was sie voraus hatten, zu einem wirklichen und ersprießlichen zu machen.

Er hatte im Laufe des Tages genügend erkannt, dass seine Scharen mit all ihrem Mute, ihrem guten Willen einen regelmäßigen Kampf auf die Dauer nicht auszuhalten vermögen würden.

Es galt, den Feind gar nicht zu einem solchen kommen zu lassen, sondern ihn durch einen plötzlichen Anfall zu brechen und durch die Überzahl und die überlegene körperliche Kraft der Einheimischen zu erdrücken. Dahin hatte sich auch jetzt das Gespräch mit Leo gewandt. Sie waren während desselben mehrmals in die Nähe des Schäfers gekommen, ohne eine Veränderung an ihm zu bemerken; der Greis hatte sich nicht geregt und schien auch durch ihr Nahen nicht gestört zu werden. Jetzt aber, da sie wieder herankamen und sogar an ihm vorbeitretend über den Graben gingen, um einen freieren Blick in die Weite zu haben, bemerkten sie, dass er den Oberkörper mehr aufgerichtet und das Gesicht, aus den stützenden Händen erhoben, gleichfalls der Ferne zugewandt hatte. Die Gestalt in der hellen Kleidung — er trug wie immer den weißen, dick gefütterten Rock und um die Schultern die alte Wolldecke — war völlig erkennbar; der Kopf ohne Hut mit dem langen weißen Haar, das durch den Messingkamm nach hinten gestrichen, schlicht im Nacken herabfiel, trat deutlich aus dem Dunkel rings hervor, und so nahe wie die Freunde standen, unterschieden sie auch das bleich-braune Gesicht mit seinen starren Zügen und die ebenso starren, unbeweglichen Augen.

Der Alte wusste augenscheinlich nichts von ihnen. Sie zogen sich leise einige Schritte zurück, aber ohne den Greis aus den Augen zu lassen. —

»Was hat er?« fragte Hoven leise den Freund.

»Lass' ihn!« flüsterte Leo ernst zurück. »Er schaut.«

»Er schaut? Und was denn? Glaubst du auch an diese Torheiten? — Siehst du, bei Gott — seine Lippen regen sich.«

»Störe ihn nicht, Friedrich!« flüsterte Leo noch ernster und zog den anderen ein paar weitere Schritte zurück. »Ich bin vordem, wenn ich auf Urlaub daheim, mehr als eine Nacht bei dem Alten in der Heide gewesen und habe dergleichen damals schon gesehen. Ich möchte sagen: jetzt spricht er mit den Geistern der Nacht und des Windes. Verlass' dich darauf, es währt nicht lange mehr, dass er uns etwas mitzuteilen hat.«

Über Hovens ernstes Gesicht flog ein leises Lächeln, und er schüttelte den Kopf.

»Du bist gerade so töricht, wie die anderen hier zu —«

»Da kommt er!« unterbrach Leo ihn mit einem festen Händedruck. —

Der Schäfer erhob sich in der Tat eben geräuschlos von seinem Sitze, langsam zu seiner vollen Höhe auftauchend, und war im nächsten Momente schon mit einigen Schritten neben den beiden Herren, so dass sie jetzt aufs Deutlichste den noch immer starren Ausdruck der Züge und den glanzlosen, fast toten Blick der Augen erkennen konnten.

»Sie sind erwacht aus ihrem letzten Schlaf«, sprach er leise mit der heiseren Stimme und in jenem feierlichen Tone, die wir mehrmals schon an dem Greise beobachteten. »Sie sind erwacht zu dem Tage ihres Verderbens, an dem der Herr, unser Gott, sie in unsere Hand gibt, und sie ahnen's nicht. Ich sehe sie wohl, wie sie lachen und scherzen, und der Tod schaut ihnen aus den Augen. — Und ich sehe auch die Unseren, wie sie drinnen in der Stadt durch die Straßen schleichen, und Karsten hält schon den glimmenden Schwamm parat —«

Der Boden unter ihnen bebte leise, ein dumpfer Knall dröhnte durch die auf dieser Seite des Forstes fast unbewegte Luft, so dass Steffen innehielt und die in den Büschen liegenden Schmuggler auf die Füße sprangen.

»Was ist das?« rief Hoven, sich unwillkürlich gegen den Wald zurückwendend.

»Der Kampf«, versetzte Steffen noch immer kalt und starr. »Karsten wird eben die Munitions-Vorräte des Generals in die Luft geschickt haben.«

»Gott gnade der Stadt!« sagte Hoven gedämpft und finster. »Das ist ein Übermut —«

»Karsten Herbart hat seinen eigenen Kopf, Herr«, sagte der Schäfer jetzt mit sich mehr und mehr gleichsam entfaltendem Gesichte.

Er war, um es so zu heißen, augenscheinlich in die Gegenwart zurückgekehrt.

»Er lässt sich nicht viel sagen und hat meistens auch Recht dazu. — Horch — da sind die anderen!«

Und wie er den Arm gegen das Land zu ausstreckte, hörte man einen leisen, zitternden Klang durch die Nacht und über die schweigende Ebene daherkommen, als müsse er schwer mit dem Winde ringen, der in der freien Weite auch hier ziemlich scharf hinziehen mochte.

Auch währte es nur ein paar Minuten, als die Klänge schwiegen und nicht mehr wiederkehrten. Dafür zeigte sich in jener Richtung eine rasch zunehmende glühende Röte am Himmel.

»Sie waren noch zu nahe und haben in Baumhagen angezündet«, sagte Steffen kalt. »Aber 's hilft nicht, wir müssen alle leiden. — Und es war genug, das Land hat's gehört.«

Und als ob sich die Richtigkeit seiner Vermutung sogleich erweisen solle, kamen jetzt vor ihnen aus der Gegend von Krewitz neue, stärkere Klänge herüber, dann folgten andere von links, dann von rechts, lauter und leiser, wie der Wind sie herüberkommen ließ, und es war noch keine Viertelstunde seit den ersten Tonen und dem ersten Aufflammen des Feuerscheins vergangen, da läutete es durch das M.'sche hin und gegen L. zu im eigenen Lande von allen Türmen herab zum Sturm auf die Franzosen.

Nicht lange währte es mehr, da kamen auch bereits die Späher Steffens, die den Aufbruch und Zug der Feinde beachtet.

Nach ihrer Angabe war die bei der Division befindliche Kavallerie wenig zahlreich und sehr schlecht beritten auf anscheinend kraftlosen oder noch fast gänzlich rohen Gäulen, etwas, das Hoven mehr beruhigte, als alles andere.

Denn so unwegsam die Heide im Ganzen auch besonders jetzt für Reiterscharen, es gab doch mehr als eine Stelle unter denen, wo man voraussichtlich zu ausgedehnterem Kampfe kommen musste, welche sich zu Attacken benutzen ließ, vor denen die Scharen der Patrioten schwerlich standzuhalten vermochten. — Und noch etwas anderes zeigte sich schon jetzt den Aufständischen günstig.

Der größte Teil der Heranziehenden bestand aus blutjungen, nur auf das Notdürftigste eingeschulten Leuten, deren Reihen überdies durch die Strapazen der letzten bösen Märsche nicht wenig gelichtet waren.

Die Division sollte nicht viel über fünftausend Mann unter den Waffen zählen, und die letzten Nachrichten meldeten obendrein, dass sie sich hinterwärts Krewitz dennoch geteilt habe.

Der eine, freilich nur kleine Teil wende sich mehr L. zu und werde gegen Rhodenfelde zu marschieren; der andere, der Hauptteil, mit dem Geschütz und der Bagage ziehe augenscheinlich, wie man erwartet, der Heide und ihren Sandwegen entgegen. Da eilten die Freunde in den Wald zurück und warfen sich auf die bereit stehenden Pferde.

»Wir haben sie, Leo, mein Freund«, sprach Hoven mit ruhig ernster Zuversicht. »Diese Trennung beweist, dass sie keinen wirklichen, nachhaltigen Angriff besorgen. Vorwärts und benachrichtige Eugen. Ihn trifft ein Hauptstoß. Aber ich sah das Terrain dort einmal im Herbst, es ist gar nicht günstiger zu wünschen, und jedenfalls wird er es mit keiner großen Zahl zu tun haben. Im Notfalle soll er Freund Seebach aus dem ›toten See‹ und was noch hinterwärts bis Dreiheiligen steht heranziehen. Du halte dich parat; du stehst beiden Teilen in der Flanke. Du wirst bald sehen, wo du am nötigsten bist. Ich bleibe hier im Bruch oder bei den Teufelsbergen. Und nun mit Gott!« —

Steffen blieb noch bei den Spähern an der Lisière, bis er bereits in der sich leise lichtenden Dämmerung die Spitze des Feindes erblicken konnte.

Dann zogen sie sich rasch zurück, die einen in den Forst hinein, auf Schleichwegen, welche nur diese Burschen von ihren Schmuggelzügen her so genau und unfehlbar zu finden vermochten, den größeren Haufen zu, die dort verdeckt standen; die anderen mit Steffen zu den Schützen im Bruch.

Es war gegen fünf Uhr, als die ersten Feinde bei der Öffnung des Weges vor den Bäumen erschienen und einen Augenblick Halt machten, da zugleich aus nicht weiter Ferne von links eben ein paar laute Rufe herüberklangen.

Eine Seitenpatrouille, die im Walde rasch vorwärts gegangen, war beim Austritt aus demselben in das dort gerade grund- und pfadlose, nahe heranstreichende Moor geraten und hatte Mühe, die schon einsinkenden Kameraden zu retten. Sie kamen nun fluchend über das »verdammte Land« an der Lisière entlang zu der eben wieder aufbrechenden Spitze heran und versuchten hier mit nicht besserem Erfolge sich wieder von der Straße zu entfernen.

Der Himmel im Osten nahm eine hellere und hellere Färbung an, die Dämmerung wurde durchsichtiger.

Der Feind zog ziemlich schnell und nicht gerade vorsichtig auf der Straße weiter, den im Bruch Versteckten so nahe, dass diese einzelne Worte der plaudernden Leute verstehen, die Gestalten deutlich unterscheiden und die beiden Bauern erkennen konnten, welche, streng bewacht, zwischen den Vordersten als Führer mitziehen mussten.

Das alles zog ruhig vorbei, aber als nun die dichteren Massen der Avantgarde aus dem Walde zu quellen begannen, da erklang Hovens leises, ernstes:

»Nun!« —und augenblicklich knallten die ersten Schüsse laut in den kommenden Morgen hinein, in die dichten Scharen des Feindes, während unmittelbar darauf auch aus der Tiefe des Waldes mehrere gut abgegebene, schnell aufeinander folgende Salven herüberklangen, denen das wilde Geschrei und laute Getöse eines dort begonnenen Kampfes folgte.

»Ein warmer Gruß!« sagte Steffen leise, und durch die verwitterten Züge flog etwas wie ein fast heiteres Lächeln. »Wenn die Reiterei ist, wie die Burschen sagten, muss das eine grauliche Konfusion werden!«

Hoven nickte; die Konfusion war hier schon unter den sichtbar gewordenen Scharen der Feinde arg genug. Sie waren nicht nur auf das Vollständigste überrascht, sondern auch bis ins Herz hinein erschüttert durch den unerwarteten schweren, noch immer sich mehrenden Verlust, und wichen sogar in sichtbarer Unordnung zurück, während diejenigen, welche bereits vorüber waren, sich zusammenziehend, rasch entschlossen einen ungestümen, aber vergeblichen Angriff auf die im Bruch aufgestellten Schützen versuchten und dabei von den immer sichereren Schüssen auf das Heilloseste gelichtet wurden. Mittlerweile aber besann sich auch der Feind im Walde, der Lärm des Kampfes verstummte dort und zog sich mehr und mehr seitwärts, und nun quollen alsbald immer dichtere Haufen hervor, von denen ein Teil den Bruch zu umgehen und seine Verteidiger unschädlich zu machen suchte, während die anderen entschlossen auf der Straße weiter drangen, in die Heide hinein.

Die Franzosen schienen das Bisherige für nichts anderes als den verzweifelten Streich einiger wilden Banden zu halten, mit denen sie umso schneller fertig zu werden gedachten, je rascher der Angriff im Walde beim Beginn eines ernsten Widerstandes abgebrochen worden, so rasch, dass die Nachdringenden von den Angreifern wenig mehr zu Gesicht bekamen, und je stiller es nun auch plötzlich im verhängnisvollen Bruch geworden war. Von einem Eindringen war hier wenig die Rede; das Terrain setzte Unkundigen fast unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen.

Aber die Feinde ließen auch bald von diesen Versuchen ab, denn die Schüsse wiederholten sich nicht und die Schützen waren fort.

So zog alles anscheinend mit neuem Mute und neuer Sorglosigkeit weiter.

Sie konnten es nicht ahnen, dass man eine ähnliche Stimmung durch die jäh beginnenden, jäh abgebrochenen Angriffe, durch das Zurückziehen der fast unangreifbaren Angreifer hervorzurufen beabsichtigt hatte. Sie sollten einen ernsteren Angriff noch weniger erwarten, noch weniger ihn fürchten, da man den ersten, unter so günstigen Umständen begonnenen, so schnell aufgegeben. Und so geschah's.

Zu derselben Stunde, als von Südwesten her die dumpf herüberschallenden Schüsse die Kunde brachten, dass in dem busch- und waldreichen Terrain vor Rhodenfelde sich der wirkliche Kampf entsponnen, fielen Hovens Scharen mit unwiderstehlicher Gewalt in der Gegend der Teufelsberge über die Vorhut der Feinde her und warfen sie auf die Hauptmacht so gewaltig zurück, dass es schon jetzt zwischen den jungen Truppen Stocken und Schwanken gab, warf sich Leo mit den Seinen ebenso unwiderstehlich auf Geschütz und Bagage, die eben den Wald passiert hatten, wurde es wieder lebendig in diesem letzteren selbst und in den davorliegenden Brüchen, drangen endlich vom »toten See« herüber neue, von rückwärts sich stets verstärkende Haufen auf den überraschten, schon erschütterten Feind, der nicht mehr wusste, wohin zuerst sich wenden, wo sich verteidigen, wo an greifen. Die Gegner waren überall. Es war ein furchtbares, aber kurzes, ein blutiges, aber doch fröhliches Schlagen.

Es griff auf Seiten der Patrioten alles aufs Glänzendste ineinander, nirgends gab es ein auch nur momentanes Wanken und Weichen. Alles drängte entschlossen, jauchzend, unwiderstehlich nach vorn und zusammen auf die stets kraftloser ringenden Truppen. Es gibt Tage, an denen gelingt alles. —

Schon um zehn Uhr morgens war der Sieg der Aufständischen völlig entschieden, und die Franzosen wichen fast im Zustande vollkommener Auflösung gegen die Grenze zurück.

Dort standen ein paar alte Bataillone und schlugen alle Angriffe zurück und nahmen die schier zerschmetterten Scharen der Ihrigen auf, von denen sonst vielleicht kein Vierteil das M.'sche wieder erreicht hätte. Denn der Verlust des Feindes war über alle Beschreibung groß. Hier zuerst erfuhr er die furchtbare Gewalt der Schläge mit den umgekehrten Gewehren, denen später auch die besten Truppen des Kaisers erliegen mussten. Er hinterließ fast nur Leichen oder Schwerverwundete, von Gefangenen war wenig oder gar nicht die Rede.

Man hatte Pardon weder gegeben, noch genommen.

Im M.'schen aber klangen die Sturmglocken von allen Ortschaften, und es sammelten sich allerwärts gleichfalls Scharen, um den Rückzug des Feindes nicht stocken zu lassen.

Auf dem Wege in den Kiefern traf Hoven mit dem alten Schäfer, der aus einer leichten Streifwunde an der Schulter blutete, wieder zusammen und tauschte mit ihm Wort und Handschlag.

Und da kamen ihnen die Botschaften von allen Seiten zu — von Eugen, der die ihm Entgegenkommenden in fast gleicher Vernichtung teils ins M.'sche, teils nach L. hinüber zurückgetrieben hatte; von Eberhard und Karsten Herbart, welche Renaud in seinem kleinen Stadtteile festhielten; von Nieder-Rhoda endlich, das man gerade bei Tagesanbruch im raschen Ansturze dennoch ohne zu großen Verlust genommen. Die Scharen der müden Sieger lagerten an der Grenze und den Kiefern entlang.

Die Fesseln waren gebrochen, schneller als die Kühnsten gehofft.

»Nun danket alle Gott!« intonierte die heisere Stimme des alten Schäfers, und von allen Seiten fielen sie ein, bis ein mächtiger, gewaltiger Klang sich einte und empor rauschte zu dem glänzend blauen Himmel, zu der strahlenden Sonne, die den Männern niemals so hell, so fröhlich geleuchtet zu haben schien, wie sie es heute tat über dem freien Lande.
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Zweiunddreißigstes Kapitel.

Im freien Lande.

Alles ist in Grün gekleidet,

Alles strahlt im gold'nen Licht,

Anger, wo die Herde weidet,

Hügel, wo man Trauben bricht!

Vaterland, in tausend Jahren

Kam dir solch ein Frühling kaum.

Was die hohen Väter waren,

Heißet nimmermehr ein Traum.

Schenkendorf.

 

Denn es war ein freies Land, auf das die Sonne jenes zweiten März, des Fastnacht-Dienstags im Jahre des Herrn 1813, herabschien.

Die in der Heide zurückgeworfene und fast vernichtete Division Chenier hütete sich vor der Erneuerung des Angriffes.

Sie hatte, nachdem sie sich notdürftig gesammelt und geordnet, Mühe genug, nur aus dem M.'schen wieder herauszukommen, und Mord und Brand begleiteten ihren fluchtähnlichen Rückzug. — Noch im Laufe des Tages brachen die Scharen des Feindes auf, welche in L. standen.

Es ward ihnen unheimlich in der offenen Stadt, zu der sie von allen Seiten die Haufen der Aufständischen heranziehen sahen, während nun auch aus dem Preußischen die Sturmglocken zu ihnen herüberklangen. Sie dirigierten sich gleichfalls gegen Hamburg zu. —

Und am Abend desselben Tages schon verhandelte drinnen in G. General Renaud mit dem Grafen Eberhard. Renaud war nicht nur geistig, sondern auch physisch in einer Lage, die sich schon jetzt kaum noch länger ertragen ließ.

Wir reden nicht von seiner Stimmung und seinen Gefühlen, welche die allerbittersten waren, da er sich von dem Vorwurfe nicht frei wusste, in der Stadt wenigstens durch seine geringe Vorsicht oder vielmehr durch sein allzu großes Vertrauen auf die Friedlichkeit und Zaghaftigkeit ihrer Bewohner sowohl den Ausbruch des Aufstandes als auch den raschen und vollständigen Erfolg der Aufständischen überhaupt nur ermöglicht zu haben.

Er hatte freilich für sich, dass dieser Aufstand ebenso beispiellos für ihn war, wie dieser Erfolg.

Die Franzosen erfuhren in diesen Tagen und in Deutschland manches, was sie bisher noch nicht gekannt. Er war dazu schwankend gemacht durch widersprechende Befehle, welche ihn die Provinz bald unter allen Umständen festhalten, bald auf geben und seine Truppen gegen Hamburg führen hießen, sobald sich Anzeichen ergeben würden, dass er, durch eine Erhebung Preußens etwa, in diesen Landesteilen isoliert werden könnte.

Es herrschte damals bei dem Ober-Kommando der in Nord-Deutschland noch vorhandenen Franzosen eine außerordentliche Unsicherheit, ja, gerade heraus gesagt, Konfusion. Von diesen letzteren Befehlen hatte er natürlich niemand unterrichtet als diejenigen, welche ihm zunächst standen und ein Recht hatten, davon zu erfahren, und er hatte ihnen bisher umso weniger Folge gegeben, da er einerseits die Wichtigkeit dieser Landstrecken besser erkannt hatte, als irgendeiner, und es nicht für unmöglich hielt, sie durch wieder verstärkte Truppen fürs Erste wenigstens noch zu erhalten. Es stand fest, dass Hamburg vom Kaiser niemals aufgegeben werden konnte, so lange derselbe überhaupt nicht ganz Nord-Deutschland verloren gab. Der kleine Aufstand in der alten Hansestadt kümmerte also Renaud außerordentlich wenig.

Er wusste, dass man den Platz in kurzer Zeit, und zwar sicherer wieder haben würde, als je. Es galt für ihn nur, die Verbindung mit den dortigen Truppen aufrechtzuerhalten, und das, wie gesagt, hoffte er, wenn er vernünftig verstärkt worden, möglich zu machen. Damit war es nun nichts. Die Verstärkungen waren zurückgeschlagen und aufgelöst. Die nach L. detachierten Truppenteile konnten nicht daran denken, sich dort zu halten, noch sich wieder mit ihm zu vereinigen. Und wenn es ihm auch gelang, sich mit Marbois in S. zu verbinden — was blieb ihm übrig, als der Rückzug mit den dezimierten, verstimmten, vor allen Dingen entmutigten Truppen? Und vor allen Dingen, er wusste von Marbois nicht das Geringste und konnte diese Kunde von und eine Verbindung mit ihm nur durch einen Kampf erzwingen, dessen Ausgang, wie die Sachen standen, sich gar nicht berechnen ließ, während er sicher noch blutiger und auflösender werden musste, als die nächtliche Metzelei in den Straßen.

Renaud saß in seinem Stadt-Abschnitt fest genug. Alle Zugänge wurden immer mehr und immer sicherer gesperrt. Das eine oben erwähnte Tor hielt er zwar noch fest, allein die Aufständischen hielten ihn auch von dort her dicht umschlossen, und was er von dem Ernste und der Kraft dieses Volkes in dem Nachtkampfe erfahren, was ihm die westfälischen Offiziere von ihrem Vor- und Rückzuge während derselben Nacht berichteten, machte es ihm nur zu klar, dass seine schwachen Bataillone es auf dem Lande und in den Wäldern noch schlechter treffen würden, als in den Straßen der Stadt.

Und endlich — es fehlten ihm in seiner Straßen-Festung nicht nur die Lebensmittel, sondern auch das Wasser.

So standen die Sachen, als gegen Sonnen-Untergang Graf Eberhard mit einigen anderen aus Land und Stadt die Verhandlungen mit Renaud begann und ihn durch einen mitgeführten gefangenen Offizier der Division Chenier von deren vollständiger Niederlage unterrichten ließ. Zugleich erhielt er auch die Nachricht, dass Marbois' Versuch, gegen G. vorzudringen, in einem schweren Waldkampfe blutig zurückgewiesen und nicht wiederholt sei. Die französischen Generale hatten eben die oben erwähnten Befehle für eine eventuelle Aufgabe der Provinz und wussten überdies gut genug, wie viel gerade jetzt an der Erhaltung der noch schlagfähigen Truppenteile dem Vize-König Eugen so gut wie dem Kaiser selbst gelegen sein musste.

Denn die Entscheidung rückte immer näher, — die Schlachtfelder waren allerdings nicht in diesen Provinzen zu suchen, — und die Rüstungen in Frankreich nahmen einen nichts weniger als günstigen Fortgang. So erklärte sich das Stocken und Schonen, das sonst keineswegs im Charakter der braven und kühnen Generale lag. Alles wirkte zusammen, um die Verhandlungen schneller und leichter zum Ziele zu führen, als Renaud ursprünglich beabsichtigt haben mochte und als Eberhard und die Seinigen erwartet hatten.

Den Ausschlag gab die während dieser Konferenz dem Grafen überbrachte Nachricht, dass den letzten aus L. abziehenden Truppen der Franzosen durch das entgegengesetzte Tor bereits die ersten Kosaken nachgejagt seien. — Da gab Renaud nach. Am nächsten Morgen wollte er, sollte Marbois die beiden Städte räumen und das Land auf dem kürzesten Wege verlassen, unbehindert, mit allem Material und Eigentum, vorausgesetzt, dass die Städte geschont und auf dem Marsche die durchzogenen Gegenden nicht mehr als nötig belästigt würden.

Die Gefangenen der letzten Tage durften sich den Ihrigen unterwegs anschließen.

»Sie haben es also erreicht, Monsieur le Comte«, sagte Renaud, als alles geordnet und Eberhard mit seinen Begleitern zum Aufbruch bereit war, und maß den in seinem milden und ruhigen Ernst verharrenden Herrn mit finster sinnendem Blicke. – »Wir nehmen Abschied, aber auf wie lange? Haben Sie und die Ihrigen nicht an die Möglichkeit unserer Rückkehr gedacht und dass dann eine Abrechnung stattfinden dürfte? –«

»Wir stehen in Gottes Hand, mein Herr General«, unterbrach ihn der Graf ruhig, und indem er ihm mit ernster Freundlichkeit die Hand hinbot, fuhr er fort: »Der Sache Feind, dem Manne Freund! Auf Nimmerwiedersehen, General Renaud!«

Der General hielt die Hand fest.

»Was ist aus Vial geworden?« fragte er. »Die Ihrigen haben, so Gott will, nicht persönlich über ihn zu klagen gehabt?«

»Ich weiß noch nichts Näheres von Nieder-Rhoda«, erwiderte Eberhard und zog die Hand zurück, »nur im Allgemeinen, dass mein Vater verwundet, die anderen aber leben und unverletzt sind. Von dem Vicomte hörte ich, dass er den Tag schwerlich überleben werde.«

Renaud zuckte die Achseln.

»So fahre er hin«, meinte er düster. »Er war ein braver Soldat, ein leichtsinniger, charakterschwacher Mensch. — Gott befohlen, Herr Graf. Ich hoffe, Graf Hartmut wird gerettet.«

»Auf Nimmerwiedersehen, General«, wiederholte Eberhard, und sie schieden. —

Das alles geschah im Laufe des einen Tages, des Fastnachts-Dienstages 1813, und man vergaß ihn fortan schon um dessentwillen nicht, sondern feierte ihn vielmehr mit umso größerer Freude und Fidelität, weil das »Klopfen« der Feinde gerade an diesem und nicht an einem anderen Tage stattgefunden hatte. Es war »Fastelabend«, wie es auf und ab in der Plattdeutsch redenden Bevölkerung dieser Gegenden heißt, und was geschehen, war eben ein recht wilder, kecker, übermütiger und prachtvoll gelungener Fastelabends-Streich, genau so, wie's der Tag und die alte Sitte verlangte. Sie hatten, wie's an diesem Tage damals noch die Kinder und hier und da auch wohl lustige Alte mit Verwandten, Freunden und Bekannten zu treiben pflegten — die Franzosen mit Ruten aus ihren Betten »gestäupt.«

Daran hatte vorher und im Drange der Ereignisse und Geschäfte sicher kein Mensch im ganzen Lande gedacht, und es war ein kleiner Schiffsjunge in der Stadt gewesen, der, glühend vor Aufregung, im wilden Straßenkampfe den Westfalen sein erstes, gellendes: »Fastelabend, Fastelabend!« höhnend entgegenschrie.

Aber das Volk um ihn her nahm jauchzend das Wort und die gute Vorbedeutung auf, es nahm das Wort an wie einen Schlachtruf, wie Losung und Feldgeschrei zugleich, und pflanzte ihn fort, Straß’ auf und ab, ins Land hinaus, und Nieder-Rhoda wurde bereits mit dem gleichen Rufe genommen, und in der Heide wurden die ersten Kolbenschläge in die Feindeshaufen hinein mit dem jauchzenden »Fastelabend!« begleitet. Wer weiß, ob die Stimmung eine so jubelvoll lustige, ob das Vorgehen aller ein so unwiderstehliches, ob der Erfolg des Aufstandes mit einem Worte in der Überzeugung jedes einzelnen so gut wie in der Wirklichkeit von Anfang an so gesichert gewesen und geblieben, ohne den Einfall des übermütigen Schiffsjungen. — Es gibt eben solche Einfälle und Worte, die wie Blitze daher und durch alle Herzen und Köpfe fahren, die betäuben bis zur dumpfen Resignation, oder erheben bis zum jubelndsten, einigsten, unwiderstehlichsten Enthusiasmus. Und ein solcher war der Morgengruß: »Fastelabend!« —

Als Renaud in den ersten Stunden des nächsten Tages G. verlassen hatte und seinen Marsch gegen die Grenze zu fortsetzte, überzeugte er sich bei jedem Schritte vorwärts mehr davon, dass er mit seinen Truppen dieses Land nicht länger hätte festhalten, geschweige denn wieder unterwerfen können. Er sah, was ihm entgegenstand und was für Männer das waren, welche die ihn begleitenden oder ihm begegnenden Scharen bildeten — nicht wie anderwärts bei solchen Aufständen nur zu häufig durch einen raschen Ansturz oder entschlossenen Widerstand zu brechen und im unheilvollen, panischen Schrecken nach allen Windrichtungen hin zu zerstreuen.

Und was er selbst nicht sah, das hörte er von denen, die, in den vergangenen Tagen gefangen, ihm jetzt, wie bestimmt, unterwegs wieder überliefert wurden. Alles bewies ihm, dass die Organisation des Aufstandes eine meisterhafte und dass seine Leitung und Führung in kräftigen und erfahrenen Händen liege.

Das Land war verloren. Belästigt und gestört wurde sein und der Seinen Marsch nicht. Man beförderte denselben sogar, indem man den Führern für ihre Kranken und Verwundeten so viel Fuhrwerk bis zur Grenze zu Gebot stellte, wie sich in den durchzogenen Gegenden auftreiben ließ. Am Mittage des vierten März zogen die letzten feindlichen Truppen über die Grenze. Von da an war das Land nun völlig frei und blieb es.

Es war, wenn auch ein kleiner, aber der erste nachhaltige und folgenreiche Sieg, damals im Wirbel der Ereignisse wenig beachtet und über all den kommenden größeren Schlägen schnell vergessen, darum aber um nichts weniger schön und ruhmvoll. Es kam fortan kein Mann von den Franzosen oder ihren Verbündeten wieder in diese Gegenden hinein. Einmal, im Anfange des Juni, versuchte der Feind noch von Hamburg durch das M.'sche vorzudringen, kam jedoch nicht weit und wich alsbald auch wieder vor den ihn von allen Seiten bedrohenden Scharen der Verbündeten in seine Verschanzungen zurück. Aber der Abschied Eberhards und Renauds war auch noch im anderen Sinne einer auf Nimmerwiedersehen gewesen.

Der General fiel in einem der ersten Kämpfe des beginnenden Feldzuges, als er eines seiner Bataillone selber zum Sturme auf ein verlorenes Dorf führte. — Man wird es Hoven und den anderen, die an der Spitze des Aufstandes waren, zutrauen, dass sie sich durch die schnell gelungene Befreiung des Landes nicht einschläfern oder vom eifrigen Weitertreiben des Begonnenen abhalten ließen.

Im Gegenteile ward auf allen Seiten und von den Führern wie von den Leuten auf das Unermüdlichste und Willigste weitergestrebt.

Die mehr oder minder lockeren Scharen wurden zu geordneten Bataillonen, die einem aufs Neue herandringenden Feinde einen noch besseren Widerstand zu leisten vermocht hätten und die, als die Gefahr für ihre Heimat immer mehr und endlich ganz verschwand, unter den Hamburg einschließenden Truppen sich auf das Rühmlichste auszuzeichnen wussten. Ihre alten Schöpfer und Führer hatten sie damals freilich nicht mehr, denn Hoven war mit Leo und Eugen längst zur preußischen Armee abgegangen.

Nachdem wir so die Schicksale des Ländchens bis zu seiner vollen Befreiung und seine Feinde und das, was ihnen begegnete, bis zu ihrem Verschwinden in dem großen Ganzen der französischen Armee wenigstens erwähnt haben, wenden wir uns in den uns bekannten Küstenstrich und zu den Personen zurück, die uns im Laufe dieser Erzählung nähergetreten und den Lesern hoffentlich lieb geworden sind.

Vor einer so allgemeinen Not und einem so allgemeinen Glück tritt der einzelne mit seinen Erlebnissen, Leiden und Freuden stets und gänzlich zurück. Das kommt für die Seinen so gut wie für ihn selbst erst wieder zur Geltung und zum Bewusstsein, wenn das Ganze zur Ordnung und Ruhe, zu irgendeiner Stabilität zurückkehrt. Wir haben das Schloss zu Nieder-Rhoda und die Damen in den schlimmsten Augenblicken verlassen, als nicht nur alle diejenigen von den Ihren, von Freunden und Nachbarn, welche ihnen näherstanden und wahrhaft am Herzen lagen, entweder in Lebensgefahr und fast rettungslos waren oder sich mit Aufwendung aller Geistes und Körperkräfte vorbereiteten auf die ernstesten Stunden und den schwersten Kampf ihres Lebens, sondern auch sie selbst von diesen allen, von der ganzen Außenwelt abgesperrt wurden, isoliert mit ihren Hoffnungen und Befürchtungen, mit ihren Sorgen und Wünschen, die Feinde im Hause und Vial als ihren Führer, beschränkt auf ihre Gemächer, und auch in ihnen nur so lange sicher, als es dem Ordonnanz-Offizier gefiel; beschränkt auch endlich auf die allernotdürftigste, kaum noch ausreichende Bedienung und alsbald auf das allergeringste Maß der ihnen gewohnten und notwendig gewordenen Annehmlichkeiten. Es ging im Schlosse, wie begreiflich, alles drunter und drüber, die Fremden hausten in seinen meisten Räumen in nichts weniger als schonender Weise. Die Damen litten in der Verwirrung und bei der übertriebenen Aufrechterhaltung der Absperrung sogar Hunger und Durst, und dies hatte erst sein Ende gefunden, seit Comtesse Hebe in einer kurzen Unterredung mit Vial diesen in ihrer allerliebenswürdigsten Weise gebeten hatte, seine Trostlosigkeit über Stephaniens »Hartherzigkeit und Vermögenslosigkeit« nicht bis zum gänzlichen Vergessen aller körperlichen Bedürfnisse seiner selbst und anderer überhand nehmen zu lassen. Der Offizier war bleich geworden wie eine Leiche und hatte sich ohne einen Laut mit tiefer Verbeugung zurückgezogen.

Es mochte ihm erst in diesem Augenblicke klargeworden sein, dass er sich bei der raschen Besetzung des Schlosses zu etwas habe fortreißen lassen, das er vor sich selbst nicht mehr zu entschuldigen wusste.

Und gern würde er seine peinliche Stellung aufgegeben haben, wäre zu dieser Stunde für ihn nur noch die Aussicht da gewesen, das im vollen Aufstande begriffene Land passieren und seinen Chef erreichen zu können. Es waren zwei furchtbare Tage, welche die in ihren Zimmern Eingeschlossenen zu verleben harten, qualvoll durch alle Beschränkungen, welche diese Gefangenschaft mit sich brachte, qualvoller noch durch die glühende Teilnahme an dem, was draußen im Gange war, und durch die gänzliche, tödliche Ungewissheit über dieses Draußen. Sie wussten nichts von Hoven und Eugen, ob sie noch lebten oder schon tot, ob Karsten Herbart seine kecken Verheißungen wahr machen könne oder gleichfalls unterliegen müsse.

Sie wussten nicht, ob Eberhard und Leo noch davon gelangt oder auf der Flucht gefallen oder gleichfalls gefangen seien. Sie wussten nichts von dem Erfolge, den des Grafen Hartmut und Vetter Christians Reise in die Stadt gehabt, sie wussten nicht einmal genau, ob die Herren überhaupt zur Fahrt gekommen, und noch weniger, ob sie zurückgekehrt.

Und Gräfin Hebe hatte nicht einmal die Antwort Renauds auf ihren Brief in Betreff des geraubten und wiedergefundenen Kindes erhalten. So hermetisch war der Verschluss, hinter dem sie gehalten wurden. Und doch hing zu allem Übrigen an diesen Menschen da draußen nicht nur das Herz einer Verwandten, einer Freundin, sondern bei jeder der drei ein Herz voll treuester und heiligster, hier offen bekannter, dort schweigend und mit langem, scheuem Schmerze verborgener Liebe.

Denn als sie sich nach jener Schreckensstunde des Sonntagmorgens zuerst wieder allein fanden und zum ersten vollen Überblicke der ganzen Lage der Ihren kamen, da hatte Stephanie, die im Nebenzimmer mit Sophie Magdalenen am Fenster stand, eine Sekunde lang das bleiche, ruhige Gesicht und die tränenvollen, aber ebenso ruhigen Augen des gefassten Mädchens anschauend, plötzlich die Hände und den schönen blonden Kopf auf die Schulter der Überraschten gelegt und war in ein leises, aber trostloses Weinen ausgebrochen. Und als Sophie Magdalene sie erschüttert in ihre Arme fasste und mit Bitten, Liebkosungen und Tröstungen sie zu beruhigen strebte und nach der Ursache eines solchen, gerade von Stephanie am wenigsten zu erwartenden Schmerzausbruches forschte, da hörte sie endlich nichts als das eine, mehr gehauchte, als gesprochene Wort: »Eugen!«

Es war freilich für sie genug, und Sophie Magdalene hielt die Cousine noch viel zärtlicher an ihrem Herzen. So war der erste Tag und der Morgen des zweiten in tödlicher Stille und Einsamkeit verflossen.

Dann mit dem Mittage dieses zweiten, des ersten März, begann es wenigstens draußen lebhaft und laut zu werden.

Die Patrioten besetzten zu dieser Zeit, wie wir uns erinnern werden, das Dorf und warfen, was sich dort von den Feinden zu halten versuchte, mit blutigen Köpfen gegen das Schloss zurück.

Sie hörten hier in den rückwärts gelegenen Zimmern zwar nur wenig von dem Lärm, aber sie sahen draußen auf der See demnächst mehrere Boote entlang schießen, in denen sie jetzt Fischer und Schiffer erkannten und dieselben obendrein bewaffnet erblickten.

Von den Douanen war nichts mehr zu sehen; sie waren abgeschlossen von der See, vielleicht schon aufgehoben; die Aufständischen waren wenigstens hier die Sieger.

Das war für die eingeschlossenen Bewohner des Schlosses der erste Lichtblick. Dann aber kamen die folgenden Stunden mit ihren Schrecken. Fanny und die anderen Mädchen wurden von den Franzosen zu ihren Damen hineingeschickt, und ihnen auf dem Fuße folgte jener junge Offizier mit Vials Mitteilung: Man möge sich ruhig in den Zimmern halten und keinen Versuch wagen, sie zu verlassen, solle sich auch auf einen oder einige Tage mit Lebensmitteln versehen. Das Schloss möge demnächst angegriffen werden und er, Vial, sei entschlossen, es zu halten.

Die Frage Hebes nach dem Vetter Christian, ihr Wunsch, mit ihm oder auch mit dem Vater zusammen zu bleiben, wurden erstere nur mit einem Achselzucken und letztere mit einem entschiedenen, wenn auch höflichen Abschlage beantwortet. Vial hatte freilich Grund, die Rückkehr des Vetters nicht zuzugestehen.

Hatte er doch durch ihn, den einzigen, der von G. wieder zum Schlosse zurückkam, endlich die Überzeugung gewonnen, dass er abgeschnitten und dass das ganze Land zwischen Renaud und ihm im Aufstande sei. Das war nichts für die Damen. Und dann hörten sie unter sich den dort befindlichen Eingang verrammeln; sie hörten beim Einbruch der Dunkelheit wirklich den Lärm eines Angriffs, das Geschrei der Kämpfenden; sie sahen die Angreifer zum Teil im Parke selbst, sahen Schüsse aufblitzen und hörten die zerschmetterten Fenster klirren. 

Ihren Flügel schonte man augenscheinlich.

Aber sie zogen sich doch in die entlegensten, sichersten Gemächer zurück, die ihnen zugänglich blieben. Und der Lärm ließ wieder nach, der Angriff war abgeschlagen, man hörte aus den weitläufigen Räumen des Schlosses kein Geräusch mehr.

Es verging ein tödlich langer Abend, bis sie nach zehn Uhr den Feuerschein von dem angezündeten nächsten Douanenposten zu sich herüberleuchten sahen.

Die Schüsse, die dort fielen, verwehte freilich der hier an der Küste scharf vorbei streichende Wind. —

Bald darauf fand sich plötzlich Karl, der Diener, zu ihnen mit der Nachricht, dass man auch nach G. zu Feuer bemerkt habe; es müsse die Mühle von Bruch sein, die, wie er von seinem Oheim Karsten gehört zu haben meine, zu einem Zeichen, dass alles zum Ausbruche fertig, bestimmt sei.

Der Bursche wollte nicht sagen, wie er sich der Aufsicht der Franzosen habe entziehen und zu seiner Gebieterin gelangen können.

Aus dem Schlosse, von dem Grafen Hartmut und dem Vetter wusste er nichts; die Dienerschaft war eingesperrt. Allein er meinte, wenn man nur den Freunden draußen ein Zeichen geben könnte, ins Schloss würden sie schon zu bringen sein.

Gräfin Hebe schüttelte dazu den Kopf.

Was hier stand, musste von selber fallen, sobald der Feind draußen besiegt war.

Sie scheute die Gefahr eines Kampfes, die Raserei der Sieger oder Besiegten für die Ihrigen. Die Explosion in G. ließ ihren Donner und die Erschütterung des Bodens im Schlosse deutlich genug spüren. Die Damen nahmen das freilich gern als ein gutes Zeichen, allein sie wussten doch nicht, was es war, und Hebe, die zwar in ruhiger und gefasster, aber nicht gerade vertrauensvoller Stimmung war, dachte unwillkürlich an die alten Gewölbe in Ober-Rhoda und die dort aufgehäuften Vorräte.

Es schien ihr nicht möglich zu sein, dass für die Patrioten alles günstig und ohne böse Zwischenfälle verlaufe. Der Gedanke an Hoven und sein vielleicht schon blutig entschiedenes Geschick lähmte nicht ihre Entschlossenheit, aber ihre Hoffnungen und ihr freudiges Vertrauen. Und wieder verging eine tödlich lange Stunde. Sie wollte sich mit einer Frage an den Diener wenden — er war nicht da und auch nicht im Nebenzimmer, wo die drei Zofen still beieinander saßen.

Bald darauf schlich er wieder herein und beugte den Kopf zu ihr und flüsterte: 

»Gnädige Gräfin, ich konnt's nicht lassen! Sie wissen's jetzt draußen, dass hier unter uns gegen den Strand zu ein Laden und ein Fenster offen. Wenn sie klug sind und die paar Posten von dieser Seite weglocken, haben sie das Schloss. Wenn die gnädigen Herrschaften sich hier oben still halten, hat's keine Gefahr. Es sind Nieder-Rhodaer dabei, die wissen's, wer in diesem Flügel wohnt.«

Gegen fünf Uhr knallten plötzlich um das Schloss her wieder Schüsse, denen von den Franzosen kräftig und rasch geantwortet wurde. Dann ward es mit einem Male unter den Fenstern der Damen laut — sie waren, um in den Park zu sehen, wieder nach vorn gegangen — ein Kampf hatte sich dort, wie es schien, in nächster Nähe und Mann gegen Mann entsponnen.

Und wieder nach einer kurzen Weile tönte aus dem Hause selbst der Lärm, ein aus Wut und Angst, Jauchzen und grimmiger Lust gemischtes Geschrei in die oberen Räume empor. Vor der Tür des Vorzimmers fiel ein Schuss, erhob sich das wütende Brüllen der Heranstürzenden, klang der dumpfe Todesschrei des erschlagenen Wachtpostens. Und gleich darauf sprang über die Hintertreppe einer von den befreiten Dienern herein mit dem jubelnden Rufe:

»Das Schloss ist frei! Die Welschen sind tot!«

Einige Augenblicke später schoss schon Vetter Christian herein, küsste Hebe graziös die Hand, schüttelte ohne alles Zeremoniell und mit lebhaft glänzenden, kreuzfidelen Augen die Hände der beiden jungen Damen, fasste sogar die entsetzte Fanny unverschämter Weise mit seinem langen Arme um die Taille und schwenkte sie herum, dass ihre Löckchen flogen, und schrie dabei in einem fort:

»Frei, frei! Ah, Monsieur le Vicomte! Wir sind quitt! Gefangen, gefangen!«

Gräfin Hebe war schon auf die erste Nachricht des hereinstürzenden Dieners von ihrem Sitze aufgefahren und, ihrer Schwachheit vergessend, seitdem am Tische stehen geblieben.

Jetzt sah sie lächelnd den vom Vetter erregten Wirbel einen Augenblick an und dann klang ihre helle, reine Stimme:

»Nun ein vernünftiges Wort, Vetter! Was erreichtet ihr von Renaud?«

Vetter Christian stand mit einer jähen Schwenkung vor ihr, verbeugte sich auf das Allerschönste und versetzte mit tragischem Tone:

»Für Vetter Eugen Aufschub, für Hoven einen Abschlag. Dieser liebe General war blutdürstig, so angenehm blutdürstig! Schade, dass man ihm einen Strich durch die Rechnung machte! Freund Leo, beiläufig eine Art Hexenmeister, wie es scheint, zauberte Hoven und zur Vorsicht gleich auch Eugen aus ihrem Hundeloche —«

»Also frei?« fragte Hebe mit festem Blicke dazwischen.

»Frei, Cousine, haben die Ehre! Werden jetzt drüben in der Heide vermutlich auch schon ihre Arbeit beginnen. Das Land ist im allercharmantesten Aufstande von der Welt. Sie wollten gestern Morgen kaum mich durchlassen, diese lieben harthörigen Burschen!«

Comtesse Hebe bot ihm die Hand. Sie stand noch immer, und ein strahlendes Lächeln überflog ihr sich leise wieder rötendes Gesicht, ihre Augen blickten heiter auf den alten Vetter, auf die beiden jungen, aneinander sich lehnenden Nichten.

»Gottlob, Gottlob!« sagte sie. »Nun lasst uns des Sieges froh werden. Gott ist sichtbar mit uns und wird es auch fürder sein. Komme nun, was kommen mag! Sterben wir jetzt, so sterben wir doch im Morgenrote der Freiheit.«

Sie setzte sich langsam zurück in ihren Sessel und drückte einen Augenblick das Tuch vor die Augen.

Als sie es wieder sinken ließ, waren die glänzenden Sterne feucht, aber sie lächelten durch die Tränen.

Und erst nach einer kurzen Pause, die selbst Vetter Christian nicht zu stören wagte, sagte sie mit ernsterem Blicke:

»Nun, Vetter, wie steht's im Schlosse und drüben beim Vater?«

Vetter Christians Hals verschwand einmal wieder zwischen den Schultern.

»Habe nicht die Ehre!« versetzte er. »Seit wir uns vorgestern in G. trennten, habe ich Seine Hochgeboren nicht wieder erblickt, denn als ich gestern Morgen anlangte, bestimmte Monsieur le Vicomte auf das Liebenswürdigste, dass ich mich fortan in meinen Appartements ausruhen möchte. Vorgestern waren Seine Hochgeboren in einer sehr gemischten Stimmung, — gereizt, aufbegehrend, zu allerlei Seitensprüngen aufgelegt, endlich auf meine gehorsamste Ermahnung zusammenschnappend wie ein altes Taschenmesser, ja, mit Permission, etwas unzurechnungsfähig. Ihr müsst den Alten teufelmäßig angefasst haben, Cousine«, brach er plötzlich ab.

Die Locken seiner Perücke verrieten ein stärkeres Kopfschütteln, als sich an dem kleinen unter ihnen steckenden Haupte selber zeigte.

Gräfin Hebe schüttelte gleichfalls das Haupt, ihre Augen begegneten denen des Vetters mit einem dunklen Blicke.

»Bin ich zu hart gewesen«, sagte sie, »es würde mir bitter leidtun, allein ich konnte nicht anders, Vetter. Es stand nicht allein für das Kind, sondern auch für uns alles auf dem Spiele. Sie wissen, cher Papa ist, wo es seinen Plänen gilt, zuweilen noch jung und in der Wahl seiner Wege und Mittel nicht schwierig. Und Sie wissen, es ist eine Natur, die man, wenn man gegen sie aufkommen will, nicht mit Handschuhen anfassen darf. So tat denn auch ich nicht«, setzte sie mit einem seltsamen Lächeln hinzu.

Und da die anderen schwiegen, sprach sie nach einer Weile:

»Sie sollten aber nach ihm sehen, Vetter, und ob wir endlich wieder hier herauskönnen. Ich glaube, es geht uns allen gleich, — man erstickt hier.« —

Als Christian nach einer halben Stunde wieder kam, kontrastierten seine Mienen nicht nur mit denen der Damen, welche wieder heiter und mutig und in der endlich einmal gewechselten Kleidung auch frischer dreinschauten, aufs Auffälligste, sondern zeigten auch einen von dem gewöhnlichen des alten Herrn sehr verschiedenen Ausdruck. Er sah geradezu niedergeschlagen aus und berichtete doch zuerst von dem, was sich in der Stadt zugetragen hatte. Die Nachricht von dem dortigen Siege hatte eben das Schloss erreicht.

»Und dazu sehen Sie wie ein Leichenbitter aus?« fragte Hebe, ihn scharf fixierend.

»Was hilft's!« versetzte er. »Der Mensch hängt doch pro primo von seiner Umgebung ab. Es sieht im Schlosse aus, wie auf einer Metzgerbank, und drunten gibt es nichts, als Gestöhn und Todesröcheln. Die Burschen haben heidnisch gewirtschaftet, nicht geschlagen, wie es scheint, sondern geschlachtet. Ins Wohnzimmer könnt ihr, da geht's an. Unterwegs aber würd’ es im Korridor blutige Schuhe geben.« —

»Und Vial?« fragte Hebe nach einer Pause düster.

»Es sieht kaum aus, als ob er überhaupt noch lebt«, entgegnete Christian den Kopf schüttelnd. —

»Cher Papa ist hoffentlich unbelästigt geblieben?« fragte sie wieder.

»Doch nicht ganz, Cousine. Er ist unter den Händen unseres Chirurgen«, erwiderte er fast finster. »Ich gehe zu ihm.« —

Und er wandte sich ab.

»Warten Sie, warten Sie, Vetter!« sagte sie entschieden und stand noch einmal ohne Hilfe von ihrem Sitze auf. »Ich gehe mit Ihnen, — denn so oder so, ich kenne meinen Platz. Ihr bleibt hier, Kinder«, fuhr sie gegen die beiden Nichten gewandt fort. »Die Not und das Grausen ist nichts für euch; sonnt ihr euch in der Freiheitssonne! Ihr sollt bald Nachricht haben, ob ihr drüben vonnöten seid. — Fanny!« —

Und von Christian unterstützt und von dem Mädchen gefolgt, verließ sie das Zimmer. Ihre Bewegungen waren rascher und kräftiger, als Christian oder Fanny sie je an ihr bemerkt.

Es war ein seltsamer und trauriger, noch unaufgeklärter Fall. Graf Hartmut war nach Pierres Mitteilungen ebenso wie die Übrigen auf seine Zimmer beschränkt gewesen. Der alte Herr war von seiner Fahrt nach G. sehr angegriffen und stumpf zurückgekehrt, hatte die Nacht je doch gut geschlafen und sich am nächsten Morgen ziemlich gestärkt erhoben.

Er blieb finster und verschlossen und brütete meistens stumm vor sich hin, doch war im Ganzen sein Zustand erträglich und sein Kopf klar.

Er wollte indessen über den vergangenen Tag und seine Vorgänge mit dem alten Diener nicht reden; von seiner Fahrt nach G. und dem Gespräche mit Renaud wusste er augenscheinlich wenig oder nichts.

Mit Vial hatte er gegen Mittag eine Unterredung verlangt und gehabt. Pierre erfuhr von ihrem Inhalte nichts; der Vicomte hatte ihn, nach einer Weile heraustretend, aus dem Vorzimmer fortgewiesen. Der Alte war hinterher anscheinend munterer gewesen. Der Angriff auf das Schloss erfüllte ihn mit Zorn und der Sieg der Besatzung mit einer gewissen grimmigen Genugtuung. Dann ging er zeitig zur Ruhe, und Pierre der wachte, hörte ihn auf das Gesündeste schlafen.

Der Lärm des Morgen-Angriffes erst erweckte ihn; er blieb jedoch im Bette mit der gegen den Diener geäußerten Überzeugung, dass die Franzosen dem »Gesindel« leicht genug widerstehen würden. Da aber war der Kampf auch im Schlosse begonnen und hatte sich bald in diesen Flügel gezogen.

Ein fliehender Franzose war in die Zimmer des Grafen Hartmut gestürzt, bis in das uns bekannte, düster-prächtige Gemach. Verfolger eilten ihm nach, es fielen ein paar Schüsse. Der Franzose wurde erschossen und eine Kugel traf durch die geöffnet stehende Tür zur Schlafstube den im Bett sich halb zürnend, halb erschrocken aufrichtenden Grafen in den Kopf.

Pierre hatte den Schützen gesehen, natürlich aber bei der Hast, in der das alles folgte, nicht erkannt. Nur schien es ihm nicht glaublich, dass derselbe nach dem Franzosen und vorbeigeschossen.

Die Stelle, wo der Verfolgte gefallen, war nicht in der Richtung der offenen Tür und des Bettes, das sahen auch Hebe und Christian. War es dennoch nur ein unglücklicher Zufall, war es ein ungeschickter Schütze, war es Privat-Rache gewesen? Graf Hartmut hatte nirgends Liebe und Freunde gehabt, aber Feinde desto mehr, uno zwar gerade in Nieder-Rhoda die erbittersten.

Es gab unter der höheren Dienerschaft des Schlosses, wie damals häufig in den Häusern der reichen Familien, einen Menschen, der chirurgische Kenntnisse besaß.

Unter seinen Händen befand sich nun der alte Herr; allein der Diener brauchte Hebe und Christian nicht erst von der Hoffnungslosigkeit des Verwundeten zu sagen, sie sahen selbst sogleich und gut genug, dass hier von einer Rettung kaum noch die Rede.

Graf Hartmut war ohne Besinnung und gab nur schwache Zeichen des schwer scheidenden Lebens.

Man schickte nach G., um womöglich einen Arzt herüberzubringen, auch um Vials und der andern Verwundeten willen.

Bei dem Vicomte verzweifelte der Chirurg gleichfalls an der Rettung. Der Offizier lag mit zerschmettertem Haupte ohne Besinnung, wie der Schlossherr über ihm. Gräfin Hebe ging in das Wohnzimmer zurück, wo sie mit ihren Nichten zusammentraf.

Sie war ernst und bewegt durch den Anblick, den der ihr gewährt hatte, welchen sie vor der Welt Vater nannte, aber sie war gefasst und fühlte sich seit den Mitteilungen Pierres über den geistigen Zustand des Grafen ruhiger.

Wir haben es schon durch die Wendung, welche sie dem Schlusse jenes schrecklichen Morgengespräches gegeben, zur Genüge erfahren, dass Hebe eine nichts weniger als wirklich grausame und unversöhnliche Natur war.

Sie wollte den Grafen brechen, aber nicht vernichten, und es hatte ihr in den einsamen Stunden der vergangenen Tage und besonders seit der Nachricht Christians von des Alten Zustande in G, eine nicht geringe Qual gemacht, annehmen zu müssen, dass sie dem Greise vielleicht einen nicht mehr überwundenen Stoß gegeben haben könne.

Davon fühlte sie sich nun frei. —

Der Arzt aus der Stadt kam nicht.

Der gewöhnliche war nicht aufzufinden gewesen, ein paar andere hatten mit den städtischen Verwundeten genug zu tun gehabt und konnten nicht abkommen.

Und übrigens war eine solche Hilfe auch nicht mehr nötig. Bald nach Mittag tat Graf Hartmut den letzten Atemzug, und beim Einbruch der Dämmerung starb auch Vial.

Keiner von beiden war wieder zum Bewusstsein gekommen. —

In dieses Haus des Todes und des ernsten Schweigens brach um die zuletzt angegebene Stunde die Nachricht von dem vollen, glänzenden Siege in der Heide, von dem gänzlichen Zurückweichen des Feindes hinein. Es war Leo Rettfeld, der sich die Überbringung dieser Botschaft nicht hatte nehmen lassen und, sobald er abkommen konnte, nach Nieder-Rhoda aufgebrochen war.

»Frei, frei! Sieg, Sieg!« rief er den Damen entgegen, zu denen er strahlend von Siegesfreude, glühend von Begeisterung in Hebes stilles Zimmer stürzte.

Er riss die aufjauchzende Sophie Magdalene in seine Arme und ließ sie nicht mehr frei.

Fliegenden Wortes berichtete er das Geschehene, Gelungene, meldete die Grüße der unverletzten Freunde, erzählte von dem frohen »Fastelabend«, von Steffens »Nun danket alle Gott!« und dem erhebenden Eindrucke des Liedes, von allem und jedem. Erst nach einer ganzen Weile fiel ihm die ernste Stimmung seiner Zuhörer auf; der Sieg fand hier nicht den Widerhall, den er erwartet.

Er sah verwundert innehaltend, die Tante und Christian, seine Braut und Stephanie an.

 »Ihr seid seltsam«, sagte er. »Oder — bei Gott! — ist dem alten Herrn etwas passiert? — Steffen — ich denke erst jetzt wieder daran, da ich es in all dem Rausch vergessen —«

»Was ist mit Steffen?« fragte Hebe nach einer kleinen Pause ernsten Auges.

»Er sagte mir beim Abschiede heimlich, ich möge dem Alten seine Verzeihung bringen, wenn er sie noch hören könne.«

»Und wann war das?« fragte Hebe wieder mit der gleichen finstern Aufmerksamkeit.

»Etwa gegen drei oder halb vier Uhr, Tante.«

»Da konnte er es freilich nicht mehr hören«, sagte sie kopfschüttelnd. »Er war bereits tot. Aber vielleicht hat Gott es gehört und streicht eine der schlimmsten Seiten in des Vaters Schuldbuch. — Ihr wisst doch«, setzte sie leise hinzu, »dass Steffens alter Vater fast unter den Streichen starb, die ihm auf Befehl und im Beisein des neuen Herrn gegeben wurden.« —

Es währte eine lange Zeit, bis sie wieder anderes reden mochten. — Hoven und Eugen sprachen, ebenso wie aufs Neue Leo, erst, am folgenden Tage im Schlosse auf wenige Stunden ein.

Sie traten den ernsten Bewohnern gleich ernst entgegen, aber die Stimmung wurde doch bald eine, wenn auch nicht heitere, doch frohe und erhobene.

Die junge Freiheit, das Glück des vollkommenen Sieges durch leuchtete und überstrahlte hier im Schlosse so gut wie draußen in den Dörfern und Städten die Trauer um die Opfer, welche der Sieg allerwärts verlangt. — Und in allen gab es überdies noch andere Gedanken, andere Empfindungen, welche auch ihrerseits die Trauer für den Augenblick zurückdrängten. —

»Schone sie! — Sie ist dein, Bruder — aber schone sie und ihr Gefühl!« hatte Sophie Magdalene zu Eugen mit einem heimlichen Blicke auf Stephanie gesagt, welche abseits von den anderen bleich und ernst am Fenster stand. Sie hatte den Anlangenden mit einer gewissen scheuen Befangenheit begrüßt, die aber weit entfernt war von ihrer früheren Kälte, und sich dann meistens still für sich gehalten.

Eugen wagte sie auch nach seiner Schwester Worten nicht zu stören.

Vials Leiche lag noch unbestattet im Erdgeschosse. —

Aber als sie schieden ruhte ihre Hand still in seiner, und ihr Auge begegnete dem seinen mit einem tiefen und langen Blicke.

Es war darin ein anderer, besserer Traum, als jener, den der aufgeregte Franzose während jenes Ballabends in ihm gefunden.

Dies war kein verwirrender, betäubender Rausch, sondern der Traum von einem noch fernen, aber doch schon aufdämmernden wahren und friedlichen Glücke.

Und am Nachmittage, als die Herren, zu denen jetzt auch Eberhard gehörte, wieder schieden, stand Hoven vor Hebe und ihre Hand haltend, sprach er, während ein mildes Lächeln die ernsten, strengen Züge erhellte:

»Ich dachte, Sie nicht wieder zu sehen, Gräfin, und trug dem alten Vetter dort einen letzten Gruß an Sie auf. Hat er ihn bestellt?«

»Ja«, sagte sie leise.

»Und verzeihen Sie mir den Traum? Missverstehen Sie mich nicht, Gräfin?« fragte er nochmals.

Sie drückte seine Hand, ihre Augen füllten sich mit leise aufquellenden Tränen. 

»Ich träumte ja ebenso«, versetzte sie leise. »Und, o mein Freund, weshalb muss es nun für uns nur ein Traum bleiben! Das Leben ist so reich, so schön vor mir geöffnet, wie ich es noch niemals gesehen, und dennoch können wir es niemals das unsere nennen!«

»Es wäre zu schön, Gräfin«, sprach der ernste Mann, ihre Hand und leise ihr Haar küssend. —

So schieden sie. —

Karsten Herbart brachte am folgenden Tage den jungen Hector und seine Mutter aus der unruhigen Stadt.

»Der Teufel könnte sein Spiel haben«, sagte er. »Man hat dem Monsieur August, als man ihn mit dem Buben ertappte, eins derb auf den Kopf gegeben, aber die Canaille muss ein Leben haben wie eine Katze. In all dem Krawalle ist er verschwunden, und wenn der Teufel ihm nicht das Genick gebrochen, möchte er neues Unheil anrichten.«

Graf Hartmuts Tod, von dem er erst hier hörte, beruhigte ihn darüber.

Wunderbar aber wirkte auf ihn die Nachricht, dass auch Vial sein Ende gefunden.

Eine Zeitlang blieb der raue Gesell stumm, dann meinte er kopfschüttelnd:

»Das heiß’ ich mir kurios. Was hat's dem Herrn und uns nun geholfen, dass wir ihn dazumal schonten und wieder herauspflegten, da er jetzt doch von den Unseren erschlagen wurde? Und Vater Steffen hat doch wieder Recht gehabt, als er ihm damals den Tod vorhersagte! — 's ist seltsam, seltsam! — Ich dachte dieses Mal dem Alten mitsamt seinem Tode ein Schnippchen zu schlagen; ich ließ den jungen Herrn pflegen wie ein Wickelkind, und brachte ihn durch. Der Steffen hatte seinen Leichenzug gesehen — gut, so ließ ich ihn im Schlafe in den Sarg legen und bei unserem Umzuge vom Heidenring nach Ober-Rhoda auf das Säuberlichste transportieren. So war alles, wie Steffen es gesehen, und doch anders, als er und wir es anfänglich gemeint. Aber es ist umsonst. Gegen den Alten ist nicht aufzukommen, und nun tragen wir den schmucken Kerl doch und richtig in sein Grab.« —

Als Vial am Abend wie die anderen Gefallenen auf dem kleinen Dorf-Friedhofe begraben wurde, war Karsten Herbart einer der Träger seines Sarges und blieb, bis der Hügel gewölbt war.

»‘s ist seltsam, seltsam!« murmelte der raue Gesell beim Weggehen vor sich hin.
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Dreiunddreißigstes Kapitel.

Der Schluss.

Mit Trommelnklang

Und Pfeifengesang

Wird man begraben,

Davon wir haben

Unsterblichen Ruhm.

Mancher Held frumm

Hat zugesetzt Leib und Blute

Dem Vaterland zugute.

Volkslied.

 

Wenn unsere Leser von uns eine Erzählung erwartet haben, wie die meisten sind, eine Darstellung verschlungener Lebenswege, bei der und bei denen die Liebe Anfang, Mittel und Ende ist, so werden sie allerdings nichts weniger als befriedigt plötzlich das Schlusskapitel vor sich sehen. Eine Liebesgeschichte haben sie freilich nicht gelesen, wie denn auch eine solche aus diesem Stoff nicht entstehen sollte noch konnte. Die Liebe ist zwar ein Hauptfaktor im Leben des Menschen, sie ist zuweilen sogar das einzig Sichtbare, das wie etwas Höheres über uns bestimmt, sie veranlasst und begründet anscheinend alles, was uns betrifft und was aus uns wird, sie führt es weiter und lasst es so oder so zum Schluss gedeihen. Allein es kommen über die alte Erde zuweilen doch Zeiten, wo sich uns etwas wirklich Höheres offenbart, gewaltig herrschend, unwiderstehlich fortreißend, bis in die Tiefen unseres Wesens läuternd; Zeiten, wo der einzelne mit seinem persönlichen kleinen Leben und Fühlen, mit seinem bisschen Freude und Leid wenig oder gar nicht mehr in Betracht kommt, — nicht für die Mitlebenden, ja nicht einmal mehr in seinen eigenen Augen und für sich selbst. Ja wenn der Darsteller solcher Zeit, der Geschichtsschreiber so gut wie der Dichter, seiner Aufgabe gerecht werden will, darf er des einzelnen mit seinem Einzelleben nur noch insoweit gedenken, als derselbe der großen Zeit, dem großen Ganzen und ihren Anforderungen entsprochen hat. Eine solche Zeit war diejenige, in welche wir unsere Leser zurückgeführt haben, und obgleich wir auf nichts weniger versessen sind als auf das Preisen und Hochstellen der Vergangenheit gegenüber der Gegenwart, in der wir nun einmal leben müssen, so dürfen wir dieser Zeit doch nachrühmen, dass keine wie sie bewiesen hat, wessen ein einiges Volk und ein einiger Wille fähig ist, wie vor ihnen nicht nur der äußere Feind, sondern auch alle die im Inneren schleichenden und wirkenden kleinen feindlichen Mächte zerspringen, — gleich Glasscheiben, mit denen man einen Brand begrenzen möchte.

Das bewies uns diese Zeit und darum sollen wir ihr Andenken in uns frisch erhalten und von ihr unseren Kindern erzählen, wie unsere Eltern, die Mitlebenden und Mithandelnden, uns davon berichteten.

Es darf und soll nicht vergessen werden, dass es in Deutschland eine Zeit gab, wo mit seltenen Ausnahmen, niemand mehr von sich wusste, an sich dachte, wo alle Köpfe nur einen Gedanken hatten und alle Herzen nur für eins schlugen — das war die Vernichtung des Feindes und seines schmachvollen Jochs. Das ist es, was nicht allein in den Küstenstrichen, wo unsere Erzählung spielte, und bei den Menschen, die uns im Lauf derselben bekannt wurden, sondern im ganzen Deutschland hervortrat, was — wir reden hier nicht von den Regierungen, die zum Teil nur gezwungen sich von dem bisherigen Protektor abwandten — alle deutschen Stämme vereinte und sie der armseligen Zwietracht und der ekelhaften Eifersüchteleien vergessen ließ, die sie sonst jeder Zeit auseinanderhalten mussten. Von den Menschen, von dem einzelnen war, wie wir's schon oben sagten, im Grunde überall wenig die Rede. Hier trat das Ganze, das Volk, auf, und wo sich einzelne aus demselben, sei es durch ihre Stellung, sei es durch besondere innere Tüchtigkeit und Energie auch hervorhoben, — in dem, was alle bewegte und fortriss, fiel für sie jeder Vorrang fort, stand ihnen, sozusagen, niemand nach.

Das, hoffen wir, wird auch unsere Darstellung widerspiegeln.

Nicht eine einzelne der Persönlichkeiten, welche in ihr uns begegneten, vermochte sich selbst, vermochten wir zum Träger des Ganzen zu machen, konnten wir zu dem erheben, was man in derartigen Darstellungen den Helden zu nennen beliebt.

Ein solcher ist nicht da, noch konnte er da sein, da, um das nochmals zu wiederholen, gewissermaßen die große Zeit selbst und ihr alle und alles bewegender Grundgedanke diese Stelle schon eingenommen. Diese Zeit glich alles aus, sie beherrschte und verschlang jedes andere Interesse. Es horchte niemand in sich hinein und niemand träumte von sich und seinem Herzen. Jeder Blick war hinausgewandt zu dem, was da draußen geschah, in Sachsen, in den Marken, in Schlesien und Böhmen.

Und wenn auch treue Herzen für diejenigen schlugen und zärtliche Augen denjenigen folgten, die, in jenen Reihen kämpfend, den Daheimgebliebenen vor allen bekannt und teuer waren — es war in Nieder-Rhoda nicht ein Herz, dem nicht die heilige Sache, für die geschlagen wurde, höher stand als die eigene Liebe, das nicht trauernd und doch freudig dieser Suche, wenn es verlangt worden, sein eigenes Teuerstes zum Opfer gebracht haben würde. Denn ohne Opfer konnte ein Sieg, wie man ihn ersehnte und verlangte, freilich nicht errungen werden. In Nieder-Rhoda waren jetzt fast alle vereint, die uns nähergetreten und teils durch ihr Geschlecht, teils durch andere Zustände und Verhältnisse von einer tätigen Teilnahme an dem draußen dahinrauschenden Kriege zurückgehalten wurden.

Ein solcher war Graf Eberhard, der die Anstrengungen im Laufe jener Aufstandstage zu schwer empfunden hatte, um, wie er in der Erregung und Erhebung des Augenblicks wohl zuweilen dennoch nicht für unmöglich gehalten, mit den jüngeren Freunden nach Preußen oder, wie manche seiner Nachbarn, zu den einheimischen, gegen Hamburg stehenden Truppen zu gehen.

Er fand daheim überall, in öffentlichen so gut wie in Familien-Verhältnissen, Arbeit und Sorge in Überfluss, und besonders bei den letzteren so viel, dass er sich auch von dem, was es im kleinen Lande wiederherzustellen, zu ordnen und neu zu schaffen gab, bald immer mehr und mehr zurückzog.

Er konnte das mit Ruhe jüngeren und kräftigeren Händen, freieren Köpfen überlassen. Der Zustand der großen Hinterlassenschaft des Grafen Hartmut war ein keineswegs geordneter und befriedigender.

Es fanden sich von den früheren Zeiten her noch so viele Schulden auf die Besitzung gehäuft, dass man vor allen Dingen und ernstlich einerseits an ihre Regulierung, andererseits an eine Vermehrung der Einnahmen denken musste, sollte nicht der Erbe demnächst in schwere Verlegenheiten geraten.

Graf Hartmut mochte immerhin mit eiserner Härte geherrscht haben, er hatte es dadurch nur dahin gebracht, dass sich für ihn weder eine treue, noch eine ehrliche Seele unter seinen Beamten und Untergebenen fand, dass er entweder geradezu verkürzt und betrogen wurde, oder dass man günstigsten Falles die Dinge eben gehen ließ und sicher nicht auf seinen Vorteil bedacht war. Und während sonst fast überall im Lande die Aufhebung der Leibeigenschaft und die den Untertanen freigestellte Ablösung ihres kleinen Besitzes die besten Folgen gehabt und die Stellung der früheren Herren und Knechte zueinander fast nirgends zu einer misslichen oder gar feindseligen gemacht, war auf Hartmuts Besitzungen fast ausnahmslos das gerade Gegenteil eingetreten, hatten Widersetzlichkeiten, Zänkereien, Verdrießlichkeiten aller Art gar kein Ende genommen. Zu allem Übrigem kam, dass der alte Graf vor allem doch immer noch der große Herr des vorigen Jahrhunderts blieb, der trotz aller Strenge und Härte, trotz aller in den letzten Jahren hervortretenden Peinlichkeit und Knauserei weder eine auch nur annähernde Übersicht über seine Verhältnisse, noch irgendeine genügende Einsicht in den Zustand und die Verwaltung seines Vermögens und Besitzes hatte und sich im Grunde niemals um die Details bekümmerte, zumal wo dieselben das Leben betrafen, das er als Graf zu Rhoda zu leben gewohnt und, seinem Sinne nach, gezwungen war. Dies alles war nun zuerst dem Grafen Eberhard zugefallen, der einer rastlosen und nichts weniger als angenehmen Tätigkeit bedurfte, um nur erst einigermaßen Licht und Ordnung in die Verhältnisse zu bringen und den gefährlichsten Übelständen und den schreiendsten Missbräuchen zu begegnen.

Er war auch deswegen nach Nieder-Rhoda übergesiedelt, wo er sich mehr im Mittelpunkte der Verwaltung befand und dieselbe sozusagen vollständig unter Augen und bei der Hand behalten konnte. Dennoch trat er nicht als der neue Herr auf, sondern bekannte sich offen genug nur als den Verwalter Eugens, des nächsten Erben. Er selbst habe an seinen Besitzungen und ihrer Verwaltung für seine Lebenszeit reichlich genug, sagte er wohl mit seiner milden Freundlichkeit, und habe nicht die geringste Lust, einerseits die Besitzungen, auf denen er alt und grau geworden, gegen andere, neue, zu vernachlässigen, andererseits zu seinen alten Sorgen und Geschäften noch so viel neue zu übernehmen. —

Das erste Mal, wo Eberhard dies bestimmt und wie etwas sich von selbst Verstehendes aussprach, geschah es auf einer einsamen Stelle und zwischen den Geschwistern allein.

Es war in der Mitte des Mai, als die einheimischen Truppen schon fort, als die jungen Freunde bereits nach Preußen hinüber waren und gerade am heutigen Tage in ihren ersten Briefen die Kunde von der Schlacht bei Lützen geschickt hatten. Die in Nieder-Rhoda Zurückgebliebenen, zu denen seit dem vorigen Tage jetzt also auch Graf Eberhard gehörte, hatten sich von Karsten Herbart nach der kleinen Insel Hövd hinüberfahren lassen, denn es war ein wundervoller Frühlingstag, das Land mit seinen Wäldern stand im frischesten Duft und Schmuck, und die See war noch niemals schöner und verlockender gewesen als heute unter einem tiefblauen Himmel und einer strahlenden Sonne, überflogen von einem kecken, fröhlichen Winde, der die weite Fläche mit lustigen, blitzenden Wellen bedeckte. Sie wollten das Erscheinen der schwedischen Kriegs- und Transportschiffe erwarten, die in diesen Gegenden einen Teil der zum großen Kriege bestimmten Armee Bernadottes landen sollten. Die beiden jungen Gräfinnen waren mit Vetter Christian, dem kleinen Hector und Karsten zum Turm gegangen, der sich auf der äußersten Landspitze erhob und von dem man eine fast unbegrenzte Aussicht auf das Meer hinaus hatte.

Hebe aber war das Ersteigen desselben, wie man denken kann, unmöglich gewesen.

Sie blieb drunten in den grünen Anlagen in ihres Bruders Gesellschaft.

Und da redete er zu ihr.

»Ich habe heute Morgen einen ungefähren Überblick über den Zustand von des Vaters Hinterlassenschaft gewonnen«, sagte er. »Es steht noch viel schlimmer, als ich gefürchtet, und zum Teil fast verzweifelt. Die Grafschaft bedarf eines tüchtigen, einsichtigen und willigen Herrn, und ich freue mich, dass sie das alles der Hauptsache nach in Eugen finden und ihm dafür zurückgeben wird, was er gebraucht, — das ist eine rechtschaffene, anspannende und lohnende Tätigkeit. Wenn er einmal alles vereint, was uns gehört, wird er eine der schönsten Besitzungen in ganz Deutschland haben. Und dazu eine solche Frau!« fügte er lächelnd bei, und sein Auge ruhte freundlich auf den anderen, welche eben in den Turm traten; »Stephanie macht sich, macht sich, Schwester! Sie gefällt mir alle Tage besser; ich könnte den Jungen beneiden, wenn ich jünger wäre und ihn nicht so lieb hätte. Und wie lieb ich ihn habe, beweise ich damit, dass ich alle diese Scherereien für ihn auf mich nehme.«

Sie hatte ihre Augen, die gleichfalls den anderen gefolgt waren, jetzt zu ihm gewandt und sah ihn eine Weile lang mit einem nachdenklichen Blicke an, bevor sie bedächtig meinte:

»Du gedenkst also wirklich, Eugen nach seiner Rückkehr gleich in den Besitz treten zu lassen und willst selber nichts davon?«

»Den Kuckuck will ich!« versetzte er munter. »Ich habe reichlich genug an meinen alten Gütern und bin nicht Narr genug, mir in meinen Jahren noch solche Last aufzuladen. Überdies wär's auch ein Unrecht gegen den Jungen, jetzt ihm etwas vorzuenthalten, was ihm in ein paar Jahren doch zufallen muss. Sollte ich hier jetzt auf meine Weise wirtschaften, damit er später wieder nach seinem Sinne umschaffen müsste? Das wäre weder für die Güter, noch uns selber gut. Sie brauchen Ruhe, Ordnung und einen einzigen, kräftigen Herrn; sonst geht's nicht.«

Ihr Auge ruhte noch immer auf ihm, und während sich jetzt in demselben ein verstohlenes Lächeln regte, sprach sie:

»An den, der da auch mit in den Turm gesprungen ist, scheinst du bei all deinen klugen und bequemen Ausrechnungen gar nicht mehr gedacht zu haben, Herr Bruder?«

Er sah, und zwar nicht angenehm überrascht, zu ihr hin, doch das Lächeln beruhigte ihn augenscheinlich sogleich, und er entgegnete nur noch mit Kopfschütteln:

»Du bist unverbesserlich, Hebe! Necken musst du einmal.«

»Und wer sagt dir, dass ich auch dieses Mal neckte?« fragte sie, noch immer lächelnd.

»Dein Verstand und deine Vernunft, von denen ich zu viele und zu glänzende Beweise habe«, erwiderte er ernster. »Ich weiß, dass du diesen Einfall niemals im Ernste aufgenommen und verfolgt, sondern ihm höchstens einmal, dich selbst steigernd und hinaufschraubend, bei irgendeiner Gelegenheit Worte geliehen hast. Das mochte dir eben nötig erscheinen, obgleich ich es gleichfalls nicht zu billigen vermag. Sei ehrlich gegen dich selbst, im Ernste kannst du nicht daran gedacht haben, dass der Kleine, dem wir schon seinen bloßen Namen und Rang nur mit Mühe erringen werden, in den wirklichen Besitz der Grafschaft hätte gelangen können. Du bist verständig und erfahren genug, um einzusehen, dass dazu nicht einmal unsere Zustimmung genügt hätte. Das wäre ebenso unmöglich geblieben, wie das, was der Vater sich mit Stephanie in den Kopf gesetzt; und der hatte wenigstens noch die Ausnahmszustände unter dem französischen Regiment für sich.«

Sie schüttelte mit einem schwermütigen Lächeln den Kopf.

»Du hast in allem Recht«, sagte sie; »ich sehe das sehr gut ein und weiß, dass dieses selbst mir, wie ich damals war, nicht gelungen sein möchte. Ich sehe ein, dass Hector immerhin, wenn er dereinst seines Vaters Erbteil empfängt, mit dem, was ihm von mir zufällt, ein Vermögen haben wird, welches eines Grafen Rhoda nicht gerade unwürdig ist. Aber was willst du, Bruder? Dieser Plan ist doch mehr als ein bloßer Einfall gewesen, ich habe ihn mir wenigstens in mehr als einer einsamen Stunde ausgemalt und verfolgt, und als ich ihn in jener traurigen Stunde vor deinem Vater nicht nur andeutete, sondern wirklich aussprach, war es mir für den Augenblick bitterer Ernst damit. Ich habe eben meinen Bruder Hector zu sehr geliebt und das ihm angetane Unrecht tiefer empfunden, als eines, das mir selber geschehen. Genug davon. Wir wollen uns nicht bitter oder traurig stimmen.« —

Er nahm ihre Hände zwischen die seinen und sah ihr mit warmer, inniger Zärtlichkeit in die schönen Augen.

»Das wollen wir auch nicht«, sprach er, »wenigstens nicht hiedurch. Aber ein anderes Wort von dir hat mich erschreckt und traurig gemacht, mein Schwesterherz. Du sagtest: ›mit dem, was ihm von mir zufällt.‹ Hebe, meine Schwester, — und du selbst und Hoven?«

Sie sah ihn eine Weile schweigend und träumerisch an, bevor sie zur Antwort kam.

»Sei nicht töricht, lieber Alter«, redete sie mit einem klaren, heiteren Blicke. »Jetzt muss ich sagen, wie du vorhin: Du bist zu verständig, um im Ernste zu glauben, dass Hovens und mein Bund je etwas mit meinem oder einem anderen Vermögen zu tun haben oder davon abhängig sein könnte. Lass' das gehen, Alter.«

»Und doch, Schwester, und doch!« sagte er; er hielt noch ihre Hände fest und sein Blick wurde noch milder, noch weicher; »weshalb willst du auf das verzichten und den Freund auf das verzichten lassen, worin ihr beide euer bestes Glück finden würdet?«

Es flog über ihr Gesicht ein geisterhaftes Lächeln, das dem bewegten Bruder eine Träne ins Auge lockte, ohne dass er sie zurückzudrängen, ohne dass er sich ihrer zu schämen wusste.

Er hatte Hebe niemals so gesehen.

»Es wäre zu schön!« flüsterte sie nach einer Pause halb vor sich hin und setzte erst nach einem neuen Schweigen, gegen Eberhard gewandt, milde und ernst hinzu: »Sieh, mein lieber Alter, dergleichen ist uns nicht bestimmt, wenigstens mir nicht. Ich habe nie daran gedacht und konnte niemals daran denken, dass Hovens Leben an mein armes Dasein, an mich, wie ich nun einmal bin, gefesselt sein sollte. Der Schmerz hat mich nur einmal übermannt, jetzt ist auch er überwunden. Ich liebe ihn zu tief, zu wahr, zu heilig, den Freund. Die Erde und ihre Trauer verschwinden davor. Wir wollen auch das ruhen lassen.« — —

Es wurde auch nicht mehr von diesem allen geredet. Hector, dessen Mutter, da sie auf dem Schlosse nicht leben wollte, sich jetzt zu einer Trennung von ihrem Kinde verstanden hatte, wurde einstweilen in Nieder-Rhoda unter Hebes Augen unterrichtet und zu seinem Eintritte in eine höhere Bildungsanstalt vorbereitet.

Den Bemühungen der gräflichen Familie gelang es nach einiger Zeit, von der Regierung des Landes die Rechtmäßigkeits-Erklärung seiner Geburt und seine Berechtigung zum Namen und Wappen der Grafen von Rhoda zu erlangen.

Er erwuchs allmählich zu einem schönen und liebenswerten Manne, der besonders seine Tante häufig und innig an den geliebten verlorenen Bruder erinnerte.

Selbst der alte raue Torschreiber Brehm erkannte an, dass sein Enkel seinem Stande Ehre machte und sein Glück verdiente. — —

»Wie steht's um Steffen?« fragte Gräfin Hebe, als Eberhard, am Abende des 30. März 1814 von Dreiheiligen zurückkehrend, wo er nach dem alten sterbenden Schäfer gesehen, zu ihr ins Zimmer trat.

Er schüttelte den Kopf.

»Es geht zu Ende«, erwiderte er. »Der Körper ist eigentlich schon tot, nur der Geist lebt noch. Es ist ein friedensvolles Sterben.«

»Es wird eine große Trauer im Lande werden«, sagte sie. »Und wie wird es Leo, wie Eugen aufnehmen, wenn sie davon hören!«

»Gerade in Betreff der Freunde hat mir der Alte heute noch eine seiner wunderbaren Offenbarungen gemacht«, sprach Eberhard wieder nach einer Pause.

Seine Stimme war seltsam gedrückt und er sah die Schwester nicht an.

 »Er hatte eine Weile stillgelegen und vor sich hingesehen, als er mir plötzlich wieder seine Augen zuwandte und meinte: der Herrgott mache es doch mit ihm gar gut; so habe er ihn jetzt auch noch einmal die fernen Freunde sehen lassen. Es wäre gerade eine rechte Siegesschlacht vor einer großen Stadt und es würde Victoria geblasen und geschossen. — Sollte es möglich sein?« setzte Eberhard hinzu.

»Ware man wirklich endlich bis Paris vorgedrungen und schlüge unter seinen Mauern den letzten Kampf? Wir wollen Tag und Stunde merken.« —

»Und wie sah er die Unseren?« fragte Vetter Christian nach einer Weile, da Eberhard schwieg.

»Hoffentlich alle kreuzfidel und wie Fische im Wasser?«

»Nicht alle«, versetzte der Graf.

Sein Auge wandte sich mit einem milden Blicke auf seine Schwester. — Es wurde rings kein Wort laut. 

Sie hatten ihn alle verstanden.

Über Hebes Gesicht flog wieder jenes geisterhafte Lächeln, welches Eberhard damals beim Turme am Strande so tief erschüttert, und als er zu ihr trat und ihre Hand fasste, war es ihm, als flüsterten auch ihre Lippen wieder jenes:

»Es wäre zu schön gewesen!«

Vierzehn Tage später erhielten sie auf Nieder-Rhoda die Kunde, dass am 30. März die letzte Schlacht geschlagen und dass Hoven bei einer der letzten Attacken an der Spitze seiner Schwadronen gefallen sei.

Der Schmerz wurde bei Hebe wenig sichtbar.

Eine Natur wie sie verarbeitet so etwas in der Stille, und sie war auch zu kraftvoll und gesund, um daran zugrunde zu gehen.

Sie war bald wieder heiter und munter, sie blieb noch lange eine der glänzendsten und stets eine der hervorragendsten Erscheinungen dieser Kreise, voll Scherz, Laune, Geist und wohl auch einmal voll lustiger Bosheit. Aber vergessen hat sie den kurzen, glänzenden Traum ihres Glückes und ihrer Liebe nie, und wenn sie sich aus dem Kreise der Ihren einmal zurückzog, um von dem Lärm und Jubel der häufig in Nieder-Rhoda vereinigten und die Großtante vergötternden Kinder Eugens und Leos in der Einsamkeit auszuruhen, haben die stillen Räume ihres Zimmers noch oft jenes Wort vernommen:

»Es wäre zu schön gewesen!«
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